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2  Antiphlogistische  Methode*     Autirrhiaum,  ^'^.'1 

theilen,  d.  h.  solche,  die  neben  ihrer  abf&hrenden,  schweifs- 
treibenden,  stärkenden  etc.  Wirkung,  auch  noch  die  Kraft 
besitzen,  zu  erhitzen  oder  nicht;  z.  B.  bei  den  Purgan tien: 
die  Mittelsalze,  Tamarinden,  Purgantia  antiphlo-  ' 
gistica,  Aloe,  Jalappa,  und  andere  Besinosa ,  Purgan- 
tia calida;  bei  den  Diureticis:  Digitalis,  Acidum 
Tartari,  Natruni,  Diuretica  antiphlogistica,  Scil- 
la, JuniperuSy  Cantharides,  Diuretica  calida;  bei 
denBoborantien:  China,  Eisen,  Boborantia  calida, 
Acidum  sulphuric,  Alumen,  Kälte,  Boborantia  an- 
tiphlogistica.  —  Dieser  Unterschied  ist  für  die  Praxis 
von  grofser  Wichtigkeit.  H  —  d. 

ANTIPHLOGISTISCHE  METHODE,  ^ntiphlogo^is. 
Das  Heilverfahren,  wodurch  die  Thätigkeit  des  ßlutsystems 
herabgestimmt  und  Entzündung  gehoben  wird;  also  syno- 
nym mit  schwächender  Methode,  da  die  hier  be- 
wirkte Schwächung  des  Herzens,  als  des  Ceutralorgans  alles 
Lebens,  am  gewissesten  Schwache  des  gesammten  Lebens 
hervorbringt.  Es  ist  in  allen  den  Fällen  angezeigt,  wo  über- 
mäfsige  Blutthätigkeit  und  Neigimg  zu  Entzündung,"  oder 
wirkliche  Entzündiuig,  vorhanden  sind.  Nur  mufs  hierbei 
bemerkt  werden,  dafs  das  Uebermafs  dieser  Methode  auch 
leicht  den  Gegensatz,  zu  grofse,  ja  lebensgefährliche  Schwä- 
chung der  Lebenskraft,  hervorbringen  kaim.        H  —  d« 

ANTIPBOSTATA,  von  ai/w,  gegen,  und  nQOGTOTriQy 
Vorsteherdrüse,  veraltete  Benennung  der  Cotcper'schcn  Drü- 
sen. R  —  I. 

ANTIBBHINÜM.  Eine  Pflanze  aus  der  natürlichen 
Ordnung  Peraonatae  und  Didynamia  Angiospermta  Unn. 
Die  Blimie  ist  rachenformig;  der  Schlund  mit  einer  Wölbung 
bedeckt;  an  der  Basis  höckerig  ohne  Sporn.  Die  Kapsel 
stellt  schief,  und  springt  nur  durch  Löcher  auf. 

1.  A.  majusy  Linn.  Willd.  spec.  2.  p.  256.  Die  Blät- 
ter sind  entgegengesetzt,  länglich  lanzettförmig,  gbtt.  Die 
Blumen  stehen  in  einer  Traube  am  Ende  der  Zweige,  sind 
grofs,  und  haben  einen  Kelch  mit  eiförmigen,  stinnpfen  Lap- 
pen und  mit  gestielten  Glandeln  bedeckt.  Eine  zweijäh- 
rige Pflanze,  welche  im  südlichen  Europa  häufig  auf  Mauern, 
Schutt  u.  dgl.  wild  wächst,  bei  uns   aber  in  Gärten,  wc- 
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gen  der  grofsen  nnd  schOnen  rothcn  oder  weifsen  Rlumcn 
gezogen  wird*  Das  Kraut,  Herba  jintirrhini,  war  vormak 
officinell,  und  wurde  meistens  nur  als  ein  magisches  Kraut 
gegen  Zauberei  gebraucht.    Es  ist  wenig  scharf. 

2.  ji»  Linaria  und  die  tlbrigen  Tonuals  gebräuchliclien 
Arten  s.  unter  Liuaria.  L  —  k. 

ANTISCORBUTICA.  Unter  diesen  Namen  begreift 
man  alle  diejenigen  Mittel,  welche  specifik  gegen  eine  vor- 
handene scorbutische  Dyskrasie  wirken,  die  fehlerhafte,  au 
SauerstofFgehalt  und  coagulablcr  Lymphe  arme  Mischung, 
des  Bluts  umändern»  verbessern,  und  dadurch  stärkend  auf 
die  übrigen  Systeme  des  Organismus  zurückwirken.  Man 
zählt  hierher;  1)  Pflanzensäureu  und  säuerliche  Obst- 
arten, letztere  in  Form  von  frischem  Obst,  von  eingemacht' 
ten  oder  eingedickten  Obstsäften.  -— >  Essig  (Acetuin  viui)  mit 
Wasser  gemischt  als  Getränk;  Weinsteinsäure  (Sal  essen- 
tiale  tartari,  Cremor  tartari);  Citronen  (Citrus  medica);  Oran- 
gen (Citrus  Aurantium)  nach  Trotter *y  Johannis-  und  Sta- 
chelbeeren (Ribes  rubrum  und  R.  grossularia);  Berberitzen 
(Berberis  vulgaris);  Preifselbeeren  (Yaccinium  Vitis  Idaea). 
2)  Säuerliche  Gemüse,  vorzüglich  frischen  Sallat  (Lac- 
faea  sativa);  Sauerrampfer  (Rumex  autosa,  scutata)  nach 
Hunczovsky;  Brunnenkresse  (Lepidium  sativum);  aber  auch 
eingemachte  säuerliche  Gemüse,  namentlich  das  von  Lind 
und  Trotter  so  empfohlene  Sauerkraut  (Brassica  fermen- 
lata  8.  acida).  3)  Frisch  ausgeprefste  Säfte  von  ei- 
nigen Pflanzen,  welche  vorzugsweise  mit  dem  Namen  der 
Plantae  antiscorbuticae  bezeichnet  worden  sind.  Herba  Coch- 
leariae  (Cochleariae  offidnalis);  Herba  Beccabungae  (Vero- 
nica  Beccabunga);  Herba  Borraginis  (Borrago  ofGcinalis); 
Herba  Nasturtii  (Sisymbrium  Nastnrtiiun);  Herba  Tussilaginis 
(Tussilago  Farfara  und  Petasites),  letztere  rühmt  nament- 
lich Cullen  im  Scorbut;  —  an  sie  schliefsen  sich  die  Semiua 
Sinapeos,  Radix  Annoraceae  und  Rad.  Allii  sativiae  an.  • — 
Zu  den  antiscorbutischen  Mitteln  sind  ferner  zu  zählen: 
4)  Decoctum  Malti  nach  Husham,  — *  gut  gehopfte  und  ausge- 
gohrene  Biere>  5)  Oxygengag,  welches  gegen  Scorbut  äus- 
scrlich  und  innerlich  empfohlen  wurde,  —  äufserlich  als 
Inhalation  nach  Cavallo  und  fFati  mit  acht  bis  zwanzig  l'hei- 
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len  atmosphärischer  Luft  gemischt,  —  oder  innerlich  nach 
PauVsy  Odier's  oder  Jurine's  Methode,  als  oxygeuirtes 
Wasser.  O  —  n. 

ANTISEPTICA.  Mittel,  welche  der  Fäulnifs  wider- 
stehen, und  zwar  durch  chemische  Kraft;  denn,  da  keine 
Fäulnifs  im  Lebenden  entstehen  kann,  ohne  Schwächung 
der,  ihr  beständig  widerstehenden,  Lebenskraft,  so  folgt, 
dafs  unstreitig  die  besten  Mittel  gegen  die  Fäulnifs  dieje- 
nigen sind,  welche  die  Lebenskraft  erhöhen  und  stärken. 
Aber  dennoch  ist  es  nicht  zu  läuguen,  dafs  auch  chemisch 
im  Lebenden  zur  Verbesserung  der  faulichten  Yerderbnifs 
und  zur  Verhütung  der  Zersetzung  gewirkt  werden  kann 
(bei  Faulfiebem,  Scorlmt),  ganz  besonders,  wenn  ört- 
lich wahre  und  Tollstänaige  Fäulnifs  eintritt  ( Sphacelus ). 
Hier  sind  die  eigentlichen  Antiseptica  an  ihrem  Platze.  Sie 
sind:  Alle  Acida,  besonders  Miueralia,  Adstringentia 
(China,  Cort.  Quercus,  Salicis,  Alaun),  Balsamica 
(Myrrha,  Terebinthiua,  Alo(5),  bei  örtlicher  Fäulnifs, 
die  Kälte.  H  -  d. 

ANTISPASIS,  heifst  bei  den  Alten  eben  das,  was  Re- 
vulsion,  Derivation.  H  —  d. 

ANTISPASMODICA  (von  avti  und  cnag^og,  der 
Krampf).  Krampfstillende  Mittel.  Man  versteht  danmter 
solche,  welche  Krämpfe  und  überhaupt  alle,  anomalische 
ThStigkeit  des  Nervensystems  aufzuheben  vermögen.  Nimmt 
man  das  im  weitesten  Sinn,  so  kann  man  fast  alle  Arznei- 
mittel darunter  rechnen,  indem  alle,  mehr  oder  weniger, 
durch  einen  Eindruck  auf  die  Nerven  wirken,  und  folglich 
auch  Veränderung  ihrer  Thätigkeit  zum  Bessern  hervorbrin- 
gen können,  um  so  mehr,  da  die  Ursachen  der  Krämpfe 
so  mannichfaltig  sind.  So  hiefs  z.  B.  zu  Fr.  Hoffmann^s 
Zeiten  sein  antiphlogistisches  Pulver  ein  Pulvis  anti- 
spasmodicus» 

Gegenwärtig  fafst  mau  unter  diesen  Begriff  nur  solche 
Mittel,  welche  eine  bestimmte  und  unmittelbare  Kraft  auf 
die  Nervenwirkung  besitzen.  Dahin  gehören  die  Narcotica, 
die  Aetherea,  sowohl  die  künstlichen  Aetherarten  als  die 
natürlichen,  alle  Vegetabilien  welche  ein 'ätherisches  Oel 
enthalten,  die  Balsame  und  Gummi -Harze,  das  Ammonium 
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und  seine  Präparate,  die  meisten  Metalle,  besonders  Zink, 
Kupfer,  Blei,  Silber,  die  animalischen  Erden,  der  minera- 
lische und  animalische  Magnetismus,  die  Gcgeureise  und 
ableitenden  MitteL  II  —  d. 

ANTITASIS.    S.  Contraextension. 

ANTITHENAR,  von  «vr*,  gefjen,  und  &iva(f,  die  flache 
Hand,  eine  veraltete  Benennung  des  kurzen  Daumenbeu- 
gers, flexor  brevjs  poUicis,  bei  JFiMlow.  R  ^  i. 

ANTITRAGUS,  von  cwn,  gegen  und  rgayoQ^  Bock 
(Vorsprung),  der  der  Ecke  (Tragus)  der  Ohrmuschel  ge- 
genüberstehende Yorsprung,  die  Gegeuecke  bei  Sommmr- 
rmgj  sowie  der  daran  befestigte  Muskel  M.  antitragicus 
genannt  wird.    S.  Ohr.  R  —  L 

ANTLIA  ASPIRANS.    S.  Saugpumpe. 

ANTLIA  LACTEA.    S.  Milchpumpe. 

ANTLITZNERYE  {Nervu9  fadalin).  Entspringt  mit 
zwei  neben  einander  liegenden  Wurzeln  aus  dem  hintern 
Rande  des  Himknotens  und  dem  obem  Ende  des  Rücken- 
mariisschenkels  des  kleinen  (vehlms,  hat  hinter  sich  den 
ZangenschlundkopGaerven,  und  nach  auben  dicht  neben 
sich  den  Hömerven  liegen.  — Mit  dem  HOmerven,  an  des- 
sen vordem  innem  Seite  er  in  einer  riuneufömiigen  Yer- 
tieftuig  liegt,  geht  er  vonvärts,  auswärts  und  abwärts 
gegen  die  hintere  Seite  des  Felsenbeins,  tritt  in  das  von 
der  harten  Hirnhaut  ausgekleidete  innere  GehOrloch  (Sinus 
acusticus),  tremit  sicli  hier  von  dem  Humerven,  indem  er 
durch  die  obere  Grube  des  Sinus  acusticus  in  den  Fallo- 
pischeu  Kanal  geht  Er  füllt  diesen  Kanal  aus,  verläfst  in 
ihm  seine  frühere  Richtung,  beugt  sich  in  ein  Knie  um, 
geht  rückwärts  auswärts  über  die  Paukenhöhle  hin,  und 
kommt  durch  das  GrifTelzitzenloch  nach  aufsen  hervor.  Im 
Anfange  des  Fallopischen  Kanals,  an  der  kniefürmigen  Um- 
bieguug,  verbindet  sich  der  Antlitznerv  mittelst  des  ober- 
flächlichen oder  Felsenastes  (ranius  superficialis  s.  petro- 
sns)  vom  Yidianischen  Nerven,  der  durch  eine  Spalte  der 
vordem  Seite  des  Felsenbeins  (Hiatus  canalis  Fallopii)  tritt, 
mit  dem  zweiten  Aste  des  fünften  Paares;  hinter  der  Pau- 
kenhöhle giebt  er  kleine  Zweige  dem  Paukenfellspanner  und 
dem  Steigbügelmuskcl;  nahe  über  seinem  Austritte  aus  dem 
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Griffelzitzeüloche  entspringt  unter  spitzigem  Winkel  aus  ihm 
ein  stärkerer  Zweig,  die  Paukensaite  (Chorda  tynipani), 
welche  noch  mit  ihm  einige  Linien  herabtritt,  dann  sich 
von  ihm  trennt,  und  durch  ein  eigenes  Kanälchen  aufwärts, 
vorwärts  gehend  neben  der  Pyramide  in  die  Paukenhöhle 
dringt,  wo  sie  am  obem  Rande  des  Paukeufelles  zwischen 
dem  langen  Schenkel  des  Ambofses  und  dem  Stiele  des  Ham- 
mers, über  dem  Ansätze  der  Sehne  des  Paukenfellspanuers 
nach  vom  zur  Glaser^schen  Spalte  geht>  um  durch  dieselbe 
neben  der  Sehne  des  äufsern  Hammennuskels  nach  aufsen 
hervorzutreten,  Sie  bekommt  hier  eine  stärkere  neurilemati- 
sehe  Hülle,  wird  dicker,  und  verbindet  sich  an  der  innern 
Seite  des  aufsteigenden  Uuterkieferastes  unter  einem  spitzen 
Winkel  mit  dem  Zungennerven  vom  dritten  Hauptaste  des 
fünften  Paares. 

Cloquet  (Tr.  d'anat.  descr,  T.  IL  p.  610)  betrachtet  die 
Paukensaite  als  Fortsetzung  des  oberflächlichen  Felsenner- 
ven, mithin  als  eine  Anastomose  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Hauptaste  des  fünften  Paares;  allein  dies  läfst  sich, 
wie  auch  Fr.  Meckel  erwähnt,  nicht  nachweisen,  da  |der 
Zusammenhang  des  Felsennerven  mit  dem  Antlitznerveu  so 
innig  ist,  dafs  sie  nur  künstlich  und  ohne  bestimmte  Gren- 
zen getrennt  werden  können.  Bei  Neugebornen  und  noch 
in  den  ersten  Lebensjahren,  entspringt  die  Paukensaite  nach 
den  Beobachtungen  von  Cassebokm  (Tract.  quat.  de  aur. 
hum.  §.  223),  die  ich  nach  meinen  Untersuchuugen  bestä- 
tigen kann,  vom  Antlitznerven  unter  dem  Griffelzitzeüloche, 
und  geht  durch  ein  Kanälchen  zwischen  dem  Paukenriuge 
und  Zitzentheile  in  die  Paukenhöhle.  Ob  von  der  Pauken- 
saite Zweige  abgehen,  ist  noch  zweifelhaft.  Die  meisten 
Beobachter  sahen  keine;  Cla/iiam' hingegen  (de  chordaetymp* 
offic.  In  dess.  comm.  anat.  Fase.  1.  Goetting.  etLips.  1791) 
behauptet  Zweige  in  die  Muskeln  des  Hammers  und  Steig- 
bügels verfolgt  zu  haben;  -^.  C.  Bock  (Beschreib,  d.  fünft. 
Nervenpaares.  Meifsen  1817  S.  49>  nimmt  am  Paukenfellc 
einen  oder  zwei  Verbindungszweige  zwischen  dem  äufsern 
Gehörgangsnerven  vom  fünften  Paare  und  der  Paukensaite  an. 

Unter  dem  Griffelzitzeüloche  entspringen  aua  dem  Ant- 
litznerveu : 
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1)  der  tiefe  hintere  Nerv  des  XiiCBem  Ohrs  (N.  auri- 
cularis  posterior  profundus),  welcher  dicht  am  Zilzeiifort- 
salze  rück^Tärts  aufsteigt  uud  sich  in  einen  Ohr-  und  Hin- 
terhauptsast  spaltet,  welche  den  Rückwürtszichern  des  Oh- 
res und  der  Haut  Zweige  geben,  uud  sich  mit  dem  kleinen 
Hintcrhauptsnerren  uud  grofseu  Ohrnerveu  vom  dritten  liuls- 
nerven  verbinden. 

2,  3)  Der  GrifTelziuigenbeinnerv  und  der  Ast  deszwei- 
bäuchigen  Kiefermuskels  (N.  stylohyoideiis  et  digastricus). 
Jener  geht  an  die  Muskeln  des  GrifTclfortsatzes,  verbindet 
sich  mit  dem  sympathischen  Nerven;  dieser  verbreitet  sich 
im  zweibäuchigen  Kiefermuskel  und  verbindet  sich  mit  dem 
N.  glossopharyngeus  und  dem  vagus. 

Der  Antlitznerv  tritt  hierauf  unter  dem  Ohre  um  die 
hintere  Seite  der  Schläfenschlagader  in  die  Ohrspeicheldrüse, 
geht  vorwärts  zur  hintern  Seite  des  Unterkieferastes,  und 
theilt  sich  in  einen  obem  grufsem  und  einen  untern  klei- 
nem Hauptast,  welche  im  Auseinandergehen  durch  Seiten- 
zweige  mit  einander  und  mit  Zweigen  des  Ohrnerveu  vom 
dritten  Aste  des  fünften  Paares  wiederum  zusammenfliefseii, 
uud  das  Ohrdrüsengeflecht  (Plexus  parotideus)  bilden. 

Aus  dem  Geflechte  entspringen  vom  obcrn  Hauptaste 
des  Antlitznerven: 

1)  Zwei  oder  drei  Schläfeuäste  (Rami  temporales),  die 
bis  zum  Scheitel  aufsteigen,  dem  Vorwärtszieher  des  Ohrs 
uud  der  Haut  Zweige  geben,  und  sich  mit  dem  Stimnerven 
aus  dem  ersten  Aste  des  fünften  Paares  verbinden. 

2)  Zwei  oder  drei  Wangenäste  (Kami  zygomatici),  die 
in  schiefer  Richtung  vorwärts  aufsteigen,  dem  äufscniiTheilc 
des  AugenliedscfalieCsers  sowohl  des  obem,  als  des  untern 
Augenlicdes,  den  Jochbeinnmskeln  und  der  Haut  dieser  (re- 
gend Zweige  geben,  und  mit  dem  Stimnerven,  dem  Thrä- 
nendrüsennerven,  dem  Wangenhautnerven  und  dem  Unter- 
augenhöhlennerveu  sich  verbinden. 

3)  Zwei  Backeunerven  (N.  genales  s.  buccales).  Sie 
gehen,  den  Ausführungsgaiig  der  Ohrspeicheldrüsen  beglei- 
tend, quer  über  den  oberu  Theil  des  äufsem  Kaumuskels 
vorwärts  gegen  den  Mundwinkel,  breiten  ihre  Zweige  aus, 
die  zu  den  Hebemuskeln  der  Oberlippe,  des  Mundwinkels, 
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den  Seitenmuskeln  der  Nase,  dem  Backeiuniiskel,  dem  Muud- 
8chlie(ser  und  zu  der  Haut  dieser  Gegend  gehen,  und  netz- 
artige Yerbindungeu  (Retebuccale)  mit  einander,  so  wie 
mit  dem  Unteraugeuhöhlennerven  vom  zweiten  Aste,  und  dem 
Backennerveu  vom  dritten  Aste  des  fünften  Paares  eingehen. 

4)  Zwei  herabsteigende  Nerven,  welche  dem  kleinem 
untern  Hauptaste  des  Antlitznerven  angehören.  Sie  gehen 
über  deii  untern  Theil  des  äufseru  Kaumuskels  und  am 
hintern  Rande  des  Uuterkieferastes  herab;  der  obere  von 
ihnen  verbreitet  sich  in  die  Haut  der  untern  Waugeugegcnd, 
der  untere  gröfsere  spaltet  sich  in  den  Randnerven  des  Kie- 
fers (N*  marginalis)  und  den  obem  Hautnerveii  des  Halses 
(N.  cutaneus  colli  superior).  Der  Randnerv  geht  am  Un- 
terkieferrandc  nadi  vom  bis  zum  Kinn,  giebt  dem  Nieder- 
zieher des  Mundwinkels  und  der  Unterlippe,  so  wie  der 
Haut  Zweige,  und  verbindet  sich  mit  dem  Kinnaste  vom 
Unterkiefemerven  des  fünften  Paares.  Der  obere  Hautuerv 
des  Halses  geht  abwärts,  und  s])altet  sich  in  mehrere  Zweige, 
welche  zum  Hautmuskel  des  Halses,  zur  Haut  der  obem 
Halsgegend  gehen,  und  sich  mit  dem  tiefern  Halshautnerveu 
vom  vordem  Aste  des  dritten  Halsnerven  verbinden. 

Syn.  Siebenter  Himnerr,  harte  Portion  de«  siebenten  Paare«,  verbin- 
dender Gesichtsnerv,  kleiner  sympathischer  Ner^'(Parseptlmunl,  portio 
dui-a  aeptinii,  communicans  iaciei,  sympathicus  parviu). 

Litteratur: 

Sotnmerringt   Diss.  de  Basi  Encephali  tab.  I.  —  II. 

J.  Fr.  Meckelf  do  quinto  pare  nerv,  cercbri  diss.  inaiig.     Gr>tr.  1748. 

Derselbe  DU«,  anatomiq.  sur  les  ncrfs  de  face;  in  Mem.  de  Berlin.  T.  YII. 
1752.  cof»irt  ia  iiudwigf  Mayer,  Loder. 

C»  F.  Peipers  Descript.  tertii  et  quarti  nerv,  cervicalium,  nervi  duri  etc. 
Halae  1793.  copirt  in  Ludwig,  Loder  etc.  S  —  m. 

ANTLITZWDNDE.  S.  Gesichtswunde. 
ANTODONTALGICA,  Mittel  gegen  Zahnschmerz. 
Unter  diesen  Mitteln  werden  solche  Arzeneien  verstanden, 
welche  man  gebraucht,  um  den  Zahnschmerz  zu  tilgen.  Da 
man  aber  hauptsächlich  vor  der  Anwendung  solcher  Arze- 
neien wissen  mufs,  ob  der  Schmerz  in  dem  blofsgelegten 
Zahnnerven,  oder  in  dem  beleidigten  Knochenhäutchen  der 
Wurzel  des  Zahnes,  oder  in  den,  den  Zahn  umgebenden 
weichen  oder  harten  Gebilden  seinen  Silz  hat,  und  aus  wel- 
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eher  Ursache  er  entstanden  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dais  mau  auch  die  Miltel  darnach  wAhleu  niufs.  Hrute  sich 
auch  uur  ein  einziges  Mittel  bis  j(*tzt  als  gegen  jeden  Zahu- 
schmerz  bewöhrt  erwiesen,  so  wilre  das  Ausziehen  der  Zübiie 
ifvohl  entbehrlich,  oder  uur  iu  fiufserst  seltenen  Fällen,  bei 
Krankheiten  des  Kiefers  u«  dgL  angezeigt.  Bei  ßlosleguug  des 
Zahnuervens  werden  alle  Mittel  wohl  uur  palliativ  wirken, 
und  Dur  beim  riieuwatlschen  Zahnschmerz  u.  dgl.  können  sie 
radical  das  Leiden  heben.  Die  beim  Zahnschmerz  gewuhn- 
lich  gebräuchlichen  Mittel,  um  ilm  zu  lindem  oder  auch 
gäuzlich  zu  heben,  sind  alle  Narcotica,  Aetherca,  Spirituosa 
and  einige  Aesinosa«  Einige  dieser  Mittel  werden  entwe- 
der in  Pillenform  iu  den  hohlen  Zahn  gelegt,  oder  als  Tinc- 
tnreu  mit  Wasser  gemengt,  in  Form  von  Mundwässern  ge- 
braucht Uebrigens  sind  alle  ableitenden  Mittel  entweder 
mimittelbar  auf  das  Zahnfleisch,  oder  hinter  die  Ohren  und 
am  Halse  angewendet,  beim  rheumatischen  und  gichtischen 
Zahnschmerz  heilsam;  beim  hysterischen  aber,  so  wie  bei 
jedem  Nervenleiden,  welches  sidi  an  den  Zähnen  ausspricht, 
stehen  die  Nervina  und  Narcotica  oben  an.  Als  ein  vor- 
zügliches Mittel  wider  den  Zahnschmerz  rfihmt  Rameri  Gerbi 
(Storia  naturale  di  un  uuovo  iusetto,  Firenze  1794)  die 
Curculio  autodoutalgic.  an.  Er  nimmt  mehrere  Larven 
dieses  lusectes,  zerquetscht  sie  zwischen  den  Fingern  und 
berührt  damit  den  leidenden  Zahn,  worauf  der  Schmerz  ver- 
schwiudeu  soll.  Diese  heilende  Zauberkraft  soll  der  Finger, 
nach  seiner  Angabe,  ein  ganzes  Jahr  beibehalten.  —  Uebri- 
gens giebt  es  noch  so  viele  Hausmittel  wider  Zahnschmer- 
zen, dals  es  eben  so  ermtidend  als  unnütz  scyn  würde, 
dieselben  hier  aufzuzählen,  da  sie  eben  so  wenig  und  mei- 
stens noch  weiii<;cr  nützen,  als  die  von  den  Aerztcn  der 
ältesten  bis  auf  unsere  Zelt  empfölileuen,  welche  doch  unter 
gewissen  Verhältnissen  heilsam  seyn  konnten  und  waren.  — 
Dr.  Fattori  zu  Pontedoro  hat  durch  Anboren  des  carioeseu 
Zahnes  mittelst  eines  Trepans,  wodurch  der  Nerve  abge- 
schnitten und  die  krankhafte  Sensibilität  aufgehoben  wird, 
in  mehreren  Fällen  entschiedene  Erfolge  hinsichts  des  Auf- 
bebens der  Zahnsehmerzen  gehabt.  S.  v.  Grttefe  und  0.  WaU 
tker's  Joum.  d.  Chir.  u.  Augeuh.  Bd.  IX.  pag.  683.  —  Da  nun 
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alle  gegen  Zahnschmerz  angertihmten  scharfen  Mittel  durch 
längere  Zeit  fortgesetzt,  auch  auf  die  übrigen  gesunden 
Zähne  schädlich  wirken  möchten,  so  soll  man  sich  deren 
Anwendung  wohl  nächtlicher  Weile  erlaiü)en,  wo  man  nicht 
gleich  ärztliche  Hülfe  haben  kann.  Wäre  aber  der  Zahn- 
schmerz bei  gehöriger  Hülfe  durch  Brennen,  Plombiren  und 
dergleichen  mechanische  Eingriffe  nicht  bald  zum  Schweigen 
zu  bringen,  besonders  bei  einem  sehr  geschwächten  Subjecte 
und  bei  Schwängern,  so  soll  er  lieber  entfernt  als  auf  Ko- 
sten der  gesunden  Zähne  erhalten  werden.    S.  Zahnschmerz. 

C  —  L 
ANTOGAST.  Die  Mineralquellen  von  Antogast  ent- 
springen im  Amte  Oberkirch  im  Grofsherzogthnm  Baden, 
unfern  Griesbach  bei  dem  Städtchen  Oppenau,  in  dem  rings 
von  hohen  Bergen  umgränzten  Thale  der  Meifsach.  Die 
drei  Quellen,  welche  hier  zu  Tage  kommen,  sind:  l)  die 
Urquelle,  welche  blofs  zu  Bädern  gebraucht  wird,  2)  die 
alte  Trinkquelle,  welche  aufser  Gebrauch  jetzt  ist, 
und  3)  die  jetzige  noch  zum  Trinken  benutzte  Trink- 
quelle; —  alle  drei  gehören  zu  der  Klasse  der  alkalisch 
erdigen  Eisenquellen.  Das  Wasser  hat  mit  dem  nahe  gele- 
genen Mineralwasser  zu  Griesbach  grofse  Aehnlichkeit;  es 
ist  kalt,  hell,  hat  einen  gelinde  zusammenziehenden,  etwas 
stechenden  Geschmack;  seine  specifische  Schwere  beträgt 
1,00230:1,00000.  Nach  Boekmann  und  Salzer  enthalten 
sechzehn  Unzen  desselbcüu: 

Salzsaures  Natron    •  •      ^  Gr.  ^ 

Schweftilsaiures  Natron      I      -  .  ' 

Kohlensaures  Natron  .    3| 
Kohlensaurer  Kalk  .  •    5^    * 

Eisenoxyd \ 

Kohlensaures  Gas.  .  .  22^  K.  Z. 
Die  Wirkung  desselben  ist  gelinde  auflösend,  stärkend, 
die  Digestion  verbessernd,  säuertilgend,  sehr  diuretisch,  ge- 
linde zusammenziehend,  das  Nervensystenv. reizend  belebend. 

Angewendet  wird  es  als  Getränk  und  Bad  in  allen  den 
Krankheiten,  welche  auf  reine  Schwäche  gegründet,  flüchtig 
reizende  Stärkungsmittel  erfordern,  namentlich  bei  Schwäche 
des  Magens  und  Darmkanals,  Magenkrampf,  Neigung  zu 
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Dordifällen,  Anomalien  der  monatlichen  Reinigung,  Stein- 
bcschwerden,  Teralteteu  Blasenkatarrhen,  Schwäche  der  Zeu- 

gungsorgane,    nervösem   Kopfweh  und    anderen  ähnlichen 

dironischen  Krankheiten. 

t  Litteratur: 

i 

C.  W.  RfdamamMt  phplcaL  Betchreibung  der  Gecandbninnen  und  Bl- 
der  Grinliarh,  PcUntLal  und  Antogajt     GarUruhc,  1810.     O  —  n. 

AXTONIÜSFEUER.    S.  Zoua. 

AKTRUM  HIGHMORI,  s.  Sinus  maxillaris.  Die  High- 
iwrs-  oder  Oberkieferhöhle  (^Higkmori  corp.  huni.  disquisi- 
(io  anaL  Hagae-Comitis  1651.  pag.  226.)  [Highmor  ist  nicht 
ia  Entdecker  dieser  Höhle,  sie  war  schon  dem  Fesaliua, 
üHaekius,  JP'alloptus  etc.  bekannt,  indessen  hat  er  das  Veiv 

I     A'cDsl,  die  Dünnheit  ihrer  untern  Wand  über  den  ZahuzeU  «/ 
/en  zuerst  durch  Abbildungen  dargestellt  zu  haben,  auch  führt 
er  beiläufig  eine  beobachtete  Zahufistel  an ,  die  bis   in  die 
Höhle  drang  and  der  darin  krankhaft  angesammelten  Ma- 
terie einen  Abflufs  gestattete.  ]     Sie  ist  die    gröfseste   un- 
ter den  Nebenhöhlen    der   menschlichen  Nase,  niiiniit  bei 
vollendeter  Ent^vickelung  des  Oberkiefers  den  ganzen  Kör- 
])er  desselben   ein ,    ist   daher   diesem  an  Gestalt  ähnlich, 
md,  mit  Ausnahme  der  Gegend,   wo  sich  nach  aufsen  der 
^'angenfortsatz  erhebt,   nur  Ton   dünnen  Knochen  wänden 
onigeben.      Ihr  Boden   hat  oft  mehr  oder  weniger  starke 
Erhabenheiten  über  den  angrenzenden  ZahnzcUeu  der  Bak- 
keozahne,  ja  zuweilen  sind   diese  Stellen  offen,   die  Zahn- 
wurzeln sichtbar  9  und  im  frischen   Zustande  nur  von  der 

!  diese  Höhle  auskleidenden  Haut  bedeckt.  An  der  obern 
und  äuCsern  Wand  stehen  oft  mehr  oder  weniger  stark 
vorspringende  Leisten,  wodurch  kleine  Nebenfacher  abge- 
theilt  werden;  in  seltenen  Fällen  finden  sich  lange,  rund- 
liche Fortsätze  (an  einem  Präparat  des  anat«  Museums  zu 
Berlin  ragt  ein  solcher  Fortsatz  vom  Boden  fast  bis  zur 
Decke  der  Höhle  empor),  auch  sind  an  den  Wänden  von 
dem  Verlaufe  der  Zahngefäfse  und  Nerven  schwache  Spu- 
reu    zu  bemerken. 

;  Sie  öffnet  sich  in  den  mittlem  Nasengaug  mit    einer 

grofsen   Mündung    des   Oberkiefers,    die  aber    durch  den 
Nasentheil  des  Gaumenbeins,  den  Hamulus  uncinatus  des 
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Sicbbeins  uiid  den  Processus  niaxillaris  der  untern  Mosdbel  ü 
bis  zu  einer  erbseugroCsen  OefTuung  geschlossen  wird,  wel-  j 
che,  von  der  mittlem  Muschel  bedeckt,  eine  schiefe  Rieh-  i 
tuug  von  hinten,  und  oben  nach  vom  und  unten  hat.  Zu-  i 
weilen  ist  diese  Oeffnung  doppelt  (jiL  Monro,  über  das  i 
Nervensystem.  Leipz.  1787.  Tab.  9.  Fig.  2.),  selten  fehlt  sie  i 
ganz  ohne  krankhafte  Texturveränderung  (ß^.  Meckel,  Handb.  ii 
der  menschl.  Anat.    Halle  1820.  Bd.  4.  S.  147).  )| 

Die  Schleimhaut  dieser  Höhle  ist  dünn,  weifsgelb,  glatt  n 
und  locker  mit  den  Wänden  verbunden..  Am  Ausführuugs-  i 
gange,  wo  sie  mit  der  Nasenschleimhaut  zusannnenfliefst,  siiid  | 
zwei  lippenfönnigei  gegen  einander  geneigte  Falten.  Im  | 
gesunden  Zustande  wird  in  dieser  Höhle  nicht  mehr  Flüs-  | 
^-  sigkeit  abgesondert,  als  von  den  einsaugenden  Geßifsen  auf-  • 
genommen  wird,  sie  ist  daher  nur  feucht.  Wird  die  Se-  < 
cretion  krankhaft  vermehrt,  so  erfolgt  Anhäufung  der  Flüs- 
sigkeit, da  die  Beschaffenheit  des  Ausführungsganges  den 
Ausflufs  in  die  Nase  sehr  erschwert. 

Völligen  Mangel  dieser  Höhle  beobachtete  Morgagni, 
(Adversaria  anat.  I.  Art  28.)  ^ 

Die  Entwickelung  dieser  Höhle  bietet  manches  Inter- 
essante dar.  Bei  einem  5  Monat  alten  Fötus  sieht  mau 
nur  eine  rinnenförmige  Vertiefung  nahe  unter  der  Anlage  j 
der  mittlem  Muschel;  im  7ten  und  8ten  Monate  ist  die  J 
Vertiefung  gröfser  und  kahnförmig,  bei  einem  neugebometi  , 
Kinde  etwas  tiefer  und  fast  eifömiig.  Sie  nimmt  in  diesen 
Zeiträumen  nur  einen  geringen  Theil  des  Kieferkörpers 
ein,  liegt  nicht  über  den  Backenzähnen,  deren  Zelleu  sich 
bis  zum  Boden  der  Augenhöhle  erstrecken,  sondern  nach 
oben  und  innen  neben  denselben.  Die  Oeffnung  in  den 
mittlem  Naseugang  ist  gröfser  und  freier,  da  die  später  sie 
zum  Theil  verschliefseuden  Fortsätze  benachbarter  Kno- 
chen noch  nicht  hinlänglich  entwickelt  sind.  Mit  dem  Aus- 
bilden des  Alveolarfortsatzes  wird  der  Kiefer  höher,  imd 
seine  Höhle  erweitert  sich,  tritt  zwischen  den  Boden  der 
Augenhöhle   und    die  Zahnzelleu    der  Backenzähne. 

S  —  m. 

ANTRUM  HIGHMORI.  (Krankheiten  desselben.)  Die 
Priidispositioo  zur  Erkrankung  des  Autruni  Highmori  irird 
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gebildet  darch  die  Lage  den,  Bau,  die  Verrichtung,  die  Vcr- 
UadaDg  und  den  Umfang  der  Höhle.    Die  Knochen,  welche 
den  vorderen  Theii  des  Gesichts  bilden,  sind  dQnn,  und 
haben    eine  schwache,   nur  wenig    schützende  Bekleidung 
durch    die    bedeckenden    Weichtheilc.     Eine  Schleimhaut, 
eine  fibröse  Haut,  die  Knochen,  viele  Nerven  und  (^^eflifscv 
und  die  c^onstituirenden  Theiie.  Die  Höhle  bildet  einen  Se- 
cretionsapparat,  dessen  Ansf&hrungsgang,  der  hobcu  Lage 
und  des  geringen  Umfanges  wegen,  demSecretum  das  Aus- 
treten nicht   erleichtert.    Die  Kieferhöhle  steht  mittelst  des 
iosfühningsganges  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung.    Die 
Schleimhaut,  welche  die  Kieferhöhle  umkleidet,  bildet  ein 
Continunm   mit  der  die  Luft-  und  Dauungswege  überzie- 
henden mukösen  Hautparthie.     Die  unter  der  Schleimhaut 
liegende  fibröse  Haut  steht  in  Verbindung  mit  dem  groCsen 
Trade  der  fibrösen  Häute.     Durch  die  erste  Ursache  be- 
steht die  Anlage  zu  catarrhalischen,  durch  letztere  zu  rheu- 
matischen und  arthritischen  Leiden,  durch  beide  wird  die 
Anlage  zu  syphilitischen  Störungen  der  Kieferhöhle  gesetzt 
Diel  Störungen  entfernter  Organe,  vorzüglich  der  Unterleibs- 
organe, besonders  der  Leber,  vermögen  durch  Nerven-  und 
Hautverbindung  Krankheiten  der  Kieferhöhle  zu  erzeugen. 
Gelegenheitsursachen.      Die   bedingenden   Ursa- 
dien  sind   idiopathischer,    consensueller,    symptomatischer 
oder  specifischer  Art     Unter  die  idiopathischen  Ursachen, 
welche  als  mechanische  oder  chemische  Schädlichkeiten  ein- 
wirken, sind  die,  des  häufigem  Vorkommens  wegen,  vor- 
züglich Berücksichtigung  verdienenden:  Stöfse  und  Schläge 
auf  das  Gesicht  oder  auf  einen  andern  Theil  des  Kopfes, 
in  welchem  Falle  die  Erschütterung  den  abnormen  Zustand 
hervorzurufen  vermag,  gewaltsame  Behandlung  der  Zähne 
oder  der  Zahnfächer,  Verwundung  dieser  Theile  oder  der 
Kieferhöhle,  krankhafter  Zustand  der  Zähne  oder  Zahnfiicher, 
Caries  der  Zähne,  welcher  in  die  Wurzel  sich  fortsetzt  und 
die  Zahufächer  ergreift,    sarcomatöse  Vcrbilduugen  an  den 
Wurzeln  der  Zähne,    unvorsichtiger  Gebrauch    der  Zahn- 
stocher! Würmer,  Insekten,  welche  in  der  Kieferhöhle  sich 
befinden  etc.    Reize  in  den  Abdomiualorgauen,  krankhafte 
Zustände  der  Hau^  oder  der  durch  Lage  und  Struktur  ver- 
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wandten  Theile,  z.  B.  des  Auges,  des  Thränensackes  etc.,  i 
vemiögcn  auf  dem  Wege  der  Sympathie  abnorme  Lebeustlifi-  ^ 
tigkeit  in  der  Kieferhöhle  anzuregen*  Wenn  der  Reiz  den  ^ 
prima(iren  Sitz  verläfst,  so  wird  das  Leiden  des  deuteropa-  «j 
thisch  afficirten  Theiles  ein  metastatisches  genannt,  auf 
welche  Weise  nicht  selten  durch  unvorsichtiges  Abheilen 
der  Ausschläge  des  Kopfes,  der  Flechten,  durch  Unterdrük- 
kung  des  Trippers,  durch  Störung  eines  gewohnten  Blut- 
flusses,  z.  B.  der  Hämorrhoiden,  die  Kieferhöhle  erkrankt 
Die  constitutionellen  Störungen  und  Säftekrankheiten^  welche  ^ 
durch  Hemmung  der  Verrichtung  wichtiger  Organe  oder 
einer  Reihe  derselben  durch  Retenta,  vorztiglich  bei  an- 
vollkommen  statt  findenden,  oft  gehemmten  kritischen  Aus- 
scheidungen bei  Fiebern,  oder  Ingesta,  z.  B.  durch  schäd- 
liche Nahrungsmittel,  Luftumgebung  etc.  entstehen,  wirken 
krankmachend,  können  die  Stimmung  und  Thätigkeit  des 
Secretionsapparates,  oder  des  Nutritionsprozesses  in  der 
Kieferhöhle  ändern,  und  hierdurch  ein  symptomatisches  Uebel 
erzeugen.  Die  thierischen  Gifte,  z*  B.  syphilitisches  Gift, 
so  wie  andere  in  den  Organismus  gelaugende  Gifte,  z.  B. 
der  Mercur  beim  ungeregelten  Gebrauche  desselben,  wel- 
chen eine  besondere  Neigung  zukommt,  die  Vegetation  der 
Schleimhäute  und  des  Knochengewebes  umzuändern,  sind 
vermögend,  krankhafte  Zustände  der  Kieferhöhle  zu  bedin- 
gen und  spezifike  Leiden  zu  setzen. 

Krankheitsentwickelung.    Die  ursprüngliche Ent- 
wickelung  des  Uebels  geht  von  der  Schleimhaut,  oder  von 
der  fibrösen  Haut  und  dem  Knochengewebe  aus.    Im  ersten 
Falle  sind   die  Störungen  der  Secretion,  im  letzten  Falle 
|ene  der  Nutrition  mehr  hervortretend.    Beim  höheren  Stande 
der  Krankheit  leiden  sämmtliche  die  Höhle  constituirende 
Theile,  doch  wird  gewöhnlich  das  Leiden  des  protopatisch 
afficirten  Theiles  stärker  sich  ausdrücken.     Je    tiefer  das 
zum  Grimde  liegende  Allgemeinleiden  wurzelt,  desto  wahr- 
scheinlicher haftet  das  Uebel  ursprünglich  in  der  fibrösm  j 
und  knöchernen  Parthie.     Die  Entzündung,   welche  entwe-  j 
der  in  der  Schleimhaut  oder  in  der  fibrösen  Haut  ursprüng- 
lich sich  entwickelt,   ist  gewöhnlich  der  Mutterprocefs  der  s 
verschiedenen  in  der  Kieferhöhle  vorkommenden  Störungoi 
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and  Abwdchiingen;  es  giebt  jedoch  auch  Aendcnuigcu  im 
Secretions  -  und  Nutritiöiisprocefs  ohne  vorhergegangene 
Entzündung,  und  oftmals  wird  diese  erst  veranlafst  durch 
die  Einwirkung  krankhaft  veränderter  Theile  auf  die  be- 
nachbarten Parthieen. 

Uebersicht  der  abnormen  Zustände.  Folgende 
krankhafte  Zustände  konunen  an  der  Highmorshöhle  vor: 
1)  ursprüngliche  Entartung  der  mucösen  Parthie;  a)  Ent- 
zfindong  ^er  Schleimhaut,  b)  Aenderiuig  der  Secretion  und 
Safteanhäufungy  mit  oder  ohne  Vcrschliefsung  des  Ausftlh- 
rangsgangesy  e)  krankhaft  vermehrte  und  vorwaltende  Nu- 
trition,  welche  auf  eine  Stelle  der  Schleimhaut  sich  bc- 
schränkty  Polyp  und  Sarcom,  oder  die  ganze  Ausbreitung 
derselben  in  der  Kieferhöhle  betrifft ,  sarcomatöse  Verbil- 
dang,  d)  venninderte  Nutrition  der  Schleimhaut,  daher 
Atrophie,  Ulceration,  und  fistulöser  Zustand.  2)  Erkran« 
kang  der  fibrösen  und  knöchernen  Parthie;  o)  Entzündung 
der  fibrösen  Haut,  b)  vermehrte  Nutritiou  und  tibermäfsige 
Ablagerung  des  ernährenden  Stoffes,  fibröse  Geschwulst; 
e)  Ablagerung  des  ernährenden  Materials  und  gleichzeitiger 
Absatz  knorpliger  und  knöcherner  Massen  mit  Zerstörung 
des  anliegenden  Knochens,  Osteosteaioma,  d)  übemiäCsi- 
ger  Absatz  des  ernährenden  Materials  und  Sättigung  des- 
selben mit  Knochenstoff,  JSnostoso,  e)  perverse' Nutrition 
des  Knochens  durch  Absorption  des  Knochenstoffes  und 
Ablagerung  eines  weniger  cohärenten  Materials,  Osteoma- 
laeia,  Incorention  de&  Knochens,  f)  verminderte  Nutrition 
und  gesteigerte  Absoq)tion,  Kuochengcschwüre  QCaries)^ 
^nzliches  Absterben,  Knochenbrand  (Necroaia^y  g)  Ner- 
▼enanschwelluug.  Als  secuudäre  Uebel  lassen  sich  an  der 
Kieferhöhle  die  verschiedenen  krebshaften  Yerbilduugen  be- 
obachten} so  wie  auch  nicht  selten  mechanische  Störungen 
derselben  sich  vorfinden. 

Entzündung  der  Schleimhaut  Die  Entzündung 
der  Schleimhaut  der  Kieferhöhle  (Genganirüis,  Siagantritia) 
hat  entweder  einen  acuten  oder  einen  chronischen  Verlauf. 
(Vergl.  Chelius  Handbuch  der  Chirurgie.  2.  Bd.  p.  1272.) 
Der  letztere  ist  gewöhnlich  durch  das  Fortwirken  der  Ur- 
sache, welche  in  der  gröfsern  Anzahl  der  Fälle  eine  con- 
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stifutionelle  ist,  erzeugt,  nnd  hier  tritt  die  Entztiudung  nicht  ^ 
rein,  sondern  gemischt  auf.    Die  Erscheinungen,  unter  wel-  ^ 
chcn  die  acute  Entzündung  sich  darstellt^    sind  folgende:  . 
in  der  Wange  iivird  ein  tief  sitzender,  brennender,  manch-  ^ 
mal  klopfender  Schmerz,  welcher  anhaltend  ist,  und  von  , 
den  Zähnen  bis  zur  Augengrube  sich  erstreckt,  gefühlt.   Es  • 
ist  Zahnschmerz  vorhanden,   und  leicht  könnte  man  zum  ^ 
Irrlhnm  verleitet  werden,  einen  kranken  Zahn  für  den  Sitz  ^ 
des  Uebels  zu  halten,  wenn  nicht  die  Heftigkeit,  die  Aus^  "] 
dehnung  und  die  Andauer  dör  Erscheinungen  uns  tiber  den 
Sitz  und  die  Beschaffenheit  des  Uebels  belehren  würden. 
Die  äufsern  Theile  sind  gewöhnlich  im  ersten  Zeiträume 
des  Verlaufes  gar  nicht,  zuweilen  nur  leicht  geröthet,  nicht 
angeschwollen,  und  die  Empfindlichkeit  derselben  ist  nur 
im  geringeren  Grade  vennehrt.    Das  Kauen  ist  schmerzhaft, 
noch  mehr  aber  wird  der  Schmerz  durch  Schneuzen  ver-  , 
mehrt.     Die  Schmerzen  steigern  sich  mit  der  zimehmenden 
Höhe  der  Entzündung,   sie  erstrecken  sich  bis  zur  Stirn- 
höhle und  gegen  die  Ohren;  die  Nasenhöhle  der  leidenden  ^ 
Seite    wird    ungewöhnlich    trocken,    das   Zahnfleisch,    die 
Schleimhaut  des  Mundes,   die  Wangen  sind  geröthet,  und 
schwellen  an.    Es  entstehen  Kopfschmerzen,  welche  zuwei- 
len in  Delirien  Übergehen.  Beim  Beginnen  des  Uebels  zeigen 
sich  nur  geringe,  später  bedeutende  fieberhafte  Zufälle. 

Die  chronische  Entzündung  bietet  bei  dem  schleichen- 
den Verlaufe  weniger  hervorstechende  Erscheinungen  dar.  * 
Die  Schmerzen  sind  brennend  und  klopfend,  allein  remilti- 
rcud  und  weniger  festsitzend,  als  die  der  acuten  Form.  Es 
besteht  zwar  anhaltend  das  unangenehme  Gefühl  desDruk- 
kes  in  der  Gegend  der  Kieferhöhle,  allein  dieses  geht  ge- 
wöhnlich nur  durch  den  Einflufs  schädlicher  Einwirkungen, 
z.  B.  eines  Luftzuges,  der  feuchten  Witterung  u.  s.  w.  in 
Schmerz  über.  Abscesse  am  Zahnfleisch  sind  häufige  Vor- 
läufer und  Begleiter  dieser  Entzündung,  da  der  Zustand 
der  Zähne  und  der  Zahnfächer  auf  die  Schleimhaut,  welche 
das  Zahnfleisch  überzieht  und  auf  jene,  welche  die  Kiefer- 
höhle «'Hiskleidet,  von  Einflufs  ist.  Zuweilen  zeigen  sich 
gleichzeitig  Entzündung  und  Eiterung  der  Wange,  und  der 

un- 
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unmittelbar  auf  der  vorderen  Wand  der  auf  die  Kieferhöhle 
liegenden  Theile« 

Die  Entzündung,  sowohl  beim  acuten  als  beim  chro- 
nischen Verlaufe,  hat,  nvenn  sie  nicht  zertheilt  wird,  fol- 
gende Ausgange:  Vermehrung  und  Veränderung  derSecre- 
üon  und  Anhäufung  der  abgesonderten  Säfte,  Auflockerung 
der  Schleimhaut  und  Verengerung  oder  Verschliefsung  des 
AasfQhrungsganges,  fungöse  und  sarcomatöse  Verbildung  der 
Schleimhaut,  endlich  Ulceration  derselben. 

Behandlung  der  Entzündung.    Bei  der  Behand- 
lang der  Entzfindnng  muis  vor  allem  auf  die  Entfernung  der 
Ursache   Rficksicbt  genommen  werden,    sej  dieselbe  eine 
Snfsere,  eine  consensuell  wirkende,  eine  spezifike  oder  con- 
,  stitutionelle.   Die  antiphlogistische  Methode  kommt  nach  der 
i  Heftigkeit  des  Uebels  und  uadi  der  Individualität  des  Lei- 
denden, in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  in  Anwen- 
dtmg.     Wenn  heftiges  Fieber  mit  starkem  Blutandrang  ge- 
.  gen  den  Kopf  vorhanden  ist,  so  sind  allgemeine  Bluteutzie- 
/  hungen  zu  empfehlen.    Oertliche  Blutentziehungen  werden 
gewöhnlich  angewandt,  und  sind  auch  da  noch,  so  lange 
1  entzündliche  ZuiäUe  fortdauern,  zu  gebrauchen,  wo  schon 
I    Verdacht  der  Statt  habenden  Anhäufung   eines   abnormen 
Secretums  gehegt  werden  kann.   Durch  Venuehrung  der  Se- 
cretionen  in  dem  Darmcanale  und  in  den  Nieren,  suche  man 
einem  abnormen  Secretionsprocesse  in  der  Kieferhöhle  zuvop» 
zukommen.    Der  wiederholte  Gebrauch  der  Fufsbäder  wird 
empfohlen.    In  die  Nase  werden  mittelst  des  Trichters  er- 
weichende Dämpfe  geleitet,  auf  die  Wange  erweichende  und 
sdinicTZStillende  Cataplasmen  aufgelegt.   Wurde  die  Entzün- 
dung durch  Unterdrückung  des  Hämorrhoidalblutflusscs  oder 
der  Menstruation  veranlafst,  so  dient  die  Application  der 
Blutegel  an  den  Damm,  in  die  l^ähe  der  Geschlechtstheile» 
ond  die  Leitung  der  Dämpfe  gegen  die  Theile,  welchen  die 
Säfte  zugeleitet  werden  sollen;  so  wie  auch  bei  der  durch 
Unterdrückung  des  Nasenblutens  entstandenen  Entzündung 
die  Blutegel  an  die  Nase  gesetzt,  imd  die  Dämpfe  in  die 
Nase  geleitet  werden.  .  Bei  chronischen  Entzündungen  sind 
Mercurialeinreibungen  in  die  Wange   zu  empfehlen.     Bei 
vorstechender  Sensibilität  wurde  mit  Erfolg  das  Opium  mit 
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Speichel  verbunden  in  die  Wange  eingerieben.    Das  Auf- 
legen eines  mit  BcIIadonnapulver  bestreuten  Mercurialpflas- 
ters  soll  sich  vorzüglich  eignen,  die  schmerzhaften  Paroxys-  i 
men  abzukürzen*  -  , 

Anhäufung    der   Flüssigkeiten.     Anhäufung   der  ^ 
Flüssigkeiten  in  der  Kieferhöhle  ivird  hervorgebracht,  durch  : 
qualitative  und  quantitative  Abweichung  des  Secretums  vom  : 
normalen  Zustande,  und  wird  Genyantrohydrosis  bei  ma- 
cöser  Beschaffenheit  des  Secretums,  Genjrantropjosis  bei  por 
riformer  Beschaffenheit  desselben  benannt.  Boyer  (Traitc  des 
maladies  chirurg.  Paris,  1818.  T.  6.  p.  139.)  und  andere  be^ 
nennen  den  Zustand  der  Ansammlung  des  Secretums  ohnt 
Ulceration  Hydropisie,  eine  Beneimung,  welche  sich  nickt  ^ 
sehr  eignet,  da  Boyer  bemerkt,  dafs  die  Flüssigkeit  verinOge  i 
ihres   consistenten  Zustandes   durch    den  AusfÜhnmgsgang  ^ 
nicht  abzufliefsen  vermöge  (a.  a.  O.  ]i.  145.).  Patissier  (Dict  ^ 
d.  sc.  med.  T.  51.  p.  378.)  giebt  an,  dafs  der  Schleim,  bd^ 
der  unter  der  Benennung  Hydropisie  aufgeführten  Krank*}: 
heit  der  Highmbrshöhle,  in  dieser  sich  anhäufe.    AbsceCs  wird  l 
der  Uebergang  der  Entzündung  in  Eiterung  benannt.    Es  ^ 
besteht  aber  hier  kein  wesentlicher,  sondern  nur  ein  gmdi-^ 
weiser  Unterschied,  und  diese  Scheidung  ist  nur  durch  den . 
Irrthum  entstanden,  daCs  man  mit  der  Eiterung  den  Begriff, 
einer  getrennten  Continuität  verbindet,  da  doch  durch  die  \ 
Erfahrung  dargethan  ist,  dafs  auf  einer  ungetrennten  Fläche 
durch  Aenderung  des  Secretionsaktes  Eiter  producirt  wcp- . 
den  kann,  und  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Eiter  oihI  . 
materia  jmrtformie  nicht  besteht. 

Die  Secretionsthätigkeit  wird  in  Folge  einer  Entzün- 
dung, oder  einer  diese  nicht  vollkommen  erreichenden  Irri- 
tation verändert.  Die  Symptome  der  Entzündung  sollen  des 
Eiteranhäufnngen  vorausgehen,  bei  Hydropisien  nicht,  be- 
hauptet Itard  (Dict.  d.  sc.  med.  T.  22.  p.  422.).  Das  Se- 
cretum  wird  in  gröfserer  Menge  und  gewöhnlich  consistenter, 
als  im  normalen  Zustande  in  die  Kieferhöhle  niedergelegt 
Die  abgesonderte  Flüssigkeit  ist  im  Anfange  ein  hydrorhoi- 
sches,  dann  ein  blennorrhoisches,  später  ein  pyorrhoisches 
Secretum.  Der  vermehrten  Cousistenz  der  abgesondcrteu 
Flüssigkeit,  wodurch  diese  weniger  leitirngstähig  ist,  und  der 
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bestehenden  Auflockerung  der  Schleimhaut  iregen,  welche 
sich  auf  den  AusfQhmugsgaug  fortsetzt,  wird  die  Knileerung 
der  Kieferhöhle  gehindert.    Üie  Erscheinungen,  welche  den 
Zustand  der  SäfteanhSufung  bezeichnen,  sind  folgende:  Nach- 
dem ge^vöfanlich  die  Erscheinungen  eines  Nasencatarrhs,  oder 
dner  entzündlichen  Affectiou  der  Oberkieferhöhle,  oder  der 
Zahnfacher  Torhergegangen  sind,  )eue  Momente  eingewirkt 
btten,  welche  das  Uebel  vorzOglich  bedingen,  als  Erkältung. 
Contusiou  der  Wange,   Caries  der  ZAhue  etc.,    nachdem 
der  Krauke  blutigen  Schleim  ausgeschnaubt,  Druck  in  der 
Ceferhühle,  Trockaiheit  in  der  Nase  der  leidenden  Seite 
n  Wmerkt   hat,   gesellt  sich  diesen  Erscheinungen   eine  An- 
■k  tchwellang  der  Wange  bei    Die  Flüssigkeit  drückt  gleich- 
armig auf  die  Wandungen  der  Höhle,  da  aber  die  vordere 
Wand  dünu  ist  und  nachgiebiger,  so  wird  diese  henrorge- 
trieben«     Es  giebt  jedodi  Fülle,  wo  alle  Wände  des  Sinus 
gleichförmig  von  der  Achse  desselben  sich  entfernen,  und 
die  Höhle  einen  bedeutenden  Umfang  gewinnt  (vergl«  DubotVs 
Fall  in  Bayer  a.  W.  T.  VI.  p.  140.).    Wenn  der  Kopf  auf 
die  der  leidenden  Seite  entgegengesetzte  sich  neigt «  so  er* 
folgt  zuweilen  der  Ansflufs  eines  grün  gefärbten,  stinkenden, 
■it  Blatstreifen  gemischten  Schleimes.    Die  günstige  Ent- 
scheidung des  Uebels  ist,  wenn  auf  dem  angegebenen  Wege 
aUmihlig  das  Abgesonderte  sich  entleert,  die  Thfttigkeit  der 
sccemirenden  Fläche  sich  regelt,  die  ausgedehnte  Knochen- 
wand  in  ihre  normale  Stelle  tritt,  und  hierdurch  die  Höhle 
den  normalen  Umfang  wieder  erhält    Allein  diese  Entschei- 
dung ist  selten.    Das  Uebel  kann  auf  einem  andern  Wege 
ücVi  heben  oder  vermindern.    Wenn  die  Wurzeln  der  Zähne 
iu  die  Kieferhöhle  reichen,  so  dringt  die  abgesonderte  Flüs- 
agkeit  ans  der  Kieferhöhle  in  die  Zahnfächer»  kömmt  Zwi- 
lchen dem  gelockerten  Zahn  und  dem  Zahnfleisch  an  den  Tag. 
ba  durch  die  enge  Oeffhuug  die  gänzliche  Entleerung  ge- 
Undert  wird,  so  bleibt  getvöhiilich  ein  fistulöser  Zustand 
^l|  uirfick,   und  das  Uebel  bleibt  dann  in  dem  verheerenden 
A  Umfange  so  lange  stehen,  bis  ein  geeignetes  Heilverfahren 
lel  geleitet  wird* 

l  J        Die  Eiterung  ohne  Ulcerafion  geht  in  andern  Fällen  in 
(i4  Alteration  über.    Die. Knochen  erweichen  sich^  es  bilden 
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sich  an  den  Wandungen  der  Kieferhöhle  fistulöse  OefTuun-  i 
gen,  durch  welche  der  Eiter  sich  entleert.  Gewöhnlich  greift  i 
in  diesem  Falle  die  Ulceration  die  Scheidewand  an,  welche  i 
die  Zahnföcher  von  der  Kieferhöhle  trennt,  zerstört  dieselbe^  i 
und  eröffnet  hierdurch  dem  Eiter  einen  Weg  nach  aufsen; 
es  kann  jedoch  die  ulceratire  Oeffnung  an  dem  Gaumen^  i 
theile  oder  an  dem  Wangentheile  sich  bilden. 

Dafs  auch  bei  normaler  Secretiou  der  Schleimhaut  eine 
Yerschliefsung  des  Ausführungsganges  bestehen  könne,  dafii 
in  diesem  Falle  Anhäufung  Statt  finde,  welche  aber  dann  , 
zuletzt,  Entzündung  und  Eiterung  zur  Folge  hat,  behauptet  , 
J.  Hunter  (Natural  hystorj  of  the  human  Tooth.  3.  B.  p.l74.X  ,j 
der  Erfahrung  angemessen.    Ohne  das  Bestehen  solcher  Fftlle  . 
in  Abrede  stellen  zu  können,  darf  behauptet  werden,  daft  ^ 
in  der  grüfsem  Anzahl  der  Fälle  die  Yerschliefsung  ein  ae-  : 
cnudärer  Zustand  ist  (S.   Caoper  Dict.   of  pract.  Surgery. . 
3.  Bd.  London  1818.  p.  112.).  -     ! 

Die  Anhäufung  der  Flüssigkeiten  in  der  Kieferhöhle  ist   . 
kein  gefährliches  aber  ein  lästiges  I3ebel,  lästig  durch  die 
lauge  Dauer,   durch  die  nicht  selten  folgende  Entstellung,   . 
durch  Verdrängung  der  Wandungen  der  Kieferhöhle,  durch 
das  Ausfallen  der  Zähne  und  durch  fistulöse  nachfolgende 
Zustände.  ^ 

Behandlung  der  Anhäufung  der  Flüssigkeiten. 
Bei  der  Behandlimg  mufs  vor  allem  erforscht  werden,  ob  ^ 
ein  Allgemeinleiden  im  ursächlichen  Yerhältnifs  zu  dem  in  '^ 
der  Kieferhöhle  haftenden  Leiden  stehe,  und  in  diesem  Falle  ; 
das  geeignete  Heilverfahren  eingeleitet  werden.    Da  gewöhn- 
lich noch  entzündlicher  Zustand  neben  der  abnormen  Secre-  ^ 
lion  besteht,  und  da  die  Absorption  niemals  vermehrt  urird 
durch  die  Mittel,  welche  die  Gefäfsthätigkeit  erhöhen,  so  is^ 
neben  dem  Gebrauche  ableitender  Mittel,  die  Anwendung 
erweichender,  beruhigender  Umschläge,  die  Mercurialeinrei- 
bungen  zu  empfehlen^     Ist  ein  Zustand  der  Atonie  und  Nei* 
gung  zur  Ulceration  vorhanden,  dann  sind  gewürzhafte,  ton- 
gebende Mittel,  z.  B.  Umschläge  mit  einem  Calamusaufgufs, 
in  Gebrauch  zu  ziehen.    Um  die  EnUeeruug  der  angesam- 
melten Flüssigkeiten  zu  bewirken,  läfst  man  die  Kranken 
auf  die  entgegengesetzte  Seite  liegen  und  leitet  Dämpfe  in 
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die  Nase.  Nach  Mehreren  sollen  Schnnpfpuker,  welche  aus 
Torp.  min.  mit  Zucker  oder  ans  Caloiiiel,  (^inipher  und 
Guajacguninii  etc.  bestehen,  wovon  alle  2  bis  3  Stunden 
etwas  in  die  Nase  gezogen  wird,  yeriiiögend  seyii,  den  vor 
korzein  zusammengeklebten,  noch  nicht  fest  verwachsenen 
\iisflihruugsgang  wieder  zu  erOiTneu.  Ohne  den  guten  Er- 
folg Tou  diesen  Mitteln  bezweifeln  zu  wollen,  darf  doch, 
da  dieselben  weder  geeignet  sind  den  aufgelockerten  Zu- 
itand  der  Terschliefsenden  Membran  zu  beseitigen,  noch 
ifie  Beschaffenheit  des  Secretums  zu  andern,  keine  grofse 
Wirkung  von  denselben  envartet  werden.  Gegen  den  chro- 
nischen Zustand  der  Schleimanhaufung  im  Maxillarsinus 
empfiehlt   man    gewfirmte   aromatische   KrSuterkissen    und 

^1  Opiateinreibungen  auf  die  Wange,  den  vorsichtigen  Ge- 
brauch des  Ammoniakgases  durch  Röhren  in  die  Nase  ge- 
leitet, ohne  dafs  dasselbe  heftiges  Niesen  erregen  darf,  und 
zuletzt,  um  denUebergang  in  Caries  zu  verhüten,  Schnupf- 
pniver  ans  Guajak  und  Cajeputöl. 

"Wenn  auf  die  angegebene  Weise  das  Debel  nicht  ge- 
hoben werden  kann,  so  mufs,  ehe  noch  die  Ycrbildung  be- 
deutend ist,  die  Eröflinnig  des  Sinus  gemacht  werden,  um 
die  angehäufte  Flüssigkeit  auszuleeren,  und  die  geeigneten 
Locahnittel  mittelst  der  lujectionen  und  Bourdouuets  auf 
die  erkrankte  Schleimhaut  anwenden  zu  können. 

Die  Slteste  Methode  der  Aubohrung  der  Oberkinnbak- 
kenhtihle  (Petf oratio  «.  Terebratio  sinuB  masiliaria^  wird 
durch  die  Zahnhöhle  eines  Backenzahns  am  Processus  al- 
Yeolaris  voUfßhrt,  und  diese  Stelle  verdient,  der  abhängigen 
Lage  der  Oeffnung  wegen,  durch  welche  die  abnorm  ange- 
sammelten Feuchtigkeiten  gehörig  abfliefsen  können,  den 
Vorzug.  Higkmore  hat  sowohl  auf  das  Eindringen  der  Zahn- 
wurzeln in's  Antrum,  als  auch  auf  die  Dünnheit  der  Kno- 
chenwand zwischen  beiden  aufmerksam  gemacht,  und  den 
Fall,  wo  durch  das  Ausziehen  eines  Eckzahns  das  Antrum 
f;eöfrnet  wurde,  beschrieben.    Da  aber  Higkmore  diese  Be- 

S     obachtung  auf  die  Operativ- Chirurgie  nicht  anwandte,  so 
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nafs  /.  H.  Meibom  als  Erfinder  derselben  betrachtet  werden, 
wie  dieses  aus  einer,  die  Vorträge  seines  Sohnes  H.  Mei- 
hmfsy  enthaltenden  Schrift  (Discursus  de  abscessum  iulet- 
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norum  natura  et  constitutione.  Dresdae  1718.)  deutlich  er- 
hellt.   Meibom  öffnete  die  Kinnbackeuhühle,  indem  er  eiueta 
Backenzahn  auszog;  aber  der  Durchbohrung  der  Zahnhöhle 
wird  nicht  erwSihnt.     Cowper  durchbohrte  nach  der  Ausue- 
faung  eines  Zahns»  da  hierdurch  das  Antrum  nicht  geöffnet 
wurde,  die  Zahnhöhle  (Yergl.  James  Drake  Anthropologia 
nova,  or  a  new  system  of  anatoniy.  London  1707.).    Ditsc  • 
Operation  wurde  vielßiltig    auf  folgende  Weise  voUfQhzt:  i 
Nachdem  der  kranke  Backenzahn»  oder  deren  mehrere,  oder,  I 
wenn  man  au   der  Stelle«  der  Auswahl  beim  gesunden  Zn-i 
Stande  der  Zähne  operirt,  der  dritte,  nach  einigen  auch  der  «I 
zweite  oder  vierte  ausgezogen,   und  durch  den  mangelndet«! 
Ausflufs   des  Eiters  und   durch  die  Nachforschung  mit  der  i 
Sonde  sich  ergiebt,  dafs  das  Antrum  nicht  geöffnet  wurde;  % 
so  bohrt  mau  niit  einem  spitzigen  Instrument,  am  besten  i 
nn't  dem  Perforativtrepan,  den  Zahnf&cher  und  die  Schleim-  i 
haut  durch,  um  das  Antrum  zu  öffnen.    Wenn  die  untere » 
Kuochenplatte  der  Kieferhöhle  früher  zerstört  wurde,   oder  t 
mit  der  Zahnwurzel  ver^vachseu  ist,  so  zeigt  sich  nach  £ut-  | 
femung   des  Zahns  eine  in   die  Höhle  eindringende  OetC-  $ 
nuug,  welche  jedoch  gewöhnlich  noch  der  Erweiterung  be-  i 
darf  (DesauU  Oeuvres  chirurgicales  par  Bickat.  3  Ed.  Paris 
1813.  T..2.  ]).  159,).    Durch  einen  (Tchtilfen  ISfst  man  den  ; 
Kopf  des  %i\  operirenden  Individuums  festhalten,  und  den 
Mundwinkel  der  leidenden  Seite  mittelst  des  stmnpfen  Ha- 
kens in  die  Höhe  ziehen.    Der  Operateur  stellt  sich  vor 
den  zu  Operirenden;  jedoch  kann  er  auch,  nach  B,  BeWs 
Angabe,  hinter  den  Kranken  sich  stellen,  indem  er  den  Kopf 
desselben  nach  rückwärts  neigen  laist. 

Da  durch  eine  kleine  Oeffnuug  die  Flüssigkeiten  nicht 
leicht  auszuflieCsen  vermögen,  und  deshalb  leicht  Fisteln  ent- 
stehen, 00  wird  em])fohlen,  die  OefTnung  zu  erweitem,  und 
nach  Umstanden  mehrere  Zahnfächer  der  ausgezogenen  Z^hne 
in  eine  OefTnung  zu  vereinigen.  Boyer  benutzt  bei  der  Eiter- 
sanuulung,  wenn  mehrere  Backenzähne  fehlen,  diese  Lücke, 
um  den  Rand  des  Zahnfächers  zu  durchbohren,  was  mit 
dem  Perforativlrepan  ausgeführt  wird,  wonach  dann  in  die  , 
gewonnene  Oeffnung  der  Exfobativtrcpan  mit  abgestumpftem  ^ 
Ende  eingesetzt  wird,  um  die  OefTnung  zu  erweitem.   Sind  ^ 
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die  Wtlnde  der  Höhle  erreicht,  so  kann  der  ganze  Zalui- 
.1  ibrtsatz,  oder  es  köuuen  Theilc  der  Höhle  mit  der  Kuocbeu- 
\i\   scheerc  eutfemt  werden. 

^1  Durclr  die  OciTuung  werden  die  geeigneten  Einspritzun- 

gen gen  gemacht.  Die  OciTuung  selbst,  damit  kein  fremder  Kör- 
per vom  Mnnde  aus  in  die  Höhle  einzudringen  veniiöge, 
uiufs  geschlossen  werden,  entweder  mit  einem  Pflock  von 
Holz,  einem  StQck  Schwamm,  einem  rcderharzbongie,  einem 
zu  verstopfenden  Röhrchen,  oder  einer  Charpiewieke;  letz- 
tere verdient  den  V'orzug.  Um  zu  verhüten,  daCs  der  ein- 
zulegende Körper  nicht  in  die  Höhle  falle,  ist  erforderlich, 
dafs  derselbe  mittelst  eines  Fadens  au  die  benachbarten 
Zahne  befestigt  werde. 

AuCser  dem  angegebenen  Punkte,  durch  welchen  die 
Höhle  geöffnet  wird,  sind,  um  letzteres  zu  bewerkstelligen, 
noch  andere  Stelleu,  entweder  aus  freiem  Autriebe,  als  Stelle 
der  Auswahl,  oder  durch  die  BeschafTeuheit  der  Umstände, 
als  Stelle  der  Nothwendigkeit,  benutzt  wordeu« 

1)  Die  Anbohrung  in  der  Vorhuhle  des  Mundes  unter- 
halb des  Jochfortsatzes  über  den  Wurzeln  des  dritten  Bak- 
kenzahus  nach  Lamorier  (Bordenave  in  den  Memoires  de 
TAcad.  de  Chirurgie.  Paris  1819.  T.  4.  p,  360.).  Nachdem 
der  Kranke  die  Kinnladen  vereinigt  bat,  wird  der  Mund- 
winkel und  die  Oberlippe  mit  einem  stark  gekrümmten  stmn- 
pfen  Haken  in  die  Höhe  gezogen,  das  Zahnfleisch  und  die 
Beinhaul  durchscImiUen,  der  Knochen  mit  dem  Perforativ 
angebohrt,  um  eine  die  Spitze  des  kleinen  Fingers  einlas- 
sende Oeffnuug  zu  bilden,  welche  zur  YoUfübrung  der  ge- 
eigneten Einspritzungen  dient,  und  mit  einer  Chaq)iewieke 
geschlossen  wird. 

2)  Die  Anbohruug  am  untern  Theile  der  Kinnbacken- 
grube nach  ßesault  (i.  a.  W.  2.  T.  p.  162.).  Nachdem  man 
nahe  am  vordem  Rande  des  Jochfortsatzes,  über  dem  zwei- 
ten und  dritten  Backenzahn,  die  Wange  mit  dem  Scalpelle 
Tom  Zahnfleische  abgelöfst  hat,  dieses  nebst  der  Knochen- 
haut kreuzweise  eingeschnitten,  und  die  gelöfsten  Wund- 
lappen abgetragen  hat,  letzteres,  damit  das  anschwellende 
Zahnfleisch  die  gebildete  Oeffnung  nicht  zu  beengen  ver- 
möge ;  so  wird  die  entblöCste  Knochenstelle  mittelst  des  Per- 
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forativs  schrSg  nach  aufwärts  angebohrt  Die  imtcr  1)  und 
2)  aufceföhrlcn  Vorfahren  werden  verübt,  wenn  die  Zähne 
feststecken  und  gesund  sind,  um  augesammelte  Flüssigkeiten 
annuleercu,  die  geeigneten  Einspritzungen  zu  machen,  und 
um  eine  Gegcnöflhung  zu  bUden. 

3^  Vie  EröEEnung  der  Kinnbackenhöhle  durch  die  Wange, 
früher  von  JMoi/ite^^/CDisquisitio  auat.  pathol.  Yenetiis  1675.) 
und  Gerfach  (Loder'a  Joum.  f.  Chirurg.  B.  4.  S.  289.)  nach 
vori5uficer  Spaltimg  der  bedeckenden  Theile  vollführt.  fFem*    , 
k0lH  (Ideen  über  die  abnorm.  Metamorph,   der  HighmoTS«    , 
höhle  p.  136.)  hat  diese  Stelle  zur  Operation  vorgeschla-   , 
crn,  und  diese  verübt,  jedoch  ohne  vorläufige  Durchschnei»  ^ 
düng  der  Weichtheile.  Einen  Finger  breit  unter  dem  Rande    j 
der  Augengrube  kann  man  mit  der  Nadeltrephine  oder  Nadel   ^ 
in  die  Weichtheile  schräg  von  oben  nach  unten  eindringen*    , 
Wenn  die  Spitze  des  Instruments    die  Knochenplatte  be-   , 
rührt,  so  werden  rotatorische  Bewegungen  gemadit,  bis  das 
Werkzeug  in  die  Höhle  eingedrungen  ist.    In  die  Oeffnung 
wird  eine  Charpiewieke  gelegt,  und  durch  jene  werden  die 
Einspritzungen  gemacht    Dieses  Verfahren  gewährt  den  Vor- 
theil,   dafs  die  Einspritzungen  nicht  gleich  aus  der  Höhle 
abfliefsen,  sondern  dort  verweilen;  sie  sind  daher  vorzüg- 
lich da  zu  empfehlen,  wo  die  Anzeige  besteht,   die  Abson- 
derungsfäbigkeit  der  Schleimhaut  zu  vernichten,  zu  welchem 
Endzwecke  die  Einspritzungen  aus  Aetzsteinlauge  empfoh- 
len werden.    Weniger  eignet  sich  dieses  Verfahren,  wo  es 
sich  nur  darum  handelt,  die  angesammelte  Flüssigkeit  aus- 
zuleeren, und  die  Möglichkeit  besteht,  den  Zustand  der  In- 
tegrität der  Theile  wieder  herzustellen. 

4)  Die  Eröffnung  der  Kinnbackenhöhle  an  der  Nasen- 
wand, indem  entweder  die  normale  Oeffnung  hergestellt  oder 
eine  künstliche  gebildet  wird.  Jourdain  (Bordenave  a.  a.  O. 
p.  364.)  hat  die  erste,  Michter  (Wundarzn.  B.  2.  §.  436.) 
die  andere  vorgeschlagen,  und  zwar  wenn  die  Höhle  vor- 
züglich nach  der  Nase  hin  aufgeschwollen  ist  Eine  künst- 
liche Oeffnung  wird  nicht  selten  unwillkührlieh  dann  ge- 
bildet, wenn  man  die  normale  herzustellen  trachtet,  wie  die 
zur  Prüfung  des  Jourdain' sehen  Verfahrens  niedergesetzte 
Coumiissiou  <ler  Acadcmie  der  Chirurgie  berichtet  (VergL 
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fonfeiMToe  a.a.O.  p.  366.)*  Nachdem  die  Nase  des  zu  opc* 
rirenden  Indmduums  dnrch  Eiuspritzniigeii  mit  lauem  Was- 
ser gereinigt  ist,  aud  sich  der  Kranke  mit  zurflckgencigtcm 
Kopfe  auf  einen  Stuhl  gesetzt  hat,  so  ivird  eine  am  obem 
Ende  müfsig  gekrümmte  Knopfsonde  so  in  die  Nase  gefahrt, 
dab  der  Griff  au  der  Symphysis  des  Kinnes  liegt,  während 
der  Knopf  unter  das  Gewölbe  der  Nasenmuschel  an  die 
Falte  der  Oefifiiung  des  Ausführungsgauges  gebracht,  und 
dann  durch  Aufheben  der  Hand  in  die  Höhle  hineingescho- 
ben wird.  Süid  Einspritzungen  erforderlich,  so  wird  eine 
hohle  Sonde  ange%vandt    Da  die  Oeffnung,  auch  wenn  die- 


I  selbe  aufgefunden  wird,  nicht  hinlänglichen  Umfang  für  den 
f  Ausflofs  des  consistenten  Secretums  hat,  die  Oeffnung  zu 
koch  liegt,  und  die  momentane  Durchführung  eines  Werk- 
zeuges eine  Yerschliefsung,  durch  Auflockerung  der  Schleim- 
haut hervorgebracht,  auf  permanente  Weise  nicht  zu  heben 
Yennag  9  so  wird  selten  mit  Erfolg  diese  Operation  ange- 
wandt und  sie  verdient  nur  da  Empfehlung,  wo  eine  pri- 
maire  Verstopfung  der  Oeffnung,  welche  durch  eine  Schleim- 
masse hervorgebracht  wurde,  vorhanden  ist.  Bum9  (chir. 
Anatomie  des  Kopfes  und  Halses  a.  d.  Engl,  von  Dohlkoff 
Halle  1821,  S.  309.)  behau])tet  gegen  diese  Operation,  datis 
wegen  der  Lage  des  Ausfühningsganges  unter  der  obem 
Nasenmuschel  weder  eine  Flüssigkeit  aus  dem  Sinus  in  die 
Nase,  noch  eine  Sonde  durch  den  Sinus  in  die  Nase  ge- 
bracht werden  könne.  Je  beträchtlicher  die  Menge  der  in 
der  Höhle  befindlichen  Flüssigkeit  ist,  desto  schwieriger  sey 
der  Ausflufs,  da  dann  eine  Lippe  der  Oeffnung  der  andern 
gentiiert  werde.  Diese  Behauptungen  erlitten  durch  That- 
sachen  bedeutende  Beschränkungen.  Zang  (Darstellung  der 
Operat.  Wien  1814.  2.  Tbl.  p.  325,)  verwirft  das  Jourdah^ 
sehe  Verfahren. 

5)  Die  Eröffnung  der  Kinnbackenhöhle  am  Gaumen  in 
der  Nahe  der  innern  Fläche  des  Processus  alveolaris  nach 
CoutavofSf  welcher  diese  Stelle  wählte,  da  die  im  Sinus  an- 
gehäufte Flüssigkeit  eine  Geschwulst  in  dieser  Richtung  er- 
zeugt hatte  (Bardenave  a.  a.  O.  p.  368.).  Diese  Stelle  wird 
aar  dann  gewählt,  wenn  die  Knochenwaud  durch  die  an« 
gehäufte  Flüssigkeit  daselbst  aufgetrieben  oder  krankhaft 
verändert  ist. 
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Polyp  der  Kieferhöhle.    Die  Bildung  des  Polypeu 
oder  Sarconis  in  der  Kieferhöhle,  so  wie  die  Auflockerung 
der  Schleimhaut  werden  durch  die  Steigerung  der  bildenden 
Tiuitigkeit  der  Schleimhaut  veraulafst.    Die  Polypeu  entste- 
hen bei   intensiv  oder   extensiv   beträchtlicher  Einwirkung» 
besonders  bei  krankhaft   ge6timnitem  Boden,  und  sind  ge- 
wöhnlich begründet  durch  dyscrasische,  miasmatische  und  coa- 
tagiöse  Ursachen.    Die  Auflockerung,  so  wie  der  Polyp,  «ad 
gewöhnlich  mit  einem  abnormen  Secretiousprocefs  und  An- 
häufung eines  krankhaft  erzeugten  Secretums  verbunden.   Bei  . 
dem  fehlerhaften  Yegetationszustand  der  Schleimhaut,  wel-  ^ 
chen .  man    als  Auflockerung  oder  Wucherung  bezeichnet,  . 
wird  dieselbe  warzenartig,  und  gewinnt  Aehulichkeit  mit  ei-  . 
uer  mit  Granulattonen  bedeckten  eiternden  Wunde.    Der  . 
Polyp  eitsteht  durcli  die  Ausschwitzuug  plastischer  Lymphe 
in  das  (vcwcbe  der  Schleimhaut,  ist  auf  seiner  Oberfläche 
gefäfFreich,  hängt  fest  mit  der  unterliegenden  fibrösen  Haut 
zusammen,  .und  kaim   beim  Zutreten  einer  neu  geweckten 
Metamorphose  in  den  Zustand  der  carcinomatösen  Verbil- 
dung  übergeheiL    Der  Zusamnieuhaug  des  Polyjien  mit  der  ' 
fibrösen  Haut,  und  di^  durch   die  Continultät  nicht  selten  ^ 
erfolgende  Erkrankung  der  letztern,  kann  die  Umwandlung  ' 
des  Polypen  zur  fibrösen  Geschwubt,  zum  Osteosteatom  etc. 
veranlassen. 

Die  Zufiille  der  Auflockerung  sind  mit  jenen  der  Säfte- 
auhäufung  übcreiustinnuend.  Das  Vorhandenseyn  eines  Po- 
lypen, so  lange  derselbe  einen  kleinen  Umfang  hat,  zu  be- 
stimmen, ist  sehr  schwierig,  da  die  vorhandenen  Erscbeimm- 
gen  das  Bestehen  einer  Krankheit  der  Kieferhöhle  deutlich 
kund  geben,  ohne  uns  jedoch  über  die  Natur  derselben  den 
gehörigen  Aufschlufs  zu  verschaffen.  Es  zeigt  sich  Schmerz 
im  Oberkiefer,  welcher  remittirt,  durch  Druck  mit  dem  Fin- 
ger nicht  vermehrt  wird,  bis  zur  Augenhöhle  sich  erstreckt 
und  drÜLckeud  gefühlt  wird«  Aus  der  Nasenöffuuug  der  lei- 
denden Seite  kömmt  zuweilen  Blut  hervor,  und  bei  hori- 
zontaler Seitcnlage  dringt  Schleim,  Eiter  etc.  nicht  selten 
aus  der  Nase,  da  die  Oeffnung  der  Höhle  durch  Auflocke- 
rung der  Schleimhaut  nicht  verstopft  ist.  Wenn  nun  der 
in  der  Kieferhöhle  befindliche  Polyp  sein  Wachsthuni  fort- 
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setzt,  so  moCs  er  den  ihm  cnfgcgonslehciifleu  Widcrslniid, 
die  Kuochenwaudy  tibemiudeu,  und  die  IlOhle  durch  Ans* 
einandertreiben  der  Wunde  vers;röfseni.  Die  Wange  bildet 
nun  eine  feste  Geschwulst,  welche  dem  Drucke  des  Fingers 
sidit  weicht.  Die  Weichtheile  der  ^^'nngc  und  der  Nase 
werden  zuweilen  entzündet  Der  Mund  stellt  sich  schief, 
das  Gaumengewölbe  senkt  sich,  die  Zahne  der  kranken 
Seite  "werden  schmerzend,  wankend,  und  einzelne  derselben 
bllen  aus.  Die  NasenöfTnung  wird  verengert,  und  durch 
den  auf  den  Nasengang  Statt  findenden  Druck  die  ThrSneu- 
leitunj;  unterbrochen  und  Thränentrftufeln  hervorgebracht 

Der  Polyp  steht  zuweilen  in   seiner  Ausbildung   still 
nnd  verktinimert  albnahlig,  wenn  die  erzeugende  Ursache 
erloschen  ist    Zuweilen,  nachdem  der  Polyp  die  Highmors- 
höhle ausgefüllt  hat,  stehen  seinem  weitem  Wachsthume  die 
harten,  festen  KnochenwAnde  entgegen.    Durch  den  hier- 
durch veranlafsten  Druck  wird  der  Blutlauf  in  den  Geßifsen 
des  Aflergebildes  gehemmt  und  unterbrochen,  und  es  erfolgt 
brandige  Zersetzung  desselben,  welche  dann  Ulccration  und 
Caries  zur  Folge  hat,   und  fistulöse  OefTnungen  des  Ober- 
kiefers bewirkt     Meistens  aber  übenvindet  der  Yegetations- 
trieb    des   Polypen    den  Widerstand    der  Knocheuwünde. 
Die  nach  aufsen  sich  erhebende  Gesch^vulst  verliert  an  ihrer 
Gleichniäfsigkeit,  nnd  je  nachdem  die  Entwicklung  des  Po- 
lypen einer  Richtung  folgt,  werden  die  übrigen  Yerbildun- 
gen  hervortreten.    Rankt  er  in  die  Nase,  so  dehnt  er  die 
Wandungen  derselben  aus,  verengert  die  Höhle,  verstopft 
die  OefTnungen  der  Nase,  und  hindert  den  Zug  der  Luft 
durch  dieselbe.    Hier  knüpfen  sich  die  Erscheinungen  des 
Nasenpolypen  an  jene  des   Kieferpolypen  an.    Verlängert 
sieb  derselbe  bis  zur  Eustachischen  Trompete,  so  daCs  letz- 
tere verstopft  wird,  so  entsteht  Taubheit  auf  dieser  Seite. 
Wenn  der  Polyp  nach  oben  sich  entwickelt,  so  wird  die 
Durchgängigkeit  des  Naseugauges  vernichtet,  und  indem  der- 
selbe die  untere  Wand  der  Augenhöhle  nach  oben  drückt, 
verdrängt  er  den  Augapfel  und  hindert  die  Rcwcgung  des- 
selben.    Zuweilen  breitet   sich  die  (xeschwulst  nach  rüok- 
Mfärts   bis   zur  Basis  des  Schädels  aus,   es  kann  hierdurch 
Hirudruck  und  in  Folge  desselben  der  Tod  ebitretcn.  Wen- 
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det  sich  der  Polyp  bei  seiner  Entwicklung  melir  nach  unten,    i 
so  werden  die  Zahußicher  gedehnt  nnd  zersprengt,  die  Zähne    : 
bllcn  ans,  der  Gauuientheil  des  Oberkiefers  wird  in  die    \ 
Mundhöhle  getrieben,  die  Bewegungen  der  Zunge,  das  Spre- 
chen und  Schlingen  werden  gestört  und  gehindert    Indon 
der  Polyp  allniählig  seinen  Umfang  vergröisert,  wird  der 
Blrnährungsprocefs  in  den  Knochen  gehemmt  und  geändert 
Der  gedrückte  Knochen  wird  allmählig  erweicht,  durch  die    / 
Absorption  entfernt;  durch  die  Knochenlücke  treten  schwäm-    j 
mige  Auswüchse  hervor.    Diese  befinden  sich  gewöhnlich   j, 
an  den  Zahnfächem,  wo  sie  den  Epuliden  gleichen,  und   ^ 
von  einigen  Excrescentiae  gingivarum  malignae-  genannt  wer-  ^ 
den.    Es  zeigen  sich  dieselben  auch  an  der  Tordem  "Wand   |„ 
der  Höhle,  und  treten  mit  den  die  Wange  bildenden  AYeich-   ^ 
theilen  in  Berührung.  ,i 

Bei  dieser  Höhe  des  Uebels  hat  der  Polyp  jene  Be*    „^ 
schaffeuheit  erreicht,  vermöge  welcher  derselbe  scirrhös  oder    ^ 
bösartig  genannt  wird,  da  er  in  diesem  Zustande  nach  einer    ., 
weitem  Veii>ildung  strebt    In  dem  erkrankten  Boden  ent-    j 
wickelt  sich   durch  Einwirkung  von  aufsen  und  durch  ki-    ^ 
nere   abnorme  Verhältnisse  eine   neue   gesteigerte  Thätig-    ■ 
keit,  welche  die  Ueberbildung  in  Krebs  zu  bewirken  pflegt, 
da  in  dem  entarteten  Gewebe  keine  Erzeugung  eines  nor- 
malen Gewebes  erfolgen  kann  (Vergl.  Heusmger's  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Krebses  im  Bericht  der  anthropo- 
tomischen  Anstalt  zu  Würzburg  1826.  p.  32.).     Die  Ge- 
schwulst gewinnt  in  ihrem  Innern  die  Beschaffenheit  der 
Wallrathsubstanz.   Die  Gefäfse  der  umliegenden  Theile,  vor- 
züglich die  Venen  vergröfsem  sich,  die  bedeckenden  Theile 
werden  blauroth,  es  entsteht  Hitze,  brennender  Schmerz  in 
der  Geschwulst,  dieselbe  bietet  eine  höckerige  Oberfläche 
dar.    Unter  diesen  Erscheinungen  hat  der  verborgene  Krebs 
sich  ausgebildet,  welcher  nun  in  den  offenen  überzugchen 
strebt    Auf  der  Oberfläche  der  Geschwulst  und  in  den  an- 
liegenden Theilen  zeigen  sich  Ulcerationen,  welche  in  die 
Mundhöhle  eindringen,  oder  auf  der  Fläche  der  Wange  sich 
zeigen.    Aus  dieser  treten  blutende  Schwämme  hervor,  aus 
welchen  eine  stinkende,  auf  die  benachbarten  Theile  ätzend 
und  zerstörend  einwirkende  Jauche  ausströmt    Die  Ränder 
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der  Geschwüre  sind  omgestfllpt.  Es  entstehen  öfters  Blu- 
tungen. Das  hektische  Fieber,  durch  Absorption  und  Nie* 
der8chlin{;en  der  Jauche,  durch  die  gestörte  Thatigkeit  der 
Dauungsorgane,  durch  Säfteverlust,  durch  den  Aufwand  der 
Kräfte  bei  der  abnormen  Absonderung  hervorgebracht,  tritt 
immer  deutlicher  hervor  und  führt  den  Tod  des  Kranken 
heibei.  Zuweilen  zersetzt  sich  allnifihlig  unter  denErschei- 
mmgen  des  Brandes  und  der  putriden  Zersetzung  die  ab* 
norm  erzeugte  Masse,  allein  die  Ulceration  der  benachbarten 

2J  Theile  gewinnt  immer  mehr  an  Ausdehnung  und  der  Tod 

7  Gddigt  das  Leiden. 

Behandlung  des  Polypen*  Die  Operation  des  Po- 
Ijrpen  ist  so  lange  indicirt,  als  durch  den  lokalen  Eingriff 
die  vollständige  Entfernung  des  Uebels  möglich  ist.  Ein 
parzieller  Angriff  auf  die  Geschwulst  befördert  gewöhnlich 
die  Entwicklung  des  Carcinoms.  Besteht  bereits  krebshafte 
Verbildung  der  Geschwulst,  ist  das  Gewebe  der  Knochen 
mid  der  umliegenden  Theile  beträchtlich  vom  normalen  Zu- 
stande abweichend,  besteht  eine  allgemeine  Dyscrasia  carci- 
nomatosa,  dann  würde  durch  einen  operativen  Eingriff,  wel- 
cher das  TTebel  vollständig  zu  beseitigen  nicht  vermögend 
wäre,  der  traurige  Ausgang  beschleunigt  werden. 

Das  Ausziehen  des  Polypen  mub  Statt  finden,  sobald 
man  von  dem  Bestehen  desselben  Keuntnils  hat,  und  am 
zweckmäfsigsten  wird  dieses  mittelst  der  Polypenzange  voll- 
führt Der  Zugang  zu  dem  Polypen  findet  Statt,  entweder 
durch  Erweiterung  einer  bestehenden  fistulösen  Oeffnuiig, 
oder  durch  Abtragen  des  Alveolarfortsatzes,  oder  endlich 
durch  Eröffnung  der  Kieferhöhle  an  jener  durch  Lamürier 
oder  durch  Desault  empfohlenen  Stelle.  Am  zweckmätsig- 
s(en  ist  es  jene  Stelle  zu  wählen,  an  welcher  durch  das 
Andringen  der  Geschwulst  die  Knochen  zerstört  oder  er- 
weicht sind.  Die  Oeffnuug  und  Erweiterung  der  Knochen- 
iQcke  findet  Statt  mittelst  des  Perforativs,  des  Exfoliativs, 
der  Knochenscheere  und  des  Linsenmessers.  Ein  eigenes, 
ifir  diese  Operation  bestimmtes,  sichelförmiges  Messer  hat 
Desault  anempfohlen  (a.  a.  O.).  Wenn  die  Geschwulst  ei- 
nen bedeutenden  Umfang  hat,  so  wird  die  Entfernung  der- 
selben durch  den  Einschnitt  der  Commissur  der  Lippe  er- 
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leielilert    Wenn  der  Polyp,  nach  gehöriger  EröfEaung  der    ' 
Höhle  gefafst  uiid  ausgezogen  ist,  so  mufs  durch  Eiuführen 
des  Fingers  in  die  Höhle  untersucht  werden,  ob  uoch  Theilc 
des  Polypen  in  jener  sich  vorfinden,  deren  Entfernung  durch 
wiederholtes  Fassen  und  Ausziehen  bewerkstelligt  werden 
mufs.    Um  die  Blutung  zii  stillen  und  den  Boden  des  abr    ^ 
normen  tiewächses  zu  zerstören,  wird  das  Glüheisen  einge-    ^ 
führt    Wenn  der  Polyp  vollkommen,  zerstört  wurde,  so  er-   .. 
heben  sich  auf  der  inneni  Fläche  des  Sinus  consisteute  Gra-  ,£ 
milationen,  die  ausgedehnten  Wandungen  sinken  ein,  die  ^ 
Oeffiiung  verkleinert  und  schliefst  sich  allmählig.  ^ 

Dupuyiren's  Yerfahrcn,  durch  welche  sarcomatöse  aus 
der  Kieferhöhle  in  die  Nase  eindringende  Geschwülste  eut-  .1 
fernt  werden,  verdient  vorzügliche  Beachtung,  und  in  den  .1 
geeigneten  FllUeu  Nachahmung.   Die  Geschwulst  wird,  nach    . 
vorlAufiger  Erweiterung,  an  der  Quelle  selbst,  in  der  Kie-    , 
ferhöhle  augegriffen.   Die  cntblöfste  Geschwulst  wird  mit  der    . 
von  Muaeua  empfohlenen  Zange  gefafst  und  augezogen;  folgt 
die   (jcschwulst    dem   drehenden  Zuge,    so  wird  dieselbe,    , 
ohne  mit  dem  Zuge  nachzulassen,,  mit  einer  zweiten  Zange 
weiter  oben  gefafst,  und  auch   wohl   eine   dritte  Zange  in 
Anwendung  gebracht,  und  auf  diese  Weise  die  Geschwulst 
entfernt.    Da  durch  die  Lofstrenuung  der  Geschwulst  immer 
eine  bedeutende  Blutung  veranlafst  wird,  so  ist  es  zweck- 
m&fsig,  vor  dem  Beginnen  des  Ausdreliens  der  Geschwulst 
die  geeigneten  Mafsregeln  zu  ergreifen,  um  schnell  Meister    ' 
der  Blutung  werden  zu  können.     Das  Blut  vermag  dtuxh 
drei  Oeffnungen  sich  zu  ergiefsen,  durch  die  Oeffuung  der 
Kieferhöhle,  durch  die  vordere  und  hintere  Nasenöfbnuig. 
Alle  drei  Punkte  müssen  beim  Entstehen  der  Blutung  schuell 
geschlossen  werden  können.    Vor  der  Operation  mufs  mit- 
telst der  Aetfo^iie'schen  Röhre  oder  auf  eine  andere  Weise 
ein  mit   einem  Charpiebäuschchen   versehener  Faden  vom 
Munde  aus  in  die  Nase  eingezogen  werden,   so  dafs  das 
eine  Ende  des  Fadens  aus  der  Nase  und  das  Charpiebäusch-    ' 
eben  aus  dem  Munde  hervorsieht.    Ein  anderes  Bäuschchen    ' 
wird  in  Bereitschaft  gehalten,  um  die  vordere  Naseuöffnuug    ' 
zu  schliefseu,  imd  mit  Colophonium  bestreute  Kugeln  von    ^ 
Charpie,   um   in  die  Kieferhöhle    eingedrückt  zu  werden. 
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Sobald  die  Blutang  eintritt,  wird  das  aus  dem  Munde  liSn- 
gendc  Char|)iebausclicheii  aiigezof^cu,  um  damit  die  hintere 
Naseuöffnnng  zu  schliefsen,  das  audcre  Rjiusrhrhen  nird  in  die 
vordere  NasenCffnung  geschoben,  die  Cbarpierollen  werden 
in  die  Kieferhöhle  eingebracht,  und  an  der  blutenden  Stelle 
angedrückt,  oder  mittelst  der  Anwendung  der  (ilülieiseii, 
welche  in  Bereitschaft  gehalten  werden  müssen,  wini  die 
Blntong  gestillt.  (Yergl.  Sabaiter  de  la  medecine  oprra- 
toire  par  Sanstm  et  Begin.    Paris  1824  3.  T.  p.  278.) 

HedenuB  (r.  Gräfe  n.t.  Waltker^t  Joum.  f.  Chirurg,  u. 
Augeuheilk.  B.  II.  p.  400.)  verfuhr  wie  folgt:   Er  trennte 
mit  einem   convexcu  Bistouri    die  Verbindung    der   Ober* 
lippe  mit  dem  Zahnkieferrande  und  der  Highmorshöhlc  hoch 
bis  zur  abnormen  Geschwulst;  hierauf  führt  er  unter  dieser 
getrennten  Parthie  die  ff''oU8tetusche  Nadel  zur  Bauchualh, 
in  die  sechs  Fäden  von  WoUengafn  eingeßldelt  waren,  bis 
zum   höchsten   Punkt   der  Geschwulst,   stach   sie  hier  ein, 
führte  sie  durch  das  Antrum  Highmori  und  den  im  Munde 
vorragenden  (iaumcn,  an  welchem  er  eine  Nadel  andrückte, 
damit  hier,  um  nicht  die   Zinigc  zu  verletzen,  die  NadeU 
spitze  aufgefangen  würde,  so  durch,  dafs  die  Spitze  derNa» 
del  in  der  Mitte  der  linken  (iaumenseite  hervorkam.     Die 
Nadel  wurde  nun   aus  der  Mundhöhle  herausgezogen   und 
hiermit  das  Cjramsetaceiun  in  die  Highmorshöhle  eingebracht. 
Die  Faden  des  Setaceums  wurden  hierauf  sanft  vereinigt,  und 
dasselbe  zur  langsamen  Zerstörung  des  Polypen,  als  Reiz- 
mittel, gelassen.     Da  jedoch  hierdurch  keine  Veränderung 
hervorgebracht   wurde,   so  zog  Hedenus  am  ffhifteu  Tage 
das  Sctaceum  aus  und  brachte  durch  beide  OefTnungen  vier 
Stück  Trochisci  de  minio  ein.    Hienuit  wurde  nun  bis  zum 
sechszehnten  Tage  fortgefahren,  dann  Bourdonnets,  in  einer 
Salmiaksolution  getränkt,  eingebracht.   Vom  fünf  und  zwan- 
zigsten Tage  wurden  Bourdonnets,  in  einer  Kam])horsoIu- 
/    tion    getränkt,   eingeführt  und   damit  bis  zur  Heilung  des 
Uebels  fortgefahren. 

Dafs  die  Zerstörung  der  Aftergebilde  auf  diese  Weise 
oft  nicht  gelinge,  bemerkt  Schreger  (Gruudrifs  der  chirurg. 
Operationen.  Nürnberg  1825.  3te  Ausg.  1.  T.  p.  418); 
durch  den  nur  parziell  zerstörenden  Eingriff  kann  bei  bc- 
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stehender  Neigung  zur  Entartung  diese  angeregt  vTerden. 
Weinhold^B  Vorschlag  (i.  a.  W.  p.  145.)  das  Ersterbender 
abnormen  Vegetation  in  der  HighmorshOhle  zu  befördern  ist 
dem  Hedenus'süAica  Verfahren  ähnlich;  nur  weicht  ersterer 
▼on  letzterm  darin  ab,  dafs  er  sich  einer  Nadeltrephine  be- 
dienty  die  er  unterhalb  der  Orbita  einführen  und  einige  Li-  i 
nien  von  der  innem  Fl&che  der  Gaunienwand  ausstechen  VkisL  \ 

Fisteln.  Der  fistulöse  Zustand  der  Kieferhöhle  be-  'i 
steht  ohne  Ulceration  der  Schleimhäute,  oder  ist  mit  den  ^ 
ulceratigen  Zustande  derselben  verbunden.  "Wenn  durch  t* 
eine  äufsere  Ursache,  durch  Verwundung,  durch  AusfaHen  i 
eines  in  die  Kieferhöhle  einmündenden  Zahns ,  durch  den  ii. 
Durchbruch  eines  Secretums,  oder  durch  eine  innere  Ursache  k' 
eine  fistulöse  Oeffuung,  welche  entweder  in  die  Mundhöhle  i% 
oder  auf  der  Wange  nach  au&en  mündet,  besteht,  so  wird  k 
diese  unterhalten  durch  den  Reiz  des  Secretums,  und  dauert  % 
so  lange  an,  als  die  Schleimhaut  die  absondernde  Eigen-  i^ 
Schaft  besitzt;  vorzüglich  wird  durch  den  gesteigerten  Se-  \{ 
cretionszustand  die  Heilung  der  Oeffuung  erschwert,  und  \\ 
der  fistulöse  Zustand  unterhalten.  Die  Heilung  erfolgt  zu-  n, 
weilen  durch  die  Naturthätigkeit,  indem  allmShlig  die  Em-  \ 
pfindiichkeit  der  Schleimhaut  sich  vermindert,  statt  des  .j 
Schleimes  auf  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  ein  homar- 
tiges  Secretum  sich  ablagert,  eine  Epidermis  sich  bildet,  wo- 
durch die  Heilung  der  Fistel  erleichtert  wird*  Die  Schleim- 
haut verliert  ihre  Fülle  und  Secretionsföhigkeit. 

Mit  dem  Zustande  der  fehlerhaften  Secretion  und  An- 
häufung besteht  zuweilen  Ulceration  der  Schleimhaut  Die 
Erscheinungen  der  Anhäufung  desSecretums  sind  in  diesem 
Falle  besonders  hartnäckig,  die  Schmerzen  heftiger,  das 
durch  die  fistulöse  Oeffuung  hervortretende  Secretum  übel- 
riechend. Der  Ulcus  vernarbt,  wenn  die  der  Störang  des 
plastischen  Processes  zum  Grunde  liegende  Ursache  ent- 
fernt ist,  durch  Ablagerung  des  bildenden  Materials,  und 
nur  nach  gehobener  Ulceration  kann  die  fistulöse  Oefinnng 
zum  Schliefsen  gebracht  werden. 

Behandlung  der  Fisteln.  Die  Fistel  ohne  Ulce- 
ration, wenn  sie  in  den  Mund  ausläuft,  fordert  keine  Be- 
handlung, da  es  genügt,  die  Oefihung  der  Fistel  mittelst 
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eines  Stdpsek,  am  besten  mittelst  eines  WachskUgelchens, 
w  schlie&en,  nm  das  Eindringen  mechanisch  oder  chemisch 
schädlich  auf  die  Schleimhaut  einwirkender  Körper  zu  hin- 
dern.   Besteht  eine  äuüsere  Oefluungf  so  muÜB  eine  in  den 
Mond  laufende  Gegenöflnung  gemacht  werden,  wenn  man 
es  nicht  Torzieht,  die  Fistel  durch  Vernichtung  der  Secre- 
tionsfähigkeit  der  Schleimhaut  mittelst  der  Injection  adstrin- 
girender  Mittel  zu  heilen.    Besteht  Ulceration,  so  mufs  diese 
dorch  Beseitigung  der  zum  Grunde  liegenden  Ursache  und 
durch  Anregung  der  productiven  Thätigkeit,  was  durch  ört- 
liches und  allgemeines  Verfahren  geschieht,    bewirkt  wer- 
den.   Reinigende  und  tongebende  Einspritzungen  verdienen 
YorzQgliche  Empfehlung. 

Entzündung  der  fibrösen Partbie.  DieursprQng- 
lieh  in  der  fibrösen  Haut  und  der  Knocheuparthie  haftende 
Entzündung,  ist  kennbar  durch  den  über  die  Knochen  des 
Gesichts  bis  zu  den  Zähnen  verbreiteten  Schmerz,  durch  Auf- 
treibong  der  harten  und  weichen  Theile.  Sie  unterscheidet 
sich  Ton  der  primaireu  Entzündung  der  Schleimhaut  durch 
langsamere  Ausbildung,  längere  Andauer  der  ZuföUe,  und 
durch  die  Abwesenheit  eines  abnormen  Secretionsznstandes, 
welcher  letztere,  wenn  er  besteht,  nur  als  secundäre  Zumi- 
schung betrachtet  werden  kann.  Die  Kenntnifs  der  Ursache 
da  bei  den  Leiden  der  fibrösen  Parthie  und  des  Knochen- 
gewebes eine  allgemeine  constitutionelle  Ursache  zu  Grunde 
liegt,  hilft  den  Sitz  des  Uebels  zu  entziffern.  Diese  Ent- 
zündung kann  bei  zweckmäCsiger  Behandlung  zertheilt  wer- 
den; giebt  aber  nicht  selten  Anlafs  zur  Entstehung  der  Ver- 
bildung  dieser  Theile. 

Behandlung  derEntzündung  der  fibrösenPar- 
tbie.  Die  Behandlung  fordert  die  Anwendung  des  örtli- 
chen und  allgemeinen  entzündungswidrigen  Verfahrens,  und 
da  hier  die  Entzündung  gewöhnlich  nicht  rein  ist,  die  Be- 
rücksichtigung des  beigemischten  Uebels.  Als  Nachkraukheit 
ist  hier  die  Abnormität  der  Nutrition  vorwaltend,  wo  beim 
Leiden  der  Schleimhäute  die  Abnormität  der  Secrction  mehr 
hervortritt 

Entartungen  der  Knochenhaut  und  des  Kno- 
chengewebes.   Die  Ausartungen,  welche  auf  der  äufsem 
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oder  inuem  Knochenhaut^  oder  im  Knochengewebe  selbst, 
oder  gleichzeitig  in  diesen  engverbundenen  Theilen  ihre 
Wurzeln  schlagen,  ziehen  das  als  Boden  dienende  Gewebe 
in  ihre  eigene  Metamorphose,  verdrängen  die  angränzeuden 
Parthieeu  auf  mechanische  Weise,  durchbrechen  und  zer- 
stören dieselben,  und  vermögen  durch  Erweckung  abnormer 
Secretionen,  durch  Hinderung  der  gehörigen  Yollführung 
der  Respiration  und  Deglutition,  und  durch  Zurttckwirken 
auf  den  bildenden  Apparat  des  Gesammtorganismus  hekti- 
schen Zustand  und  den  Tod  zu  bedingen.  Die  Geschwülste, 
sie  mögen  von  den  fibrösen  Häuten  oder  dem  Knochenge- 
webe ausgehen,  müssen  nach  ihrer  ursprünglichen  und  nach 
der  secundären  Beschaffenheit  betrachtet  werden. 

Die  primairen  Bildungen  der  hier  fehlenden  Geschwülste 
sind : 

1)  Fibröse  Geschwülste,  welche  durch  ein  Gewebe  weis- 
ser, glänzender  Fasern  gebildet  worden;  in  den  von  die- 
sem Gewebe  gebildeten  Zwischenräumen  ist  eine  speckähn- 
liche Masse  eingesprengt,  in  welcher  eine  beträchtliche  Menge 
der  Gefäfse  wahrgenommen  wird.  Diese  Greschwülste  sind 
dem  Scirrhus  analog,  doch  sind  dieselben  mehr  organisir^ 
als  die  scirrhösen  Geschwülste  au  anderen  Theilen  zu  seyu 
pflegen. 

2;  Chondroiden  und  Osteotiden,  bei  welchen  Geschwül- 
sten in  das  fibröse  Gewebe  knorpelige,  dem  Faserknorpel 
ähnliche  Massen  sich  ablagern,  oder  selbst  Knochenmassen 
sich  niederlegen.  Die  Chondroiden  gehen  gewöhnlich  in 
Osteotiden  über.  Allein  nicht  die  eingesprengte  Knorpel- 
masse geht  in  den  Zustand  der  Yerknöcherung  über,  son- 
dern die  Knochenkömer  lagern  sich,  dem  Laufe  der  das 
G«webe  bildenden  Fasern  entsprechend,  ab,  so  dafs  die 
Knorpelmasse  durch  ein  Knochennetz  eingeschlossen  wird, 
was  leicht  beim  Trocknen  der  einzelnen  Scheiben  einer  sol- 
dien  Geschwulst  wahrgenommen  werden  kann.  Bei  der  wei- 
tem Fortbildung  der  Geschwulst  werden  selbst  die  Kuorpel- 
massen  mit  Knochenstoff  gesättiget,  so  dafs  compakte  Kno- 
chenmasseu  sich  bilden,  wenn  nicht  diese  Fortbildung  durch 
eine  andere  Umwanddung  gehindert  wurde.  Diese  Zustände 
werden  gewöhnlich  durch  die  Benennung  Knochenspeckge- 
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schwfikte  (Osteosteatomata)  bezeichnet  Sowohl  die  fibrö- 
sen Geschwülste,  als  die  Chondroidea  und  Osteotiden  ge- 
hen von  den  fibrösen  Hänten,  entweder  von  der  Sassem 
oder  der  innem  Umhüllung  des  KuocheuSy  priinair  aus; 
das  Knochengewebe  participirt  an  der  Entartung,  die  Resi- 
duen des  zerstörten  Knochens  werden  absorbirt,  oder  bil- 
den Tbeile  dieser  Geschwülste.  Grcschwülste  dieser  Art 
¥nirden  von  B.  Bell  (Lehrbegriff  der  Wundarzneikunst. 
3.  ThL  p.  550)  und  von  andern  beobachtet 

3)  Exostosen,  welche  als  Wucherungen  des  Knochen- 
gewebes mit  gleichinSbig  gesteigerter  Ablagerung  des  Kuo- 
chenstoffes  betrachtet  werden  können.  Die  hier  erzeugten 
Geschwülste  dieser  Art  sind  gewöhnlich  locker,  zelienTör- 
mig,  und  kommen  mit  der  netzförmigen  Substanz  der  Kno- 
chen .überein.  Zuweilen  sind  dieselben  conipakt,  und  eine 
Fächerbildung  in  denselben  nicht  wahrzunehmen. 

4)  Geschwülste,  welche  durch  lucamatiou  des  Knochens 
herForgebracht  werden.  Die  Ge&Cse  des  Knochenge^yebeSy 
80  wie  jene  der  Knochenhäute  erweitern  sich,  es  bilden 
sidh  neue  Gefilfse,  der  Knochenstoff  wird  absorbirt;  es 
werden  auf  diese  Weise  Geschwülste  erzeugt,  welche  der 
fibrösen  Hülle  und  der  Gefäüserweiterung  wegen  Aehnlich- 
keit  mit  den  Splenoiden  haben. 

Von  allen  diesen  Greschwülsten  ist  zu  bemerken,  da(s 
sie  ihren  Umfang  bedeutend  vergröfsem,  die  Wandungen 
der  Höhle  verdrängen  und  zerstören,  in  die  fossa  zygoma- 
tica  und  temporalis,  in  die  Augenhöhle  treten,  selbst  einen 
Weg  iu  die  Schädelhöhle  sich  eröffnen  können.  Diese  Grc- 
schwülste unterscheiden  sich  von  den  früher  beschriebenen 
abnormen  Zuständen  der  Kieferhöhle  durch  die  weniger 
gleichförmig  ausgedehnte  Oberfläche,  da  die  Entwickelung 
im  Verhältnisse  zum  entgegen  tretenden  Widerstände  steht 
Die  fibrösen,  so  wie  die  durch  Incamation  erzeugten  Ge- 
schwülste, und  die  Chondroiden  bieten  zwar  Resistenz  dar, 
da  sie  jedoch  einige  Nachgiebigkeit  gestatten,  so  werden 
sie  hierdurch  von  den  Exostosen,  welche  eine  festere  Masse 
bilden,  unterschieden.  Alle  diese  Geschwülste  können,  ohne 
eine  weitere  Metamorphose  zu  erleiden,  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung gewinnen,  und  indem  Druck  auf  wichtige  Theile 
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verübt  wird,  die  Deglutition  und  die  Respiration  hindern, 
und  den  Tod  herbeiführen.  Je  länger  die  Geschwülste  be- 
stehen, desto  mehr  besteht  in  denselben  die  Neigung  zur 
weitem  Entartung. 

Die  secundairen  Entartungen  sind: 

1)  Krebshafte  Ausartung,  welche  in  den  fibrösen  Ge- 
schwülsten sich  entwickelt,  wenn  entweder  durch  eine  in- 
nere Ursadie,  eine  fortwirkende  Dyscrasie,  oder  durch  eine 
äussere  Ursache,  Stofs,  Verletzung,  operativen  Eingriff,  eine 
Entzündung  erregt  wird,  welche  dann  gewöhnlich  diese  Ausar- 
tung hervorruft.  Die  Eutwickelung  und  Ausbildung  des  Kreb- 
ses findet  unter  jenen  Erscheinungen  Statt,  die  beim  Ueber- 
gang  des  Polypen  in  Krebs  beobachtet  werden.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dafs  nach  Dupuytren' s  Beobachtung  (^Sabor- 
tier,  Medecine  op^ratoire.  Ed.  p.  Sansan  et  Begin  1\  3. 
pag.  279)  die  von  den  Wurzeln  entfernten  Theile  zuerst 
entarten. 

2)  Encephaloiden,  markschwammartige  Verbildungen 
folgen  den  Chondroiden.  Hier  entstehen  schwammichte 
Auswüchse,  es  hat  Jaucheerzeugung  Statt;  die  nahe  liegen- 
den Theile,  welche  mit  der  Geschwulst  in  Berührung  kom- 
men, entarten  nicht,  sondern  werden  mechanisch  verdrängt 
und  zerstört.  Das  Entstehen  dieser  Entartung  setzt  voraus 
das  Fortwirken  einer  Innern  oder  das  Einwirken  einer  äus- 
sern Ursache^ 

2)  Fungus  hematodes,  ist  eine  der  Incamation  des  Kno- 
chens folgende  Entartung,  welche  durch  starke  Gefäfsaiis- 
dehuung,  durch  Blutungen,  Wucherungen  und  Jauchebil- 
dung sich  erkennen  läfst.  (VcrgLv.  Gräfe  u.  r.  fTalther's 
Joum.  d.  Chir.  u.  Augeuheilk.  5.  Bd.  p.  242.) 

Die  Prognose  ist  bei  den  primaireu  Zuständen  zweifel- 
haft, da  das  Operationsverfahreu  eine  gänzliche  Entfernung 
des  Uebels  oft  nicht  zu  bewirken  vermag,  und  gewöhnlich 
eine  allgemeine  Dyscrasie  zu  Grunde  liegt.  Die  secundairen 
Zustände  sind  gewöhnlich  unheilbar.  Die  Exostose,  weni- 
ger geneigt  zu  entarten,  und  auf  den  Gesammtorganismus 
zurück  zu  wirken,  erlaubt  eine  günstigere  Yorhersagung* 

Behandlung  der  Entartungen.  Die  Behandlung 
beginne  mit  der  Bekämpfung  des  zu  Grunde, j|iegendeu  All- 
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gemeinleidens.    Bei  bestehender  syphilitischer,  scrophuldsor 
oder  arthritischer  Dyscrasie  mtlsscn  die  diesen  ZusISiidcn 
entsprechenden  Behandlungsweisen  eintreten.    Blan  hat  durch 
die  antisyphiiitische  Behandlung  Geschwülste   von   bedeu- 
tendem   Umfange   verschwinden    sehen    (Jffofer   i.    a.  W. 
p.  168  und  Bordenave  in  M.  d.  l'Acad.  d.  chirurg.  T.  IV. 
pag.  367).     Ein  bestimmtes  Oi>erationsverfahren  lafst  sich 
nicht  angeben,  da  dieses  nach  dem  Umfange  und  der  €re- 
statt  des  Uebels  eingerichtet  werden  mufs.     Nur  nach  er- 
storbener Krankheitsursache,  und  so  lange  die  Grenzen  des 
Uebels  erreicht  werden  können»  darf  die  Operation  vorge« 
nommen  werden.    Man  entblöCst  die  Geschwulst  gewöhnlich 
durch  Spaltung  der  Wange  und  Lostrennung  und  Zurück- 
legung der  Lappen,  da  man  in  der  Yorhöhle   des  Mundes 
ohne  Spaltung  der  Wange  nicht  den  zum  Handeln  erfor- 
derlichen Raum  finden  würde.     Bei  weniger  consistenter 
Beschaffenheit  der  Geschwülste  trachtet  man,  diese  durch 
Fassen  und  Ausdrehen  oder  selbst  durch  das  Messer  zu 
beseitigen.  ^  Das  Glüheisen  dient,  um  die  Blutung  zu  stil- 
len,  die  Reste  der  Geschwulst  zu  zerstören,  und  eine  an- 
dere günstigere  Stimmung  in  den  umliegenden  Theilcn  her- 
vorzubringen.   Bei  Exostosen  ISfst  man  die  Säge,  die  Tre- 
pankrene,  die  Knochenscheere,  Meifsel  und  Hammer  ein- 
wirken, )e  nachdem  das  eine  oder  das  andere  der  genann- 
ten Werkzeuge  zur  Beseitigung  derselben  das  geeignete  ist 
( Vergl.  JFattfnann,  Versuche  zur  Heilung  des  sonst  unheil- 
bar erklärten  Noii  me  tangere*    Insbruck  1823.) 

Caries  und  Necrosis*  Caries  (Knochengeschwür) 
und  Necrosis  (Knochenbrand)  können  an  den  Wandungen 
der  Kieferhöhle  wie  an  den  übrigen  Knochen  vorkommen« 
Gewöhnlich  haften  dieselben  an  dan  Alveolarfortsatze,  und 
sind  durch  äussere  oder  innere  Ursachen  hervorgebracht; 
syphilitische  und  scrophulöse  Uebel  kommen  unter  den 
letztern  vorzüglich  in  Betrachtung.  Caries  der  Zahnfacher 
mid  der  Zähne  kommt  nicht  selten  gleichzeitig  vor,  und 
hat  die  Zerstörung  der  Scheidewand  zur  Folge,  welche  die 
Zahnhöhle  von  der  Kieferhöhle  trennt.  Wenn  ein  ulce- 
rativer  Zustand  der  Schleimhaut  der  Kieferhöhle  besteht,  so 
kann  dieser  auf  den  Knochen  übergehen,  so  wie  ein  ib- 
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normer  Zustand  des  Knochens  Veränderung  in  der  Thätig- 
keit  der  Schleimhaut  zu  bedingen  vermag,  wefshalb  ge- 
wöhnlich mit  Caries  oder  Necrosis  Vermehrung  und  Vcr- 
Snderung  der  Secretion  gleichzeitig  beobachtet  wird.  An- 
schwellung der  Wange,  Geschwulst  und  Entzündung  des 
Zahnfleisches,  Lockerwerden  der  Zähne,  Ausfallen  derselben, 
Bildung  fistulöser  Oeffnungen  am  Zahnfleisch,  Ausflufs  ei- 
nes stinkenden  Eiters,  das  Bioswerden  der  kranken" Kno- 
chenstellen; dieses  sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Ca- 
ries uud  Necrosis  bezeichnen. 

Behandlung  der  Caries  und  Necrosi^.    Die  zu 
lösenden  Aufgaben,  um  Heilung  herbeizuführen,  sind:  1)  Ent- 
fernung der  zu  <xrunde  liegenden  Ursache;  2)  Erweiterung 
der  bestehenden  Oeffiiung,  um  den  Ausflufs  des  abnormen   i 
Secretums  zu  erleichtem;  3)  Anregung  und  Reguliruug  der   ) 
bildenden  ThStigkeit,    um  die  Abstofsung   des  Abnormen   i 
und  Abgestorbenen  zu  bewirken,  und  eine  gesunde  Pro-    ) 
duction  zu  bedingen.     Es  werden  Einspritzungen  gemacht,    : 
geeignete  Salben  mittelst  Bourdonnets  an  die  kranke  Stelle    i 
gebracht,  das  Setaceum  nach  bewirkter  Gegenöffoung  durch- 
gezogen (Vergl.  Bordenave  b*  a.  O.  p.  370),    bei  hoher 
Lage  der  Fistel  an  einer  tiefer  liegenden  Stelle  die  Gegen- 
öffnung gebildet.     Bei  Caries  kann  es  nothwendig  werden, 
das  Glüheisen  auf  den  cariösen  Theil  anzuwenden,  um  die 
Caries  in  Necrose  zu  verwandeln,  den  Greschwtirzustand  zu 
beschränken,  und  eine  vermehrte  Thätigkeit  in  den  umlie- 
genden Theilen  hervorzubringen. 

Wunden.  Die  Wunden  der  Kieferhöhle  sind  durch 
sdiarfe  oder  stumpfe  Werkzeuge  hervorgebracht;  im  letz- 
tern Falle  besteht  gewöhnlich  Splitterung  und  Dislocation 
der  Splitter  nach  innen;  und  heftige  Quetschung  derWeich- 
Iheile.  Bei  Stich-  und  Hiebwunden  kann  eine  Trennung 
des  Zusammenhanges  bestehen.  Die  Hiebwunden  können 
Lappenwunden  seyn,  so  däfs  ein  Stück  des  Knochens  von 
diesem  gänzlich  oder  nur  zum  Theil  getrennt  mit  den  Weich- 
theilen  der  Wange,  welche  die  bald  breitere  bald  weniger 
breite  Basis  des  Lappens  bilden,  in  Verbindung  steht. 

Behandlung  der  Wunden.  Bei  Stich«  und  Hieb- 
wunden ohne  Splittotuig,  gelingt  die  Heilung  leicht  auf  dem 
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Wege  der  schnellen  Yereinigungy  welche,  auch  selbst  bei 
Lappenwunden  y  durch  sorgfältige  Annäherung  der  Wund- 
räuder  mittelst  der  Naht  und  der  Heftpflaster  herbeigeführt 
werden  miifiB.  Bei  starker  Quetschung  macht  man  kalte 
Umschläge.  Sind  bei  gequetschten  Wunden  die  Wände 
zarsplittert,  die  Splitter  in  die  Kieferhöhle  eingedrückt,  sind 
fremde  Körper,  wie  dieses  bei  Schufswunden  geschieht,  in 
die  Kieferhöhle  eingedrungen,  so  müssen  diese  sämmtlich 
entfernt  werden,  die  Oeffnimg,  wenn  dieselbe  durch  die 
Wange  eindrang,  vom  Munde  aus  erweitert  werden,  damit 
das  Entstehen  einer  Rstel  verhütet  werde  QDelpech  Pr^cis 
elemeutaire  des  maladies  chimrgicales.  Paris  1816.  T.  2. 
p.  50  }•  Die  Gc^enöffmmg  wird  durch  das  Bestehen  eines 
fistulösen  Zustandes  gefordert.  Die  fremden  Körper  kön- 
nen nicht  nur  auf  künstlichem  Wege,  durch  die  an  der 
Kieferhöhle  bestehenden  Wunden,  in  die  Highmorshöhle 
gelangen,  sondern  auch  auf  dem  normalen  AusfOhrungs- 
gange  können  sie  in  dieselbe  eindringen.  Man  hat  Wür- 
mer und  Insekten  in  der  Kieferhöhle  gefunden. 

Synon.  Shnu  nuunUarU,  Jntrum  Ca9»erii,  Gengantrum  oder  Sia»^ 
gmttmm  ▼.  yepon  oder  ataytp^  Kinnbacken  und  ariQot^  Höhle.  Dock 
•cbcint  yivoa  Terwandt  mit  gema,  die  Wange,  melir  den  Obecknoi- 
backen,  so  "^e  aiaymr^  welcbes  die  Alten  von  aiu»  und  ayu  ablettai, 
quod  eittumagendo  movetur,  mehr  den  Unterkinnbackenknocken  sn 
bezeichnen  {Atdoiph  P.  CallweH,  im  System  der  neueren  Ghirursie^ 
Kopenh.  1824.  2.  Bd.  p.  286}  —  Sinus  tpangioMO  —  palatino  — 
ethmotdeo^maxtUarü  —  H^ilmorf*Höhle.  Oberkinnbackenböhle.  — 
Frans.  Smui  maxiUaire* 

Litt  eratur. 

Jvurdttm,  trait^  des  d^pots  dans  le  sinns  maxillaire  etc.  Paris  1760. 
Ansfubrlicber  in  dessen  Krankheiten  des  Mundes.  Aus  dem  Frans. 
(Paris  1778)  Nürnberg  1784. 

Bourdety  Diss.  sur  les  depots  du  sinus  maxillaire.    Paris  1764. 

Beaupreauy  lettre  ä  Mr.  Cochoit  sur  les  maladies  du  sinus  maxillaire. 
Paris  1769. 

W^bmdp  Diss.  di  Ozaena  maxillari  c.  nlcere  fistuloso  ad  aog.  oculi  in- 
tern, complicata.    Argent.   1771. 

Günsf»  Fr,,  observationem  ad  ozaenam  maxill.  ac  dentium  ulcus  perti- 
nentem  continens.     Lips.  1783. 

Loder,  Fr.,  paracenteseos  sinus  maxillaris  historia.    Jenae  1793. 

D9champ$,  Trait^  des  maladies  des  fosses  nasales  et  de  leiv  sinus.  Fa« 
TIS  1804,  deatsch  von  PdfiMT,    Stuttgart  1805^ 


40  Antschan    Anziehung. 

Biekkom,  Dus.  de  Polypi5,.«peciatim  de  polypi«  in  antro  Higlunori. 

Gotung.  1804. 
Iggmieher,  D.  i.  de  sinu  maxÜlan,  ejusd.  inorbisi  iisq.  medendi  ratione. 

Wirceb.  1809. 
Wcmhold,  Ideen  über  die  abnormen  Metamorphosen  der  EUgbmorshökle. 

Leipz.  1810. 
Bordenave  in  mem.  de  PAcad.  de  Chirurg.    Paris  1819.   T.  4»  p.  346. 
Oeuvres  chinirg.  de  J)e$avU.    Paris  1813.  p.  156.  T.  2. 
Binfer^  Tratte  des  maladies  chirurg.  Paris  1818.  T.  6.  p.  137* 
S.  Cooper,  Dicüonary  of  practical  Sui^ery.    London  1818.  p.  112. 
Zang,  blutige  Operationen.     Th.  2.  S.  435. 

CailUen,  Sjstem  der  neuen  Chirurgie.    Copenh.  1824.  2.  Bd.  S.  286. 
Sekreger,  GrundriDi  der  chirurg.  Operat.    Numb.  1825.  11  Bd«   p.  413. 
ttard  im  Dict.  d.  sc.  med.  T.  22.  p.  421. 
PatisBkr,  ib.  T.  51.  p.  376. 
M^üh.  Sprengel,  Geschichte  der  chirurgisch.  Operationen.    HaUe  1819. 

2  Till  p.  263. 
CheliuB,  Handbuch  der  Chirurgie.  2.  Bd.  p.  1272.    Heidelberg  182a 

B  —  ck. 

'  ANTSCHAB.    &  Antiaris. 

ANUS.    S.  After. 

ANXIS  RECTL    S.  AftervorfaU. 

ANZIEHER,  anziehende  Muskeln.    S*  Adductores« 

ANZIEHUNG.  Die  Kraß  der  Anziehung  ist  eine  Kraft, 
vemiOge  welcher^  sich  alle  Körper  einander  in  gerader  Linie 
zu  nähern  streben.  Andeutungen,  dafs  eine  solche  Kraft 
vorhanden  sey,  hatten  schon  viele  Physiker  gemacht,  his 
endlich  Newton  den  Gegenstand  in  ein  helles  Licht  setzte. 
Er  zeigte,  dafs  ein  Körper,  welcher  sich  in  einer  krummen 
Linie  um  einen  Mittelpunkt  bewegt,  wenigstens  von  zwei 
verschiedenen  Kräften  getrieben  werde,  wovon  die  eine  den 
Körper  nach  einer  geraden  Linie  forttreiben  und  dadurch 
vom  Mittelpunkte  entfernen  würde,  wenn  ihn  nicht  die  an- 
dere immer  nach  jenem  Mittelpunkte  hinzöge.  Er  zeigte 
ferner,  dafis  die  letztere  Kraft  in  einer  Ellipse  sich  verkehrt 
verhalte,  wie  das  Quadrat  der  Entfernung;  in  einer  halb  so 
grofseu  Entfernung  also  viermal  stärker  werde,  u.  s.  f.  .Die^ 
ses  ist  das  erste  Gesetz  der  Anziehung.  Da  nun  die  Pla- 
neten sich  in  Ellipsen  bewegen,  in  deren  einem  Brennpunkte 
die  Sonne  sich  befindet,  so  wandte  er  dieses  auf  die  Bewe- 
gung der  Planeten  und  ihrer  Trabanten  an.  Newton  stallte 
nun  die  Schwere  mit  dieser  Krafl^  welche  die  Wcltkörper 
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m  ihren  UmUlnfen  rf giert,  znrammen;  er  verglich  die  Ge- 
schwindigkeit, womit  ein  Körper  in  der  Nähe  der  Erde  fliilty 
mit  der  Näherung  des  Mondes  zur  Erde  in  einer  bestimmten 
Zeit,  fand  das  oben  gegebene  Gesetz  fOr  beide  Fälle  zurei- 
chend, und  nun  erhob  er  sich  zur  allgemeinen  anziehenden 
Kraft  oder  allgemeinen  Schwere«    Aufser  jenem  Gesetz  über 
Verminderung  der  Schwere  in  der  Entfenuuig  nahm  er  an, 
kts  sich  die  Kraft  der  Schwere  wie  die  Masse  verhalte; 
das  zweite  Gesetz  der  Anziehung.    Darum  nähern  sich  die 
iailenden  Körper  unmerklich  einander,  weil  die  Masse  der 
Erde  viel  grOfser  ist,  und  also  auch  die  Geschwindigkeit, 
womit  die  Erde  die  fallenden  Körper  beschleunigt,  viel  gros« 
ler,  als  vromit  sie  auf  einander  wirken.    Mau  hat  später  ge- 
fimdoi,  dafs  Berge,  deren  Masse  schon  bedeutender  ist,  wirk- 
lich eine  Anziehung  auf  ein  Pendel  äufsem,  und  es  aus  sei- 
ner vertikalen  Lage  bringen«    Man  hat  ebenfalls  eiue  Yer- 
mindening  der  Schwere  auf  hohen  Bergen  bemerkt,  wodurch 
das  erste  Newton  sehe  Gesetz,  welches  seine  Richtigkeit  illr 
die  Bewegungen  der  Himmelskörper  genugsam  bewährt  hat^ 
auch  für    die  Erscheinungen   an  der  Erde  bestätigt  wird. 
Dafs  man  keinen  Unterschied  in  der  Zeit  der  Peudelschwin- 
gongen  gefunden  hat,  welche  Materie  man  auch  schwingen 
lafst,  beweist  das  zweite  Gesetz.    Für  die  Auziehimg  in  der 
Berührung  gelten  aber  jene  Gesetze  keinesweges,   und  alle 
Yersoche,  diese  Er^heiuungen  darauf  zurückzuführen  sind 
vergebens  gewesen.     Für  diese  Erscheinung  und  ähnliche, 
ist  Anziehung  ein  Wort,  welches  die  Erscheinung  wieder- 
holt, und  anziehende  Kraft  eine  leere  Tautologie.      L  ~  k. 

AORTA,  Arteria  magna.  Aorta,  Hauptstamm  aller  Kör- 
perpulsadem.  Die  Aorta  führt  mittelst  ihrer  Aeste  und  Zweige 
von  der  hintern  Herzkammer  aus  allen  mit  Blutgefäfsen  ver- 
sehenen Theilen  des  Körpers  Blut  zu,  selbst  denen,  welche 
noch  auf  andern  Wegen  imd  zu  andern  Zwecken,,  als  zu  der 
Ernährung  Blut  erhalten,  z.  B.  den  Lungen  und  der  Leber. 
Dem  fünften  Brustwirbel  gegenüber  entspringt  sie  hinter  der 
Umgenpulsader  aus  der  Basis  der  hintern  Herzkammer  nahe 
in  der  Scheidewand  des  Herzeus,  und  wird  von  den  Mus- 
kelfasern des  Herzens  ein  paar  Linien  breit  umfafst.  Nahe 
fiber  ihrem  Ursprünge  bildet  sie  drei,  den  halbmoudfönuigeu 
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Klappen  entsprechende,  AnschwcHangen,  Simts  Vabalvae,  \ 
(Üissert.  posthuin.  1.  tab*  2*  f.  1.  2.  3.)  tritt  bald,  sich  bo-  . 
geufönnig  nach  rechts,  vom  und  aufivärts  wendend,  hinter 
der  Lungenpiilsader  vor,  so  dafs  sie  auf  ihre  rechte  Seite  hin 
zu  liegen  konunt,  steigt- femer  hinter  dem  Brustbeine,  zwi- 
schen der  Lungeupulsader,  dem  vorderen  Herzohre  und  der  . 
oberen  Hohlveue,  etwas  mehr  als  letztere  nach  vom  vortiir-  1 
tend,  aus  dem  Herzbeutel  hinauf,  krümmt  sich  Ober  den  rech» 
fen  Ast  der  Lungenpulsader  und  den  linken  der  Luftrdhii^ 
indem  sie  einen  mit  seiner  Wölbung  nach  rechts,  oben  vom^  ^ 
mit  seiner  Aushöhlung  nach  links,  unten  imd  hinten  geridh , 
feten  Bogen  (Areu8  aartae)  bildet,  und  gelangt  so  zur  lii- . 
ken  Seite  der  Wirbelsäule  in  den  hintern  Mittelwandrann.  , 
Die  höchste  Stelle  des  Aortenbogens  liegt  vor  dem   untcm  . 
Ende  der  Luftröhre  dem  zweiten  luid  dritten  Brustwirbel  ge-  , 
genfiber,  das  Ende  der  Krümmung  erreicht  die  linke  Seite  des  ^_ 
fünften  Brustwirbels.    Die  Aorta  bleibt  von  jetzt  an  bis  n  ^ 
ihrem  Ende  auf  der  linken  Seite  der 'Wirbelkörper,  dochnft-  ^ 
hert  sie  sich  im  Absteigen  immer  mehr  und  mehr  der  Mittet  ,^ 
liuie*    Sie  liegt  im  hintern  Mittelwandraume  hinter  dem  lin-    - 
ken  Luftröhreuaste,  dem  Herzbeutel,  und  im  obem  Theilc  ' 
der  Brust,  au  der  linken,  im  untern,  an  der  hintern  Seite  der  ^ 
Speiseröhre.     Dann   tritt   sie  durch   die  Aortenspalte  des    ' 
Zwerchmuskels  in  die  Bauchhöhle,  geht  hinter  der  Baachhaat  ^ 
links  neben  der  untern  Hohlvene  vor  'der  Wirbelsinle  bis  ^ 
zum  vierten,  oder  bis  zu  der  Verbindung  des  vierten  mit  dem  ^ 
fünften  Lendenwirbel  und  endet  durch  Spaltung  in  Hanptiste.    ' 

Mau  nennt  die  Aorta  vom  Ursprünge  bis  zur  Umbie- 
gung  über  den  linken  Luftröhrenast  die  aufsteigende  (Aortß 
ascendens),  den  übrigen  Theil  die  absteigende  Aorta  (Aarim 
descendens).    Bei  Erwachsenen,  besonders  im  Alter,  ist  der 
aufsteigende  Theil  des  Aortenbogens  oft  mehr  oder  weni- 
ger nach  der  rechten  Seite  hin  ausgedehnt,  daher  nicht  völlig 
cvliiidrisch,  wahrscheinlich  durch,  den  kr9fügen  Blutstofe  ans    ' 
dem  Herzeil,     Valsalva  (1.  c.)  nennt  diese  Stelle  Sinus  ma^  3 
simus,  uud  hier  entstehen  nach  seiner  Meinung  die  meisten   - 
Aneurysmata.    Angcbome  Abweichungen  von  dieser  allge-  ^ 
meinen  Anordnung  sind  selten,  aber  verschiedener  Art»        ^ 

A.  Im  Ursprünge.    S.  Herz.  * 
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B.  Im  Verlaufe.    1)  Die  Aorta  macht  den  Bogen  um 
den  rechten  Luftröhrenast  und  lenkt  sich,  hinter  dem  Herz- 
beutel und  der  Speiseröhre  durchgehend,  bald   höher,  bald 
tiefer  wieder  nach  der  linken  Seite.  Calliot  (BulL  de  Tee  de 
ned.  1807.  p.  21.  Fr.  Meckel  Handb.  d.  menschl.  Anat  B. 
3.  S.  71.)  sähe  es  einige  Mal.    Aufscrdeni  Abemethy  und 
FSorati.     Das  hiesige  anat.  Museum  besitzt  auch  eine  solche 
Abweichung.     2)  Die  Aorta    bleibt  auf  der  rechten  Seite 
der  Wirbelsäule  in  ihrem  ganzen  Verlaufe.     Hierbei   ist 
immer  seitliche  Umkehrung  der  Lage  der  Eingeweide.  (JFV. 
MeeJcel,  Handb.  der  path.  Anat  Leipz.  1816.  B.  %  S.  183. 
Fr.  Cr.   fTette,  Dissert.  de  situ  viscerum  inverso.     Berolini 
1827.  8.    Diesen  Fall  besitzt  d.  hies.  anat.  Museum.) 

C.  Durch  Zerfallen  des  Stammes. 

1)  Die  Aorta  theilt  sich  nahe  am  Ursprünge  in  zwei 
StSmme,  einen  aufsteigenden  und  einen  dicht  hinter  dem 
Herzen  absteigenden  (Abh.  der  Joseph.  Akad.  B.  I.  T.  6. 
o«  Hailer,  Element,  phys.  U.  p.  162  a.  dem  Joum.  des  Shv., 
1668.  No.  3.),  oder  sie  spaltet  sich  im  Unterleibe  unge- 
wöhnlich hoch  in  die  gemeinschaftlichen  Hfiftpulsadem  (PeU 
iehe  Syllog.  obs.  an.  sei.  in  Halleri  coli,  dissert.  an.  T.  Vf. 
p.  781 ).  2)  Die  Aorta  spaltet  sich  ein  paar  Zoll  tiber  ih- 
rem Ursprünge,  die  beiden  Stämme  bilden  eine  sogenannte 
Insel  oder  Ring  um  die  Luft  und  Speiseröhre,  indem  sie 
sidi  fiber  die  beiden  Luftröhrenäste  nach  dem  hintern  Mit- 
telwandraume  begeben,  um  zur  absteigenden  Aorta  sich 
wieder  zu  vereinigen.  (Hommelf  commerc.  lit.  Noriiiib.  heb- 
dom.  21«  p.  161.  T.  IL  f.  1.  2.)  Einen  ähnlichen  Fall  von 
Spaltung  und  Wiederrereiiiigung  der  Aorta  beobachtete 
Malaeame  bei  einem  60  Jahr  alten  Manne  ( Osserrazioni 
in  chirurgia.  Torino  1789.  T.  IL  pag.  119).  Die  Aorta 
hatte  fünf  Klappen,  war  weiter  als  gewöhnlich,  die  Spaltung 
geschah  gleich  am  Ursprünge,  beide  Aeste  nahmen  die  Lun- 
genpulsader in  ihrer  Mitte  und  Tereinigten  sich  vier  Zoll 
Ober  ihrem  Ursprünge  zur  absteigenden  Aorta. 

Aus  der  Aorta  entspringen  folgende  Pulsadern: 
Nahe  bei  ihrem  Ursprünge  über  den  halbmondförmigen 
Klappen  die  beiden  Kranzpulsadem  des  Herzens  (A.  coro- 
mariae  eordU).    Aus  der  obem  Seite  des  AortenbogeoB  \oii 
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rechts  und  vom  nach  links  und  hinten  entstehen ,   neben 
einander  drei  grofseAcste:  1)  der  ungenannte  Stamm  (^rioi- 
eus  anonymtts)^  2)  die  linke  Kopfpulsader  (^.  carotis  shih-    * 
8tra)f  und  3)  die  linke  Schlüsselpulsader  (^.  subclavia  s^  "^ 
nütra).     Sie  führen  dem  Kopfe,  dem  Halse,  den  obem  ^' 
Glicdmafsen  und  der  vordem  Brustwand  Blut  zu«  " 

Nicht  selten  bieten  die  Aeste  des  Aortenbogens  Abwei-  ^ 
chungen  dar.  1)  Durch  Vermehrung  der  Zahl.  Der  Trun-  >^ 
CU8  anonymus  fehlt,  es  treten  die  Carotis  destra  und  Sub-  \ 
clavia  destra  unmittelbar  aus  der  Aorta  hervor;  oder  es  S- 
entspriugen  Zweige  der  drei  normalen  Hauptäste  ans  den  k 
Aortenbogen.  2)  Die  Zahl  verringert  sich,  wenn  zwei  der  lic 
drei  Hauptäste,  oder  alle  mit  einander  zusammenfliefsen^  'd 
3)  Die  Zahl  kann  dieselbe  seyu,  und  doch  können  Abwei-  tli 
chungen  durch  regelwidrige  Trennung  und  Zusammensez-  ^j 
zung  Statt  finden,  z.  B.  der  Tiouicus  anonymus  ist  auf  der  \i 
linken  Seite,  oder  er  ist  zerfallen,  allein  beide  Kopfpuls«-  i 
adem,  bilden  im  Ursprünge  einqn  gemeinschaftlichen  Stamm  ^ 
oder  es  finden  sich  zwei  ungenannte  Stämme,  aufserdem  i 
aber  entspringt  die  Wirbelpulsader,  oder  eine  andere  un-  i 
mittelbar  aus  der  Aorta. 

Aus  dem  Bruststück  der  absteigenden  Aorta  entsprin-    i 
gen  viele,  aber  kleine  Pulsadern.    Man  theilt  sie  in  vordere   i 
und  seitliche  Aortenäste.     Die  vordem  sind  drei  bis  sechs    ' 
Speiseröhrenpulsadern  (^.  aesophageae)^  zwei  bis  vier  un- 
tere Luftröhrenpulsadern  (^.  brofichiaies  inferiores'),  einige 
hintere  Mittelfellpulsadern  (A,  mediastinales  posteriores)  und 
selten  zwei  Zwerchmuskelpulsadem  .(^.  phrenicae  superio^ 
res).     Seitliche  Aeste  sind  die  untern  Zwischenrippenpuls* 
aderu  (-^.  intercostales  inferiores) y  auf  jeder  Seite  gewöhn- 
lich acht  oder  neun,   doch  variirt  die  Zahl. 

Aie  Aeste  der  Aorta  im  Unterleibe  kann  man  in  vor- 
dere, seitliche  und  hintere  theilen.    Vordere  Aeste  sind  die    « 
beiden  uutcrn  Zwerchmuskelpulsadem  (^.  phrenicae  infe- 
riores ^  doch  kommen  sie  öfter  als  Nebenäste  aus  der  Ein-    \ 
geweidepulsader),  die  Eingeweidepulsader  (^A.  coeliaca)^  die    | 
oberu  und  untern  Gckröspulsadem  {A.  mesenterica  superior    \ 
et  inferior).     Seitliche  Aeste  sind  auf  jeder  Seite  ein  oder 
zwei  INebeunierenpidsadem  {A.  suprarenales)  eine  bis  fünf 
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NierenpuIsadcrD  (^.  rtnale$  «.  einulgente9^^  seitlich  nach 
vom  eine,  selten  zwei  innere  Samenpulsadem  {A.  Mperma» 
iieae  thtomoe)/ 'seitlich  nach  hinten  Tier  Lendeupulsadem 
{A,  lumbales).  Aus  der  hintern  Seite  der  Aorta  entspringt 
kurz  vor  ihrem  Ende  die  mittlere  Heiligbeinpulsader  (Jk. 
weralü  tnedia^. 

Das  Ende  der  Aorta  entsteht  durch  Spaltung  derselben 
vor  dem  yicrten  Lendenwirbel  in  die  beiden  gemeinschaft- 
lichen Hüftpulsadern  (^.  üiäcae  eommunes)»        s —  m. 

AORTA,  ARTERIA  (chirurgisdi).  Die  Krankheiten, 
wddie  diesen  Hauptstamm  aller  Schlagadern  trefien,  sind 
vorzüglich  die  Erweitenuig  desselben.  Die  Aorta  erweitert 
sich  oft  bedeutend  zu  Aneurysmen,  in  andern  Fällen  zeigen 
sich  ihre  Häute  sehr  verdickt,  und  ihr  Canal  ist  beträchtlich 
verengert  ja  sogar  gänzlich  verschlossen,  wie  dies  Farri$h, 
Grakam,  A.  Cooper,  Mectel,  Goodüan  beobachtet  haben, 
ohne  dals  sich  besondere  allgemeine  krankhafte  Zustände 
anstellten«  Diese  Thatsachen,  so  wie  Versuche  an  Thieren, 
bewogen  A,  Caoper  am  25ten  Juni  1817  bei  einem  Last- 
träger die  absteigende  Aorta,  wegen  eines  Inguinal -Aneu- 
rysma's,  |  Zoll  der  Theilung  zu  unterbinden«  Der  Kranke 
starb  zwar  36  Stunden  nadi  der  Operation  an  Mortifica- 
tion  des  ergrifteuen  Gliedes,  jedoch  leitet  A.  Cooper  diese 
kciaesweges  von  der  Unterbindung,  sondern  von  der  schon 
za  weit  gediehenen  Gröfse  des  Aneurysiiia's  her,  was  zur 
Ansf&hrung  der  Operation  in  ähnlichen  Fällen  berechtigt 

Aufserdem  ist  die  Aorta  vielen  Krankheiten,  Geschwü* 
reu,  Tuberkeln,  Steatomen,  Zerreifsungeny  besonders  häufig 
der  sogenannten  Yerknöcherung,  allerhand  Bildungsfehlern 
etc.  ausgesetzt.  Man  hat  einige  Fälle  beobachtet,  wo  der 
Verwundung  der  Aorta  kein  schleuniger  Tod  folgte;  ein 
Kranker  starb  erst  zwei  Monate  nach  einer  Stichwunde  in 
die  Aorta. 

Litt.     Cooper f  Denkschrift  über  die  Unterbind,   der  Aorta  abd.   von 
Caru9.    Leips.  1824  S. 

APAGMA,  anayfjucy  die  Verschiebung  irgend  eines 
Theiles,  vorzüglich  eines  Knochens  aus  seiner  normalen 
Lage.  Wu.  —  r. 

APANTHISMUS,  von  anavßm,  anblasen.     Das  Ver- 
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wachsen  eines  Theiles  des  Organismus,  so  dafs  sein  frühe- 
res Dasejn  nicht  mehr  erkannt  werden  kann;   das  Zusam- 
menwachsen eines  Kanals  oder  Gefä&eSy  wie  z.B.  des  Bo-    ! 
tallischen  Kanals  nach  der  Geburt  H  —  d. 

APANTHROPIA,  (von  ano  und  avSgoTtog,  der  Mensch,) 
Menschenscheue.  Die  Art  der  Seelenkrankheit,  wo  der 
Kranke  die  Gegenwart  der  Menschen  flieht  und  fürchtet; 
Eigenthümlichkeit  der  Melancholie«  H  —  d 

APARINE.    S.  Galium. 

APARTHROSIS  (anatomisch)  von  aTto,  von,  und  ag-  ^ 
^Qog,  (rlied,  eine  bewegliche  Gelenkverbindung;  dasaelbc^  ^ 
als  Diarthrosis,  welches  jetzt  allgemein  gebräuchlidie  Wort  ^ 
zu  vergleichen  ist  R  —  J*  -^ 

APATHIA,  von  na&og^  Leiden,  Affect,  und  dem  a  pri-  ^ 
vativum,  Leidenschaftslosigkeit,  Untheilnahme;  gewöhnlich  ^ 
und  am  sichersten  wird  der  Ausdruck  selbst  mit  deutacher  ^ 
Endung,  Apathie,  beibehalten«  Sie  steht  dem  Mitgefühl,  ^ 
Sympathie,  entgegen,  insofern  hier  Unempfindlichkeit  gegen  . 
Anderer  Wohl  und  Weh  Statt  findet,  aber  vorzüglich  der  ,i 
Anaesthesie,  bei  welcher  körperliche,  wie  hier  geistige  Ge-  > 
fiihllosigkeit  vorhanden  ist.  , 

Yerwahrlosete ,  ungebildete  Menschen  haben  oft  eine^  \ 
solche  Apathie,  und  ihr  gelindester  Grad  fängt  schon  bei 
Phlegmatikern  an;  rohe  Völker  sind  wohl  der  Apathie  be» 
schuldigt,  weil  sie  oft  die  gräCslichsten  Leiden  ihrer  Gefan-  . 
genen  kunstmäOsig  steigern,  ohne  Mitgefühl  zu  SufBem,  al- 
lein dies  ist  offenbar  etwas  ganz  Partielles,  das  National- 
Yorurtheile  und  Gebräuche  von  ihnen  fordern,  und  wovon 
ihres  Stammes  Ehre  abhängt,  keinesweges  aber  Apathie,  denn 
sie  können  sich  sonst  allen  Leidenschaften  hingeben. 

Gewöhnlich  entsteht  Apathie  durch  Krankheit  oder 
grofses  Unglück.  Durch  eine  Krankheit  kann  ein  Mensch 
so  gebrochen  werden,  dafs  ihn  nichts  aufzuregen  vermag; 
dasselbe  geschieht,  wenn  der  Mensch  sein  ganzes  Glück  auf 
Etwas  setzt,  das  ihm  entzogen  werden  kann,  auf  das  Leben, 
auf  die  Liebe  eines  Menschen,  auf  Reichthum  u.  s.  w«  Auf 
den  Verlust  eines  solchen  überschätzten  Guts  folgt  zuweilen 
eine  tödtende  Gleichgültigkeit  gegen  Alles.  Dies  ist  ein 
sehr  übler,  zuweilen  ein  unheilbarer  Zustand;  es  ist  eine 
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sälle  Venirciflangy  die  zum  GIfick  selten  lange  ertragen 
wird.  R  —  L 

APATHIA,  (in  pathologischer  Beziehung).    Unempfind- 
lichkeity  AViderwille,  Reizlosigkeit  in  psychischer  und  phy- 
sischer Hinsicht,  oder  in  beiden  zugleich,  eine  fast  in  allen 
Krankeiten  ungOnstige  Erscheinung.  In  Nervenfiebem  deutet 
dieselbe  besonders  dann  auf  Gefahr,  wenn  sie  sich  schon 
sehr  früh,  im  ersten  Anfange  der  Krankheit,  einfindet,  vor- 
zfiglich  wenn  dem  Kranken  Genüsse,  die  ihm  vorher  un- 
entbehrlich, so  wie  Gegenstände,  die  ihm  die  theuersten  wa» 
reo,  durcdians  gleichgültig  geworden  sind.    Weniger  nach- 
theüig  ist  die  Apathie  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Fieber, 
in  der  Genesungsperiode,  in  welcher  dieselbe  um  so  ge- 
wisser  beobachtet  wird,  je  bedeutender   die  Typhomanicv 
der  soporöse  Zustand,  auf  der  Höhe  der  Krankheit  waren. 
Ueberbaupt  hat  man  die  Ausbildung  einer  schweren  Krank* 
bdt  za  erwarten,  wenn  ohne  in  die  Augen  fallende  Ursa- 
chen ein  solcher  Zustand,  eine  plötzlich  sich  bildende  An- 
feindung 'der  eigenen  Liebiingsneiguugen,  entsteht.    Etwas 
ähnliches  beobachtet  man  bisweilen  vor  dem  Offeubarwer- 
den  des  Marasmus   senilis.    In  chronischen  Nerveukrank- 
lieiten  sehen  wir  nicht  selten  entschiedene  Apathie,  mit  den 
heiligsten  Gelüsten  zu  den  vorher  widerwärtigen  Dingen, 
ia  kurzen  Zwischenräumen  abwechseln.    Die  genauere  Wür- 
digung dieses  Zustandes  setzt  schlechterdings  die  Lehre  von 
dm  Idiosynkrasieen  voraus.    (Vergleiche  den  ArtikeL) 

Nau  —  n. 

APECHEMA.  S.  GegenstoCs,  Contrecoup,  Contrafissur. 
APELLA,  von  n^Xka^  Haut,  Vorhaut,  und  dem  a  pri- 
vativnni,  ein  Mensch,  dessen  Eichel  nicht  von  der  Vorbaut 
r  I  bedeckt  wird,  ein  Beschnittener;  daher  das  Bekannte:  Cre- 
k     dat  Judaeos  Apella.  R  —  i. 

i;  APELLA.  (Chirurgisch.)    S.  Beschnittener. 

uf  APEPSIA,  (von  dem  a  privativ,  und  niTtro)^  coqua),  in- 

n,  gestio,  cociio  oblata,  defectus  primae  coctionisy  cruditas, 
vi  Aoiiia  alimentarum  fermentatio,  Uuverdaulichkeit ;  derje- 
en  Bige  krankhafte  Zustand  des  Magens,  bei  welchem  seine 
iiJt  Verdauungsfähigkeit  aufgehoben  ist,  und  die  aufgenonime- 
a<     nen  Speisen  nicht  in  der  bestimmten  Zeit  assimilirt  werden 
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können,  sondern  in  einem  nnverihiderten  rohen  Znstande  j 
liegen  bleiben. 

Es  liegt  dem  Worte:  j^pepste,  die  von  altem  Aerzten  j 
angenommene  falsche  Vorstellung  zum  Grunde,  als  wenn 
die  Nahrungsmittel  in  dem  Magen  einer  Art  von  Kochuug 
unterworfen  würden,  wie  dies  etwa  in  einem  Topfe'  beim 
Feuer  geschieht.  Das  Irrige  einer  solchen  Vorstellung  leuch- 
tet leicht  ein,  obgleich  auch  neuere  Versuche  und  Beob- 
achtungen darthun,  daCs  allerdings  bei  der  Verdauung  ein 
chemischer  Auflösungsprozefs  statt  findet,  der  den  chenii- 
mischen  Prozessen  der  anorganischen  Natur  ähnlich  und 
verwandt  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  er  ein  che- 
misch-vitaler Prozefs  und  den  übrigen  vitalen  Gesetzen  ^ 
des  Organismus  untergeordnet  ist. 

Die  Zeichen,  durch  welche  sich  eine  solche  Unveiw^ 
daulichkeit  zu  erkennen  giebt,  sind  insbesondere  ein  Gefll^^ 
von  Schwere,  Drücken  in  der  Magengegeud,  Spannen  uni^^ 
Aufgetriebenheit  des  Leibes  u.  s.  w.    Einige  Stunden  nach^' 
dem  Essen  gehen  dann  Ructus  ab,  welche  Geschmack  und  ^ 
Geruch  der  aufgenommenen  Nahrungsmittel  haben  und  nidit 
eher  aufhören,  bis  diese  selbst  unverdaut  und  unverändert 
wieder  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  ausgeleert  wordoi 
sind.    Hierzu  gesellen  sich  in  der  Folge  noch  Blässe,  Au& 
gedunsenheit  des  Gesichts,  Kopfschmerz,  allgemeine  Ermafr- 
tnng,  Schwindel,  Zittern  der  Unterlippe,  Schwere  der  Kop- 
fes, Kitzeln  oder  Kratzen  im  Halse,  Räuspern,  Schleimaus- 
spucken, übler  Geschmack,  belegte  Zunge,  Aengstlichkeit 
u.  s.  w.     Oft  kommen  Fieberbewegungen  hinzu,  und  die 
Unverdaulichkeit  geht  gewöhnlich  in   andere  Kraukheiten 
über,  wenn  sie  nicht  zeitig  gehoben  wird. 

Die  Ursachen  der  Unverdaulichkeit  sind  sehr  ver- 
schieden und  beziehen  sich  entweder  auf  den  Magen  selbst 
oder  auf  andere  mit  ihm  verwandte  und  zum  Prdcefs  der  '^ 
Verdauung  concurrireude  Organe,  oder  auf  die  von  aulseu 
in  denselben  gebrachten  Substanzen  und  ihre  gröfsere  oder 
geringere  Verdaulichkeit.  Endlich  können  auch  mehrere 
dieser  Umstände  vereint  zur  Enstehung  der  Unverdaulich- 
keit beitragen. 

Von  Seiten  des  Magens  selbst  können  widernatürliche 
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Lage  desselben,  zu  grofse  Weite  oder  VerengeruDf;,  Ver- 
härtung, Geschwülste,  Ycr^^achsung  mit  anderen  Organen, 
Entzfindung,  YerscImSrung,  AblOsnng  seiner  innem  Haut 
u.  s.  w.  dazu  die  nächste  Veranlassung  geben«  £s  können 
aber  auch  seine  Häute  sich  in  einem  erschlafften  Zustande 
befinden,  und  namentlich  seine  Muskelhaut  nebst  die  zum 
Forttreiben  der  Speisen  erforderliche  Irritabilität  besitzen. 
Femer  können  auch  die  Merren  des  Magens,  namentlich 
die  zur  Verdauung  dienenden,  den  Nervus  vagus  und  das 
Gangliujii  coeliacum  sich  in  einem  krankhaften  Zustande 
künden.  Endlich  kann  dem  Magensafte  die  zur  Auflösung 
der  Speisen  nothwendige  chemische  Mischung  fehlen,  er 
kann,  wie  jede  andere  Absonderung  im  Körper,  in  Qualität 
and  Quantität  krankhaft  verändert  sejn,  und  da  die  gesunde 
Absonderung  desselben  hauptsächlich  von  einer  gesunden 
Seschaffeuheit  des  Blutes  abhängig  ist,  so  hat  sowohl  diese 
llflssigkeit  sdtt)st,  als  die  Gef^fse^  in  denen  sie  sich  be^-egt, 
«od  das  mit  dem  Blutundauf  enge  verbundene  Respirations* 
geschäft  darauf  einen  nicht  unbedeutenden  Einflufs.  Nur 
durch  normales  Zusammenwirken  aller  dieser  verschiedenen 
Verrichtungen  kommt  auch  eine  ToUkommene  Verdauung 
tn  Stande. 

Aber  auch  andere  Organe  des  Unterleibes,  insbeson* 
dere  solche,  deroi  Absonderungen  wesentlich  mit  zur  Ver- 
dauung beitragen,  als:  die  Leber,  Bauchspeicheldrüse,  Ge- 
därme, Milz  u.  s.  w.  müssen  hierbei  in  Betracht  gezogen 
werden,  indem  ihre  Krankheiten  eben  so  gut  Unverdaulich» 
keit  zur  Folge  haben  könneil,  als  die  Krankheiten  des  Ma- 
gens, so  wie  umgekehrt  diese  in  sehr  vielen  Fällen  Krank- 
heiten jener  genannten  Organe  nach  sich  ziehen. 

Von  Seiten  der  Nahrungsmittel,  welche  in  den  Magen 
anfgenonmien  werden,  kann  Unverdaulichkeit  entstehen: 
1)  wenn  sie  nicht  dem  Alter  des  Individuums  angemessen 
lind.  Manche  Speisen  passen  für  alte  Menschen,  aber  nicht 
tor  Kinder,  und  umgekehrt.  2)  Wenn  sie  der  gewohnten 
Lebensweise  des  Individuums  nicht  entsprechen.  Der  Ma- 
lm der  Landbewohner  ist  an  andere  Speisen  gewöhnt,  als 
der  der  Städtebewohner.    3)  Hängt  für  die  leichtere  oder 
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schwerere  Verdauung  viel  von  der  Ordnung  ab,  m  welcher 
die  Speisen  genossen  werden.    So  kann  Trinken  während 
dem  Essen,  oder  bei  Nacht,   Unverdaulichkeit  veranlassen« 
4)  Hat  auch  die  Temperatur  der  Speisen  darauf  wesentli- 
chen Einflufs.    Der  Genufs  kalten  Fleisches,  kalten  Geträn- 
kes stört  bei  manchen  Menschen  die  Verdauung.     5)  Ge- 
hört ein  richtiges  Verhältnifs  zwischen  den  aufzunehmenden 
festen  Speisen  imd  Flüssigkeiten  zur  normalen  Verdauung. 
6)  Müssen  die  Speisen  gehörig  gekaut  werden,  um  dadurch 
die  Magenverdauung  zu  erleichtem  und  ihnen  die  gehörige 
Beimischung  von  Speichel,  deren  sie  bedürfen,  zu  geben. 
Alte  Leute,  welche  keine  guten  Zähne  haben  und  daher  die 
Speisen  in  zu  grofscn  Massen  hinabschlingen,  verfallen  leicht 
in  Unverdaulichkeit.    Endlich  kommt  es  7)  ganz  vorzflglicli  '^ 
auf  die  Quantität  der  eingenommenen  Speisen,  so  wie  8)  auf  '} 
ihre  Qualität  an.    G«nufs  zu  vieler,  insbesondere  unverdait»  ; 
Ucher,  schwerer,  verdorbener  Nahrungsmittel  führt  am  leich- 
testen und  öftersten  ziu:  Unverdaulichkeit.    Zu  den  leicht   '' 
verdaulichen  Speisen  gehören  aber  nach  7Yedemafm*ß  und   ^ 
Gmelin^s   neuesten   und  genauesten  Versuchen  (Die  Ver-    ' 
dauung,  nach  Versuchen.  Bd.  I.  pag.  334.  Heidelberg  und 
Leipz.  1826.) :  Zucker,  Pflanzenschleim,  flüssiges  Eiweifs  ui^    ' 
Gallerte  und  diejenigen  Nahrungsmittel,  welche  vorzüglich    * 
jene  Stoffe  enthalten;  zu  den  schwer  verdaulichen  dagegen 
die,  wekhe  viel  Kleber,  geronnenes  Eiweifs,  Faserstoff  und 
Käsestoff  enthalten,  femer  solche  Stoffe,  welche  gar^nicbt    ' 
durch  den  Magensaft  gelöfst  werden  können,  wie  die  Hül- 
sen der  Getreidearten,  die  sehr  harten  Pflanzen-  oder  Holz-^ 
fasern,  die  Schalen  mancher  Hülsenfrüchte,  die  Kömer  und 
Steine  der  Obstarten,  desgleichen  die  Haare,  Federn  u.  s,  w^ 
Diagnose.    Die  Unverdaulichkeit  für  sich  selbst  kann 
nicht  leicht  mit  andern  Krankheiten  verwechselt  werden,  da 
sie  aber  häufig  nur  Symptom  andrer  Krankheiten  des  Un- 
terleibes, oder  mit  ihnen  coniplicirt  ist,  so  ist  es  oft,  beson-    ) 
ders  beim  Beginnen  dieser  Krankheiten  nicht  leicht  zu  be-    * 
stimmen,  ob  und  mit  welchen  sie  sich  in  besondem  FäUen   ^ 
verbunden  habe.    Nur  die  Erwägung  aller  Umstände  kann   ^ 
hier  leiten,  indem  gewöhnlich  bei  einem  Leiden  andrer  Or-    < 
gane  auch  noch  andere  Erscheinungen  vorhanden  sind,  oder    >1 
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im  Verlauf  desselben  hinzutreten,  welche  nicht  zürn  Sjmp- 
1    tomenkreis  der  blofsen  Unverdaulichkeit  gehören. 

Mit  der  Lienterie  hat  unsrc  Krankheit  in  so  fem  Aehn- 
lichkeity  als  auch  hier  die  aufgenommenen  Speisen  unverän- 
dert und  nnverdaut  durch    den   Stuhl    ausgeleert   werden. 
Hier  gehen  aber  in  der  Regel  die  Nahrungsmittel  sehr  schnell» 
oft  unmittelbar  nach  ihrer  Aufnahme  wieder  ab,  während  sie 
bei  der  Apepsie  gewöhnlich   4,  5,  6  Stunden ,  ja  zuweilen 
Tage  and  Monate  lang  verweilen.  Ein  Bauer  hatte  lOJ  Mo« 
nate  lang  Kirschkerne  im  Magen,  die  auch  durch  ein  lange 
anhaltendes  Erbrechen  nicht  entfernt  werden  konnten  (-A^ORp 
in  Hufeiand^a  Journal  Bd.  XXIX.  St.  4.  S.  49.)   So  hat  man 
femer  Beispiele,  wo  Pillen  ein  Jahr  (Ephem.  nat.  cur.  Dec  I. 
Ann.  11.  Obs.  92.)  eine  Speckschwarte  2  Jahre  (ibid.  Dec  IL 
Ann.  11.  Obs.  179.),  ein  Stück  Fisch  6  Wochen  lang  (ibid; 
Cent.  V.  u.  VI.  Obs.  90.)  darin  liegen  blieben,  ohne  ver- 
daut zu  werden. 

Prognose.  Ist  die  Unverdaulichkeit  Folge  von  orga« 
nischen  Krankheiten  des  Magens,  so  ist  sie  schwer,  wohl 
nie  zu  heilen.  Ueberhaupt  ist  sie  gewöhnlich  nur  dann 
dmrch  die  dazu  geeigneten  Mittel  zu  beseitigen,  wenn  sie 
nicht  zu  lange  gedauert  hat,  und  nicht  schon  in  andre  Krank* 
heiten  fibergegangen  ist.  Auch  für  sich  allein  ist  sie .  nicht 
immer  beilbar,  und  geht  öfters  in  allgemeine  Entkräftung, 
Störung  andrer  Verrichtungen  des  Körpers,  Marasmus  oder 
Abzehrung  Über.  Vorzüglich  wird  sie  bisweilen  bei  bejahr« 
I    ten  Menschen  die  Veranlassung  zum  Tode. 

Kur.  Die  Kur  der  Unverdaulichkeit  ist  detshalb  keine 
leichte  Aufgabe  für  den  Arzt,  weil  es  oft  nicht  leicht  zu  er« 
mitteln  ist,  ob  sie  von  einer  organischen  Krankheit  des  Ma- 
gens abhängig,  oder  ob  sie  der  Reflex  eines  andren,  von 
andern  Systemen  oder  Organen  ausgehenden  Uebels  ist, 
oder  ob  dabei,  im  Fall  auch  ihr  Sitz  in  dem  Magen  als 
geivifs  vorausgesetzt  werden  könnte,  mehr  die  sensibeln  oder 
die  irritabeln  Partieen  dieses  Organs,  oder  mehr  seine  Se*- 
cretionsverrichtnng  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  Verrie^ 
fhen  sich  diese  verschiedenen  krankhaften  Zustände  immer 
durch  besondere  in  die  Sinne  fallende  Zeichen,  so  würde 
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dadurch  die  Heilung  sehr  erleichtert  werden,  was  indessen 
gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist;  und  doch  scheint  eine  solche 
Unterscheidung  der  verschiedenen  ursachlichen  Bedingungen 
zur  sicheren  Behandlung,  fast  ein  unerläCsliches  Erfordemifs 
zu  seyn,  um  nicht  einem  dunkeln  und  unsichem  empiri- 
schen Wege  anheim  zu  fallen. 

Die  Indicationen  fifr  diese  verschiedenen  krankhaften 
Zustände  sind  noch  keinesweges  festgestellt,  und  vielleicht  ' 
der  gröfsere  Theil  unsrer  praktischen  Aerzte  denkt  sich  un-  ^ 
ter  Unverdaulichkeit  einen  Zustand  von  Schwäche  des  Ma-  ^ 
gens,  welchem  sogenannte  magenstärkende  Mittel  entgegen-  ^ 
gesetzt  werden  müssen,  ein  Verfahren,  was  zu  sehr  den  ^ 
Stempel  der  Einseitigkdt  an  sich  trägt,  als  dafs  wir.  nöthig  ^ 
hätten,  dagegto  noch  etwas  zu  erinnern.  Vielleicht  da&  ^ 
folgende  Bemerkungen  etwas  zur  Begründung  einer  bessern  < 
Behandlung  dieser  Krankheitsform  beitragen  mögen*  ' 

Die  Unverdaulichkeif,  welche  aus  der  Aufoahme  von  zu 
vielen,    oder  von  verdorbenen,    schweren,   unverdaulichen    I 
Speisen  entspringt,  ertieischt  vielleicht  mehr  als   jeder  an-   \ 
dere  krankhafte  Zustand  der  Digcstionsorganc,  die  Anwen-    i 
düng  der  ausleerenden  Mittel,  namentlich  der  Brech-  und   i 
Purgiermittel.    Für  den   ersten  Zweck  empfiehlt  sich  vor-   ; 
züglich  eine  Verbindung   des  Tart.  emet.  mit  Bad.  Ipeca-    i 
cuanh.,    für  den  zweiten  ein  Infus.  Senn,  mit  oder    ohne   i 
Salze,  das  Infus,  laxat.  Vienn.,   das  Elect  lenitiv.  u.  s.  w., 
zur  stärkenden  Nachkur  die  Auflösung  bitterer  Extracte  ip 
aromatischen  Wässern.     Hängt   die  Unverdaulichkeit  aber 
mehr  von  einer  krankhaften  Absonderung  des  Magensaftes 
ab,  so  kommen  hier,  je  nachdem  mehr  die  sauem  oder  al- 
kalischen Bestandtheile  vorherrschen,  oder  sich  Erscheinun- 
gen  eines  Leidens   der  gallenabsondcinden   Organe   damit 
verbinden  j    oder  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Blutmasse 
ein  krankhaftes  Secretum  bedingt,  entweder  alkalische  Mit-    ^ 
tel,  Soda,  Kai.  carbon.,  Ammonium,  Bitter-  und  Kalkerde;    | 
t)der  Mineralsäuren,  besonders  das  Elix.  vitr.  Myns.   imd   ^ 
Salia  media,  bei  chronischem  Verlauf  des  Uebels,   vorzüg-   ^ 
lieh    die  Mineralquellen   zu  Garlsbad,  Marienbad,   Kissin-    | 
gen,    Ems;    oder   Seife    mit  Fei    taur.,    Chelidon.»   Aloes    i 
Rbeum.,  kleine  Gaben  Calomels;   oder  sogenannte  Resol-    |i 


Apepsia*  53 

ventia,  als:  Extract.  torax.,  card.  bcned.,  fiiinar  u.  8.  w.  iu 
I     Anwendung. 

Für  Unverdaulichkeit  Ton  Mangel  an  Iiinreichcndeni 
Tod  der  Muskelfaser  dcigegen  eignen  sich  die  sogenannten 
roborirenden  Mittel:  Quafsia,  China,  Elsen,  insbesondere 
in  Fonn  der  mineralischen  Wässer,  als;  Pymionter,  Eger, 
Schvalbacher  u.  s.  w.,  und  nur  für  diejenigen  Fälle  endlich 
in  welchen  die  Unverdaulichkeit  auf  zu  grofser  Erregbar- 
keit  des  Nervensystems  beruht,  passen  die  verschiedenen 
aromatischen  Substanzen  und  sogenannten  Ner\'ina,  die  man 
heutigen  Tages  so  oft  bei  einer  vermeintlichen  Schwäche 
des  Magens  zu  geben  pflegt,  als:  die  verschiedenen  Essen- 
zen und  Tinkturen,  versüfsten  Säuren  u.  s.  w.,  Fälle,  die 
gewifs  nur  zu  den  seltenen  gehören. 

Auch  äufsere  Mittel,  namentlich  Waschungen  mit  gei- 
stigen Essenzen,  Auflegen  sogenannter  Magenpflaster,  The- 
riak  n.  s.  w.  können  in  einigen  der  obengenannten  krank- 
haften Zustände  des  Magens  die  Heilung  befördern. 

Wichtiger  aber  als  Alles,  ja  wenigstens  eben  so  wich- 
tig als  alle  inneren  und  äufseren  Mittel,  ist  bei  der  Behand- 
lung dieser  Arten  von  Unverdaulichkeit  -—  die  Diät  Der 
Kranke  hat  hier  besonders  folgende  Rücksichten  zu  neh- 
men: 1)  Er  mufs  nicht  zu  schnell  essen  und  die  Speisen 
gehörig  kauen;  2)  er  mufs  schwer  verdauliche,  besonders 
harte,  ölige  und  fette  Speisen  vermeiden;  3)  die  Speisen 
mUssen  gehörig  zubereitet,  besonders  gar  gekocht  und  nicht 
mit  zu  vielem  Fett  oder  GrewQrzen  versehen  seyn;  4)  er 
muCs  wenig,  nicht  während  dem  Essen,  und  wo  möglich 
Wasser,  oder  Wasser  mit  Wein  gemischt,  trinken;  5)  er 
mufs  in  der  Wahl  seiner  Speisen  einfach  sejn,  nicht  zu 
viele  durch  einander  geniefsen.  Vielerlei  Speisen  verführen 
leicht  zum  Uebermaafs.  6)  Er  mufs  weder  zu  kalte,  am 
allerwenigsten  aber  zu  heifse  Speisen  geniefsen,  7)  Er  mufs 
nicht  mehr  essen,  als  nur  nothdtirftig  zur  Sättigung  hinreicht ; 
8)  nicht  zu  oft  essen;  9)  den  Genufs  der  freien  Luft  und 
Bewegung  nicht  versäumen. 

Diejenige  Unverdaulichkeit,  welche  von  organischen 
Fehlem  des  Magens  oder  angrenzenden  Theilen  bedingt  ist, 
UCst  kaum  einmal  Heilung  zu.  Die  verschiedene  Art  der  Be- 
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handlang  richtet  eich  nach  der  Verschiedeuheit  dieser  Uebel 
selbst. 

Litt^r^^tnr: 
Platerm,  Dus«  de  »pepsia.    Bat.  Ifi09. 
Tkipponif  DUs.  de  apepsia.    Dulsb.  1693. 
Fr.  Hoffmann,  Du«,  de  apepsia.    Hai.  1696. 

— •  —  ^pp*  Supp.  ir.  2. 

Ludolff  (Hieronym*)  Dim«  de  apepsia,  dyspt^ia  et  bradypepaia.    £r- 
ford.  1727.  H  —  m. 

APERIENTIA,  eröffnende  Mittel,  darunter  versteht 
man  sowohl  solche,  welche  den  Stuhlgang  befördern  (S.  Ab- 
führende Mittel)  als  auch  solche,  welche  die  freie  Bewegung 
der  Säfte  in  den  Gefäfsen  wiederherstellen,   und  dadurch 

Stockungen  der  Eingeweide  auflösen  (S.  Auflösende  Mittel) 

H  —  d. 

APERTURA,  Oeflhung,  z.  B.  des  ttufsem  Gehörgangs, 
der  Harnröhre  u,  s.  w.,  worüber  bei  diesen  Theilen  das 
Nöthige.  R  —  i. 

APFELAUGE,  Vorfall  der  Iris,  entsteht  dadurch,  dafs 
diese  sich  in  eine  OefEnung  der  Cornea  legt  oder  klemmt, 
und  in  ihr  auf  serlich  sichtbar  wird,  indem  sie  die  Gestalt 
eines  kleinen  Apfels  annimmt.  Es  wird  dadurch  anf&aglich 
ein  schmerzhaftes  Gefühl,  als  ob  ein  Dom  im  Auge  wäre, 
verursacht,  welches  in  einen  Druck  übergebt,  und  auf  den 
ganzen  Augapfel  sich  erstreckt  Ausflufs  brennender  Thrä- 
nen,  Lichtscheue,  entzündlicher  Zustand  des  Auges  folgen 
demnächst  -—  Der  schmerzende  Punkt  auf  der  Cornea, 
wcldicr  die  Farbe  der  Regenbogenhaut  hat,  femer  die  aus 
ihrem  Centro  nach  dem  Torliegendcn  Regenbogenhautstück 
hin,  verzogene  und  verengerte  Pupille,  begründen  eine  un- 
zweideutige Diagnose  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  Nicht 
so  leicht  ist  sie  zu  fällen,  wenn  das  vorliegende  Stück  der 
Regenbogenbaut  mit  dem  reproducirten  Bindehautblättchea 
der  Cornea  überzogen,  und  dadurch  in  der  Farbe  verändert 
erscheint,  indessen  giebt  doch  immer  die  mehr  oder  weniger 
verzogene  oder  verengerte  Pupille,  so  wie  die  knotenför- 
mige mit  einem  breiten  weifsen  Rande  umgebene  Erhaben- 
heit in  der  Hornhaut  einen  Fingerzeig,  um  zu  einer  richti- 
gen Erkenntnifs  zu  gelangen.  ~  Die  vorzüglichsten  Ursa^ 
chen,  aus  welchen  diese  Krankheit  hervorgeht,  sind:  durchr 
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dringende  Gesch^Tür«  der  Hornhaut  nach  Entzündungen  und 
Schnittwunden  dieser  Haut,   z.  B.   durch  Homhautschnitte 
bei  Staar-Extractionen;  bei  OeEhunf;  eines  Hypopion  u.  s.  w. 
Behandlung.    Man  betupft  Yviederholentlich  die  Her- 
vorragung mit  Lapis  infemalis,  und  späterhin  mit  dem  von 
Janitt  empfohlenen  Butyro  antinionii,  mit  letzterem  beson- 
ders dann,  virenn  die  Iris  durch  die  lange  Dauer  des  Uebels 
unempfindlich  geworden  und  mit  dem  reproducirten  Binde- 
hautblättchen  der  Cornea  bedeckt  ist     Unmittelbar  nach 
dem  Betupfen  mittelst  eines  Mahlerpinsels ,  wäscht  man  das 
Auge  mit  einem  in  Milch  getauchten  Pinsel  wieder  ab.  Mau 
will  der  Hornhaut  durch  diese  Aetzmittel  mehr  Cousistenz 
geben,  und  durch  Erregung  einer  leichten  innem  Entzün- 
dung die  Absonderung  der  wäCsrichten  Feuchtigkeit  vermin- 
dern.   -Bei  schmerzhaftem  varikösen  Zustande  des   Auges, 
dürfen  sie  aber  nicht  angewendet  werden.    Ist  das  Staphj- 
lom  aber  alt,  unempfindlich  und  hart,  oder  sitzt  es  stielarüg 
auf  dem  Bulbus,  so  ist  es  besser  solches  abzuschneiden,  als 
es  zu  ätzen.    Quadri  schneidet  alle  prolapsus  iridis,  sie  mö- 
gen frisch  oder  veraltet  sejm,  weg.    Im  günstigsten  Falle 
bleibt  immer  eine  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Hornhaut, 
und  eine  dadurch  bedingte  mehr  oder  weniger  verzogene 
oder  verengerte  Pupille,  nebst  einer  gröfsereu  oder  kleine- 
ren Hornhaut -Narbe  zurück, 

Synon.     Melonen  äuge.    Lat.  Afefoii,  Malufii,   ProlaptUMf  Pi09l» 
iriäiB,  Stmpkglama  Iridit*    Frans.  Melmt, 

Litt.    V.  Gräfe  a.  «,  irdltktr^i  Jonrnal,  2.  Band  2.  Heft 

An  —  e  »en. 

APFELBAUM  s,  Pyrus. 

APHAERESIS  (von  aTua  und  aigeca  ich  nehme  weg). 
Hierunter  versteht  man  die  Wegnahme  eines,  dem  Organis- 
mus überflüssigen  oder  hinderlichen,  seiner  Gesundheit  schäd- 
lichen, abnormen  oder  erkrankten  Theiles. 

Sjnon.     Ilmwesnalune.    Lat.  Jphaere»m.     Gncch.  ouptuQiaii,    Franz. 
Aphsrese,   •  E.  Gr — e. 

APHONIA,  voci8  defeciua,  privatio.  Verstummung. 
Da  sich  die  Stimme  zu  der  Sprache  verhält,  wie  das  Genus 
lu  der  Spedes,  und  da  Aphonie  immer  mit  Sprachlosigkeit 
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verbimden  seyn  niufs,  so  fmdet  man  bei  den  Sehriftstelleiii 
viele  Yenvi»chselungen,  der  Aphonie  (Stuiuinheit)  und  Spradh.«    i 
lo8i(^keit  (Alalie),    Biancard  z,  B,  tibersetzt  Aphonia:  Lo-  . 
quela  abolita,  Sprachlosigkeit,  s*  ^*  Rommeh  Malus  canens 
in  Mise.  nat.  Cur.  Dec.  II.  Ann.  10,  p.  378, ,   und  unser 
Mud.  Aug.  Vogel  (£pit  §.  592)  sagt;  Von  der  Spradiio- 
sigkeit  ist  ßtunimheit  pur  gradweise  verschieden.  -^     Da    , 
beide  Kraokbeiten  iiieistens  aus  gleichen  Ursachen  entstfr* 
hen  und  auch  die  Behandlung  in  vielen  Punkten  tiberein- 
stimmend  ist,   sp  müssen  sie  hier  auch  zugleich  abgehan- 
delt werden^ 

Aphonia,  Stummheit,  Stemmeloosheid  (HoUSnd.) 
Perte  de  la  vpix  (Franz.),  ist  die  Krankheit,  wobei  es  un* 
möglich  is^  seine  geistigen  Gefühle  durch  Töne  auszudrücken» 

Sprßcblosigkeit,  ist  die  Unfähigkeit  sich,  seine  gei- 
stigen Gefühle,  durch  articulirte  Töne  verständlich  xa 
machen,  wenn  auch  die  Fähigkeit  bleibt,  )ene  Gefühle  durch 
ein^telne  Töne  auszudrucken  z,  B,  die  Freude  durch  ein  AI 
den  Zorn,  das  Erstaunen  durch  ein  I!  das  Bedaueni,  durch 
ein  O!  T—  Bei  der  Aphonie  können  selbst  diese  Laute  nicht 
hervorgebracht  werden,  bei  der  Alalie  nur  Sylben  und 
Wörter  nicht. 

Da  die  Heryorbringung  der  Stimme  (Yox)  des  Tons, 
das  Werk  der  Respirations-Organe  ist,  die  Sprache 
aber  'm  der  Fähigkeit  der  höchst  beweglichen  Zunge  he- 
steht,  die  Töne  so  zu  moduliren,  dafs  sie  uns  die  geistig^i 
Empfindungen  durch  Laute  mittheilt,  welche  uns,  unter  den 
Namen»  Buchstaben,  Wörter  bekannt  sind;  so  mufs  man  al- 
lerdingß  einen  Unterschied  unter  Aphonie  (Fehler  der  Luft« 
wege)  und  Alalie  (Fehler  der  Z^unge)  machen,  wenn  es 
auch  aus  obigem  erhellet,  dafs  letztere  (Sprachlosigkeit)  im- 
mer eine  unmittelbare  Folge  der  ersteren  (Stummheit)  seyn 
mufs,  wenn  auch  die  Beweglichkeit  der  Zunge  noch  so  gut 
fortdauert. 

Man  theilt  die  Aphonie  und  1)  Alalie  in  voll- 
kommene und  unvollkommene. 

Einige  Menschen  sind  nicht  vermögend  einzelne  Buch- 
staben auszusprechen;  so  war  es  mir  z.B.  sehr  empfindlich 
das  R  immer  aus  der  Kehle  herauf  gurgeln  zu  müssen,  aber 
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ich  war  nicht  im  Stande  das  dazu  erforderliche  Zittern  mit 
der  Spitze  der  Zunge  her\'orzubringen.  Andere  haben  niclit 
die  Fähigkeit  Sylben  und  Wörter  schnell  Iiinter  einander 
henrorzubringen,  und  wiederholen  daher  die  eine  Syibe  ofl^ 
ehe  die  andere  folgt;  man  nennt  dies  Stottern. 

Die  Sprachlosigkeit  wird  femer  eingctlieilt:  2)  in  an« 
haltende,  oder  nur  zu  Zeiten  vorhandene,  und  dann 
irregulär,  oder  ganz  periodische. 

Beispiele  von  öfterer  Wiederkehr  ohne  Periodi- 
citSt  finden  wir:  bei  Femel  Pathol.  L.  Y.  p.  278.  (Sein 
Kranker  war  öfter  etliche  Tage  sprachlos.)  Leatil  MisceL 
med.  pr..  p.  151.,  Scharschmidty  Nachr.  I.  352.,  von  Ipern^ 
de  reb.  in  med.  gest.  Tg.  58  J.,  van  der  Monde,  llcc.  period. 
L  L  446.  (zwei  Schwestern)  Hagedorn»  Lesser  (Bust's  Ma- 
gaz.  14.  Bd.  p.  361.)  mehrere  Male  des  Tags  auf  eine  oder 
mehrere  Stunden. 

Beispiele  von  vollkommener  Periodicitfit,  bei 
Adolphie  (Ein  16jähr.  Jüngl.  alle  Monat  einen  Tag.). 
Morgagnfa  60  jähr.  Graf  verstummte  40  -*  50  Tage  hin« 
durch  alle  Morgen  7  Uhr,  60  Minuten  lang;  nur  dann  auch 
zn  andern  Tagszeiten,  wenn  er  Wein  trank,  gähnte,  hustete, 
£p.  14.  Nr.  37.  —  Schmieder's  lOjähr.  Mädchen  wurde 
Tier  Mal  hinter  einander  sprachlos,  immer  wenn  die  zwölfte 
Woche  um  war,  und  blieb  es  dann  vierzehn  Tage  (Act 
N.  C.  C.  3.  p.  201)  Büchner'9  10 jähr.  Knabe  bekam  sie 
alle  2  Stunden  und  dann  immer  \  Stunde  lang  (Act  N.  C. 
VoL  2.  p.  149.).  AL  Thomson  sah  sie  9  Monate  lang  alle 
Tage  zurückkehren.  —  In  den  Act.  N*  C.  Dec.  II.  Cent  9 
und  10  p.  257.  den  wir  als  Beispiel  eines  67  jähr.  Gelehr- 
ten, der  von  seinem  neunten  Jahre  an,  täglich  mit  Leiche 
tigkeit  nur  von  13  *—  1  Uhr  reden  konnte,  eben  so  auch, 
als  er  ein  hitziges  Fieber  bekam,  Moüer  sah  eine  schwere 
Sprache  alle  Monate  kommen,  und  dann  beim  6 jähr.  Edm« 
ben  immer  zwei  Tage  anhalten.  Act.  N,  C.  Dec.  2.  An,  5, 
p.  45,  —  TMertue  Kranker  konnte  in  der  einen  Hälfte  de» 
Monats  nichts  hervorbringen,  in  der  jMveiiea  stotterte  en 
(Schenk  Obs.  med.  p.  97.).  —  M.  B.  Valentine s  (Eph.  N.  a 
Dec.  II.  Ann.  3.  p.  114,)  Stummer,  konnte  nur  jeden  Nach^ 
ndttag  1  Uhr  reden.  —  Dasselbe  Beüel  Mise.  N.  C.  Dec.  I. 
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Ann.  9.  p.  4SS.  Camerar  Mutiu  hora  quavis  pomeridiaHa 
loquens.  Epli.  N.  C.  C.  9.  p.  252.  Branco's  Kranke  konnte 
in  zwei  Schwangerschaften  vom  fünften  Monat  an,  alle  14 
Taf  e  bis  3  Wochen,  eine  bis  zwei  Stunden  lang,  nicht  den 
leisesten  Ton  hervoil>ringen.  F.  J.  Double^  Obs.  d'iin  iie- 
vre  intermittente  pemicieose  aphonique  (Rec  Priod.  T«  29. 
p.  33.) —  Letnery,  während  der  Menstruation  (Meni.  de 
Paris  1719.  p.  42.)  Lentiliua  de  muto  a  tertiana  facto  pe- 
riodice  loquente.  Mise  N.  cur.  Dec  II.  ann.  III.  1684.  p.  111^ 

3)  Theilt  man  sie  in  Aphonia  und  Alalia  primaria 
und  secundaria.. 

4)  In  Aphonia  et  Alalia  idiapath.  und.  conscn- 
sualis. 

Ursachen.  Die  Nächste  ist:  gehobner,  oder  (wie 
bei  Geistesschwäche,  oder  der  Taubstummheit)  ungeweck- 
ter Einflufs  der  Nervcnkraft  auf  jene  Muskeln  der  Luft- 
röhre und  Zunge,  welche  zur  Hervorbringung  der  Stimme 
und  Sprache  erforderlich  sind.  —  Nur  selten  können  wir 
diese  Fehler  der  Nerven  durch  Mufsere  Sinne  wahrnehmen, 
indessen  fand  doch  ßannety  bei  einer  Sprachlosigkeit,  höch- 
ste Trockenheit  und  Verdünnung  ihres  Ursprungs,  und  JRi- 
verius  beobachtete  ähnliche  Fehler  beim  Stottern. 

Dies  Leiden  der  Zungen-Nerven  ist  nun  idiopatisch 
oder  conscnsuell.  Ersteres  1)  durch  Zerstörung 
der  Zunge  selbst  oder  im  Kehlkopf.  So  wie  einsei- 
tige Durchschneidungen  des  fünften  und  achten  Nerven- 
paares, rauhe,  heisere,  unverständliche  Sprache  bewirkten, 
so  erfolgte  gänzliche  Verstununung,  wenn  sie  an  beiden  Sei- 
ten abgeschnitten  wurden.  (Mercellus  Danatuä  L.  IIL 
C.  2.  p.  237.  —  Amat.  Lusit.  Cent.  II.  Cur.  X.  —  Beni- 
venius  de  abdit.  morb.  Cap.  91.  —  Heister  Wahmehm.  L 
Nr.  147.)  Galen,  de  loc.  affect.  L.  I.  C.  6.  beobachtete 
Verstummung  vom  Ausschälen  des  Kropfs,  woh^  die 
Nerven  durchschnitten  waren;  dasselbe  Zacut  Lusitan.  Med. 
Pr.  Lib.  II.  Hist  14.  —  Aehnliche  Verstummungen  bringen 
Unterbindung  henor:  {Schröder  Obs. Rar. Fasel.  Nr. 7. 
iSjjiiroe^tf/ Exper.  circa  var.  Venen  1752.)  —  Femer  Schufs- 
wunden  Franke  in  i^tM/'«  Magaz.  Bd.  5.  S.  224«-  34.  — 
Zu  den  Fabeln  gehört  es  gewifs,  dafs  die  Libyschen  Bisdiöfe^ 
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denen  die  Arrianer  die  Zungen  rein  aasgerissen,  dennoch 
tetten  reden  können  (ßeyger  Eph.  N.  Cur.  Dec  1. 3.  p.  588)« 
Es  wird  damit  wohl  so  gegangen  scjn,  M^ie  uüt  RoL  de  Be- 
khada  Erzählung  0\glo8tomographia  1630),  worin  er  versi- 
chert, dafs  ein  Knabe,  welchem  die  Blattern  im  fünften 
Jahre  die  ganze  Zunge  zerstört,   dennoch  im  neunton 
Jahre  habe  perfekt  reden  können ,  wo  man  aber  aus  dej: 
genauem  Beschreibung  ersieht,  dafs  doch  noch  ein  zicnili- 
dies  Theilchen  von  den  Zungenmuskeln  (den  Froschzungen 
Shnlich)  zurückgeblieben.   Unter  solchen  Umständen  konnte 
allerdings  eine,  wenn  auch  unverständliche  Spradie  zurück- 
bleiben, die  sich  allmählich  durch  Stellung  der  Lippen  etc. 
verbessert  haben  kann,  zumahl  da  es  mehrere  Budistabeu 
giebt,  die  ohne  Zunge  ausgesprochen  werden  können,  z.  B. 
das  m,  h,  ch,  und  die  meisten  Selbstlauter.    So  drängt  man, 
das  a  aus  dem  Hintermunde  hervor,  olme  dafs  sich  die  Zunge 
zu  bewegen  braucht,  beim  e  und  i  hebt  sie  sich  blofs  ii^ 
der  Mitte,  was  die  Kinnmuskeln  nachahmen  können;  beim 
0  mid  u  zieht  sie  sich  blofs  ein  wenig  nach  hinten  zurück 
(v.  Buffan  Hist  nat  T.  IL  p.  476.).  —  Es  giebt  der  Histo- 
rien, vom  Sprechen  ohne  Zunge,  mehrere,  z.  B.  beim  Bar^ 
tkolhi  (Cent  IL  Hist  22.),  Biancard  (Jaluregister  Cent  YL 
Nr.  5.)  und  Hor$tiua,  der  sogar  eine  Wiedererzeugung  in 
6  Monaten  gesehen  haben  will!     Allein  der,  welcher  am 
Spiegel  die  Mitlauter  hervorbringt,  wird  sich  bald  überzeu- 
gen, dafs  es  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  sie  ohne  Zunge 
auszusprechen.    Man  hat  dies  auch  hinreichend,  schon  an 
der  nur  theilweisen  Verstümmlung  der  Zunge  beobachtet 
S.  Hevermann  Diss.  de  lingua  und  Philos.  Transact  Kr.  484. 
Schon  einfache  Zungenverletzungen  machten,  dafs  d,  1,  n, 
r,  ^  u.  s.  w.  nicht  ausgesprochen  werden  konnten. 

2)  Vergröfsernngen  und  Vordickungen  der  Zun- 
ge (Ludavüsi  in  Epb.  N.  Cur.  Dec.  I.  An.  4.  p.  295.)  und 
des  Kehlkopfs  (i?ofielSepulchr.Lib.l.SectXXILObs.2.) 
durch  Verhärtungen,  Entzündungen  (Jurine,  als  Folge 
des  Croups.  Obs.  34.),  Vereiterungen.  Ich  habe  die 
Zunge  wiederholt  so  vergröfsert  gefunden,  dafs  sie  von  den 
Zahn-Eindrücken  wie  eingekerbt  war.  Ja,  dafs  sie  durch 
Zahnlücken  durchgequoUen  war  und  so  kein  vemebmlicbe$ 
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Wort  hervorgebracht  werden  konnte.  -—  Bei  Verdickung 
des  Kehlkopfs  erfolgt  zuweilen  gfinxlicho  Verstummung 
oder  kaum  Terstandlichcs  Geflüster.  So  beobachtete  D€9- 
jardin  (Joum.  d.  ausl.  Lit.  Jul.  27.  p.  65.)  noch  nach  13  Ta- 
gen, bei  einer  Verstunimung  durch  den  Blitz  erzeugt,  nicht 
blofs  die  innem  Theile  des  Mundes  imd  der  Rachenhöhle, 
sondern  auch  die  Schildknorpel  aufgetrieben  und  ent- 
zündet.—  So  können  nun  auch  Steine  (Bauet hcOhs, 3.) 
oder  Geschwülste  in  der  Nachbarschaft  durch  Drudi 
die  Nerven  unthStig  machen.  (Forest  L.  XV.  Obs.  28.  JPeL 
Plaier  0bs.  med.  p.  208.) 

3)  Lfthmungen  der  Kehlkopfs-  und  Zungenner- 
ven, aus  örtlichen  Ursachen.  Von  heftigen  Erschüt- 
terungen: i?ereftife (Semiotik  1827  p.240.)  AmnumnlÄeA, 
crit.  p.  178.  von  einem  Steinwurf  in  den  Nacken.  Larrey 
hat  zwei  Beobachtungen  von  Streifschüssen,  durch  ermattete 
Kugeln  bewirkt,  die,  ohne  den  Zusammenhang  zu  trennen 
und  ohne  anfängliche  Ecchjmosen,  so  erschütterten,  dafs 
das  8te  Paar  davon  gelähmt  wurde,  und  gänzliche  und  blei- 
bende Verstummung  entstand.  (Med.  chir.  Denkwürdigkeiten. 
1813.)  —  Von  Fällen  auf  den  Hals:  (Sehelh.  de  Voce 
p.  33.  PancratuB  11.  Obs.  30.  Poterius  Cent.  II.  Cp.  2.  — 
Comar  bist  rar.  Seger  Eph.  N.  C.  Dec.  1.  An.  2.  Obs.  120. 
(Diese  Obmutentia  ex  casu,  war  aber  nur  ein  kurzes  Stam- 
meln.) Höckstätter  (Obs.  Dec  IH.  Obs.  44). 

4)  Lähmung  der  Kehlkopf-  und  Zungennerven 
von  Erschütterungen  und  Druck  ihres  Ursprungs. 
Hier  bieten  Kopfverletzungen  viele  Beobachtungen.  Z.B. 
Blancard  JahTre^.T.l.  Cent. 4.  Nr. 28.  Beniveniuel  c  C.91.— 
Scheftk  L.  1.  Obs.  39.  53.  63.  64.  70.  ~  Snwtms  Miscel. 
p,  526.  —  JSph  N.  Cur.  Dec,  1.  An.  2.  Obs.  91. 119,  Dec  II. 
An.  8.  Obs.  15.  An.  1.  Obs.  91.  An.  3.  S.  852.  An.  9.  Obs. 
147.  Ledel  Mise  N.  Cur,  Dec.  IL  An.  8.  p.  57.  Martin  Mem. 
de  Paris  1732.  p.  42,  etc,  —  Ist  nun  auch  die  Sprachlosig- 
keit eins  der  allerhäufigsten  Symptome  bei  Kopfverletzun- 
gen, wie  es  Morgagni  durch  viele  Beispiele  gezeigt  hat,  so 
mufs  man  dabei  wohl  erwägen,  dafs  sie  weit  häufiger  Folge 
der  allgemeinen  Betäubung,  als  spezieller  Fehler  der  Sprach- 
organe ht\  Hippoerateg  hat  aber  Unrecht  wain  er  ^i^Yer- 
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stummung  bei  KopfTcrletzimgen  ab  Zeichen  der  Letha  litaet 
betrachtet. 

Stummheit  von  Druck  des  Gehirns,  beobachteten: 
Ton  Eiter  Morgagni  Ep.  51.  Nr.  2  —  12.  —  Von  Was- 
ser Hom  Arch.  1815.  p.  637. 

5)  Kann  man  noch  zu  den  örtlichen  Ursachen  recb- 
oeji:  Fehler  des  Gaumenjs  und  der  andern  HOlfswerk- 
zeuge  zum  deutlichen  Reden ,  Zusamnienklenimungen  der 
Kinnbacken  von  Verletzungen  des  Schiäfeninskcls 
(Giandarp  Spec  chir.  G.  23.  Obs.  11.  —  Catarrhalloi* 
den  GuUmann  (Act  N.  C.  VI.  2.  p.  16&  Duval  Bulletin 
med.  T.  1.  p-  28. 

Consensnelle  Ursachen. 
Hier  spielen  Leidenschaften  die  gröfste  Rolle. 

1)  Liebe.  £ph.  Nat  Cur.  Dec  1.  An.  6.  Obs.  136.  Paul 
Diss.  de  aninii  comniotione  vi  niedica.  Lips.  1700.  Sim. 
SehuU%  Mise  N.  Cur.  Dec.  1,  p.  187. 

2)  Zorn.  Hannemann  JLfHi.  N.  Cur.  Dec.  IL  An.  3.  Obs.  49» 
p.  147.  mit  Verschliefsimg  des  Mundes,  beide  schwanden 
nach  4  Tagen.  A.  Stegmann  Dec  III.  An.  4.  Obs.  103. 
p.  218.  Tai>emier  Joum.  d.  ausl.  Lit  Jul.  1827.  p.  66. 

3)  Traurigkeit  Goeckeln'  Obs.  med.  57.  p.541.  £ph.Nat 
Cur.  Dec  I.  An.  2.  Obs.  145.  An.  3.  Obs.  121.  Act.  Hain. 
Vol.  1.  Obs.  101.  Bhodii  Obs.  Cent.  2.  Obs.  29.  Crausii 
Diss.  de  Aphonia  Jlenael702.  2ktcutu8Lu$iL  de  med.  friac, 
L.  IL  Hist.  14.  FaL  Mas.  L.  1.  Cap.  8. 

4)  Antipathie.  Hertod  Eph.  N.  Cur.  Dec  I.  An.  2.  Obs. 
145.  (yoni  Anblick  der  Krebse).  Paullini  Cent.  IV.  Obs.  81. 

5)  Schrecken.  Bartholin  Act  Havu.  1.  Obs.  101.  Büchner 
Mise  1729.  p.  636.  /.  Schmidt  Eph;  N.  Cur.  Dec.  I.  An.  3. 
Obs.  121.  p.  193.  Fan  der  Hout  Samml.  auserL  Abhandi. 
ffir  pr.  Aerzte.  9.  Bd.  S.  387.  Gockel  Eph.  N.  Cur.  Dec  IL 
An  4.  Obs.  27.  MoegUng  Eph.  N.  Cur.  Dec  X.  Obs.  47. 
p.  335.  (Gespenst). 

Auch  ich  habe  einen  solchen  Fall  beobachtet  Es  war 
ein  junges  Mädchen,  "welches  erst  nach  10  Jahren  die  Sprache 
wieder  bekam,  als  sie  zuerst  Feuer  im  benachbarten  Hause 
entdeckte^  und  nun  ,,Feuer  und  Hülfe!"  rufen  konnte. 


^ 
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Uäodius  Cent.  I.  Obs.  29.  Morgagni  Ep.  02.  Nr.  5.  (rer-  ' 
lucinUiche  Erblickung  eines  Gespenstes.  Tddtlich!)  Squh^  '^ 
Saui.  Phil.  Transact  1748.  p.  148.  Scheid  der  A/I^urf  mit  ei-  « 
lUT  Kastanie  an  den  Kopf,  machte  5  Jahr  stumm. 

Von  heftigen  Schmerzen  sahen  Stummheit  entste- 
hen: Umdstolph,  ex  dentium  dolore.  Act.  Lit  Snecica  Vol.  1. 
p.  536.  —  Aus  Hemicranie  Hagedom  Cent  1.  Obs.  39.  — 
Bei  der  Tortur:  Bonet  Sepulchr.  f.  1.  Sect.  22.  Obs.  18. 

Als  Gelegenheitsnrsachen  sind  Schärfen  und  Zurück-  ': 
haltungen  gewohnter  Ausleerungsstoffe  im  Kör-  •! 
per  häufig  beobachtet  1 

1)  Säure.   Morgagni  Ep.  XTV.  Art.  37.  (saurer  Auswurf j 
neue  Erregung  durch  Wein.)  fFinkler  Suse  N.  C.  Dec,  L   ^ 
An.  6.  p.  71. 

2)  Galle.  3fo8tf<fer  de  Djsenteria  quam  excepit  Aphonia.  Ar-  - 
gent  1775. 

Ein  von  der  Ruhr  Genesener  verstummte  pIOtzIicL 
Gelbe  Streifen  auf  der  Zunge  leiteten  zum  Brechmittel,  wel- 
ches viel  Gallichtes  ausstiefs  und  das  Uebel  heilte. 

Ich  behandelte  die  Frau  eines  Handschuhmachers ,  die 
kaum  eine  Silbe  hervorbringen  konnte.    Brei  Frauen  hatte    i 
der  Mann  schon  zu  Tode  geärgert.  —  Ein  kräftiges  Brech-  \ 
mittel  leerte  viel  Galle  aus,  und  den  folgenden  Morgen  war 
die  Frau  genesen. 

Sie  folgte  der  Cholera,  Hoyer  Eph.  N.  Cur.  Cent  DI. 
Obs.  3. 

Sie  war  mit  Kolik  verbunden,  Spindter  Obs.  17.  —  M. 
N.  C.  Dec.  2.  An.  1.  Obs.  81. 

3)  Gifte.  Gamer  in  Bonet  sepulchr.  L.I.  Sect  22.  Obs.  6. 
Dupau  ia  Hufelan^s  N.  Anual.  1.  195. 

Giftiger  Speichel.  .FVw^»/ Lib.  15.  Obs. 30.  Scheide- 
wasser. N. N.  C.  Dec.  2.  An.  10.  Obs.  108.  Belladonna. — 
Mifsbrauch  des  Opii  in  einem  Lavement  Fiater  Obs.L.  1. 
p.  127.  —  des  Stramoniums.  Sauvages,  —  Schwämme 
in  PaulUni  Obs.  Cent  II.  Obs.  77.  Vom  Brandt  wein  fin- 
det man  viele  Beispiele  schon  beim  Hippocrates,  Morgagni^ 
Plater,  TTioner,  Forest,  Sekeid  etc. 

Epidemische  Einflüsse.    So  beobachtete  Eggerdes 
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1693,  dafs  viele  Soldaten  nnvennathet  auf  den  Posten,  auf 
Bierbänken,  oder  im  Schlaf  stumm  wurden,  bei  Übrigens 
gatcr  Gesnndheit. 

Krankheitsstoffe:  Ablagerungen  nach  Fiebern. 
Nebel  als  Rückbleibsel  nach  einem  bösartigen  Catarrhal- 
fieber:  Act.  N.  C.  Vol.  5.  p.  393.  —  Double  nach  einem 
hdsaitigen  int ermittir enden  Fieber  (Sedtliot  Rec  pen 
T.29.  p.33.)  —  OloffDaUn  Schwed.  AbhandL  7.B.p.ll4. 
Nach  bösartigen  Fiebern:  Act.  N.  C.  Vol.  Y.  Obs.  114. — 
LeniäiuM  Enteodrom  p.  1CI41.  -^  Tuipiue  L.  1.  Cap.  39.  •— 
PauUni  Mise  N.  C.  Dec.  U.  An.  Y.  App.  p.  31.  —  ji.  Thom^ 
am  Act  N.  C*  YoL  lY.  p.  538.  —  Scheidenumtel  Frank. 
Beifr.  Kc  16.  ~  Stemmet%  HufelanJPa  Joum.  1827.  Y. 
Nr.  4.  -^  Gichtmaterie:  Act..  Nat  cur.  Yol.  2.  Obs.  59. 
Morgagni  £p.  14.  Nr.  37.  Watuim.  —  Scharlachgift: 
Hom  Arch.  1815.  p.  637. 

Mas  ernst  off:  Laub.  Samml.  d.  med.  Soc  zuBudissin 
p.  269. 
,  Blatternstoff:  Aaifcmlrtp.  162.  — -  Act  N.  Cur.  YoL  1. 

Obs.  112.  —  Schubert  in  £ph.  N.  Cur.  Dec.  1.  An.  2.  Obs. 
201.  p.  302.  —  DolaeuM  ib.  Dec  2.  An.  I.  Obs.  38.  p.  1(^. 
(dauerte  7  Jahr.)  — -  ib.  Dec.  IIF.  1.  p.  55.  —  Fabric.  Hildan. 
Cent  6.  Obs.  14.  82.  -.   Riedlin.  Cent  2.   Obs.  85.  -j 

■  GWm«  Act.  N.  C.  YoL  1.  p.  226. 

r=   4)  Plötzlich  unterdrückte  Schweifse,  besonders  der 

.     Fü£se. 
I  Hier  müssen  die  Lungen  vicariiren^   und  der  scharfe 

■  übel  riechende  StofE  bringt  gleich  durch  Reizung  der  Luft- 
l'    rÖbren-Nerven^  Husten  und  Heiserkeit  hervor^  die  nicht  sel- 
ten in  Yerstummung  übergeht    Eine  Geschichte  dieser  Art 
ffiofs  ich  mittheilen.    Ein  17jähriges  Mädchen  yerstummte 
60  ganz,  da£s  sie  nichts  als  ein  „isch"  hervorbringen  komite» 
nachdem  sie  in  einer  kalten  Jahreszeit  in's  Wasser  gefallen 
war.    Einmal  wurde  auch  ich  um  Rath  gefragt,  und  fand 
die  Zunge  so  mit  der  Spitze  am  Zungenbändchen  hinaufge- 
rollt,  dafs  sie  ganz  steif,  wie  eine  zusammengezogene  Schnecke 
da  lag,  mehrere  Yersuche,  sie  herauszuziehen,  waren  verge- 

ifus,  endlich  schnellte  ich  sie,  mit  den  gleichsam  eingebohr- 
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ten  Fingern  hervor,  und  ein  dicker  schaomiger  Speichel,  ' 
vne  bei  einer  verAiindeten  Schnecke,  stürzte  nach,  die  Zunge  i 
wurde  ganz  dunkelblau  und  zog  sich  in  wenigen  Minuten  i 
in  ihre  Hole  zurück,  ohne  dafs  irgend  ein  artikulirter  Ton  < 
vernommen  ^vurde.  —  Ich  sah  das  Mädchen  nicht  wieder,  i 
bis  ich,  zwei  Jahre  später  (1821),  hörte,  da(s  sie  bei  ihrer  t 
Confiniiation  einen  Kuck  im  Kopfe  gefühlt,  und  als  sie  in  ] 
ihre  Wohnung  zurückgekehrt,  mit  heiserer  Stimme  einige  ar-  , 
ticulirte  Worte  habe  hervorbringen  können,  die  sich  nadi  ^ 
einigen  Tagen  in  vollständig  gute  Sprache  umgewandelt  —  i 
Der  Aberglaube  stellte  die  Geschichte  als  Wunder  dar.        : 

Aehnliche  Beobachtungen  von  Aphonie  nach  'ge-  . 
hemmten  Schweif sen  finden  wir  in  den  Act  N.  Cor. 
YoL  lU.  Obs.  82.  In  den  Act  Hain.  VoL  L  Obs.  12.  p.  40. 
Nach  verwahrloseten  Catarrhen:  J^areat  Lib.  14.  Ob- 
serv.  13.  —  Act.  N.  C.  Vol.  2.  Obs.  67.  ~  Burckmrd  €•- 
Mis  aphoniae.  Argent  1773.  —  Nebel  Aph«  post  febrem  cä- 
tarrhalem  malignam  relicta.  Act  N.  C<  VoL  5.  p.  393. 
5)  Unterdrückte  Geschwüre.  LedeL  Mise«  N.  Cur. 
Dec  2.  An.  6.  p.  78.  Dec.  IL  An.  4.  Obs.  25.  , 

Zu  den  Gelegenheits* Ursachen  gehören  vorzfig-  ^ 
lieh  auch:  Schwäche  und  widernatürliche  Empfind-  ,: 
lichkeit  der  Nerven.    Daher  das  öftere  Vorkommen: 

1)  Bei  der  Hysterie.    Worüber  mMi  viele  Beobadh  ^ 
tongen  beym  Bonnet  (Sepulch.  Sect  22.  Obs.  lb.)^'BerM  < 
(Act  Helvet  Vol.  VIIL  p.  196.),  bei  Tulpiua  (Lib.  4.  Cap.  a), 
LuHtan.  (Op.  T.  2.  L.  2.  C.  5.  Obs.  3.),  Höeketätter  (Eph.  ; 
Dec  4.  Gas.  2.),  Salmuth  (Lib.  3.  Obs.  28.),  HwAe  (Exp^ 
rienc  58.),  Eph.  Nat  Cur.  Dec  1.  An.  9.   Obs.  57.  51 
Dec  II.  An.  7.  Obs.  133.  ~    Von  der  Hont  Vollständige 
Stummheit  nach  geheilter  Hysterie  (Saml.  ein.  AbhdL  f.  pr. 
A.  Bd.  9.  p.  387.).  —  LentiUue  (MisceL  L  p.  152.).  Zacm^ 
tue  L.  (Lib.  8.  Obs.  18.),  Sasetorph  (de  loquela  in  foemina 
hysterica  singulari  modo  restituta.  Act  R.  Havn.  VoL  Bf. 
p.  245.)  Ranve  (Act  Havn.  L  p.  451.)    Smyth  (Med.  Com- 
munic  VoL  IL  Nr.  33.> 

2)  B^i  der  Katalepsis.     Schenk  L.  L  Obs.  249. 

3)  Bei  der  Epilepsie  Ja8cÄ«/cWcrEph.N.C.DecIV. 

Cas. 
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Gas.  IV.  Ovelgun  Act  N.  C.  Vol.  6.  p.  ^15.   MeniMel  Bfisc. 
N.  C.  Dec.  a  An.  9.  p.  51. 

4)  Bei  der  Melancholie.  Hier  viele  Beispiele.  Aber 
nicht  sowohl  vom  Leiden  der  Sprachorgane  als  Folge  der 
Geisteszerrüttong. 

5)  Bei  der  Apoplexie  nnd  Hemiplegie.  —  Bei  AI- 
ten,  wo  Zungenlähmung  aus  Altersschwäche  eintreten  kann, 
imd  so  oft  die  Auflösung  durch  Apoplexie  verkündigt. 

Ferner  geben  Gelegenheit:  Mancherlei  Störun- 
gen im  Unterleibe,  bewirkt  durch  Reitzungen  des  achten 
Nervenpaare^    Z.  B.: 

W^ür  mer.  Buchner  Act.  N.  Cur.  Vol.  2.  Obs.  62.  p.  145. 
Bcc.  3.  An.  3.  Ob«.  147.  Nov.  act  Vol.  ü.  Obs.  62.  Eph. 
N.  Cur.  Dec.  2.  An.  5.  Obs.  170.  Dec.  3.  An.  4.  Obs.  47. — 
(Obs.  V.  Schroeter)  Dec.  2.  An.  10.  Obs.  47.  —  Zac  Lu- 
sit  L.  3.  Obs.  36.  —  De  Ziegler  de  aphonia  pcriodica  ex 
venitibus.  Basil.  1724.  —  Hafme$  Nov.  Act  N.  C.  Vol.  VI. 
p.  261.  —  j^lex.  Benedict  L.  V.  Cap.  15.  —  BaUinger  N. 
Magaz.  Bd.  10.  S.  41.  —  Bresl.  Samml.  1724.  p.  423.  — 
Ckemeau  L.  V.  Obs.  17.  —  Delius  Avöe  Dec.  V.  IL  und 
Fr.  Hoff  mann  versichert,  solche  Fälle  sehr  häufig  beobach- 
te zu  haben.  T.  IV.  P.  IV.  p.  178. 

Fehler  der  Menstruation.  Bresl.  Saml.  1725.  Nov. 
p.  564.  —  Lemery  (Verlust  während  derselben  Mem.  de  Paris 
1719.  p.  42.)  —  Salmuth  (Observ.  Cent.  3.  Obs.  28.)  Schurig 
PathoL  p.  161.  —  Friborg  (von  Verhallung)  Collect.  Soc  med. 
Hafii.  Vol.  II.  p.  183.  Levrault  Rec.  Period.  T.  9.  p.  275. 
Rubens  in  exercit.  noct.  p.  447.  Act.  Havn.  Vol.  I.  Obs.  7. 

Schwangerschaft  S.  oben  Brancon  Obs.  in  Buet's 
Magaz.  Bd.  19.  S.  364. 

Stockungen  in  den  Hämorrhoidalgefäfsen,  die 
theils  durch  Nervenreitzungen  consensuell  wirken  können, 
aber  auch,  wenn  ihr  Abflufs  unterdrückt  wurde,  durch  Con- 
gestionen  zum  Halse  und  der  Zunge. 

Unterscheidung  von  andern  Krankheiten  findet  hier 
nicht  Statt,  und  die  Verstellungskunst  verworfner  Menschen, 
die  Mitleid  durch  Aphonia  simulata  erregen  wollten,  kann 
Ittcht  endeckt  werden,  wenn  man  sie  nur  unerwartet  in  La- 
gen versetzt,  die  tiefen  Eindruck  auf  ihren  Körper  machen. 

Med.  ckir.  £ne)ra  227.  J^dL  & 
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Von  Wichtigkeit  ist  aber  für  die  Heilung  die  Unter-  ^ 

Scheidung  nach  den  ursächlix^hen  Verhältnissen.  ^ 

1)  Die  Sprachlosigkeit  von  Schwäche  und  Läh-  i 
mung,  deuten  schon  der  Habitus,  das  Alter,  die  Keben-  ^ 
krankheiten  und  die  örtlichen  Erscheinungen  an.    So  z.  B. 
ist  die  Zunge  geschwollen,  welk  erschlafft,  halb  unenipfind-  ,, 
lieh,  der  Speichel  läuft  unwillkührlich  aus,  der  eine  Mund- 
winkel hängt  herab,  der  längst  geminderte  Geschmack  ver-  . 
liert  sich  ganz.    In  der  Zunge  selbst  ist  das  Gefühl  einer  , 
bleiernen  Schwere,  die  sich  auch  in  der  immer  lallenden  , 
Sprache  ausdrückt,  sie  sinkt  unwillkührlich  zwischen  den  \ 
Zähnen  hervor.  . 

Sind  die  Kehlkopfsnerven  gelähmt,  so  kann  die 
Zunge  ihre  volle  Bewegungskraft  haben,  aber  die  Stinune 
wird  flüsternd  leise,  kaum  verständlich,  und  die  Kranken 
fühlen  es  immer  mehr  im  Kehlkopf,  wie  schwerer  das  Re- 
den wird,  und  der  Kehlkopf  erscheint  aufgetrieben. 

2)  Bei  der  Aphonia  spastica  sind  andere  krampt-  * 
hafte  Erscheinungen,  Gefühl  von  Zusanuiienschnürung  im  .' 
Kehlkopf,  in  der  Zunge,  auch  wohl  ein  pfeifendes  Athmen,  ^ 
die  Zunge  ist  umgebogen,  steif,  hart,  es  erscheinen  mehr  * 
gute  Zwischenzeiten,  periodicitant,  Wechsel  mit  anderen  ^ 
Krämpfen.  Entstehung  von  reitzenden  Stoffen,  von  plötz-  ^^ 
lieh  imd  befug  einwirkenden  Gemüthsbewegungen,  voa  * 
Schmerzen.  '^ 

3)  Auf  Aphonia  Plethorica,  lassen  das  jugendliche  ^' 
Alter,  kräftiger  vollblütiger  Koqjer,  Ausbleiben  gewohnter  ^ 

.Blutflüsse,  vorhergehende  Unterleibsbeschwerden,  Geschwulst  ^ 
und  Röthe  des  Gesichts  und  der  Augen,  röthere  Zunge,  -^ 
Gaumen,  Kehle,  Klopfen  der  Arterien,  gleichzeitiges  er-  i 
Schwertes  Schlingen  und  aufgelaufene  Froschadern  schliefsen.    - 

Prognosis.  Hängt  von  den  Ursachen  ab.  Leicht  ist 
die  Aphonie  von  Würmern  und  andern  Schärfen  des  Un- 
terleibes, aU  Galle,  Verschleimung,  Säure,  Hysterie,  von 
schwerer  Menstruation.  —  Schwer  von  Lähmungen,  hier 
auch  leichte  Rückkehr.  —  Unheilbai'  gewöhnlich  die,  welche 
ihren  Grund  im  Schädel  hat. 

Aphonie  von  starker  Congestion  zum  Kopfe,  von  bösen 
Metastasen,  oder  von  sehr  greiser  Schwäche^  ist  in  allen 
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Krankheiten  geföhrlich.  Gefährlich  bei  sehr  vollblütigen 
Schwängern  und  GebSrenden,  indem  sie  hier  oft  Vorbote 
der  Epilepsie  ist  Gefährlich  nach  heftigen  Verblutungen, 
nach  zurückgetretener  Gicht  und  heftigen  Kopfverletzungen. 
Hippocratea  zeigt  in  vielen  Füllen ,  dafs  Verstunmiung  (mit 
andern  schlimmen  Zeichen)  den  nahen  Tod  ankündigte. 

Aphonie,  welche  nach  Apopleue  zurückbleibt,  läfst 
Rückfälle  des  Schlages  erwarten^ 

Behandlung.  V^ie  tiberall  mufs  auch  hier  auf  Ent- 
fernung der  Ursache  zuerst  Rücksicht  genommen  werden.  Ist 
die  Sprachlosigkeit  symptomatisch,  so  wird  sie  meistens  audi 
mit  Entfernung  der  Krankheit  weichen,  zu  welcher  sie  sich 
binzugesellte,  wo  nichts  so  mufs  man  den  zurückgebliebenen 
Nerveneindruck,  die  zurückgebliebene  Schwäche  heben. 

Sind  die  Nerven  abgeschnitten  oder  durch  Schufs- 
wunden  zerstört,  so  vermag  die  Kunst  nichts.  Man  muCs 
hier  alles  von  der  Wiedererzeugung  erwarten.  Doch  kann, 
wenn  zu  grofse  Schmerzen  hierbei  in  der  Wunde  entste- 
hen sollten,  hierbei  Mercur  innerlich  und  äuCserlich  sehr 
viel  leisten.  Der  Anwendung  dieses  Mittek  schreibt  Frank 
(Rusfs  Magaz.  Bd.  5.  S.  224.)  die  Beförderung  der  Rege- 
neration zu,  die  so  vollkommen  war,  dafs  sein  stummer 
Officier  v^ieder  in  den  Dienst  gehen  und  commandiren 
konnte.  Verdickungen  des  Kehlkopfs,  der  Zunge,  mufis 
man  durch  Adstringentia  und  Anwendung  der  Kälte  bei 
Plethorischen  auch  wohl  durch  örtliche  Aderlasse  zu  he- 
ben suchen. 

Die  meisten  Leidenschaften  werden  deprimirend  wir« 
ken,  und  kann  man  nicht  durch  Ableitungen  auf  andere  Ge- 
genstände, besonders  durch  strenge  Arbeiten  helfen,  so  mufs 
man  ihre  Folgen  bestmöglichst  zu  beseitigen  suchen. 

Hier  stehen  dann  die  Ekelkur,  der  Helleborismus 

und  Evacnantia  oben  an. 

\  Viele  günstige  Beobachtungen  reden   den  schon  von 

Celsus  (p.  190.)   empfohlenen  Brechmitteln   das  Wort 

t  B.  Siegmann  (Eph.  N.  C.  Dec.  III.  An.  IV.  p.  218.  — 

Act  N.  Cur.  Cent  3.  p.  201.)  —  Eggede  sah  sie  in  der 

^    epidemischen  gleich  helfen,  auch  gegen  Rückfälle,  -i—  Ledel 

*    »sc.  N.  C.  Dec  lU.  An.  5.  p.  616.  —  Watson  {Rickter'$ 

5»  *^ 

/ 
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Chir.  Bibl.  Bd.  13.  S.  643.).  —   Carmichael  Smyth  Samnü. 
auserl.  Abhandl.  Bd.  16.  p.  342.     Sie  sind  nicht  bloüs  als 
Auslecrungsmittel  der  Galle,  sondern  auch  als  Erschütte- 
rungsmittel von  grofsem  Nutzen;  so  halfen-sie  nach  FieUt% 
(in  jRichter's  Chir.  Bibl.   Bd.  9.   S.  353  —  55.)  bei   einer    ^ 
Stummheit,  die  vom  Fall  enstanden  war,  und  sieben  Jahr   j 
gedauert  hatte.    Neigung  zum  Erbredien  und  Kopfweh  be-   > 
stimmten  ihn  zu  einer  Purganz,  diese  machte  Erbrechen  ei- 
ner unbeschreiblichen  Menge  von  Galle,  und  schon  den  an-  . 
dem  Tag  konnte  das  Mädchen  reden  und  hOren.   (S.  oben    . 
unter  Ursachen:  Galle.) 

E.  l™  hie,  d«  'oH  r^  ^  xo  Id^,  ™  »»  ', 
Rückbleibsel  von  Krankheiten   oder  versetzte  Krankheits- 
materien wegschaffe.  —  Wie  vortrefflich  Camphor  und  Ca- 
lomel  nach  Ausschlägen  wirken,  ist  bekannt,  so  darf  ich    , 
auch  nur  erinnern  an  Fontanelle  (Zacutus  Lus.  Pr.  adm. 
Lib.  I.  Obs.  97.);  —  an  die  Moxa  {Dubais  Annal.  de  Mont-  ^ 
pellier  T.  1.  P.  2.  p.46.     Py  ibid.  T.2.  Ser.2.  p.l390;  —  \ 
an  Vesicatorien  (Act.  N.  C.  Vol.  VI.  Obs.  104.),    die  '' 
man  verschiedentlich  legte,  z.  B.  auf  die  Kranznath  {Pa-  ^ 
narolus,  Pentecost.  4.  Obs.  30.);  um  den  Hals  (Ranve,   * 
Act.  Soc.  Hafti.  1.  p.  451);  als  Tinctur,  an  den  Rüekgrad  ^ 
eingerieben  {Willich  m  Baidinger' 8  Magazin  Bd.  7.  S.  116.);  — 
unter  die  Zunge  gelegt,  hier  brachte  sie  schon  nach  sie- 
ben Stunden  die  Sprache  wieder.  {Gefmer  Entdeck.  Bd.  3. 
L  S.  314.) 

Gegen  hysterische  Aphonie  hilft  oft  sehr  schnell 
das  momentane  Zuhalten  des  Mundes  und  der  Nase;  das 
Auflegen  eines  grofsen  Schlüssels,  einer  Eisenplatte  auf  den   ^ 
Hals.    Gegen  Aphonie  von  wirklicher  Nervenlähmung   S 
müssen  die' Mittel  in  Gebrauch  gezogen  werden,  die  man   c 
.  gegen  Apoplexie  und  Hemiplegie  anwendet.    Besonders  em-   L 
pfehlen  sich  Umschläge  auf  den  abgeschornen  Schei-  ^ 
tel  aus  Wein  mit  Herba  chenopodii,  thymi,  saturejae,  ser-   «? 
pylli,   majoranae.     Spirituose   Mundwässer   von  Mai-  ^ 
blumen,  Primeln,  Sempfdecoct.    Letzeres  wird  von  eini-  "fe 
gen  für  unwirksam  gehalten,  ich  habe  aber  viel  Gutes  da-  r 
von   gesehen.     Es   mufs   stark  seyn,   lange  wirken.     Das   ' 
Kauen  von  Ingwer,  CubeJt^en^  Würznelken,  Zimmt  —    * 
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Das  Zerfljefsen  des  Zuckers  im  Munde,  worauf  man 
Essentia  ambrae,  Balsamum  peruvianumy  vitae  Hofnumni^ 
Ol.  dnnamomi  und  andere  aromatische  Mittel  getröpfelt.  — 
Einreibungen  in  den  Hals  mit  aromatischem  Spiritus^ 
oder  Bedeckungen  desselben  mit  Pech-^  Mastix-,  Ter- 
pentin-Pflastern. 

Sind  Excretionen  unterdrückt^  so  mufs  n^n  sie  fördern, 
durch  warme  Bäder,  durch  viel  Thee  mit  Liquor  comu  cervi, 
durdi  Tinctura  antimonii  acris,  Essentia  succini,  balsami  pe- 
TuvianL  Ganz  besonders,  wenn  das  Uebel  rheumatischen 
Ursprungs  ist,  durch  Radix  pyrethri. 

Bei  der  Aphonia  spastica  dienen  paregorica  in-  et 
externa.  Man  lege  ein  Stück  Castoreum,  Moschatnufs,  zu- 
sammengerollten Dragon,  Salve j,  Pimpinell  unter  die  Zunge; 
tröpfle  auf  dieselbe  einige  Tropfen  Lebensbalsam,  Naphtha, 
gebe  CarminatiTa  in  CIjstiren.  Man  suche  einen  Schrek- 
ken  oder  andere  starke  Gemüthsbewcgung  hervorzubringen, 
man  galvanisire,  electrisire.  — *  Rademin  heilte  ein 
Mädchen  durch  den  Galvanismus  in  7  Tagen,  die  13  Jahre 
stamm  gewesen  war.  Er  nennt  es  eine  Lähmung,  aber  es 
war  offenbar  Krampf,  denn  die  Spitze  der  Zunge  war  nach 
miten  gebogen  und  die  ganze  Zunge  steif.  £r  legte  eine 
Zinkplatte  von  der  Gröfse  eines  Speciesthalers  unter  die 
Zunge,  und  die  Kupferplatte  auf  die  Zunge.  Jede  Wieder- 
holung vmrde  empfindlicher,  und  jede  öftere  hülfreicher. 
[HufeUiTUts  Joum.  Bd.  24.  St  L  p.  126.)  —  WaUon  sah 
von  der  Electricität  Hülfe,  so  auch  Perfect.Mem.  of  the 
Med.  Soc  of  Lond.  VoL  5.  p.|436.  Carm.  Smyth.  SammL 
Bd.  16.  S.  344. 

Bei  der  Aphonia  plethorica,  bei  vollem  harten  Puls 
und  bei  CongestionszufäUen  mufs  man  allgemeine  und  örtli- 
che Blutausleerungen  anwenden;  nur  lasse  man  sich  hier  nicht 
durch  den  harten  Puls  der  Alten  täuschen,  wobei  oft  Schwä- 
che Statt  finden  kann,  und  wo  Aderlafs  in  Apoplexie  stür- 
len  würde.  Sind  Aderlässe  indicirt,  dann  müssen  sie  kräf- 
tig seyn,  sonst  schaden  sie  mehr,  als  sie  nützen.  —  Des^ 
jardin  konnte  nur  durch  wiederholte  Blutegel  helfen,  wo  er 
die  oben  benannten  »Congestionszufälle  beobachtete.  Sprö^ 
gel  half  durch  einen  enormen  Ad^lafs  aus  den  Yenis  ra-* 
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ninis.  Mise.  Berol.  T.  IV.  p.  65.  —  Hochstetier^  (Obs.  med. 
Dec.  III.  Obs.  9.  p.  250  —  53.)  beobachtete  bei  einem  Mami, 
der  durch  Trunkenheit  und  eine  zornige  Frau  in  Stuimiiheit 
gestürzt  war,  sehr  aufgetriebene  Adern  an  der  schweren 
Zunge;  diefs  bestimmte  ihn  zuni  Aderlafs,  und  schon  nach 
12  Stunden  erfolgte  Genesung.  — •  Bei  der  Schwängern  des 
Branco  (s.  oben)  half  das  Aderlassen  sogleich,  Di&Kranke 
kannte  es  aus  der  ersten  Schwangerschaft  schon  als  einzi- 
ges Heihnittel.  So  wie  das  Blut  aus  der  Fid^sader  floCs, 
war  esy  als  zöge  eine  drückende  Last  von  ihrer  Brust,  und 
die  Sprache  kehrte  zurück.  Alle  14  Tage  bis  3  Wochen 
mufsten  diese  grofsen  Aderlässe  wiederholt  werden,  ohne 
dafs  sie  der  Frucht  schadeten.  Mehrere  Beispiele  vom  glück- 
lichen Erfolge  s.  Eph.  N.  C.  Dec.  1.  An.  3.  Obs.  251.  (Oeff- 
nung  der  Froschadcm.)  Dec.  IV.  Obs.  I.  und  2,  —  Luda- 
vici  Mise.  N.  C.  Dec.  I.  An.  3.  p.  454.  (bei  einem  Jüng- 
ling.) ~  Neuhold  Act.  N.  C.  Vol.  3.  Ap.  p.  164.  — 

Synon,  Sprachlosigkeit.  Lat.  Mutüaa,  Ahdittf  Loquela  ahoUta, 
DtfectuB  loquelae,  Anaudia,  Dan.  Madtöshed.  Schwed.  Mäü6sbed>> 
Holland.  SpraakdooBheid.  Island.  MaUeyaL  Engl.  Dumbneft,  Loft 
of  speech,  Lo8t  Bpeech,  Privation  of  gpeech.  Fraot.  Mutite,  Mu- 
tisme,  Perte,  privation  de  la  parole^  Ital.  Mutczza,  Mutolezza, 
Privatione,  perdita  della  Parole*    Span.  Mudez, 

W.  S  —  c 

APHORAMAy  Aphorema^  Aporrema  (acpogafta,  oupo- 
QVf^^y  von  ano^  das  Gesicht  und  ogaia^  ich  sehe),  wird  ein 
weit  vorstehendes  Auge  genannt.    S.  Glotzauge, 

E.  G  — c 

APHRODISIACA  (von  arpQoSirs,  Venus),  Mittel,  wel- 
che den  Geschlechtstrieb  reitzen,  oder  auch  die  Zeugungs- 
kraft vermehren.  Gewöhnlich  versteht  man  blofs  das  er- 
ste darunter,  und  dann  gehören  sie  zu  den  schändlichsten 
Mitteln,  deren  sich  die  Wollüstlinge  bedienen,  ihren  Lü- 
sten im  Uebenuaafs  zu  fröhnen.  Aber  wenn  sie  den  Zweck 
haben,  geschwächte  oder  erstorbene  Zeugungskraft  zu  er- 
wecken und  \\dederzugeben,  dann  gehören  sie  unstreitig 
zu  den  schätzbarsten  Mitteln  unsers  Arzneivorraths,  Sie 
sind  von  dreifacher  Art.  Entweder  sie  vermehren  und  ver- 
bessern die  Absonderung  des  Saamens,  wenn  Mangel  oder 
ÜJakräftigkeit,  Wäfsrigkeit  desselben  die  Ursache  der  Im- 
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potenz  ist.  Oder  sie  venuehren  die  Energie  des  Lebens 
im  ganzen  Organismus ,  wodurcli  notliwendig  auch  das  Ge* 
nerationssystem  an  Kraft  gewinnen  iuuCb.  Oder  sie  wirken 
spezifisch  reizend  und  aufregend  auf  die  Organe  der  Gene- 
ration. Die  beiden  ersten  Klassen  sind  die  wichtigsten  und 
sichersten.  Zu  der  ersten  gehören  alle  sehr  conccntrirten  Nah- 
rungsstoff enthaltenden  Nahrungsmittel,  besonders  Fleisch- 
gallerte,  Eier,  Schaalthiere,  Chokolade.  Zu  der  zweiten  ge- 
hören alle  Roborantien,  besonders  ein  guter  alter  Wein, 
und  die  Eisenmittel,  am  allermeisten  in  der  flüchtigen 
Form  der  Mineralwasser,  daher  die  Quellen  in  Pjrmont, 
Dricburg,  Spaa  in  dieser  Hinsicht  unläugbare  Kräfte  besiz- 
zen.  Auch  die  Thermen  von  Gastein  haben  sich  in  dieser 
Hinsicht  sehr  wirksam  gezeigt.  —  Zu  den  spezifischen  Reiz- 
mitteln gehören  alle  Diuretica,  schon  selbst  das  häufige 
Trinken,  der  Sellerie,  am  meisten  aber  die  C an th ariden. 
Sie  wirken,  indem  sie  einen  subinflammatorischen  Zustand 
in  den  Zeugungsthcilen  erregen,  können  aber  sehr  leicht  ge- 
fährlich werden,  indem  sie  eine  wirkliche  Entziindung  in  der 
Urinblase  und  den  Nerven  und  Bluthamen  hervorbringen, 
SxLch  Phosphor  besitzt  solche  Kräfte,  ist  aber  ebenfalls 
wegen  seiner  Magen  entzündenden  Kraft  gefährlich.  Va- 
nille, Moschus,  Ambra,  Opium,  Cannabis,  die  Or- 
chisarten,  werden  zu  diesem  Zweck  ebenfalls  angewendet, 
ehedem  Stintus  marinus.  —  Aeuf serlich  bedient  man  sich 
des  Waschens  und  Badens  mit  Senfwasser,  und  Einreibungen 
von  aromatischen  und  spedfischcn  Stoffen.  M  —  d. 

APHRODITUS,  von  Ackermann  ganz  gegen  die  Ety- 
mologie zur  Bezeichnung  der  Geschlechtslosigkeit  gebraucht; 
vergl.  den  Artikel  Anaphroditisnms.  R  —  L 

APHRONITRUM.    S.  Nitrum. 

APHTHAE  (aq)6'ai)y  von  dem  griechischen  Worte: 
aTtTOfj  accendo,  nach  Andern  von  afp&acuy  ulcerihus  oria  la- 
baro;  lactumtna;  lactucimina ;  alcola;  calaha;  ulcera  S^ri- 
aca,  Aegyptiaca;  Schwämmchen;  Schule;  Saar;  kleine 
oberflächliche,  weifse  Flecke  oder  Bläschen,  welche  auf  der 
innem  Schleimhaut  der  Oberlippe,  der  Mundwinkel,  der 
Höhle  des  Mundes,  und  besonders  der  Zunge  ihren  Sitz 
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haben,  und  sich  bisweilen  auch  über  die  innere  Fläche  des 
Damicanals  bis  zum  After  verbreifen. 

Schon  Hippocraies  kannte  die  Schwäuimchen,  ivie.  aus 
mehreren  Stellen  der  von  ihm  hinterlassenen  Bücher,  nament- 
lich Aphorism»  Sect  III.  24.  —  De  morb.  Lib.  II.  cap.  18.  — r  De 
morb.  muliebn  IJb.  I.  cap.  33.  —  De  natur.  mul.  cap.  61.  — • 
Epid.  Lib.  IIL  cap.  3.  Coac.  cap.  3.  hervorgeht  £r  nennt 
sie  bald  ra  SP  noQig&iuoig  fXxBa,  bald  ra  aq>d'(aSta  Qev- 
fiaraf  bald  a^f&mSta  go/Accraf  bald  ;|faAer£er,  aber  nicht  oqp- 
&ai.  und  scheint  unter  diesen  Worten  nicht  eben  immer 
unsre  SchwämmcheUi  sondern  überhaupt  alle  Mundgeschwüre 
zu  verstehen.  Auch  Oalen,  der  sie  didvfioi^  a^&anfreg  nennt, 
er^vähnt  ihrer  Comment  in  Epid.  Hipp.  III.  lib.  3.  —  De 
c  M.  1.  L.  lib.  17.  cap.  4.  sect  1.  Genauer  wurden  sie  in 
der  Folge  von  jiretaeus  (de  caus.  et  sign.  morb.  acut  lib.  L 
cap.  9.),  ^etiuM  (Petrab.  U.  serm.  1.  39.  oder  Lib.  8.  c  42.) 
und  PatU.  Aeginet  (De  remed.  Lib.  I.  c  10.)  beschrieben. 
Endlich  erwähnt  ihrer  auch  CeUnis  (Lib.  VI.  cap.  2.  und 
Lib.  II.  cap.  1.).  Die  Beschreibung  des  letzteren  giebt  deut- 
lich zu  erkennen,  dafs  darunter  unsere  Scbwämmchen  zu 
verstehen  sejen.  Ob  dagegen  die  älteren  Aerzte  vor  Cel- 
8U8  auch  die  Scbwämmchen  gekannt  haben,  welche  bei 
Erwachsenen  in  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankhei- 
ten vorkommen,  ist  noch  sehr  zweifelhaft.  Eben  so  wenig 
findet  sich  iüier  die  eigentliche  Natur  derselben  etwas  €^ 
nügendes  in  jenen  Werken  der  Alten,  und  selbst  in  späte- 
ren Zeiten  war  man  darüber  noch  nicht  aufs  Reine.  So 
hielt  sie  Boerhaave  für  kleine  Geschwüre  der  Ausführungs- 
gänge  der  kleinen  Drüsen,  welche  den  Speise-  und  Darm- 
kanal umgeben,  und  durch  zähen  und  dicken  Schleim  ver- 
stopft werden;  van  Swieten  (Comment  in  U.  Boerhaave 
aphor.  T.  HI,  p.  196.)  dagegen  bezweifelt  ihre  geschwürartige 
^  Matur,  und  sieht  sie  als  kleine  Abscesse  an,  in  denen  schäd- 
liche Stoffe  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden.  Ketelaer, 
der  sich  um  die  Erkenntnifs  und  Behandlung  derselben 
grofse  Verdienste  erworben,  hält  sie  für  Bläschen,  als  Folge 
von  kritischen  Ausscheidungen,  welche  durch  ein  gewisses 
dickes,  zähes  Wesen  veranlagt  werden,  was  durch  verschie- 
dene Quellen  in  die  Gefäfse  gebracht  und  von  der  Natur 
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in  die  leidenden  TheOe  geworfen  wird.  Slevagt  nimmt  zwei 
Arten  der  Schwämmchen  an';  die  einen  sind  anfangs  kleine 
Hfigel,  aus  denen  früher  oder  später  Blasdien  und  endlich 
Geschwürchen  werden,  je  nachdem  die  Verderbnifs  der 
Säfte  und  die  Krankheitsmaterie  Terschieden  ist  Die  an- 
dere Gattung  ist  eine  wahre  Trennung  der  festen  Theile^ 
und  kommt  bloCs  den  vollkommenen  Schw&iumchen  zu,  die 
in  ihrem  völligen  Stande  sind  und  wirklich  gesehen  werden 
können.  Sie  sind  eine  Art  von  Greschwfirchen,  in  denen 
sich  aber  kein  wahrer  Eiter  erzeugt,  sondern  nur  eine  blofse 
Anhäufung  von  Serum  vorhanden  ist  jimematm  bezeich- 
net sie  durch  weifsliche,  in's  Grauliche  spielende,  oberfläch- 
liehe,  runde  Geschwülste  (tumores),  die  eine  serftse  Feuch- 
tigkeit enthalten  und  sich  endlich  kleyenartig  abschuppen. 
Am  meisten  scheint  die  Meinung  eines  neuem  Schriftstel- 
lers (Jahn  in  Hufeland^s  Joum.  d.pr.R  Jahrg.  1826.  St  YL 
p.  1.)  für  sich  zu  haben,  der  sie  für  niedere  Pflanzenorga- 
nismen, gleich  den  Schwämmen,  Schimmel  u.  s.  w.,  hält 
Wenigstens  läfist  sich  nicht  läugnen,  dafs  die  Bedingnisse, 
unter  welchen  jene  Produkte  des  Pflanzenreichs  entstehen: 
Nässe,  "Wärme,  anfangende  Zersetzung,  fehlender  Zutritt  der 
äufseren  Luft,  des  Lichts,  Ruhe  u.  s.  w.  auch  hier  vorhan- 
den sind,  und  der  Entstehung  vegetabilischer  Erzeugnisse 
einer  niedem  Ordnung  im  lebenden,  jedoch  kranken  thieri- 
schen  Organismus  gar  wohl  ihr  Dasein  zu  geben  vermögen« 

Der  Sitz  der  Schwämmchen  ist  hauptsächlich  die  Schleim- 
haut der  innem  Fläche  des  Mundes,  der  Lippen,  des  Zahn- 
fleisches, der  Zunge  und  des  Gaumens.  Bei  weiterer  Yer- 
breitong  der  Krankheit  finden  sie  sich  indessen  auch  auf 
der  Schleimheit  der  Luft-  und  Speiseröhre,  des  Magens  und 
der  Gedärme.  Von  dem  Dasejn  derselben  in  den  letztge- 
nannten Organen  überzeugt  man  sich  hauptsächlich  aus  Lei- 
chenöfftiungen,  und  aus  dem  Abgang  der  Krusten  durch 
Mund  und  After.  Ketelaer  (p.  13.)  sah  sie  mehrere  Tage 
kng  in  so  grofser  Menge  auf  beiden  Wegen  abgehen,  dafs 
man  einige  Nachtgeschirre  damit  hätte  anfüllen  können. 

Am  meisten  kommen  die  Sdiwämmchen  in  dem  Alter 
der  Kindheit,  und  zwar  oft  als  eine  für  sich  bestehende 
Krankheit  vor;   doch  verschonen  sie  kein  Alter  und  Ge- 
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schlecht,  verbinden  sich  aber  in  späteren  Lebensjahren  mit 
anderen,  acuten  und  chronischen  Krankheiten,  als  deren 
Symptom  sie  dann  erscheinen.  Häujßger  sind  sie  in  nörd- 
lichen, besonders  in  sumpfigen  Gegenden,  bei  feuchter  Jah- 
reszeit, selten  dagegen  in  warmen  Himmelsstrichen  und  im 
Sommer,  bei  trockner  Witterimg. 

Die  Zeichen,  aus  welchen  man  bei  Kindern  auf  das 
Erscheinen  derselben  schliefsen  kann,  sind  folgende:  Die 
Kinder  scheinen  anfänglich  mehr  den  Schlaf  zu  suchen,  als 
gewöhnlich,  und  fangen  nur  dann  an  zu  schreien,  wenn  sie 
daraus  erweckt  werden.  Das  Bedürfhifs  des  Hungers  und 
Durstes  scheint  aufgehoben  zu  seyn,  sie  leiden  meistens  an 
Leibesverstopfung,  lassen  dagegen  mehr  Urin,  als  gewöhn- 
lich. €^gen  den  dritten  Tag  zeigen  sich  ein,  oder  ein  Paar 
Schwämmchen  auf  der  Ober-  oder  Unterlippe,  oder  an  ir- 
gend einem  andern  Theil  der  Mundhöhle;  Mund  und  Zunge 
werden  dabei  trockner.  Die  Kinder  fangen  nun  an,  die  Mut- 
terbrust zu  verweigern,  oder  wenn  sie  auch  danach  Verlan- 
gen zeigen,  so  wenden  sie  sich  bald  wieder  davon  ab,  und 
fangen  an  zu  schreien.  Ihre  Stimme  ist  dabei  weniger  hell 
als  gewöhnlich,  etwas  heiser. 

Unter  diesen  Zufällen  nehmen  die  Schwämmchen  immer 
mehr  überhand,  so  dafs  bisweilen  der  ganze  Mund  und  der 
ganze  Rachen,  so  weit  man  hinabsehen  kann,  damit  über- 
zogen ist.  Dabei  entzündet  ^  sich  die  innere  Oberfläche  des 
Mundes,  die  Zimge  wird  trocken,  der  Äthem  heifs,  es  ent- 
steht gröfserer  Zuflufs  von  Speichel,  der  vorher  verstopfte 
Leib  wird  flüssig,  das  Abgehende  ist  sauer,  übelriechend, 
grünlich  oder  geronnener  Milch  ähnlich;  der  Abgang  des 
Harns  sparsam  u.  s.  w.  Bei  höheren  Graden  des  Uebels 
gesellen  sich  Aengstlichkeit,  Schlaflosigkeit,  oderAufschrek^ 
ken  im  Schlafe,  Abmagerung  des  ganzen  Körpers,  bleiches 
Gesicht,  Schlucksen,  schneller  Puls,  und  zuweilen,  jedoch 
nicht  immer,  merkbares  Fieber  hinzu« 

Die  Dauer  der  Schwämmchen  ist  sehr  verschieden;  zu^ 
weilen  bleiben  sie  nur  24  Stunden,  andremale  auch  mehrere 
Tage  stehen,  bevor  sie  abfallen.  Bisweilen  entstehen  wie- 
der neue  an  denselben  Stellen,  wo  die  alten  abgefallen»  in 
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anderen  Fallen  erzeugen  sie  sich  dagegen  immer  nur  an 
neuen  Stellen. 

Die  Farbe  der  Schwämmchen  ist  gewöhnlich  weifs,  hell; 
mit  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  wird  sie  aber  dunkler, 
gelblich  oder  bräunlich.  Man  hat  sie  audi  aschfarben  und 
bläulich  gesehen,  ob  aber  auch  schwarz,  oder  wie  Feehim 
(Ohservat  Lib.  L  obs«  17.  p.  188.)  berichtet,  himmelblau, 
bleibt  noch  zweifelhaft,  indem  sie  Tielleicht  uiit  scorbuti- 
schen  Flecken  oder  andern  Hautfibeln  verwechselt  worden 
sind.  Doch  können  sie  wohl  auch  in  denjenigen  Fällen 
eine  schwarze  Farbe  annehmen,  wo  die  Stelle  der  Haut, 
anf  welcher  sie  aufsitzen,  gangränös  wird  und  abstirbt 

Nicht  immer  erscheinen  die  Schwänunchen  in  einer  so 
gutartigen  Form,  wie   sie  bis  daher  beschrieben  worden, 
sondern  sie  nehmen  bisweilen  gleich  bei  ihrer  Entstehung 
einen    bösartigen  Charakter  an.     Besonders  ereignet  sich 
diefs  leicht  in  Spitälern,  Findel-  und  Grebärhäusem.    Schon 
die  ersten  Erscheinungen,  unter  denen  sie  ausbrechen,  deu- 
ten diese  bösartige  Form  an.     Die  Kinder  jammern  und 
schreien  dann  Tag  und  Nacht,  magern  zusehends   ab,  be* 
kommen  saures  Aufstofsen,  Erbrechen,  anhaltende  wäfsrige^ 
grüne,  stinkende  Ausleerungen,  convulsivische  ZufäUe  u.  s.  w. 
Die  Schwänunchen  überziehen  gleich  die  ganze  Mundhöhle 
Gaumen,  Lippen  und  die  ganze  innere  Oberfläche  des  Spei- 
sekanals bis  zum  After  hin,  an  welchem  selbst  zuweilen 
äufserlich  Aphthen  zu  bemerken  sind.    Diese  selbst  haben 
ein  gelbes,  braunes  Ansehen,  fliefscn  leicht  zusammen  imd 
bilden  harte  Krusten,  auf  welche,  wenn  sie  abfallen,  noch 
dichtere  folgen.   Zuweilen  erneuern  sich  diese  Krusten  meh- 
rere Male  hinter  einander,  bis  endlich  unter  gänzlicher  Ab« 
niagerung  des  Körpers,  Schlucksen,  Hippokratischem  Gresichl^ 
Meteorismus  u.  s.  w.  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende  macht 

Zuweilen  herrschen  diese  bösartigen  Schwänunchen  epi- 
demisch in  Findel-  und  Gebärhänsem,  ja  sie  scheinen  öfters 
auch  Ton  contagiöser  Natur  zu  seyn,  und  Lentin  sagt,  er 
möge  selbst  die  Luft  eines  Zimmers,  in  welchem  sich  ein 
mit  solchen  Schwämmchen  behaftetes  Kind  befinde,  oder 
doch  kurz  zuvor  befunden  habe,  nicht  von  aller  Anstek- 
kungskraft  freisprechen.   Auch  hat  man  gefunden,  dafs  MfiiL- 
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ter  imdAimnen,  welche  dergleichen  Kinder  sSugten^  an  den 
Brustwarzen  Schwämnichen  bekamen. 

Endlich  sind  die  Schwämmchen  zuweilen  auch  ein  be- 
gleitendes Symptom  von  anhaltenden  Nerven-,  Faul-  und 
intermittirenden  Fiebern,  besonders  solchen,  welche  im  Herb- 
ste herrschend  sind;  femer  von  Diarrhöen  und  Ruhren,  sel- 
tener von  Blutspeien,  Lungaientzündung,  Wassersucht,  Mor- 
bus mucosus  und  hektischen  Fiebern,  wie  sie  sich  denn 
gern  zu  allen  Krankheiten  der  Sciileimhäute  gesellen.  Wenn 
sie  zu  bösartigen  Fiebern  hinzukommen,  gehen  ihnen  ge- 
wöhnlich Uebelseyn,  Beängstigung,  Schmerz  und  Schwere 
in  den  Präcordien,  Abgeschlagenheit,  Stumpfsinn,  Delirien, 
Schlucksen  u.  s*  w.  voraus. 

Bei  Lungensuchten  sind  sie  gewöhnlich  eins  der  letz- 
ten und  tödlichen  Zeichen.  Ob  sie  dann  keine  wahren  Aph- 
then, sondern  nur  Entartungen  des  Epitelium  seyen,  wie  man 
neuerlich  (s.  Harn' 8  Archiv.  Jahrg.  1826.  Jan.  Febr.  p.  102.) 
behauptet,  indem  sie  nicht  in  Form  von  kleinen  Bläschen 
erscheinen,  welche  nach  dem  Zerplatzen  ein  weifslidies  Ge- 
schwür zurücklassen,  mufs  für  jetzt  noch  bezweifelt  werden, 
da  es  selbst  von  den  wirklichen  Aphthen  noch  nicht  ausge- 
macht ist,  ob  sie  denn  wirklich  Bläschen,  oder  wie  Andere 
meinen,  Geschwülste,  oder  Geschwüre,  oder  krankhafte  Bil- 
dungen anderer  Art  sind.  Wohl  wäre  es  möglich,  dafs  es  ver- 
schiedene Arten  von  krankhaften  Bildungen  auf  der  Schleim- 
haut gäbe,  die  in  der  äufsem  Erscheinung  Aehnlichkeit  zu- 
sammen haben,  und  die  wir  bis  jetzt  nur  nicht  hinreichend 
von  einander  zu  unterscheiden  vermögen.  Aber  sind  un- 
sere Begriffe  über  die  Efflorescenzen  der  äufsem  Kaut  noch 
so  schwankend  und  unsicher,  wie  viel  mehr  müssen  es  die 
über  ähnliche  Zufälle  der  innem  Schleimhaut  seyn? 

Die  nächste  Ursache  der  Schwäminchen  scheint  in  einer 
besonderen  fehlerhaften  Mischung  der  Säfte  des  Organismus 
zu  liegen,  d,  h.  ihre  Entstehung  geht  nicht  von  den  festen, 
sondern  von  den  flüssigen  Theilen  aus.  Denn  wenn  wir 
sie  auch  mit  Jahn  für  .ein  vegetabilisches  Erzeugnifs,  ahn* 
lieh  den  Markpflanzen,  ansehen,  eine  Meinung,  welche  aller* 
dings  sehr  viel  für  sich  hat,  so  liegt  doch  die  Bedingung 
zur  Erzeugung  «olcher  vegetabilischen  (rebilde  in  den  Säf« 
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ten.  Diese  mfissen  erst  eine  besondere  Art  von  Entarfnng 
erlitten  haben,  die  thierischenAbsonderunf^en  müssen  erst  auf 
krankhafte  Weise  verändert  seyn,  ehe  sich  aus  ihnen  jene 
vegetabilischen  Erzeugnisse  bilden  können.  Für  diese  Ent- 
stehungsweise sprechen  denn  auch  alle  jene  bekannten  ur- 
sächlichen Bedingnisse»  unter  denen  die  Scliwänuuclien  er- 
scheinen. Sie  sind  insgesauunt  von  solcher  Art,  daCs  durch 
sie  eine  fehlerhafte  Ernfthrong  und  mit  ihr  krankhafte  Mi" 
schungsyerändenmgen  der  Safte  und  krankhafte  Abschei- 
dungen  gesetzt  sind«  Als  die  vorzüglichsten  darunter  müs- 
sen genannt  werden:  1)  bei  Säuglingen,  fehlerhafte  unver- 
dauliche Nahrungsmittel,  insbesondere  schlechte  Mutter-  und 
Ammenmilch,  mehlige  Substanzen,   als:   Mehlbrei,  Suppen 

[    aus  Brod,  Gries  u.  s.  w.,  die  sogenannte  Zulpe  oder  Lut- 
scher, in  welche  man  hier  zu  Lande  schwarzes,  gesäuertes 
Brod  und  Zucker  bindet;   2)  zurückgehaltner  Unrath  des 
Kindes,  insbesondere  zurückgehaltenes  Kindspech;  3)  Un- 
reinlichkeit,  vemachläfsigtes  Waschen  und  Baden  der  Kin^ 
der,  w^obei  die  freie  Hautausdünstung  beschränkt  wird,  oder 
Mangel  an  der  gehörigen  Reinigung  des  Miuides,  wobei  die 
Milch   im   geronnenen  Zustande   im  Munde    zurückbleibt; 
4)  zu  heifse,  zu  kalte  oder  schlecht  gemischte,  besonders 
durch  die  Excremente  des  Kindes  und  durch  Trocknen  der 
Wäsche  verdorbene,  feuchte  Luft.    Bei  £rwachsenen  tragen 
aber  zur  Erzeugung  der  Schwämmchcn  in  Krankheiten  noch 
vorzüglich  bei:  5)  feuchte,  -verdorbene  Luftmischung.     So 
wird  das  Entstehen  derselben  begünstigt  durch  nasse  Herbst- 
witterung, aber  auch  durch  den  Aufenthalt  der  Kranken  in 
engen  Räumen,  in  Spitälern,  wo  viele  Kranke  zusammen- 
gedrängt sind;  6)  krankhafte,  verdorbene  Exhalationen,  die 
durch  Yerderbnifs  der  Säfte  in  dem  Körper  des  Kranken 
selbst  veranlagt  werden,  es  mögen  nun  diese  Exhalationen 
aus  schadhaften  Stoffen  in  dem  Dannkanal  sich  entwickeln, 

L    oder  bei  Lungenkrankheiten  in  den  Lungen  erzeugt  werden; 

I  7)  allgemeine  Neigung  der  Säfte  zur  Auflösung,  so  in  Ner- 
ven- und  Faulfiebem,  Ruhren  u.  s.  w.;  8)  gesunkene  Kräfte 
des  ganzen  Körpers  durch  Alter  oder  Krankheiten  und  darin 
begründeten  Verfall  des  ganzen  Emährungsgeschäftes ;  9)  An- 
steckung.   Sie  läfst  sich  besonders  unter  Mitwirkung  einer 
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oder  mehrerer  der  obengenannten  Bedingungen  nicht  leug- 
nen. Ob  der  Ansteckungsstoff  selbst  einer  und  derselbe 
sey  mit  den  Ausdünstungen  des  Merulius  destruens,  wor-  i 
auf  Jahn  (1.  c.)  bei  mehreren  Bewohnern  eines  und  dessel- 
ben Hauses  die  Schwämmchen  entstehen  sah,  müssen  fernere 
Beobachtungen  lehren. 

Prognose.  Bei  Neugebomeji  gehören  die  Schwämm- 
chen im  Allgemeinen  zu  den  leichten  gefahrlosen  Krank- 
heiten. Tausende  von  Kindern  leiden  daran  ^  ohne  dafs 
einmal  die  Hülfe  des  Arztes  nachgesucht  wird,  wie  ich  mich 
davon  aus  Erfahrung  überzeugt  habe,  und  genesen  wieder.      ; 

Unter  die  guten  Zeichen  gehört  es,  wenn  die  Krusten  i 
der  Schwämmchen  abfallen  und  sich  keine  neuen  wieder  {^ 
erzeugen;  wenn  die  Schleimhaut  an  der  Stelle,  wo  sie  ab-  t 
gefallen,  feucht  ist;  wenn  sie  einzeln,  von  einander  abge-  i:^ 
sondert  stehen,  nur  einzelne  Stellen  des  Mundes  und  be-  \^ 
sonders  nicht  den  Rachen  und  die  innem  Theile  der  Ge-  \^ 
därme  einnehmen,  wenn  sie  bald  abfallen  und  im  Falle  sie    t, 
sich  auch  wieder  erzeugen,  doch  eben  so  bald  wieder  ver-   ^ 
schwinden.    Dahingegen  gehört  es  zu  den  ungtinstigen  Zei-    ^ 
eben,  wenn  nach  dem  Abfallen  der  Schwäuunchen  die  Haut    ^ 
an  der  Stelle,  wo  sie  abgefallen,  nicht  feucht  wird,  sondern    , 
trocken  bleibt;  wenn  sich  femer  dieselben  bis  zu  den  Ge-    ; 
dämien  fortpflanzen,  in  welchem  Falle  sich  dann  leicht  Leib-    i 
schmerzen,  Cardialgie,  Diarrhoe  u.  s.  w.  hinzugesellen;  wenn 
ferner  die  Schwämmchen  sich  sehr  langsam  abschuppen  und 
dann   immer   dichter  wieder   erscheinen;   wenn  sich  dicke 
Krusten  bilden,  und,  nachdem  diese  abgefallen,  immer  wie- 
*»        der  neue,  dichtere  entstehen;  wenn  die  Farbe  der  Schwämm- 
chen braun,  aschfarbig  oder  gar  schwarz  wird;  wenn  sich 
Beängstigung,  Schlaflosigkeit,  Delirium  u.  s.  w.  hinzugesel- 
len.   Bei  fieberhaften  Krankheiten  ist  es  endlich  ein  übles 
Zeichen,  wenn  nach  dem  Ausbruch  der  Schwämmchen  das 
Fieber  nicht  ab-  sondern  zunimmt,  der  Puls  klein  und  ge- 
schwind wird,  sich  alle  Efslust  verliert,  die  Kräfte  sinken 
u.  s.  w.    Zeichen  des  nahen  Todes  bei  Kindern  sind  be- 
sonders grofse  Abmagerung,  zunehmende  Heiserkeit,  Meteo- 
rismus und  Hippokratisches  Gesicht. 

Einige  Beobachter  haben  die  Schwämmeben  als  kriti- 
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sehe  Ersdieiniing  auftreten  sehen.  Obwohl  nun  dergleichen 
Fälle  iinmer  zu  den  selteneren  und  nichts  -wie  Cürt  Sprengel 
(Handbuch  der  Semiotik.  1801.  S.  105.)  meint,  zu  den  häu- 
figen gehören  mögen,  so  scheinen  Aq  doch  nicht  geradehin 
weggeläugnet  werden  zu  können.  Wenigstens  scheinen  sie 
laweilen,  wie  auch  Hufeland  annimmt,  als  Symptom  einer 
gleichzeitigen  Krise  Torzukommen.  Einer  der  merkwürdig- 
sten Fälle  der  Art  ist  der  von  Marcue  Herz  {Moritz  Er- 
bhnmgsseelenkunde  Bd.  1.  St  2.  S.  70.)  aufgezeichnete.  VergL 
aach  HufelanJCa  Joum.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  IX.  St.  3.  p.  179. 

Behandlung.  Wäre  die  physische  Erziehung  der  Kin- 
der in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  das,  was  sie  seyn  sollte^ 
wurde  besonders  immer  die.nöthige  Pflege  und  diätetische 
Behandlung  nicht  verabsäumt,  so  würde  das  Vorkommen 
dieser  Krankheit  in  diesem  Zeitraum  des  Lebens  gewifis  viel 
seltner  seyn,  als  diefs  jetzt  bei  der  geringen  Obsorge,  die 
man  hie  und  da  den  Neugebomen  angedeihen  läfst,  der  Fall 
ist  Gewifs  hängt,  wie  besonders  Lentin  in  seiner  Preis- 
sdurift  gezeigt  hat,  von  der  ersten  Nahrung  des  Kindes  und 
ibrer  leichteren  Verdaulichkeit,  von  dem  Verhalten  der  Mut- 
ter oder  Amme  während  des  Stillens,  von  der  zeitigen  Aus- 
führung des  Kindspechs  und  andern  Unverdaulichkeiten,  die 
sich  in  den  Gedärmen  des  Säuglings  ansammehi,  von  der 
Döthigen  Reinlichkeit,  wohin  besonders  der  öftere  (gebrauch 
der  Bäder,  das  Auswaschen  des  Mundes  des  Kindes  und 
das  Abwaschen  der  Brust^varzcn  vor  jedesmaligem  Anlegen 
des  Kindes  an  die  Brust,  der  öftere  Wechsel  der  Wäsche 
und  die  Sorge  für  reine  Luft  in  den  Kinderstuben  gehört, 
sehr  viel  zur  Verhütung  derselben  ab,  und  die  tägliche  Er- 
bhniDg  lehrt  es,  dafs  in  Familien,  in  welchen  man  der  er- 
sten Pflege  der  Kinder  gröfsere  Au&nerksamkeit  widmet, 
als  es  in  der  Regel  bei  den  niedem  Volksklassen  geschieht, 
auch  die  Schwämmchen  eine  bei  weitem  seltenere  Erschei- 
nung sind. 

Aber  auch  selbst  dann,  wenn  die  Schwämmchen  bereits 
losgebrochen  und  nur  gutartig  sind,  bedarf  es  fast  .wenig 
•ehr,  ab  ein  genaues  Regime  von  Seiten  der  Mutter  und 
<k8  Kindes,  und  besonders  der  Fürsorge  für  stete  Reinlich- 
keit, um  sie  wieder  zu  beseitigen.  .  ij^i 
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Da  die  Ursache  der  Schwammchen  auf  einer  veränder- 
ten Mischung  der  SSfte  und  insbesondere  auf  krankhaft  ver- 
tederter  Secretion  der  Emährungsorgane  beruht,  so  hat 
man  Ton  jeher  und  mit  Recht  die  gelinde  ausleerenden 
Mittel,  insbesondere  gelinde  Brechmittel,  wenn  Turgescenz 
nach  oben  Statt  findet^  und  leichtere  Purgiermittel,  als:  Tinct 
riiei  aquos.,  Syrup.  rhei,  mann.  Magnes.  carb.,  Ol.  tart  p: 
deliq.  u.  s.  w.  gegen  diese  Krankheit  empfohlen.  Zur  Bei- 
kfitfe  dienen  auch  erweichende,  einhüllende  Klystiere  aus 
Decoct  rad.  gram.,  bardan.,  taraxac,  aven.  excorticat,  hord. 
perL  u.  8.  w.,  und  als  äufserliches,  reinigendes  Mittel  hat 
sich  besonders  eine  Auflösung  des  Borax  in  Wasser,  womit 
die  aphthösen  Stellen  öfters  ausgepinselt  werden,  so  grofisen 
Ruf  erworben,  dafs  man  es  fast  als  ein  Specificum  in  dieser 
Krankheit  betrachtet. 

Bei  Erwachsenen  dienen  verdünnende  Getränke  aus 
Kalbfleischbouillon,  in  welcher  Reis  abgekocht  worden.  De- 
cocte  aus  Rad.  guam.,  tarax.,  alth.,  scorzon.,  foenicul.,  chin., 
acetos.,  cherefol.  u.  s.  w.,  femer  Gurgelwasser  aus  ähnlichen 
Decocten  und  Auflösungen  des  weifsen  Vitriols,  Linimente 
aus  Spir.  vitriol.  oder  Acid.  sal.  mit  Mel.  rosar.  oder  Syr, 
moror.,  Mucilaginosa,  zum  Bestreichen  der  aphthösen  Stellen. 

Auch  bei  bösartigen  Schwammchen  Neugebomer  schei- 
nen die  gelinderen  Abführungsmittel  im  Anfange  der  Krank- 
heit nicht  vernachlässigt  werden  zu  müssen,  es  sey  denn, 
dafs  eine  sich  hinzugesellende  Diarrhoe  ihre  Anwendung 
verbiete,  in  welchem  Falle  sich  dann  besonders  der  innere 
Gebrauch  von  Mucilaginosis,  schleimigen  Klystieren  und 
selbst  eine  vorsichtige  Anwendung  des  Opiums,  wenn  die 
vorgenannten  Mittel  ihre  Dienste  versagen,  nothwendig  macht 
Die  früher  bei  den  gutartigen  Schwammchen  empfohlenen 
äufseren  Mittel  finden  auch  hier  ihre  Anwendung;  nur  wenn 
eine  bevorstehende  Gangrän  zu  befürchten  steht,  sind  statt 
deren  lieber  Decoctc  aus  Cort.  peruv.  mit  Borax,  oder  infus, 
rut.,  serpent.,  contraierv.,  cum  spir.  vin.  camph.,  mel.  rosar., 
Alaun  u.  s.  w.  zu  wählen. 

Bei  der  Behandlung  derjenigen  Schwammchen  Erwach- 
sener, welche  sich  besonders  zu  acuten  Krankheiten  gesel- 
pn,  ist  vorzüglich  der  Charakter  dieser  Krankheiten  zu 

berück- 


'I 


Aphthae.  81 

BerfidLsichligen.  DieMm  genülCB  ihoCb  aoch  die  innere  Be- 
handlimg  eingerichtet  werden.  Doch  sind  auch  hier  die 
oben  gerühmten  innerlichen^  verdfinnenden  und  demukjren- 
den  Mittel,  so  "wie  die  SuCtorlichen  GaTgarismata  und  Col- 
lotoria  nicht  zu  Temachlässigen.  U  —  m. 

Ueber  die  Aphthen  oder  SchwSmmchen  der 
Neagebornen  ist  noch  Folgendes  bdzufOgen. 

Bei  d«*  Section  findet  man  alle  inneren  Partien  des 
Mondes  mit  einer  weisgelben^  zuweilen  auch  mit  einer  bräun- 
lichen, schwärzlichen  und  nufsfarbigen  kftsigen  Decke  über- 
zogen. In  den  meisten  Fällen  erstreckt  sich  dieser  Ueber- 
zug  fiber  den  untern  Theil  des  Pharinx  und  den  grOfsten 
Theil  des  Oesophagus,  während  die  Schleimhaut  der  Nase 
and  der  Bronchine,  so  wie  die  tuba  Fustachii  von  demsel- 
ben verschont  geblieben  sind. 

,  Diese  käseähnliche  Decke,  wahrscheinlich  das  Product 

emer  krankhaften  Exsudation,  ist  leicht  wegzuwischen  und 
mit  einer  Pincette  ohne  Mühe  von  den  unterliegenden  Ge- 

'  bilden  zu  trennen  und  in  die  Höhe  zu  heben,  die  zwar  ge- 
nHbet  und  entzündet  erscheinen  ^  aber  nie  eine  Spur  von 
Eiter  an  sich  tragen. 

Kur  in  seltenen  Fällen  erstreckt  sich  der  käsige  Ueber- 
zog  in  den  Magen  und  in  die  Dünndärme.  Biüard  machte 
bei  214  an  den  Schwämmchen  gestorbenen  Kindern  die  Sec- 
tion, und  fand  nur  dreimal  Schwämmchen  auf  der  Schleim- 
baot  des  Magens  und  zweimal  in  den  Dünndärmen« 

V^on  dagegen  versichert«  dafs  bei  allen  Kindern,  wel- 
che an  Schwämmchen  in  der  Mundhöhle  gelitten«  auch  im 
Coecum,  Colon  und  Rectum  Spuren  dieser  Afterorganisa- 
tion gefunden  werden«  während  der  Magen,  in  welchem 
man  nur  sehr  wenig  folliculi  mucosi  antreffe«  von  dersel- 
ben frei  bleibe. 

Ich  glaube  indessen  nicht  zu  vreit  zu  gehen«  wenn  ich 

'     tbeils  auf  meine  eigenen  Beobachtungen«^  theils  auf  die  eines 

'-    &roft«  Billard  und  BreMshet  mich  stützend«  im  Gegentheil 
^i^hme,  dafs  der  Jffiagen  viel  häufiger  von  den  Schwämm- 

^    ^  affidrt  gefunden  werde«  als  die  Dünn-  und  Dickdärme, 

<^    »0  ^c  Ja  überhaupt  diese  Krankheit  auf  den  vorderste! 

^    Ptttim  des  MunJes  beginnt^  und  erst  bei  längerer  Daiper 
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sich  auf  die  hintern  und  entferntem ,  mit  der  Mundhöhle 
conmiunicirenden  sich  zu  verbreiten  scheint.    Schon  an  ei- 
nem  andern   Orte  habe  ich   die   Meinung   ausgesprochen, 
dafs  man  bei  Yergleichung  der  Krankheitserscheinungen  mit 
den  Ergebnissen  der  Leichenöffnung  sich  geneigt  fühle ,  die 
Schwämmchen  als  eine  der  häutigen  Bräune  analoge  Krank- 
heit zu  nehmen,  nämlich  für  eine  Entztindung  der  Schleim- 
haut des  Mundes,  des  Pharynx  und  des  Oesophagus  mit 
starker  Ausschivitzung  einer  coagulablen  Lymphe.   Man  fin- 
det sich  hierzu  um  so  mehr  geneigt,  als  bei,  der  gröfsem 
Plasticität  des  Blutes  im  kindlichen  Alter  die  Schleimhäute 
im  entzündlichen  Zustande  dann  vorzugsweise  zur  Erzeu-  ^ 
gung   von  ^Pseudomembranen  disponirt  zu  seyn   scheinen,  ,^ 
und  als  sich  aus  der  chemischen  Analyse,  die  Lehit  mit  ^. 
dem  käsigen  Ueberzug  der  Mundhöhle  angestellt,  ergeben   j^ 
hat,  dafs  hier  dieselben  Bestandtheile  und  Verhältnisse  ob-  ^ 
walten,  welche  Double,  Bretonneau  und  Guersent  bei  der  , 
Analyse  verschiedener  Pseudom^iibranen  gefunden  haben,    jn 

In  neuster  Zeit  haben  französische  Aerzte,  namentlidi   i 
Guersent  und  Billard,  einen  Unterschied  zwischen  Schwäumi-  , 
chen  (tnuguet)  und  Aphthen  machen  wollen,  indem  sie  letz-  ^ 
tere  als  eine  Entzündung  und  Vereiterung  der  folliculi  mu-  ^ 
cosi  bezeichneten.     Namentlich  haben  sie  behauptet,   dafs    . 
die  Aphthen  in  runden,  weifsen  frieselartigen  Erhöhungen 
bestehen,  welche  von  einem  rothen  Hofe  umgeben,  sich  in 
Geschwüre  verwandeln,  dann  eine  klebrige  weifse,  oft  aber   . 
auch  blutige  Materie  absondern,  und  namentlich  die  Kinder 
zur  Zeit  der  Dentition  heimsuchen.    Mir  scheint  diese  Un- 
terscheidung  zu   gesucht  und  ohne  wesentlichen  Vortheil, 
indem  eine  Entzündimg   der  folliculi  mucösi  wohl  immer 
mehr  oder  weniger  auch  ein  Leiden  der  ganzen  Schleim- 
haut der  Zunge  bedingt  und  umgekehrt. 

Je  jünger  die  Kinder,  desto  mehr  scheint  die  Schleim- 
haut des  Mundes  fiir  die  Krankheit  empfänglich  zu  seyn, 
und  dem  Ein|lufs  der  ursächlichen  Momente  zu  unterlie-  . 
gen,  welche  das  Entstehen  der  Schwämmchen  begünstigen, 
wenigstens  stimmen  die  Beobachtungen  det  meisten  Aerzte^  - 
die  den  Kinderkrankheiten  eine  besondere  Aufhierksamkeit 
gegdienkt,  darin  tiberein,  dafs  ganz  junge  und  schwächliche 
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Kinder  vor  der  Dentition  Torzugswebe  von  den  Aphthen 
heimgesucht  werden. 

Die  höhere  Thätigkeit,  welche  durch  die  unmittelbar 
nach  der  Geburt  auf  einem  neuen  Wege  beginiifude  Er- 
nährung in  allen  Partien  der  Mundhöhle,  des  Sclilundes  uud 
der  Speiseröhre  bedingt  wird,  ist  als  der  (rruiid  zu  betrach- 
ten, warum  die  Kinder  während  ihrer  ersten  Lebenseporhe 
üQr  die  Schwamnichen  um  so  mehr  empfiinglich  sind,  wenn 
sie  nicht  mit  Muttermilch,  sondern  mit  einem  künstlich  be- 
reiteten Brei  aufgezogen  werden. 

In  den  Findelanstalten  grofser  Städte,  namentlich  in 
I  dem  Hospice  des  enfans  trouves  zu  Paris,  ist  die  Zahl  der 
täglich  anfgenonnnenen  Kinder  viel  zu  bedeutend,  als  dafs 
man  fOr  jedes  einzelne  sogleich  eine  Amme  in  Bereitschaft 
haben  könnte.  Berücksichtigt  man  femer,  dafs  hier  die  oft 
erst  Tor  wenigen  Stunden  gebomen  Kinder  in  langen  Zim- 
mern zu  dreifsig  neben  einander  gepackt,  und  wegtun  Man- 
gel an  Wärterinnen  govöhnlich  nur  zwei-  bis  dreimal  in- 
nerhalb vier  und  zwanzig  Stunden  gefüttert  und  gereinigt 
werden,  und  dafs  für  das  Yerschlossenbleiben  der  Fenstern 
und  Thtiren  von  den  mit  den  krassesten  uud  seichtesten 
Vomrtheilen  ausgestatteten  Soeurs  ängstlich  gesorgt  bleibt; 
so  darf  man  sich  nicht  ferner  wundem,  dafs  in  diesen  An- 
stalten fortwährend  eine  Menge  Kinder  mit  Aphthen  ange- 
troffen werden,  von  welchen  selten  eins  dem  Tode  eulriimt. 
Billard  nimmt  an,  dafs  die  Witterung  keinen  >^esent- 
lichen  Einflufs  auf  die  gröfscrc  oder  geringere  Häufigkeit 
der  Schwämmchcn  übe,  eine  Ansicht,  die  ich  nicht  thcilen 
kami,  da,  wenigstens  im  Pariser  Findelhause,  während  der 
Sommermonate  die  Aphthen  häufiger  als  im  Winter  beob- 
achtet werden.  Vom  December  1821  bis  zum  Mai  1822 
sah  ich  in  jener  Anstalt  kein  einziges  Kind  an  dieser  Krank- 
heit leiden.  Im  Mai  desselben  Jahrs  zeigten  sie  sich  auf 
einmal  bei  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Kindem,  ent- 
wickelten einen  recht  bösartigen  Charakter,  und  verschwan- 
den fast  gänzlich  im  October,  obgleich  ich  sie  in  den  spä- 
tem Monaten  wiedererscheinen  sah,  nachdem  auf  einen  hef- 
tigen,  in  Paris  fast  uncrhöilen  Frost,  plötzlich  Thauwetter 

eingetreten  war. 

6» 


84  Aphthae. 

Im  Jakre  1S26  worden  in  der  unter  BarwCs  Leitung 
stehenden  Abtheilung  der  Pariser  Findelanstalt  im  ersten 
Quartal  34  Kinder,  im  zweiten  35,  im  dritten  101  und  im 
vierten  48  Kinder,  an  den  Aphthen  behandelt,  welche  in 
den  Monaten  Juli,  August,  September  nicht  allein  beson- 
ders häufig,  sondern  auch  besonders  bösartig  waren. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  das  Zurückbleiben  und  Gerin- 
nen der  Muttermilch  im  Munde  eines  Kindes,  die  Entste- 
hung der  Schwämmchen  begünstigt,  so  ist  das  Zurückblei- 
ben einer  künstlich  bereiteten  Nahrung  im  Munde  eines 
neugebomen  Kindes  gewifs  noch  viel  schädlicher  und  der 
[Entwickelung  der  Krankheit  günstiger.  Diejenigen,  welche 
mit  mir  das  Pariser  Findelhaus  besucht  und  auf  diesen  Um- 
stand genau  geachtet,  werden  bezeugen  können,  dafs  oft 
noch  eine  Stunde  nach  der  Fütterung  sich  Brei  im  Munde 
der  Kinder  fand. 

Ansteckend  scheinen  die  Schwämmchen  nicht  zu  seyn, 
wenigstens  pflanzen  sie  sich  nicht  in  Folge  einer  unmittel- 
baren Berührung  fort;  das  beweist  der  mehrere  Mal  angeb- 
lich wiederholte  Versuch,  durch  die  Berührung  des  Mun- 
des mit  dem  exsudirten  Ueberzuge  die  Krankheit  hervor- 
zurufen, so  wie  der,  ein  gesundes  Kind  und  ein  mit  den 
Schwämmchen  behaftetes  an  einer  Brust  oder  aus  einem 
Gefäfs  trinken  zu  lassen,  wodurch  die  Krankheit  nicht  auf 
das  gesunde  übertragen  wurde. 

Sjnoii«  .SchwSmincLenfieber,  Rose,  Fasrh,  Yofs,  Munds- 
jShrnng,  Meblhund,  Sohr,  Kurvofs,  Weiciics  Maulclicn, 
Kuhn,  das  Ungenannt.  Lat.  lactuctminay  serpentta  orts  uJcera, 
fehris  aphthosa  y  uleera  Syriaeuy  ulcera  Aegypiiacay  efflorescentia 
ort»  alhi.  Griech.  atp&ut.  Engl,  the  truch.  Franz.  les  aphthe»,  le 
muguet,  le  hlamehet,  phUgmasie  exanth^matique  des  voies  alimen- 
taires,  stomatüe  avec  alteration  de  sicretion  et  stomatite  follicu- 
leu§§,    Holland.  Mondgesweeh,  de  Spround,    Arab«  Alcola,  Cdlaha, 

Literatur« 

'  Ketdaety  de  aphtKis  nost«    Leidae  1672. 

Slevogt,  dissert.  de  aplitliis.    Jenae  1706. 

Stark,  Abhandlung  von  den  Schwämmchen,  nehst  einer  Ucbersetziing 
des  Ketdaer  und  Slevogt  von  den  Schwämmchen  etc.     Jena  1784. 

Amemann,  commenutio  de  aphthis.     G^ttiog.  17S7. 
M^moires  de  U  sod6t6  de  m^d.    T.  VQ.  pour  1787  et  1788. 


Apikfnuu    ApioBi»  85 


Lcmtm,  AkKanaiang  Ober  die  SchwiaHttckcaknaikhttt  bei  Kindern»  in 
der  Samniliiiig   ausfrrlescncr  Akliaodhinfen.    BiL  15. 

Ifooft,  di'ssert.  de  aplitliis  in(ant.     YVhteb,  1790. 

Poiewitz,  «einiologia  aphthanini  idiopaducaniio  et  «jtuptonuticamiii. 
WIttcb.  1790. 

i^fwuumn,  über  ScbwSmncbcB  in  BMimgtr'i  nenem  Mag  «sin.  Bd.  20, 

stttck  a 

Ouparis  diss.  de  apbtbii,    Goettinf.  1797* 

ümitrwQod,  a  treatise  on  tbe  diiea»ea  of  ebOdren  witb  direction«  etc. 

London   1784.    p.  54. 
Ihmhie,  F.,  obserratlons  et  reflexion«  pratiqncf  tmr  la  roaladie  des  en- 

faoa,  n(»inmäe  mufnet.    Im  Joom.  §iBm  de  m^   T.  XYIO.  1803. 
Gmersent,  art.  mugnet  im  dict.  de  va6d,  en  XYllI  Vol. 
Gardieu,  trait^  coroplet  d'  Accoucbemena  et  des  maladies  {des  femmea 

et  des  enfans.     T.  4.    p.  112. 
Penttj  snr  plnsienrs  maladies  de.s  enfans  noureaux-n^.    p.  109. 
Marc,  de  apbtbis.     Berolioi  1819. 

Cmpmron,  tnlU  des  maladies  des  enfans.    Paris  1820.    S.  313L 
Virau,  obsenrations  sur  les  maladies  des  enfans.    Paris  1825.    premier 

cabier.  pag.  25. 
Ldut,  de  U  fausse  membmpe  dans  le  muguet  in  Arcbives  generales  de 

medecme.     Mars  1827.     p.  335. 
Hmüee,  Uandbucb  luir  Erkennlnifs  vnd  Heilung  der  KindeHvankbelten. 

Bd.  1.  S.  209. 
Frank,  J.  P.,  epitome.  Lib,  III.  p.  272. 
Heyfelder,  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  der  Neugebomen  u.  s.  w. 

Leipzig  1825.     S.  89. 
BiUiirci, '  trait^  des  maladies  des  enfans  nouveaux-nes  et  a  la  mamelte. 

Paris  1828.    $.  199,  323  und  383,  U  —  der. 

APIKIMA.    S,  Contrafissur, 

APILEPSIA.    S,  Apoplexia, 

APfS.    S,  Honig, 

APIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen  Ord- 
nung Uinbelliferae  und  Pentandria  Digynia  Lmn,  Der  Kelch- 
rand ist  nicht  fünf  gezähnt.  Die  fünf  Blumenblätter  sind 
nicht  ausgerandet  und  haben  eine  dicht  zusammengerollte 
Spitze.  Die  Frucht  ist  kugelrund;  von  den  Seiten  zusam- 
mengedrückt) die  Früchtchen  sind  halb  kugelicht,  mit  fünf 
feinen  Ribben,  Lmn4  Tereinigte  mit  dieser  Gattung  die  Pe- 
tersilie, welche  aber  von  Hoffmaim  wegen  der  Form  der 
Blumenblätter  getrennt  ist 

^, graveoleus.  Eppich,  Sellerie.  liÄi«.  spec. ed.  fFilld, 
1.  p.  1475.    fyst.  \eg.   ed.  Noem.   et  Schult.  T.  6.  p,  429. 
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Die  Blätter  sind  zusammengesetzt,  die  Blättchen  der  Warzel- 
blätter  rundlich,  drcilappig,  mit  stumpfen,  kurz  stachelspitzi- 
gen Zähnen,  der  Stammblätter  hingegen  keilfönnig,  dreispaltig 
oder  lanzettförmig.  Die  Dolden  sind  klein,  fast  ungcstielt, 
6  — 12  strahlig,  kurz  gestielt  Beide  Hüllen,  die  allgemeine 
und  besondere,  fehlen.  Blume  weifs.  Diese  Pflanze  wächst 
häufig  in  Gräben  und  Sümpfen  im  westlichen  Deutschland, 
seltener  im  östlichen.  Die  viilde  Pflanze  wird  vom  Viehe 
nicht  gefressen,  und  man  hat  darauf  den  Verdacht  des  Gifts 
gegründet,  der  aber  nicht  er^viesen  ist.  Schon  Murray  hat 
bemerkt,  dafs  man  das  Ki^aut  in  einigen  Gregenden  als  Sup- 
penkraut nutzt.  Die  Wurzel  ist  knollig,  wird  dtirch  die 
Cultur  sehr  grofs  und  dann  häufig  gegessen,  sowohl  als 
Salat,  als  auch  in  Suppen.  Die  Wurzeln  der  ^vildea  Pflanze  ^ 
gehörten  zu  den  Radices  quiuque  aperienies  majores,  so  wie 
der  Samen  zu  den  Semtna  qtiatuor  calida  minara;  jetzt 
aber  werden  sie  nicht  mehr  gebraucht.  L  —  k. 

APIUM  PETROSELINUM.    S.  Petroselinum. 

APNOExA  (von  a  und  Ttvao),  athmen),  Athendosigkeit, 

gänzlicher  Mangel  von  Athem,   wie   er  bei  dem  höchsten 

Grade  des  Asthma,  auch  bei  hysterischen  Zufallen,  und  bei   ^ 

den  heftigsten  Anfällen  der  Tussis  convulsiva,  eintreten  kann.   ^ 

H  —  d.  ! 

APOCENOSE.    S.  Blutflufs,  '■ 

APOCLASMA.    S.  Contrafissur. 

APOCRUSTICUM  (von  anoxriCa),  zurücktreiben).  Ein 
zurücktreibendes  Mittel,  Repellens.  Wir  verstehen 
danmter  Mittel,  welche  äufserlich  angewendet, .  entweder 
durch  zusammenziehende  Kraft,  oder  durch  Schwächung  der 
Lebensthätigkcit,  örtliche  krankhafte  Affektionen  oder  Con- 
gestionen  an  dieser  Stelle  verschwinden  machen  oder  zu- 
rücktreiben können,  wobei  aber  immer  die  Gefahr  bleibt, 
dafs  sie,  bei  fortdauernder  Grundursache,  auf  einen  andern, 
oft  einen  innem  edleren  Theil,  sich  versetzen.  So  z.  B. 
die  Vertreibung,  Versetzung  der  Gicht,  des  Erysipelas,  der 
Exantheme,  von  den  äufsem  auf  innere  Theile.  —  Das  stärk- 
ste aller  Bepellentien,  was  zugleich  beide  Wirkungsarten,- 
die  zusammenziehende  und  lebensschwächende,  in  üdx  ver- 


ApocjBiun..    Apodia,  87 

dnigf,  ist  die  KSitc.     AuCierdem  SSuren,  besonders  mi- 
neralische, Alaun,  Blei,  anch  Kainpher.  U  — d. 

APOCYNUM.    Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
dien  Ordnung  .Apocjmeae,  welche  nach  dieser  Gattung  den 
Namen  hat,   und   sich  durch  folgende  Kennzeichen  unter- 
scheidet.   Die  BlStter  sind  entgegengesetzt  oder  stehen  im 
WinLeL     Die  Blume  ist  einblättrig,  steht  unter  dem  Frucht- 
knoten, ist  regelmäfsig  in  5  Lappen  getheilt,  die  Lappen  lie- 
gen  vor   dem  Aufblühen   dachziegelförmig   Hber   einander. 
Fünf  Staubfäden.    Zwei  Kapseln  nach  jeder  Blüte,  einfäche- 
rig^  nüt  dem  Samenträger  an  der  Seite,  der  zuweilen  frei 
steht,  selten  sind  die  Kapseln  verwachsen,  und  noch  seltener 
findet  man  statt  der  Kapseln  zwei  Steinfrüchte.   Die  Kenn- 
zeichen der  Gattung  Apocjmum  selbst  sind:  eine  klocken- 
förmige  Blume,  deren  Röhre  fünf  eingeschlossene  Zähne  hat 
Die  Staubbeutelfächer  sind  hinten  verlängert  und  dort  ohne 
Staub.    Fünf  Schuppen  unter  dem  Fruchtknoten.    Die  Sa- 
men haben  einen  Haarschopf  am  Nabelende. 

ji.  androsemifolium.  JUnn.  WäUL  spec  pl.  1.  p.  1259. 
Bigehr  Amer.  mat  med.  t  36.  Die  Blätter  sind  eiförmig, 
ganzrandig,  unten  sehr  dünnfilzig.  Der  Kelch  ist  halb  so 
lang  als  die  Blumenröhre.  Die  Blumen  sitzen  in  Dolden 
und  haben  eine  rosenrothe  Farbe.  Die  Pflanze  ist  percn- 
nirend  und  wird  et^va  zwei  Fufs  hoch.  Sie  wächst  in  Nord- 
amerika von  Canada  bis  Carolina  in  Feldern-  und  an  Wald- 
rändern wild,  und  wird  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen, 
wo  sie  wegen  der  Reizbarkeit  der  Schuppen  in  der  Blüte 
Aufinerksamkeit  verdient  Wenn  nämlich  eine  Fliege  (Dip- 
tora)  den  Rüssel  zwischen  die  Schuppen  steckt,  um  Saft 
aus  der  Blume  zu  saugen,  so  schliefsen  die  Schuppen  zu- 
sammen, und  halten  den  Rüssel  fest,  bis  das  Thier  todt  ist 
Die  Wurzel  ist  sehr  bitter,  und  in  Nordamerika  oQicinell, 
wo  sie  Ipecacuanha  genannt  wird.  L  —  k 

APODIA,  Fufsmangel,  von  Tlovgy  noSog^  der  Fufs,  und 
dem  a  privatlvum.  Die  Apodie  zeigt  sich  auf  vielerlei  Art. 
Zuweilen  fehlen  die  obem  und  die  untern  Gliedmafsen  zu- 
gleich; selten  ist  bei  fehlenden  untern  Gliedmafsen  eine 
obere  vorhanden,  doch  ist  auf  unserem  Museum  ein  solcher 
Fall  vorhanden ;  oft  fehlen  bei  ThiereUi  besonders  bei  Hun- 
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den,  eine  oder  beide  vordere  Gliedniafsen;'  wir  baben  auch 
einen  solchen  Fall  von  einem  sechs  Wochen  alten  Reh; 
aber  nie  habe  ich  bei  einem  Thiere  den  Fall  gesehen,  dafs 
die  vordem  Gliedmafeen  bei  fehlenden  hinten^  zugegen  ge- 
wesen würen. 

Wenn  bei  Menschen  die  untern  Gliedmafsen  fehlen,  so 
ist  gewöhnlich  ein  kleiner  hSutiger  Auswuchs  vorhanden, 
der  gleichsam  die  Stelle  des  Fufses  andeutet. 

Zuweilen  ist  ein  Theil  des  Oberschenkels,  zuweilen 
dieser  und  ein  TheU  des  Unterschenkels  vorhanden,  und 
nur  derFufs  ganz  oder  theilweise  fehlt.  Es  kann  aber  auch 
umgekehrt  Ober-  und  Unterschenkel  fehlen  j  oder  nur  ein 
Rudiment  eines  Knochens  vorhanden  seyn,  während  der 
Fufs  fehlt.  Ich  habe  selbst  den  bei  RegnauU  (Ecarts  de  la 
nature)  abgebildeten  Mann  in  Paris  lebend  gesehen,  dem 
die  Hände  am  Schidterblatt  und  die  Füfse  am  Becken  safsen, 
und  der  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreicht  hat,  Mehr  dar- 
über in  dem  Artikel  von  den  Hemmungsbildungen,      R — >• 

APOKOPE,    S.  Ausschälung. 

APONEUROSIS  (von  rr^o,  von  und  vivgogy  Sehne), 
Membrana  flbroMi ,  Fascm  ßbrosa,  Aponeurose,  Flechsen- 
oder Sehnenhaut,  Sehnenausbreitung. 

Die  Aponeurosen  zeigen  1)  die  allgemeinen  Merkmale 
sehniger  Theile,  gehören  daher  zu  dem  von  Bichat  zuerst 
aufgestellten  Systema  fibrosum.  Sie  haben  einen  faserigen 
Bau,  sipd  weifsgrau,  silberglänzend,  anii  an  Bfaitgefäf^n, 
bekommen  keine  eigene  Nerven,  sondern  lassen  nur  Nerven 
z|i  andern  Theilen  durchtreten,  sind  daher  unempfindlich; 
es  erfolgt  nur  dann  Schmerz,  wenn  sie  mechanisch  stark 
ausgedehnt  werden,  oder  wenn  sie  entzündet  anschwellen 
und  dadurch  jene  Nerven  in  ihrem  Sehnengewebe  zusam- 
menpressen. Sie  zeigen  geringe  Elasticität,  leisten  bedeu- 
tenden Wiederstand  gegen  äufsere  mechanische  Einwirkun- 
gen, können  allmählig,  besonders  ip  der  Jugend,  ohne  Zer- 
reifsung  bedeutend  ausgedehnt  werden.  Sie  widerstehen  der 
Einwässerung  lange,  lösen  sich  indefs  endlich  in  Zellstoff  auf. 

2)  Besondere  Merkmale  der  Aponeurosen.  Sie  sind  Aus- 
breitungen von  Sehnengeweben  in  die  Länge  imd  besonders 
in  die  Breite,  daher  sie  meist  dünne  weit  ausgedehnte  Platten 
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oder  HSuCe  bflden,  in  welchen  die  Faserung  in  rerschiede- 
nen  Richtungen  sich  durchkreuzt.  Sie  stehen  inuner  mit  Mus- 
keln oder  mit  Kochen  in  Beziehung,  gehen  entweder  von 
der  Beinhaut  oder  von  Muskeln  aus,  und  haben  daher  mei- 
stens eigene  Spannmuskeln.  Sie  umhtillen  andere  Muskeln, 
oder  sie  di«[ien  zugleich  zum  gegenseitigen  Befestigungs- 
piinkte  der  Muskeln,  an  welche  sie  sich  heften,  wie  z.  B. 
die  aponeurotischen  Sehnen  der  breiten  Bauchmuskeln,  des 
Stirn-  und  Hinterhauptmuskels.  Diese  nennt  Bwhat  Apone- 
TTOses  d'insertion,  )ene  Ap.  d'enveloppes. 

Die  umhüllenden  Aponeurosen  oder  Muskelbinden  be- 
decken die  Muskeln  entweder  nur.  Ton  einer  Seite  her,  oder 
sie  senken  sich  zugleich  in  ihre  Zwischenräume  als  faserige 
ScheidewSnde,  oder  Sehnenscheiden  (Ligamenta  tniermus- 
mlarüi,    Vaginae  iendittutn)  bis  zum  Knochen  ein,  dienen 
mch  an  verschiedenen  Stellen  Muskelfasern  zum  Ursprünge. 
Ihre  Stärke  und  Dicke  ist  Tcrschieden;  sie  sind  schwacher, 
wo  freiere  Bewegung  der  unterliegenden  Muskeln ,  nöthig 
war;  stärker  hingegen  besonders  da,  wo  unterliegende  Theile 
gegen  Druck  geschützt  werden  müssen,  z.  B.  unter  der  Fufs- 
fohle,  in  der  Hohlhand  n.  s.  w. 

Die   umhüllenden  Aponeurosen  sind  .  in  den  neuesten 
Zeiten  von  Scarpa,  A.  Coaper,  J.  Cloquet,  Felpeau,  Paän 
ktrd  u.  8.  w.  besonders  eifrig  untersucht,  und  man  hat  ihre 
Zahl  durch  Annahme  von  eigenen  Aponeurosen  des  Stam- 
mes bedeutend  vennehrt.   Paillard  theilt  sie  ein  in  Aponeu- 
rosen des  Stammes  und  der  Gliedmafsen.    Die  ersteren 
zerfallen  wieder  in  äufsere,   unter   den  allgemeinen  Be- 
deckungen gelegene,  und  in  innere  Aponeurosen,  wel- 
cYie  zunächst  an  den  serösen  Häuten  der  Brust-t  und  Bauch- 
höhle liegen. 

Die  äufsem  Aponeurosen  werden  abermals  abgetheilt, 
in  tiefer  liegende  und  in  oberflächlich  gelegene.  Zu  jenen 
gehört  die  Aponeurosis  musculi  teiiiporalis,  die  Ap.  paroti- 
dea,  intercostalis  (vorn  zwischen  den  Rippenknorpeln),  die 
Aponeurose  des  Rückpathstreokers,  die  Sehi^e^sch^ide  des 
geraden  Bauchmuskels  u.  s.  w. 

Die  oberflächliche  Aponeurqse  d^s  Stammes  (anfänglich 
^n  Camper  und  A,  Cooper  nur  auf  den  Bauchdecken  an- 


90  ApooeuFOsif* 

genommai)  heifst  Fascia  superficialis  und  geht  unter  der 
Haut  vom  Schädel  zu  beiden  Seiten  über  das  Gesicht,  tiber 
den  Halsy  schliefst  hier  in  ihre  Blätter  den  HalshauüuuslLel 
ein,  überzieht  die  Brust,  den  Bauch,  die  Scham-  und  Mit- 
telfleischgegend  und  endet  am  obem  Theile  der  Schenkel 
Sie  ist  offcoibar  nichts  anders,  als  eine  Lage  etwas  verdich- 
teten Zellstoffes,  verdient  daher  nach  der  früher  gegebenen  ^^ 
Bestimmung  von  Apcmeurosen  diesen  Namen  nicht.  Sie 
kann  überdies  nur  bei  alten  und  magern  Personen  darge- 


stellt werden,  ist  in  der  Jugend  nicht  vorhanden,  fehlt  bei 
fetten  Personen,  verschwindet  bei  serösen  Infiltrutionen,  und  ^' 
nach  dem  Tode  verwandelt  sie  sich  sehr  bald  durch  EinwSs-  ^ 
serung  in  eine  schwammige  rein  celluiöse  Masse.  ^ 

Innere  Aponeurosen  des  Stanunes.  Von  ihrer  Stinctor  ^ 
gilt  n|it  wenigen  Ausnahmen  im  Allgemeinen  das  eben  Ge-  ^^ 
sagte.  Zwischen  dem  Peritonaeum  und  den  Bauchhöhlen-  ^ 
wänden  nimmt  man  hinter  den  Bauchmuskeln  die  Fasda  ^ 
transversalis  an,  auf  den  Dannbeinmuskeln  die  F.  iliaca^  ^ 
im  Becken  die  F.  pelvis,  und  an  der  hintern  Bauchwand^  ';^ 
um  die  Nieren  gehend,  eine  F.  propria.  Eben  so  ist  die  ^ 
Zellstofflage  in  der  Brusthöhle  zwischen  der  Pleura  Und  den  * 
Wänden,  Fascia  thoracica  interna  genannt  Mit  gröfserem  ^ 
Rechte  kann  man  die  harte  Hirnhaut  zu  den  Faserhäuten  ' 
der  Höhlen  rechnen. 

Aponeurosen  der  Gliedmafsen.  Jl.  der  obem.  1)  der 
Schulter:  Ap.  supraspinata,  infraspinäta  und  subscapularis, 
2)  des  Oberams:  Ap.  brachii  s.  humeri;  3)  des  Unterams: 
Ap.  antibrachii;  4)  der  Hand:  Ap.  palmaris  und  dorsalis 
manus. 

B.  Der  untern  Gliedmafsen.  1)  des  Oberschenkels:  Ap. 
femoris  s.  fascia  lata;  2)  des  Unterschenkels:  Ap.  cruris;  3)  des 
Fufses:  Ap.  plantaris  und  dorsalis  pedis« 

Das  Nähere  Xiber  alles  dieses  bei  den  einzeln  genann- 
ten Theilen. 
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APONEUROTICUS.    S.  Aponeurosis. 

APOPHTSIS,  TOD  qnf^ttf  wachficiiy  entstehen,  und 
anOf  Ton;  lat  froeesiUM,  deutsch  der  Fortsatz,  >vird  nur 
Yoa  natürlichen  Yorsprüngen  der  Knochen  gebraucht  Im 
Tollendeten  Zustande  ist  der  Fortsatz  stets  ein  nicht  getrenn- 
ter Theil  des  Knochens,  dem  er  angehört,  in  früherer  Zeit 
dagegen  ist  er  häufig  ein  eignes  Knochenstück,  wie  z.  B.  der 
Processus  odontorileus  (Zahnfortsatz)  des  zweiten  Halswir* 
bek,  die  Rollhügel  (Trochanteres)  des  Oberschenkels  u«  s.  £ 
Von  Tielen  ist  bei  dem  neugebomen  Kinde  noch  nichts  vor« 
handen,  z.  B.  von  dem  Zitzenfortsatz,  Ton  dem  Griffelfort- 
satz des  Schläfbeins,  von  den  Fortsätzen  der  langen  Kno- 
dien  der  Glicdmafsen;  die  langsamste  Ausbildung  hat  der 
Zilzenfortsatz. 

Man  hatte  ehemals  die  falsche  Ansicht,  daCs  die  Fort- 
sätze von  den  Muskeln  hervorgezogen  würden,  allein  bd 
ii^end  näherer  Betrachtung  mufs  man  den  Ungrund  dersel- 
hea  einsehen.    Viele  Fortsätze  nämlich  bilden  sich  alluiäh^ 
lieh  aus,  ohne  dafs  Muskeln  an  ihnen  säfsen,  wie  z.  B.  alle 
im  Schädel,  die  processus  clinoidci  u.  s.  w.;  jener  Zahn- 
fortsatz,  der  Stachel  des  Sitzbeins  u.  s.  f.    Manche  Muskeln 
setzen  sich  so  an  die  Fortsätze,  dafs  sie  dieselbe  gar  nicht 
hervorziehen  könnten,  wie  z.  B.  die  Griffelmuskeln,  beson- 
ders da  der  Griffelfortsatz  an  seiner  Basis  oft  nicht  verknö- 
f     chert  ist;  andere  Muskeln  setzen  sich  sogar  in  Vertiefungen^ 
wie  z.  B.  in  die  incisura  mastorilea,  in  die  fossa  trochanterica. 
Bei  stärkeren  Muskelanstrengungen  werden  allerdings 
die  Knochenfortsätze  stärker  und  länger,  allein  das  ist  kein 
mechanisches  Hervorziehen,  sondern  die  stärkere  Ernährung 
des  arbeitenden  Theils  trifft  hier  natürlich  die  Knochen  zu- 
gleich mit  den  Muskeln  u.  s.  w.,  so  dafs  auch  die  Gruben,  in 
denen  Muskeln  sitzen,  tiefer  und  gröfser  werden.        R  —  L 
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APOPHLEGMATISMUS  (von  tmo  und  (pUyua), 
Schleiinanflösung  und  Ausleerung,  Apophlegmatisantia 
heifscn  Mittel ,  welche  den  Schleim  aus  Nase,  Mund  imd 
Gaumen  und  der  ganzen  Mundhöhle  auflösen  und  auslee- 
ren.  Es  gehören  dahin  die  Erosina  und  Sialagaga.       H  — d. 

APOPHTHORA  (von  a  und  anotp&efa,  verderben), 
unzeitige  Geburt,  Abortus. 

APOLEPSIA  (von  a(poxafißccv€puv ,  unterbrechen,  auf- 
halten). Eine  plötzliche  Henmiung  oder  Unterbrechung  der 
animalischen,  oder  auch  der  Lebensfunctiony  eine  vorüber- 
gehende  Lähmiuig.  H  — d. 

APOPLEXIA,  Schlagflufs.  Unter  Apoplexie,  von 
iaumhqyHVy  niederschlagen,  bei  älteren  Schriftstellern  JVer- 
varum  reaoluUo^  morbus  attanitua,  attonüus  Stupor ,  sidera- 
Uo,-  percu88io,  affulguratio  bezeichnet,  versteht  man  einen 
Krankheitszustand  des  Gehirns,  der  sich  durch  eine  plötz- 
liche Unterdrückung  der  höheni  Nervenfunktionen,  des  Be- 
wufstseyns,  der  Sinnesthätigkeit  und  der  willkührlichen  Be- 
wegung, auszeichnet,  bei  welchem  jedoch  die  niedem  oder 
8.  g.  vitalen  Funktionen,  insbesondere  das  Athmen  und  der 
Blutumlauf,  mehr  oder  weniger  ungestört  von  Statten  gehn. 
Der  Kranke  fällt  dabei  plötzlich  in  tiefe  Betäubung  und 
Lähmung,  und  scheint  bei.  meistentheils  schnarchendent  oder 
röchelndem  Athemholen  in  einem  tiefen  Schlafe  zu  liegen, 
aus  welchem  er  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Alittel  auf- 
geiveckt  werden  kann, 

Dieser  Zustand  tritt  gewöhnlich  schnell  ein,  doch  gehen 
ihm  in  der  Reget  und  häufig  schon  lange  zuvor  Zufälle 
voraus,  welche  denselben  befürchten  lassen.  Nur  sehr  sel- 
ten hat  er  gar  keine  Vorläufer,  wiewohl  dieselben  oft  über- 
sehen oder  erat  spät  und  selbst  erst  nach  dem  Eintritte  des 
Schlagflusses  als  solche  erkannt  werden.  Diese  Vorboten 
können  sehr  verschieden  seyn,  werden  jedoch  vorzüglich 
durch  Blutcongestionen  nach  dem  Kopf  bedingt,  und  beste- 
hen hauptsächlich  in  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Eingenom- 
menheit und  Schwere  des  Kopfs,  luigewöbnlichem  Hang  zum 
Schlaf,  Stumpfheit  oder  Täusphungen  der  Sinne,  Ohrensau- 
sen, Flimmem  vor  den  Augen,  Gedächtnifsschwäche,  Stam- 
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mein  mit  der  Zunge ,  Einschlafen  der  (Nieder ,  unruhigem 
Schlaf  ängstigenden  Trfiunieni  Zuckungen,  Uebelkciten,  Er- 
brechen u»  8«  w.  Sie  dauern  oft  Wochen  und  Monate  lang, 
andere  Male  nur  eiuzehie  Tage  oder  Stunden  ^  und  pflegen 
desto  häufiger  und  stärker  zu  seyn,  je  mehr  sich  der  eigent- 
liche Schlagflufs  nähert  Dies  gilt  hauptsächlich  von  dein 
Schwindel  und  dem  drückenden  Kopfsdunenei  der  sich 
dann  plötzlich  steigert  und  in  die  charakteristischen  Zeichen 
des  ScdüagflusseSy  Schwinden  der  Sinne,  Bewufstlosigkeit 
nnd  Vernichtung  der  willkührlichen  Bewegung  Übergeht 
Die  übrigen  Zufälle,  ihre  Dauer  und  ihr  Verlauf,  gestalten 
sich  nach  dem  Grade  der  Krankheit,  nach  ihren  Ursachen 
und  innerm  Grunde,  nach  der  Constitution  der  Kranken 
0.  s.  wr.  mehr  oder  weniger  yerschieden. 

Zuweilen  stürzt  der  Kranke  sogleich  wie  todt  nieder, 
sein  Gesidit  entstellt  sich  und  wird  leichenähnlich,  die  Au- 
gen werden  stier  und  gebrochen,  der  Körper  bedeckt  sich 
mit  kaltem  SchweiÜB,  es  tritt  Schaum  vor  den  Mund,  Puls 
und  Respiration  schwinden  und  es  erfolgt  der  Tod,  ehe  ir- 
gend an  Hülfe  zu  denken  ist,  oft  schon  binnen  wenigen  Mi- 
nuten« Diesen  heftigsten  Grad  des  SchlagÜusses,  der  dem 
Blitzstrahle  ähnlich  tödtet,  nennt  man  daher  auch  Apoplexia 
fnlminans« 

Bei  andern  heftigen  Graden  desselben  stürzt  der  Kranke 
ebenfalls  zu  Boden,  öfters  wohl  auch  unter  convulsivischen 
Bewegungen,  aber  die  Respiration  und  der  Puls,  wenn  sie 
auch  Tielleicht  momentan  cessirten,  kehren  bald  wieder  zurück, 
erstere  gewöhnlich  röchelnd,  und  zwar  dies  desto  mehr,  je 
heftiger  der  Anfall  ist,  langsam  und  tief,  letzterer  trag,  hart 
und  voll,  oder  unterdrückt,  klein,  ungleich  und  aussetzend, 
zuweilen  mit  gleichzeitigem  Herzpochen«  Der  Kranke  ist . 
völlig  betäubt,  bewufst-  und  gefühllos,  ohne  auf  irgend  eine 
Weise  zu  sich  gebracht  werden  zu  können,  sein  Gesicht 
meist  sehr  roth,  angetrieben  und  entstellt,  die  Augen  sind 
geschloss^i  oder  halbgeöfibiet  und  stier,  die  Pupillen  meist 
erweitert,  öfters  aber  auch,  und  dies  in  den  bedenklichsten 
Fällen  bis  in  einen  kleinen  Punkt  zusammengezogen  und 
filr  den  stärksten  Lichtreiz  unempfindlich,  der  Mund  gewöhn- 
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lieh  verzerrt,  weit  offen  nnd  mit  Schaam  gefüllt ,  der  mit 
jedem  Athemzuge   weggeblasen  wird,  seltner   geschlossen, 
der. Körper  gewöhnlich  mit  kaltem  klebrigen  Schweifse  be- 
deckt, und  häufig  erfolgt  unwillkührlicher  Abgang  des  Urins 
und  der  Excremente.    Das  unter  diesen  Umständen  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  bildet  öfters  eine  Entzündungshaut,  und 
geht  dieser  Zustand  in  den  Tod  tiber,  so  erfolgt  derselbe 
bald  früher,  bald  später,  gewöhnlich  binnen  8  —  24  Stunden, 
.unter  zunehmender  Betäubung  und  Verzerrung  des  Gesichts, 
unter  allmählich  mehr  und  mehr  gehemmter  und  langsamer    ^ 
Respiration  und   unter  «teigender  Störung   des  Kreislaufs,   ^ 
welche  sich  durch  den  schwächer  und  immer  unregelmäfsi-   ^ 
ger  werdenden  Puls  ausspricht.     Oft  tritt  wohl  auch  Zäh-   ^ 
nenknirschen  imd  andere  eonvulsivische  Bewegungen    ein.   , 
Geht  derselbe  dagegen  in  Besserung  über,  so  wird  die  Re-  ^ 
apiration  und  Blutcirculation  freier,  der  Kranke  erwacht  all-   , 
mählich  aus  seiner  Betäubung,  und  gewinnt  nach  und  nach  j| 
einen  freiem  Gebrauch  der  ivillkührlichen  Muskeln.     Ge-   . 
wohnlich  ist  das  Gesicht  am  längsten  verzerrt,  und  fast  im-    ,. 
mer  bleiben  Lähmungen  und  andere  Nachkrankheiten,  be-    ^ 
sonders  Hemiplegie,  Paraplegie,  Krämpfe  mit  und  ohne  Läh-    ^ 
mungen,  Epilepsie,  Verlust  einzelner  Sinne,  Amnesie,  Blöd-    , 
sinn,  Wahnsinn,  oder  doch  grofse  Geistesschwäche  zurück,    , 
welche  sich  nur  selten  ganz  heben  lassen  und  gern  unter 
früher  oder  später  wiederkehrenden  apoplectischen  Anfällen 
mit  dem  Tode  enden. 

Bei  den  milderen  Graden  der  Krankheit  ist  die  Betäu- 
bung nicht  so  grofs  und  nur  von  kürzerer  Dauer,  so  wie 
überhaupt  die  angegebenen  Erscheinungen  einen  mildem 
Charakter  zu  haben  pflegen;  oft  tritt  auch,  was  die  Fälle  der 
s.  g.  unvollkominenen  Apoplexie  abgiebt,  nicht  völlige  Ver- 
nichtung des  Bewufstseyns  und  Empfindungsvermögens  ein, 
sondern  nur  ein  momentanes  Vergehen  der  Sinne,  eine  un- 
vollkommene Unterdrückung  der  Geisteskräfte,  eine  tiefe 
Ohnmacht,  ein  heftiger  Schwindel,  ein  tiefer  Schlaf,  ein 
Krampfanfall  u.  s.  w.,  woran  sich  dann  Störung  einzelner 
Sinne  und  Geisteskräfte,  z.  B.  Verlust  des  Orts-,  Namens- 
imd  Zahlensinnes,  oder  Lähmung  einzelner  Glieder,  Henii- 
plegie,  stammelnde  Sprache  u.  s.  w.,  kurz  die  Nachkrank- 
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heiten  des  Schlagflüsses  im  Allgemeinen  knQpfen.  Sclilag- 
flufs  bei  Neugebomeu  endet  sehr  häufig  mit  HimwasscrsuchL 

Der  Tod  oder  die  genannten  Nachkrankheiten  sind 
bei  weitem  der  häufigste  Ausgang  der  Apoplexie;  völlige 
Genesung  findet  nur  selten  Statt  und  nur  bei  den  milderen 
Graden  derselben ,  wiewohl  auch  dann  gern  die  Anlage 
zu  Rückfällen  zurückbleibt.  Gelingt  sie  indessen,  so  er- 
folgt sie  zuweilen  unter  Zutritt  eines  Fiebers,  unter  star- 
ken kritischen  Erscheinungen,  besonders  starken  Schweis- 
ßen,  starken  Stühlen  und  Blutimgen  aus  den  Hämorrhoi- 
dalgefäf sen,  der  Nase  und  dem  Uterus  und  unter  der  Rück- 
kehr früher  vorhanden  gewesener  aber  unterdrückter  Lei- 
den, besonders  der  Grich^  der  Hämorrhoiden,  gewisser  Exan- 
theme u.  s.  w.  Der  Tod  erfolgt  bald  früher,  bald  später, 
zuweilen  erst  nach  8  —  14  Tagen  und  später,  oft  auch 
nachdem  die  Zufälle  schon  nachliefsen,  und  dann  unter 
plötzlich  verstärkter  Rückkehr  derselben. 

Die  krankhaften  Erscheinungen,  welche  sich  in  den 
Leichnamen  apoplectisch  Verstorbener  vorfinden,  können 
8ehr  mannigfaltig  seyn,  aber  man  hüte  sich  vor  Täuschung, 
d.  i.  ohne  weiteres  das  als  Folge  oder  Ursache  der  Krank- 
heit anzusehen,  was  vielleicht  in  gar  keiner,  oder  nur  in 
entfernter  Beziehung  mit  derselben  steht,  vorzüglich  bei 
vorhandenen  Fehlem  4n  den  von  dem  Hirn  sehr  entfern- 
ten Theilen. 

In  einzelnen,  doch  seltenen  Fällen  läfst  sich  gar  nichts 
Krankhaftes  wahrnehmen,  meistentheils  aber  finden  sich  Ab- 
normitäten im  Hirn  und  dessen  Umkleidungen  vor,  welche 
eine  übermäfsig  gesteigerte  Gefäfsthätigkeit  verrathen,  Tur- 
gesccnz  der  Venen,  Ueberfüllung  der  Capillargefäfse,  seröse 
mid  blutige  Ausschwitzungen,  Zerreifsungen  kleinerer  oder 
gröfserer  GefäCse  mit  Blutextravasaten  u.  s.  f.  und  zwar  fast  im- 
mer in  derjenigen  Seite  des  Gehirns,  welche,  wenn  Lähmung 
zugegen  war,  den  gelähmten  Seiten  entgegengesetzt  ist. 

Die  Leichen  pflegen  oft  ungewöhnlich  lange  eineiv  ge- 
wissen Grad  von  Wärme  zu  behalten,  das  Gesicht  ist  meist 
entstellt  und  gedunsen,  oft  stellen  sich  bald  nach  dem  Tode 
Blutungen  aus  der  Nase  und  dem  Munde  ein,  und  gewöhn- 
lich ,fteigen  sich  die  s.  g.  Todtenflecke  erst  später. 
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Die  SchSdelknochen  sind  litten  an  einzelnen  Stellen 
cariöSy  ihre  Sataren  au^inandergewichen  oder  ganz  ver- 
wachsen, oft  mit  Exostosen  versehen^  die  mehr  oder  weni- 
ger tief  in  das  Hirn  oder  dessen  Häute  eindringen^  und  un- 
ter denselben  findet  man  oft  Blut,  Serum,  Eiter  und  gela- 
tinöse Materie«  Die  Hirnhäute  sind  häufig  ungewöhnlich 
verdickt,  an  einzelnen  Stellen  verknorpelt  oder  verknöchert, 
mit  dem  Schädelknocfaen  verwachsen,  wahrhaft  entzündet 
und  mit  strotzenden  Geföfsen,  so  wie  ebenfalls  mit  den 
genannten  Flüssigkdten  versehen. 

Das  grofse  Gehirn  ersdieint  erweicht  oder  härter  und 
derber  als  im  gesunden  Zustande^  oft  aber  auch  normal,  oder 
an  verschiedenen  Stellen  verschieden^  zuweilen  an  einzelnen 
Stellen  ganz  zerstört  in  Eiterung  und  gleichsam  im  Zerfliefsen 
begriffen,  und  fast  immer  sind  die  Gefäfse  desselben,  vorzüg- 
lich die  venösen^  mit  schwarzem  Blute  angefüllt,  was  sich  be- 
sonders beim  Durchschneiden  der  Himsubstanz  zeigt,  die  dann 
auf  der  Durchschnittsflädie  roth,  rothbraun,  grau  und  mit 
anzähligen  kleinen  Blutpunkten  besäet  erscheint.   Zuweilen 
scheint   das  Gehirn  angeschwollen,   zuweilen  eingesunken, 
und  sehr  häufig  finden  sich  organische  Fehler,  Abscesse, 
grofse  Höhlen,  die  mit  Blut,  Serum   oder  Eiter  angefüllt 
sind,  Hydatiden,  steatomatöse,  scirrhöse,  knochenartige  und 
andere  Afterprodukte  in  demselben  vor.   Die  Ventrikel  sind 
häufig  sehr  erweitert  und  mit  Blut,  Wasser  oder  Eiter  an- 
gefüllt, die  Gefäfse  vorzüglich  die  plexus  choroidei  oft  variös 
erweitert,  zerrissen  und  mit  Hydatiden  besetzt,  die  Zirbeldrüse 
oft  sehr  grofs,  hart  oder  vereitert,  und  das  kleine  Gehirn, 
welches  zwar  nur  seltner  krank  befunden  wird,  ist  doch  eben- 
falls zuweilen  mit  denselben  Abnormitäten  behaftet,  wie  das 
grofse.    Sehr  häufig^  ist  es  mit  seröser  oder  blutig  seröser 
Feuchtigkeit  umgeben,  die  sich  von  hier  auch  in  die  Höhle 
des  Rückenmarks  herabsenkt,  welches  oft  sehr  weich  und 
mürbe  ist,  und  sammt  dessen  Häuten  oft  in  einem  entzün- 
deten Zustande  und  mit  id)erftillten  Gefäfsen,  Hydatiden, 
Tumoren  und  Ab&cessen  versehen  angetroffen. 

Die  gröfsem  Gefäfse  des  Kopfes  und  die  Sinus  stroz- 
zen  in  der  Regel  von  Blute  ^  erstere  sind  ivohl  auc^  aneur 
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rjsmatisch  erweitert,  TerknOchert,  und  ebenfalls  mit  Hyda- 
tiden  besetzt 

In  der  Brost  und  ihren  Organen,  so  ivie  im  Untcricibo, 
kommen  oft  die  verschiedenartif^sten  Abnormitäten  vor,  doch 
stehen  dieselben  nicht  immer  in  naher  Beziehung  zu  dem 
Schlagflusse.  In  einem  engeren  Causalnexus  stehen  vorzüg- 
lich mit  demselben  solche  krankhafte  Erscheinungen,  welche 
auf  grofse  Henunung  der  Blutcirculation  schliefsen  lassen, 
f^anz  vorzüglich  gewisse  Fehler  des  Herzens,  der  groCsen 
Gefafsstämme,  der  Lungen  und  der  Leber,  femer  Tumoren 
m  der  Nähe  der  Carotiden  und  der  Aorta,  grofse  Strumen 
0.  s.  w.,  von  denen  es  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dafs 
sie  öfters  durch  Schlagflufs  tödten. 

Zu  den  prSdisponirenden  Ursachen  des  Schlag- 
flusses müssen  hauptsächlich  alle  solche  Uiustände  gerecht 
net  werden,  welche  häufige  und  anhaltende  Congestiouen 
des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  Druck  des  Hirns  und  -Schwä- 
chimg  desselben  veranlassen,  vermöge  welcher  letzteren  das- 
selbe unfähig  wird,  sich  mit  Kraft  der  einstürmenden  und 
den  Schlagflufs  selbst  begflnstigendcn  Einwirkungen  entge- 
gen zu  stemmen.  Zum  Theil  wird  dies  schon  durch  ge- 
wisse Körperconstitulionen  und  Lebensalter,  zum  Theil  durch 
erbliche  Anlage,  durch  andere  Krankheiten,  durch  gewisse 
Gewohnheiten  und  Mifsbräuche  bewirkt.  Das  vorgerückte 
Alter,  zwischen  dem  46sten  bis  60sten  Lebensjahre,  beson- 
ders bei  Männern,  die  früheste  Kindheit,  oder  der  Zustand 
der  Neugebomen,  eine  erbliche  Anlage  und  der  s.  g.  Ha- 
bitus apoplecticus,  der  sich  durch  allgemeine  Vollblütigkeit, 
sUiTken,  untersetzten  Körperbau,  kurzen  dicken  Hals,  gros- 
sen Kopf,  grofse  Fettheit  und  phlegmatisches  oder  sehr 
sanguinisches  Temperament  auszeichnet,  sind  die  häufigsten 
prädisponirenden  TJrsachen  der  Apoplexie.  Ebenso  können, 
besonders  bei  schon  vorhandenem  apoplectischen  Habitus, 
eine  sitzende  Lebensweise,  zu  reichliche  nahrhafte  Diät,  Mifs- 
brauch  geistiger  Getränke,  Ausschweifungen  und  Schwelgc- 
rei,  anhaltende  Gemüthsbewegungen,  Angst,  Sorge,  Kummer 
u.  s.  f.,  anhaltende  starke  Kopfanstrengungen  u.  s.  w.  die-* 
selbe  vorbereiten;  hauptsächlich  aber  gehören  hierher  ge- 
wisse Krankheiten,  besonders  des  Kopfes  und  des  Hima 
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selbst,  Gehimschwamm,  Absoesse^  Exostosen,  Yerknöcherun- 
gen  derGefafse,  und  solche  Krankheiten,  welche  den  freien 
Lauf  des  Blutes  hemmen  und  Blutanhäufungen  im  Kopfe 
bedingen,  Aneurysmen,  Herzkrankheiten,  grofse  Tumoren 
in  der  ISähe  der  gröfseren  Gefäfsstämme  und  andere. 

Dieselben  Einflüsse,  welche  die  Prädisposition  zum 
Schlagflnsse  bedingen,  können  auch  sehr  häufig  Gelegen- 
heitsursachen desselben  werden.  Durch  Ausschweifun- 
gen allein  kann  das  Hirn  nach  und  nach  so  zerrüttet  wer- 
den, dafs  ohne  Hinzutreten  einer  besondem  Veranlassung 
endlich  ein  Schlagflufs  erfolgt;  eben  so  können  manche 
Krankheiten,  indem  sie  durch  ihr  Wachsthum  allmählig 
gleichsam  die  Oberband  Über  das  Leben  des  Hirns  gewin- 
nen, z.  B.  Exostosen  der  Sdiädelknochen,  Yerknöcheningen 
der  Himgef^fse,  der  Fnngus  cerebri  u.  s.  f.  in  den  ruhigsten 
Momenten  den  Schlagflufs  herbeiführen.  In  den  meisten 
Fällen  erfolgt  derselbe  jedoch  auf  besondere  das  Hirn  hef- 
tig erschütternde  Veranlassungen,  welche  geviöhnlich  von 
der  Art  sind,  dafs  sie  einen  starken  Andrang  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe,  oder  gehemmtes  Rückströmen  von  dem- 
selben, einen  Orgasmus  des  Blutes  in  den  Gef^fson  des 
Hirns  und  Druck  auf  dasselbe,  erzeugwi.  Bei  vorhandener 
Prädisposition,  besonders  Schwächung  des  Hirns,  kann  eine 
ungewöhnliche  Anstrengung  des  Körpers,  eine  heftige  Ge- 
müthsbewegung,  heftige  Erhitzung  oder  Erkältung,  übermäs- 
siger Genufs  spirituöser  Getränke,  eine  Ueberladung  des 
Magens,  ein  zu  enges  Kleidimgsstück  u.  s.  w.  hinreichende 
Veranlassung  zur  Herbeiführung  eines  apoplectischen  An- 
falls werden.  Eben  so  verursachen  denselben  öfters  Er- 
kältungen der  Füfse,  starke  Gerüche,  mancherlei  Gifte,  z.  B. 
Opium  und  andere  Narcotica,  grofse  Hitze,  schneller  Wit- 
terungswechsel, kaltes  oder  zu  heifses  Baden,  unterdrückte 
Blutungen,  und  metastatisch  unterdrückte  Fufsschweifse, 
Gicht,  Rose,  acute  oder  chronische  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 
Als  secundäre  und  symptomatische  Krankheit  erfolgt  der 
Schlagflufs  oft  als  endlicher  Ausgang  vielerlei  örtlicher  Krank- 
heiten des  Hirns,  der  Vereiterungen,  Scirrhen  und  Hydatiden 
in  demselben,  der  Himwassersucht,  der  Auswüchse  undVer- 
Mdungen  in  den  Hirnhäuten  und  Himgefäfsen.    Endlich  ist 
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er  auch  hSnfig  nur  eine  Folge  anderer  wichtiger  Krankhei- 
ten, sowohl  allgememer,  als  Örtlicher^  z.  B.  des  Herzens,  der 
grofsen  Gefilfse,  der  Leber  und  anderer  Organe,  welche  in 
engerer  Verbindung  mit  dem  Hirne  stehen,  und  dasselbe 
nach  und  nach  in  den  Kreis  ihres  Leidens  hineinziehen. 

Was  die  nächste  Ursache  oder  das  eigentliche  We- 
sen der  Apoplexie  sej,  ist  trotz  der  mOhsamsten  Nachfor- 
schungen nodi  nicht  hinreichend  ergründet  So  yerschie- 
dene  Hypothesen  darüber  in  Siteren  Zeiten  sowohl,  ab  in 
neueren  aufgestellt  worden  sind,  so  entfernt  doch  keine  alle 
Zweifel.  £s  scheint  derselben  eine  ganz  eigene  uns  noch 
nicht  hinreichend  bekannte  Abnormität  des  Himwesens  zum 
(rrunde  zu  liegen,  welche  das  harmonische  Insichgreifen  der 
Lebenskräfte  aufhebt  und  die  freie  Thätigkeit  des  Nenren- 
lebens,  besonders  die  Empfindung  und  willkührUche  Bewe- 
gung, unterbricht.  Zu  allgemein  hat  man  den  Grund  dieser 
Abnormität  in  einem  Drucke  auf  das  Gehirn  gesucht, 
der  durch  ergossenes  Blut  und  Serum,  oder  durch  andere 
Körper,  sowohl  bei  actir  gesteigerter  Thätigkeit  des  Lebens, 
als  auch  bei  einem  adynamischen  und  unter  das  Normal- 
mafs  herabgesunkenen  Zustande  der  Lebenskräfte  erzeugt 
werden  könne.  Dies  mag  oft,  unmöglich  immer  der  Fall 
seyn,  denn  es  giebt  unbezweifelt  Schlagflüsse,  bei  d^ien 
nichts  weniger,  als  ein  solcher  Druck  Statt  findet«  Dies 
sind  die  Fälle,  die  man  als  die  efgentlich  reinen  betrach- 
ten kann,  während  diejenigeui  wo  wirklich  ein  Druck  auf 
das  Hirn  Statt  findet,  mit  Recht  mehr  als  secundäre  oder 
consecutive  Schlagflüsse  anzusehen  sind,  indem  hier  nicht 
das  ergossene  Blut  oder  die  anderen  den  Drutk  bedin- 
genden Uraschen  zunächst  das  "Wesen  derselben  aus- 
machen, sondern  hur  als  prädisponirende  und  exciti- 
rende  Veranlassung  derselben  zu  betrachten  sind,  wel- 
che erst  secundär  den  uns  noch  unbekannten,  wesentlichen 
Krankheitszustand  des  Hirns,  der  ein  rein  dynamischer  zu 
seyn  scheint,  herbeiführen.  Daher  finden  wir  auch  oft  bei 
apoplectisch  Verstorbenen  gar  keine  Spur  eines  materiellen 
FeUers,  oder  nur  unbedeutendere  Abnormitäten  im  Gehirne 
vor,  und  bei  andern  an  sonst  zufälligen  Krankheiten  Ver- 
schiedener   die   gröbsten  organischen  Verbildungen,   AuAMp 
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schwitzungen,  Vcnvachsungen  u.  s*  w.,  wo  ein  Schlagflufs 
hätte  Statt  finden  müssen,  wenn  derselbe  seinen  Grund  al- 
lein in  dem  angeführten  Drucke  oder  rein  mechanischen  und 
materiellen  Zustande  hätte.  Jene  Zustände  führen  Schlag- 
flufs herbei,  wenn  das  Hirn  bereits  dazu  prädisponirt  ist, 
oder  indem  sie  allmählig  selbst  die  Prädisposition  erregen 
und  diese  bis  zum  wirklichen  Ausbruche  der  Apoplexie  för- 
dern, der  nach  den  Umständen  bald  früher  bald  später  er- 
folgen kann.  Wäre  es  genügend,  sich  an  Worte  zu  halten, 
so  liefse  sich  wohl  sagen,  der  Schlagflufs  beruhe  seinem 
Wesen  nach  in  einer  Lähmung  des  txehirns,  eben  so  wie  es 
Lähmungen  einzelner  Kerven  giebt;  aber  es  bleibt  auch  hier 
dann  noch  zu  erklären,  worauf  das  Wesen  der  Lähmung 
beruhe,  da  sich  dieselbe  anatomisch  durch  keine  Zeichen  zu 
erkennen  giebt,  und  sie  der  Erfahrung  zu  Folge  unter  höchst 
verschiedenartigen  und  ganz  entgegengesetzten  Umständen 
hervortreten  kann. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  unserer  Krankheit,  und  es 
ist  sehr  wichtig,  besonders  in  therapeutischer  Hinsicht,  nicht 
zu  vergessen,  dafs  dieselbe  eben  so  gut  bei  einem  adyna- 
mischen Zustande  oder  bei '  tief  herabgesunkener  Lebens- 
kraft, als  bei  einem  sjnochischen  Zustande  oder  bei  über 
das  Maafs  gesteigerter  Lebensthätigkeit  Statt  finden  kömie. 

Jedoch  läfst  sich  im  Allgemeinen  so  viel  wohl  mit  Ge- 
wifsheit  aussagen,  dafs  das  Leben  des  Hirns,  sofern  es  den 
hohem  Fimctionen  vorsteht,  bei  dem  Schlagflufs  wesentlich, 
nur  mehr  oder  weniger  tief,  also  reell  gekränkt  und  nicht 
blofs  oberflächlich  beschränkt  ist.  Diese  wahre  Kränkung 
des  Himlebens  ist  jedoch  unendlicher  Grade  fähig,  daher 
mancher  Schlagflufs  sehr  bald  in  Genesung  übergeht.  Diese 
Fälle  sind  jedoch  mehr  seltene  Ausnahmen;  in  der  Regel  töd- 
tet  er  entweder  sogleich,  wie  durch  den  Blitz,  oder  in  kur- 
zer Zeit,  oder  es  bleibt  für  immer  grofse  Schwäche  der  hö- 
heren Funktionen  zurück.  Das  Lebensvermögen  des  Hirns 
erscheint  daher  dabei  als  wesentlich  geschwächt  in  den  edel- 
sten Theilen  desselben,  und  eben  darum  folgt  so  schwer 
völlige  Erholimg  davon,  fast  eben  so  wie  der  geknickte 
Stengel  einer  Blume  nicht  vneder  aufsteht. 

Man  betrachtet  den  Schlagflufs  als  eine  Nervenkrank- 
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heif,  und  er  Terdient  diesen  Namen,  in  so  fern  dabei  das 
Hirn,  das  Centrälorgan  des  Nervenlebens,  der  Iiauptsächiich 
leidende  Theil  ist  und  dabei  ganz  Torzfiglich  das  Aufgeho- 
benseyn  der  s,  g.  animalen  oder  höheren  Nervenfiinctionen 
in  die  Augen  springt,  allein,  weit  entfernt,  dafs  diese  Be« 
ziehnng  sofort  nothwendig  die  Anwendung  von  Nervenmit- 
teln bedinge,  verlangt  keine  Krankheit  mehr  Umsicht  und 
sorgfaltige  Erforschung  ihrer  inneren  Bedingungen,  als  ge- 
rade diese.    Es  ist  dringend  nOthig,  sich  dabei  nicht  allein 
an  den  Sitz  und  die  Symptome  der  Krankheit  zu  halten, 
gondem  an  die  ursächlichen  Momente,  welche  in  verschie- 
dener Proportion  zur  Bildung  derselben  zusammen  wirken 
können.    Es  ist  aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der 
Schlagflufs  in  vielleicht  den  meisten  FttUen  nur  eine  secun- 
däre  Erscheinung  ist,  die  häufiger  noch  von  einem  Krank- 
heitsprocesse  im  niedem  Organismus  bedingt  wird,  als  durch 
primäres  Erkranken  der  Himsubstanz,  und  daher  auch  in 
der  Behandlung    diese  Beurtheilung  erfordert.  -  Dies   geht 
schon  aus  dem  hervor,  was  wir  bereits  über  die  Gestal- 
tung und  den  Verlauf  desselben,  über  seine  Ursachen  und 
über  die  Resultate  der  Sectionen  gesagt  haben,  und  wird 
noch  mehr  aus  den  fernem  Betrachtungen,  vorzüglich  aus 
der  Auseinandersetzung  der  therapeutischen  Maafsregeln  her- 
vorleuchten.   Die  Apoplexie  ist  ihrer  Form  und  ihrem  Sitze 
nach  eine  Nervenkrankheit,  geht  aber  in  den  meisten  Fäl- 
1^1,  wie  der  letzte  Ring  einer  Kette,  aus  früheren  Zerrüt- 
tungen der  Bedingungen  des  niedem  Lebens  hervor,  indem 
das  Nervenleben  fast  immer  erst  zerrüttet  vrird,  nachdem  das 
Centrälorgan  desselben  durch  Bestürmung  von  Seiten  der  ve- 
getativen Sphäre  des  Lebens  in  Krankheit  gesetzt  worden  ist 
Dies  erwägend,  hat  man  längst  den  Schlagflufs  von 
zwei  Seiten  aus  betrachtet,  und  einen  nervösen  und  ei- 
nen Blutschlagflufs  unterschieden;  da  sich  aber  vie- 
lerlei Schwierigkeiten  darstellen,  diesen  Unterschied  in  den 
einzelnen  Fällen  genau  nachzuweisen,  und  die  dafür  ange- 
gebenen  diagnostischen  Zeichen   nichts  weniger,    als   dem 
Wunsche  und  der  Erfahrung  entsprechen,  so  hat  man  noch 
einen  dritten,  den  man  den  serösen,  lymphatischen  oder 
Schleimscfalagflufs  nannte,  unterschieden.     Allein  auch 
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dieser  cbarakterisirt  sich  so  tvenig,  und  erfordert,  da  er 
häufig  mit  den  beidw  andern  Arten  zusainiuenföllty  selbst 
in  therapeutischer  Hinsicht,  keine  so  verschiedenen  Maafs- 
regeln,  als  dafs  er  als  eine  besondere  Hauptart  unserer 
Krankheit  beibehalten  zu  werden  verdiente ;  denn  die  Hei- 
lung muh  sich  noch  mehr  an  die  innem  kranken  Bedin- 
giuiges^  welche  das  Aussdiwitzen  des  Blutes  herbeiführten, 
halten,  als  an  die  WegschaCfung  des  Produkts. 

Praktisch  nützlich  wäre  eine  Eintheilung  der  Apoplexie 
nach  ihren  TOrzüglicbsten  prädisponirenden  und  excitiren- 
den  Ursachen,  nach  denen  man  z.  B.  ein^i  Schlagflufs  von 
allgemeiner  Plethora,  einen  andern  von  örtlichen  Himfeh- 
lern,  einen  dritten  von  metastatischen  Einwirkungen,  einen 
vierten  von  gastrischen  Ursachen  u.  s.  w.  unterscheidet, 
wie  dies  von  mehreren  Schriftstellern  geschehen  ist;  allein 
eine  solche  Eintheilung  würde  auf  sehr  unsichere  Principe 
gebaut  sejn,  unlogisch  und  weitschweifig  werden,  und  in 
vieler  Hinsicht  auch  sehr  unzweckmäfsig  seyn,  da  oft  sehr 
verschiedenartige  Ursachen  der  Krankheit  gleichzeitig  zu 
Grunde  liegen,  oder  dieselben  sehr  häufig  gar  nicht  genau 
erkannt  werden  können,  oder  auch  in  der  Behandlung  sehr 
oft  nur  eine  Nebenberücksichtigung  zulassen.  Jene  ge- 
nannten Momente  sind  sehr  wichtige  und  immer  zu  beach- 
tende Umstände,  aber  sie  können  nur  als  untergeordnete 
Eintheilungsprindpien  dienen. 

Am  zweckmäfsigsten  dürfte  daher  der  Schlagflufs  zu- 
nächst in  zwei  Arten  zerfallen,  nämlich  in  den  reinen 
Schlagflufs,  bei  weldiem  der  Charakter  der  unter  die  Norm 
herabgesunkenen  Lebensthätigkeit  vorherrscht,  was  sich  vor- 
züglich durch  allgemeines  Sinken  der  Nervenkräfte  verräth, 
und  in  den  componirten,  bei  welchem  die  Verletzung 
des  Himlebens  durch  kranke  Bedingungen,  die  im  niedem 
Leben  wuchern,  schnell  oder  langsam  herbeigeführt  wird. 
Es  kann  das  Letztere  unter  sehr  verschiedenen  Körperzu- 
ständen geschehen,  einmal  bei  starken,  vollblütigen  Personen 
zu  Folge  heftiger  Affekte,  Erhitzung  u.  s.  w.,  aber  es  ge- 
schieht auch  bei  mittleren  Zuständen  der  Lebensenergie, 
)a  bei  Schwäche  in  Folge  örtlicher  Krankheiten,  von  denen 
bald  aktive,  bald  passive  Ueberladung  des  Ifims  von  Blut 
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bedingt  wird^  und  in  FSilen,  wo  man  nickt  von  einer  8.  g. 
byperstheniachen  Anlage  reden  Iiann.  üben  so  wird  der 
Schlagflufs  langsam  herbeigeführt  durch  organische  Fehler 
irf  Hiiii  oder  in  dem  Herzen  und  der  Leber,  in  sofern  das 
MifsrerhältnifiBy  in  welches  das  Gesamnitleben  durch  jene 
Krankheiten  versetzt  wird,  auch  das  Himleben  beschränkt 
and  Eidlich  partiell  oder  allgemein  vernichtet 

Eine  Eintheilung  in  den  hypersthenischen  und  den  adjr* 
namischea  Schlagflufs  ist  nicht  naturgemäfs,  führt  zu  Irrthü- 
luem  in  der  Behandlung,  und  wenn  der  allgemeine  Le- 
benszustand hier  wie  in  jeder  Krankheit  gewürdigt  wer- 
den mnfs,  so  giebt  er  doch  keinen  Eintheilungsgrund  der 
Krankheit  selbst 

Bei  dem  componirten  Schlagflufs  nur  wird  die  Gesund- 
heit des  Hirns  manchmal  schnell  und  mit  Gewalt  erstick^ 
aber    bei   dem   reinen   geht    dieselbe   durch   ein   primärem 
Schwrinden  der  Krftfite  des  Hirns  selbst  zu  Grunde.    Dieser 
Unterschied  ist  für  die  Behandlung  von  grofser  Wichtigkeit 
und  charakterisirt  sich  in  Bezug  auf  die  Vorläufer  entwe- 
der durch  einen  wahroi  plethorischen  Zustand,  durch  Blut- 
ccmgestionen  nach   dem  Kopfe,   so  wie    überhaupt   durch 
Zeidien   voriierrschender   GefäfBthtttigkeit,   Röthe   des  Ge- 
sichts, Herzkl<^fen,  Funken  vor  den  Augen  u.  s.  w.,  oder 
durch    die  Zeichen   passiver   Congestionen    und  Ueberla- 
dung  des  Kopfes  mit  Blut  oder  Serum>  durch  drückenden 
Kopfschmerz,  Ohrenbrausen,  groCse  Neigung  zu  Schlaf,  oder 
durch  die  Zeichen  von  Krankheiten  des  Unterleibs,  oder 
der  Hirnschale,  oder  des  Herzens  und  der  grofsen  Grefäfse, 
in  dem  Anfalle  aber  durch  die  unmittelbar  vorausgehenden 
staiken  Kop&chmerzen,  grofse  Angst,  Ziehen  im  Nacken, 
Stammeln  der  Zunge,  und  später  nach  dem  Eintritt  der  Be- 
täubung durch  den  langsamen,  harten,  starken  Puls,  durch 
das  aufgetriebene   rothe  Ansehen,   die  stieren   mit  starren 
erweiterten  Pupillen  versehenen  Augen,  die  von  Blut  über- 
füllten Halsvenen  u.  s.  w.,  der  reine  aber  dadurch,  dafs  er- 
entnervte  abgelebte  Personen  trifft,  oft  gar  keine  Vorläu- 
fer oder  nvgr  solche  hat,  welche  die  gesunkene  Lebenskraft 
andeuten,  als  Neigung  zu  Ohnmächten,  Schwindd,  Blässe 
und  Kälte  des  Körpers,  kleinen,  schwachen,  unregelmäfsi- 
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gen  oder  harten  und  zusaninicDgezogenen  und  eingeschnür- 
ten Puls,  Zuckungen,  Krämpfe,  verengerte  Pupille  u.  s.  w. 
und  im  Anfalle  selbst  durch  ein  unmittelbar  vorangehendes 
Zittern  des  Körpers,  Verdrehen  der  Augen,  Zuckungen  u&d 
ein  unwillkübrliches  Bewegen  der  Hände  nach  dem  Kopfe, 
so  wie  nachher  durch  ein  blasses,  eingefallenes,  hippocrati- 
sches  Ansehen,  mit  kaltem  Schweifse  bedecktes  Gresicht,  ge- 
brochene Augen,  kalte  Extremitäten,  langsamen  schwachen 
kleinen  und  sehr  ungleichen  Puls  u.  s.  w. 

£s  ist  nattirlich,  dafs  in  dem  concretcn  menschlichen 
Körper  die  inneren  Bedingungen  des  Schlagflusses  sich 
mannigfaltig  mit  einander  verbinden,  so  dafs  der  Arzt  in 
jedem  Falle  den  Grad  des  Beitrags  jeder  ausgeforschten  in- 
neru  näheren  oder  entfernteren  Bedingung  sorgfältigst  abzu- 
wägen verbunden  ist,  um  den  Gesammtzustand  richtig  zu 
beuiiheilen. 

Der  reine  Schlagflufs  ist  als  wirkliche  primäre  Krank« 
heit  des  Hirns  zu  betrachten,  während  der  componirte  sehr 
oft,  ja  in  der  Begel  nur  eine  secuudäre  oder  symptomati- 
sche Affeclion  desselben  zu  seyn  pflegt 

Zu  einer  weitem  Unterscheidung  der  Fälle  von  Schlag- 
flufs, hat  man  daher  nächst  dieser  zwei  Hauptverschicdeu- 
heiten  auf  die  früher  bemerkten  näheren  oder  entfernteren 
Veranlassungen  desselben  zu  sehen,  und  denmach  einen 
primären  und  secundärcn,  und  bei  diesem  letzteren  sodann 
wieder  einen  symptomatischen,  consensuellen  und  metasta- 
tischen zu  unterscheiden. 

So  wesentlich  aber  auch  die  Apoplexie  sich  von  allen 
andern  Krankheiten  unterscheidet,  so  giebt  es  doch  mehrere 
Zustände,  lyelche  öfters  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  ihm 
veo'^ecbselt  werden  können.  Dies  sind  vorzüglich  verschie- 
dene Arten  von  Schlafsucht,  die  Catalepsie  und  Epilepsie, 
die  Olmmacht,  die  Trunkenheit,  der  Stickflufs,  manche  hy- 
sterisclie  Krämpfe  und  manche  Lähmungen,  Zustände,  von 
denen  mehrere  um  so  leichter  eine  Täuschung  veranlassen, 
da  sie  nicht  selten  Vorläufer,  Begleiter  und  Folgen  derselben 
sind,  und  daher  in  sehr  naher  Verviandtscbaft  mit  ihr  stehen. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Schlafsucht,  die  man  Ca- 
rus,  Coma  und  Lethargus  nennt,  und  die  man  sogar   als 
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AimSliemiigszasülnde  des  Schlagflusses  betrachten  könnte, 
entspringen  gewifs  sehr  oft  aus  denselben  Grundursachen, 
aber  der  Erfolg  der  Tollkomnienen  Genesung,  der  auf  sie 
zu  folgen  pflegt,  lehrt,  dafs  das  Hindeben  bei  ihnen  nur 
oberflüchlich  gedampft,  nicht  geknickt  ist,  um  mich  so  aus- 
zudrücken. So  sind  auch  ihre  Symptome  anders  modificirt. 
Die  Respiration  ist  nicht  mit  dem  ROchebi  und  Schnarchen 
verbunden,  der  ganze  Zustand  ist  dabei  ein  ruhigerer,  und 
die  Betäubung  selten  so  grofs,  dafs  die  Kranken  nicht  durch 
heftigere  Reize  und  durch  starkes  RQtteln  und  Rufen  wenig- 
stens momentan  aus  derselben  aufgeweckt  werden  könnten. 

In  der  Catalepsie  ist  der  Athem  ruhig,  und  während 
in  der  Apoplexie  die  Glieder  des  Kranken,  wie  die  eines 
Todtcn,  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  zusammensinken, 
befinden  sich  dieselben  hier  in  einer  gleichsam  warhsarti- 
gen  £rstarnuig,  vermöge  welcher  sie  die  Stellung  behalten, 
in  welcher  sie  sich  beim  Eintritt  der  Krankheit  befanden, 
oder  in  welche  sie  während  derselben  gebracht  worden. 
Die  Epilepsie  charakterisirt  sich  durch  die  ihr  eigenen  all- 
gemeinen convulsivischen  Bewegungen  und  die  immer  nur 
kurze  Dauer  des  Paroxjsmus,  aus  welcher  der  Kranke  in 
einen  ruhigen  Schlaf  fibergeht,  während  beim  SchlagiluCs 
nur  selten  einzelne  convulsivische  Bewegungen  beobach- 
tet werden. 

Die  Ohnmacht  unterscheidet  sich  von  demselben  durch 
das  eigenthiimliche  Verhalten  der  Respiration  und  des  Pul- 
ses, welche  bei  ihr  entweder  momentan  ganz  verschwinden, 
oder  wenigstens  fast  ganz  unmerklich  werden,  indem  zu- 
gleich das  Gesicht  bleich  wird,  Reitzmittel  aber  bald  das 
Leben  wieder  anfachen  und  mit  der  Rückkehr  des  Athems 
auch  sogleich  das  Bewufstseyn  wiederkehrt. 

Der  Zustand  eines  Trunkenen  ist  zuweilen  nur  schwer 
von  dem  eines  Apoplectischen  zu  unterscheiden,  und  nicht 
selten  sind  deshalb  sehr  traurige  Irrungen  vorgefallen,  vor- 
zuglicb  wenn  man  den  letzteren  für  ersteren  hielt,  und 
nichts  zu  dessen  Heilung  versuchen  «u  müssen  glaubte. 
Die  sicherste  Belehrung  giebt,  wo  dies  möglich  ist,  die  ge- 
naue Erforschung  der  vorausgegangenen  Umstände,  andere 
Male  wird  der  Athem  der  Trunkenen  oder  ein  Erbrechen 
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die  Ursache  des  Uebels  verratheOy  wo  dies  jedoch  nicht 
der  Fall  ist^  lehrt  oft  erst  der  spätere  Verlauf  des  Zustan- 
des  die  Wahrheit,  und  ist  daher  wirklich  Zweifel  vorhan- 
den, so  nehme  man  lieber  seine  Zuflucht  zu  einer  gegen 
Schlagflufs  gerichteten  Behandlung,  die  dem  Trunkenen  nie 
so  viel  sdiaden  wird,  als  dem  Apoplectischen  das  sorglose 
Nichtsthun  oder  ein  rauhes  Verfahren,  wie  es  oft  den  Trun- 
kenen, zu  Theil  wird. 

Beim  Stickflusse  sind  die  Zufalle  der  gehemmten  Re- 
spiration oder  die  Erstickungszufälle  die  vorherrschenden, 
während  das  BewufiBtseyn  und  die  Bewegungsfähigkeit  nicht 
aufgehoben  sind« 

Hysterische  Krämpfe,  besonders  solche,  bei  denen  die 
Kranken  sich  in  einem  schiafahnlichen  Zustande  befinden, 
können  zuweil«m  auch  Aehnlichkeit  mit  dem  Schlagflusse 
haben,  doch  wird  auch  bei  ihnen,  abgerechnet  die  gewöhn- 
liehen Vorläufer  und  die  der  Hysterie  eigene  Constitution, 
die  Empfindungslosigkeit  nie  einen  so  hohen  Grad  errci- 
'chen,  wie  in  dem  Schlagflusse,  und  vorzüglich  der  Puls 
und  der  Athem,  so  wie  das  GresammtbUd  der  Zufälle,  den 
krampfhaften  Zustand  aufser  Zweifel  setzen. 

Blofse  Lähmungen  endlich  werden  nicht  leicht  mit  dem 
Schlagflusse  verwechselt  werden  können,  da  bei  ihnen,  so- 
bald sie  nicht  mit  demselben  zusammenfallen,  keine  Aufhe- 
bung der  Greistesthätigkeit  wahrzunehmen  ist 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  vorzüglichsten  diagno^ 
stischen  Merkmahle  der  dem  Schlagflusse  am  meisten  ähn- 
lichen Zustände;  jeder  einzelne  Fall  bietet  indessen  in  der 
Regel  noch  überdies  so  viele  andere  dar,  dafs  nur  selten 
eine  längere  Irrung  möglich  seyn  sollte. 

Was  die  Prognose  anlangt,  so  ist  die  Apoplexie  stets 
als  einer  der  bedenklichsten  Krankheitszustände  zu  betrach- 
ten, ganz  besonders  die  reinen,  die  meist  nur  der  endliche 
Ausgang  des  schon  im  höchsten  Grade  gesunkenen  Gresimd- 
heitszustandes  ist.  Sie  spielt  ihre  Rolle  in  dem  Centralor- 
gane  des  thierischen  Lebens,  mit  dessem  tieferen  Erkranken 
das  Leben  überhaupt  nicht  lange  bestehen  kann,  und  läfst, 
wenn  sie  auch  nicht  iiiuuer  gleich  den  Tod  herbeiführt,  we- 
nigstens fast  stets  entweder  Rückfälle  oder  langwierige  und 
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f  nBheittMfftt  Nachkrankhetten  befQrchten.  Nicht  immer  ent- 
/  f  rieht  jedoch  der  Ausgang  der  scheinbaren  Heftigkeit  der- 
1  seOien,  w^in  auch  die  letztere  stets  einen  hohen  Grad  von 
Gebhr  ankündet^  da  sie  gewöhnlich  durch  Ruptur  der  Ge- 
filCse  und  starken  Blutergufs  in  die  Schädelhöhie  oder  an- 
dere einen  schnellen  Tod  bedingende  Umstände  erweckt 
wird.  Die  Constitution  und  das  Alter  der  Kranken ,  di< 
schon  früher  iv  ihnen  Torhanden  gewesenen  Fehler,  oder 
die  Complicationen,  die  veranlassenden  Momente,  die  Dauer 
des  An&lls,  die  Frage,  ob  es  ein  erster  oder  repetirtcr  An- 
Ulsej,  die  frühere  oder  spätere  Hülfe,  die  Jahreszeit,  Wit- 
terung und  viele  andere  besondere  Umstände  sind  dabei 
Ton  sehr  wesentlichem  Einflufs,  und  müssen  daher  gleich- 
xdtig  mit  den  vorhandenen  Symptomen  bei  der  Bestimmung 
des  wahrscheinlichen  Ausgangs  berechnet  werden« 

Schlagflufs  als  idiopatisches  Leiden  des  Gehirns,  haqpt^ 
sSdilich   wenn  es  von  organischen  Krankheiten  desselben 
kedingt  wird,  ist  mebt  Gefahr  drohender,  als  wenn  derselbe 
nir  als  symptomatisches  und  sympathisches  leiden  erfolgt 
L  B.  als  Folge  unterdrückter  gewohnter  Blutungen,  indem 
l>ei  dem  letzteren  der  Kunst  ein  tieferes  Eingreifen  möglich 
ist  und  die  Entfernung  der  Veranlassung  eher  erreicht  wer- 
den kann.   Eben  deshalb  ist  inuner  dann  mehr  zu  fürchten, 
wexm  die  Veranlassung  von  der  Art  ist,  daCs  man  keine 
baldige  Wegräumung  derselben  bewerkstelligen  kann,  wie 
dies  Ton  der  erblichen  Anlage,  vom  Habitus  apoplecticus^ 
von   den   organischen  Himfehlem,   von  Verwundung   des 
KqpfeSy   von  Zerreif sung  der  Blutgefäfse  in  der  Schädel- 
höÜe  u.  s.  w.  gilt,  während  Schlagflufs  in  Folge  von  Gicht, 
▼on  heftiger  Erkältung  und  Erhitzung,  von  geistigen  Ge- 
trSnken  u.  s.w„  sobald  er  einen  sonst  rüstigen  und  gesun- 
den Körper  trifft,  eher  einen  günstigeren  Ausgang  hoffen 
bst     Scidagflufs   bei   sehr  bejahrten  Individu^i   und  bei 
Neugebomen  läCst  selten  etwas  hoffen,  da  bei  ersteren  ge- 
wöhnlich die  Naturkraft  selbst  nur  wenig  zur  Hebung  der 
Krankheit  beitragen  kann,  bei  letzteren  aber  derselbe  im- 
mer einen  bedeutenden  Fehler  voraussetzt,  und  er,  wenn 
er  nicht  sdmell  tödtet,  doch  gewöhnlich  Gehirnwassersucht 
beding,  bei  welcher  das  Leben  meist  nur  auf  kurze  Zeit 
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verlängert  wird.  Sind  femer  einem  Schlagflasse  schon  frü- 
her ähnliche  vorausgegangen,  so  ist  auch  dies  ein  Umstand, 
der  nur  eine  ungünstige  Prognose,  zuläfst,  da  niu*  selten 
ein  dritter  oder  vierter  completcr  Anfall  überstanden  wird. 
Je  zeitiger  geschickte  Hülfe  erlangt  werden  kann,  desto 
eher  läfst  sich  etwas  hoffen,  dauert  aber  die  Heftigkeit  der 
Zufälle  trotz  der  Mittel  12,  16  bis  24  Stunden  ohne  Lin- 
derung fort,  so  ist  dies  fast  ein  sicheres  Zeichen  des  tödt- 
liehen  Ausganges. 

In  Betreff  der  einzelnen  Symptome  und  ihres  Werthes 
für  die  Prognose  pflegt  zunächst  die  Gefahr  im  Aligemeinen 
um  so  gröfser  zu  sejn,  )e  mehr  die  Respiration  imd  der 
puls  zerstört  erscheint  Der  Gi*ad  der  Störung  der  Respi- 
ration, besonders  das  stärkere  oder  schwächere  Röcheln 
und  Schnarchen,  pflegt  dem  Grade  der  Verletzung  des  Ge- 
hirns zu  entsprechen,  und  es  scheint,  als  ob  diese  Störung 
der  Brustorgane  von  der  gröfsem  oder  geringem  Mitlei- 
denheit  des  Rückenmarks  bedingt  werde.  Eüi  erst  sehr 
träger,  starker  und  voller  Puls,  der  später  schnell,  schwach 
und  intennittirend  wird,  so  wie  ein  ungleicher  und  kleiner 
Puls  überhaupt,  ist  ein  sehr  trauriges  Zeichen.  Eben  so 
müssen  sehr  erweiterte,  noch  mehr  aber  bis  in  einen  klei- 
nen Punkt  coutrahlrte  und  für  den  Lichtreiz  unempfindliche 
Pupillen,  heftige  kalte  Schweifse,  die  Unmöglichkeit  des 
Schlingens  und  die  Rückkehr  der  in  den  Mund  eingeflöfa- 
ten  Flüssigkeiten  durch  die  Nase,  die  Anhäufung  von  vie- 
lem Schaume  vor  dem  Munde,  häufiges  Bewegen  der  Hände 
nach  dem  Kopfe,  unwillkührlicher  Abgang  des  Urins  und 
Stuhls  und  das  hippocratische  Ansehen  der  Kranken  unter 
die  ungünstigen  Zeichen  gerechnet  werden,  während  ein  im 
Allgemeinen  milder  Grad  der  Zufälle,  die  Abwesenheit  der 
genannten  ungünstigen  Zeichen,  eine  allgemeine  gelinde  und 
gutartige  warme  Transpiration,  Blutungen  aus  der  Nase,  den 
Hämorrhoidalgefäfsen  und  dem  Uterus,  besonders  wenn 
diese  zuvor  unterdrückt  worden  waren,  die  Rückkehr  ver- 
schwundener Gichtschmerzen  und  Hautausschläge,  ein  dik« 
kes  Sediment  im  Urine,  freie  Thätigkeit  der  Verdauungs- 
organe, baldige  Mindemng  der  Betäubung  und  der  Läh- 
mungszufälle,  die  Wiederkehr   einer   freieren  Respiration 
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und  eines  gaten  Pulsei  als  günstige  Erscheinungen  ange- 
sehen  werden  können.  Der  Zutritt  eines  fieberliaften  Zu- 
Standes  ist  nicht  immer  günstig,  doch  oft  mit  Minderung 
der  Krankheit  verbunden,  und  das  Erscheinen  couvulsivi- 
scher  Bewegungen  ist  eben  so  wenig  fanmer  eine  ungün- 
stige ErscJieinung.  Zurückbleiben  der  Vorläufer  läfst  neue 
und  tödtliche  Rückkehr  des  Schlagflusses  befürchten. 

In  wenigen  Krankheiten  ist  eine  schnelle,  zweckmäfsige 
and  kräftige  Einwirkung  von  Seiten   der  Kunst  wichtiger, 
als  in   der  Apopleiue.     Die  Rettung  liegt  häufig  allein  in 
den  Händen  des  Arztes,  und  fast  nie  wird  das  Hcilstrebcn 
der  Natur    allein   zu  Herbeiführung   derselben  ausreichen, 
wiewohl  es  der  x\rzt  stets  dabei  sehr  in  Anspruch  zu  neh- 
men hat,  und  er  ohne  diese  Berücksichtigung  oft  die  schäd- 
lichsteu  Mifsgriffe  thun  würde.     Sehr  oft  ist  die  Rettung 
des  Kranken  bei  dem  zweckmiifsigsten  Verfahren  unmög- 
lich, wenn  auch  der  hippocratische  Ausspruch,  dafs  ein  hef- 
tiger Schlagflufs  unmöglich  und  ein  leichterer  nur  sch^^er 
zu  heilen  sey,  kvuv  fiiv  anoni^ti^iriv  laxvgijv  adivaxovy  cceOs- 
via  di  ov  dr^lSioVt  nicht  in  seiner  vollen  Kraft  als  gültig 
angesehen  werden  kann. 

Die  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  zunächst  nach  dem 
Gnmdcharakter  der  Krankheit,  je  nachdem  sie  einen  reinen 
oder  componirten  Schlagflufs  bildet,  einzurichten,  nur  niu£s 
man  sich  nicht  durch  einzelne  oft  täuschende  Hauptzeichen 
leiten  lassen,  sondern  so  viel  als  möglich  sein  Verfahren  nach 
einer  genauen  Betrachtung  aller  Umstände,  der  Constitu- 
tion, des  Geschlechts  und  Alters  der  Kranken,  der  mamiig- 
faltigen  verschiedenen  Prädispositioneu,  der  verschiedenen 
excitirenden  Veranlassungen,  der  früher  überstandenen  oder 
noch  vorhandenen  complicirten  Krankheiten,  der  äufseren 
Umstände,  der  vorausgegangenen  und  gegenwärtigen  Symp- 
tome u.  s.  w.  einrichten,  da  nur  erst  dann  unser  Urtheil 
einige  Sicherheit  gewinnen  kann.  Nur  wenn  der  Fall  von 
der  Art  ist,  dafs  man  über  diese  Punkte  keine  schnelle 
Aufklärung  erhalten  kann,  und  bei  dringender  Gefahr,  müs- 
sen wir  uns  öfters  zunächst  an  die  Hauptzufälle  halten,  die 
das  gegenwärtige  Convolut  der  Symptome  bildet,  ohne  so- 
gleich die  untergeordneteren  Umstände  in  strenge  £rwä- 
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gnng  zu  ziehen,  da  sonst  das  Leben  des  Kranken  schon 
vernichtet  seyn  könnte,  ehe  noch  Anstalten  zu  seiner  Ret-  ( 
tung  gemacht  worden  sind.  Dies  ist  hauptsächlich  auch  dann  * 
der  Fall,  wenn  die  Apoplexie  Ton  Ursachen  bedingt  wird,  wel-  » 
che  keine  schnelle  Entfernung  zulassen,  z.B.  von  organischen  | 
Krankheiten  des  Hirns  und  tief  eingewurzelten  Krankheiten  | 
entfernterer  Organe;  hier  ist  vor  Allem  die  erste  Gefahr  i| 
zu  entfernen;  das  Hirn  mufs  in  einen  Zustand  versetzt  | 
werden,  in  welchem  es  sich  gleichsam  erst  wieder  erholen  | 
kann,  und  der  Einflufs  der  veranlassenden  Ursachen  des  r 
Anfalls  mufs  möglichst  schnell  und  sicher  aufgehoben  oder  i 
beschränkt  werden,  um  dann  auch  die  übrigen  Umstände  ^ 
in  Berechnung  zu  bringen.  i 

Die  Kur  der  Apoplexie  mufs  sich  einmal  auf  die  Yer-  ^ 
hütung  derselben,  dann  auf  die  Behandlung  der  eigentlichen 
Anfälle,  und  drittens  auf  die  Nachbehandlung  beziehen;  da 
jedoch  die  letztere  theils  im  Allgemeinen  die  Verhütung 
neuer  Anfälle,  worin  sie  mit  der  Prophylaxis  überhaupt 
übereinstimmt,  theils  die  Behandlung  der  Nachkrankheiten 
des  Schlagflusses  umfafst,  die  nicht  eigentlich  mehr  zu  der 
Apoplexie  gehören,  sondern  speziell  unter  den  Artikeln 
Lähmung,  Geisteskrankheiten  u.  s.  f.  betrachtet  werden  müs- 
sen, so  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  die  zwei  erste-  , 
reu  Punkte.  , 

Allgemeine  Maximen.  Je  früher  eine  kräftige  Hülfe 
geleistet  wird,  desto  gröfser  ist  die  Hoffnung  eines  günsti- 
gen Erfolgs.  Ist  man  so  glücklich,  noch  im  Stadium  der 
"Vorläufer  die  Krankheit  zu  treffen,  so  kann  man  oft  den 
Ausbruch  der  Krankheit  noch  verhüten,  wie  wir  später  se- 
hen werden. 

Ist  der  Schlagflufs  erfolgt,  so  sorge  man  zunächst,  dafs 
alles,  was  den  Kranken  umgiebt,  seine  Lage,  seine  Beklei- 
dung, sein  Krankenzimmer  u.  s.  w.  seinem  Zustande  ange- 
messen sey.  Das  Zimmer  sey  mäfsig  warm,  zu  10  bis 
12*  Reaumur,  mit  frischer  gesunder  Luft  angefüllt,  der  Son- 
nenhitze nicht  zu  sehr  ausgesetzt  und  wo  möglich  geräu- 
mig. Man  bringe  den  Kranken  mit  Vorsicht  und  Ruhe  in 
eine  mehr  sitzende  Lage,  mit  aufgerichtetem  Haupte  und 
herabhängenden  Beinen,  man  entferne  von  ihm  alle  nur  ei- 


Apopleiia.  111 

nigennafsen  drAckende,  beengende  und  zu  heifse  BekleU 
duDgy  die  die  frde  Blutcirculation  hemmen  könnte,  als  Hals- 
tücher,  SchnürbrQste,  Gürtel  u.  s.  ^v, ;  man  venneide  'irannc 
Federbetten  und  M^annes  Einhüllen  def;  Kopfes  und  der 
Brost,  bedecke  nur  den  untern  Theil  des  Körpers,  beson- 
ders die  Füfse,  etwas  wärmer,  und  sorge  dafür,  dafs  nic^t 
zn  Tiele  Personen  und  zu  vieles  Geräusch  um  den  Kranken 
hemm  sej.  Mittlerweile  suche  man  sich  Ton  den  Gelegen- 
heitsnrsachen  zu  unterrichten  und  alles  zu  entfernen,  was 
davon  noch^auf  den  Kranken  fortwirken  könnte. 

Die  reine  Apoplexie,  welche  man  auch  die  adyna- 
mische  nennen  könnte,   kommt   selten  wohl   ganz   einfach 
vor,  und  mau  mufs  die  Rathschläge  derer,  welche  dies  an- 
nehmen, nur  mit  grofser  Behutsamkeit  verfolgen.     Sie  ist 
auch  seltener  heilbar,  als  die  componirte,  indem  sie  gei^iöhn- 
lich  Individuen  trifft,  welche  schon  an  sich  auf  einen  höchst 
unvollkommenen  Grad  von  Gesundheit  stehen,  und  weil  sie 
in  der  Regel   nur  als    endlicher  Ausgang    des   schon  seit 
langein  tief  gesunkenen  Lebens  erscheint,  bei  welchem  auch 
von  Seiten  der  Kunst  nur  ein  sehr  beschninktes  Einwirken 
möglich  ist.     Glücklicherweise  ist  dieselbe  überhaupt  eine 
seltnere  Erscheinung,  wenn  man  nicht  die  Fälle  sehr  abge- 
lebter Greise  hierher  rechnen  will,  von  denen  viele  endlich 
an  derselben  sterben.    Wir  können  aber  nicht  unterlassen, 
Aoch  einmal  zu  erinnern,  dafs  keineswegs  das  gröfsereHer- 
Tcolreten  der  nervösen  ZuPalle  allein  unser  Urtheil  bestim- 
men darf.     Eben  so  wenig  darf  man* auch   selbst  für  die 
Fälle  wirklicher  adynamischer  Apoplexie  die  Meinung  he- 
gen, dafs  man  sich  bei  ihnen  blöfs  an  die  sogenannten  Ner- 
venmittel halten  und  alle  antiphlogistischen  vermeiden  müsse. 
Auch  bei  ihnen  findet,  wie  dies  vorzüglich  Sectionen  leh- 
ren, in  bei  weitem  der  Mehrzahl  derselben  zwar  nicht  ein 
allgemeines,  aber  doch  örtliches  auf  das  Hirn  beschränktes 
Uebergewicht  von  Seiten    des  Blutes,   meist   eine   passive 
('ongestion  nach  demselben  Statt,  welche  sehr  oft  örtliche 
ond  zuweilen  sogar  kleine  allgemeine  Blutentzlehimgen  nö- 
thig  macht,  ungefähr  auf  dieselbe  Weise,  wie  dies  oft  beim 
Typhus  nöthig  wird;  nur  müssen  dieselben  immer  erst  nach 
genauer  Prüfung  der  Umstände  und  mit  grofser  Behutsam- 
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kcit  geschehen.  Oft  sind  daher  auch  hier  Blutegel  an  den 
Kopf,  Hals  und  das  Rückgrad,  oder  Schröpf  köpfe  geeigne- 
ter. Vor  allen  Dingen  suche  man  die  Veranlassungen,  die 
vielleicht  noch  fortwirken,  zu  entfernen  und  die  Kranken 
in  Bezug  auf  Lage  des  Körpers,  Temperatur  des  Zimmers, 
und  alle  andern  äufsern  Umstände  mit  der  gröfsten  Vor- 
sicht zu  behandeln;  sodann  wende  man  äufserlich  schnell- 
wirkende sogenannte  Ableitungsmittel,  Senffufsbiider,  Senf- 
und  Meerrettigteige  auf  die  Waden,  Fufsplatten,  Nacken 
und  \erme,  Blasenpflaster  und  Klystiere  an,  denen  man 
reizende  Zusätze  giebt,  z.B.  Asa  foetida,  tart.  stibint.,  oder 
von  Rad.  valerian.  u.  s.  w.  Eben  so  versuche  man  rei- 
zende belebende  Kiechmittel  und  Einreibungen,  z.  B.  Naph- 
then,  aromatische  Essige,  Alcohol,  Kampferspiritus,  Cantha- 
ridentinktur  u.  s.  w.,  die  man  in  die  Schläfegegend,  in 
den  Nacken  und  längs  des  Rückgrads  einreiben  läfst. 
Wohlthätig  können  femer  zuweilen  aromatische  Umschläge 
auf  den  Kopf,  trockene  Schröpfköpfe,  das  Frottiren  der 
Extremitäten,  und,  wo  es  sich  thun  läfst,  auch  die  Eleclri- 
cität  und  der  Galvanismus  wirken.  Findet  es  sich  indes- 
sen, dais  UeberfüUung  des  Kopfes  mit  Blut  Statt  findet,  so 
zaudre  man  nicht,  kleine  Blutentziehuugen  vorzunehmen. 
Zugleich  sorge  man  auch  für  Freiheit  der  Verdauung  und 
den  nöthigen  offnen  Leib,  wiewohl  im  Allgemeinen  von 
der  Anwendung  der  eröffnenden  Mittel  dasselbe  gilt,  was 
wir  von  den  Blutenlziehungcn  gesagt  haben,  d.  h.  man  wähle 
nur  die  milderen  Mittel  und  reiche  diese  behutsam,  um 
nicht  den  adynamischen  Zustand  dadurch  zu  vermehren. 
Brechmittel  sind  nur  selten  von  wirklichem  Nutzen,  wenn 
sie  auch  im  Ganzen  hier  weniger  zu  füixhten  sind,  als  in 
anderen  Fällen,  sobald  sonst  die  Umstände  sie  erheischen 
sollten. 

Gelingt  es,  die  erste  Gefahr  zu  entfernen,  kehrt  Be- 
wufstseyn  und  Bewegung  zurück,  und  können  die  Kranken 
schlucken,  so  erfordert  ihr  Zustand  eine  Unterstützung 
durch  gelinde  Nervenmittel,  als  z.  B.  Rad.  Valerianae,  Liq. 
C.  C.  succin.,  Liq.  mineral.  Hoffm.,  Serpentaria,  Amica, 
die  man  in  kleinen  Gaben  häufig  nehmen  läfst.  Drohen 
jedoch  noch  Blutwallungen,  so  wähle  man  mehr  kühlende 
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Mittel,  als  z.  B.  den  Liq.  digestivus,  die  Potio  Rivcrii  u.  s.  w. 
Nie  lasse  man  sodann  den  Kranken  zu  früh  aus  seinen 
Augen,  wenn  er  sich  auch  gut  zu  erholen  scheint;  die  Wie- 
derkehr des  Anfalls  geschieht  hier  leichter,  als  je,  und  nian 
behandle  ihn  daher  zwar  niilde  aber  anhaltend  bis  zur  völ- 
ligen Grenesung. 

Die  Diät  ist  bei  dieser  Art  von  Apoplexie  etwas  nahr- 
hafter und  stärkender  einzurichten,  als  bei  der  componirten. 
Der  Kranke  bedarf  zwar  nur  einer  geringen,  fiufserst  mil- 
den und  leicht  verdaulichen  Nahrung,  aber  doch  einer  sol- 
chen, welche  dem  gesunkenen  Lebenszustande  zu  HülCe 
kommt.  Daher  kann  man  oft  selbst  etwas  kräftigen  Wein, 
kräftige  FleischbrOhen  und  leichte  Fleischspeisen  gestatten. 
Was  die  Regeln  für  sonstige  Pflege  des  Körpers,  und  für 
Aufrechthaltung  der  Heiterkeit  und  Ruhe  des  Geniüths  be- 
triflt,  so  treffen  diese  ganz  mit  denen  überein,  welche  bei 
der  Apoplexie  Überhaupt  zu  befolgen  sind  und  im  Folgen« 
den  näher  aikgegeben  werden  sollen. 

Die  componirte  Apoplexie,  wie  wir  sie  genannt  ha- 
bfn,  erfordert  nicht  nur  nach  der  Verschiedenheit  des  all- 
gemeinen Lebenszustandes,  der  dabei  Statt  findet,  und  des 
besondern  Zustandes  des  Hirns,  eine  mannigfaltig  verschiCi' 
dene  Behandlung,  sondern  diese  wird  auch  mit  bedingt 
durch  die  äufsem  und  innem  ursachlichen  Momente,  di« 
zu  ihrer  Ausbildung  wesentlich  beigetragen  haben,  und  sie 
zu  unterhalten  dienen. 

Wir  wollen  von  der  einfachsten  C!on1position  zuerst 
sprechen,  wo  der  Schlagflufs  der  Hauptsache  nach  durch 
einen  plethorischen  Zustand  oder  durch  Congestionen  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe,' bei  sonst  noch  kräftiger  Körper- 
beschaffenheit,  z.B.  nach  unterdrückten  Blutflüssen,  bedingt 
wird.  In.  diesen  Fällen  beruht  das  Heil  ganz  allein  auf 
allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehungen,  die  nicht  schnell 
genug  gemacht  werden  können.  Oft  scheint  der  Schlagflufs 
heftig,  gleichwohl  bewirkt  ein  Aderlafs  Wunder,  zum  Be- 
weis, dafs  manchmal  die  Uobeiiiiacht  der  Blutthätigkeit  bei 
noch  nicht  tief  verletztem  Nervenleben  der  beherrschende 
Moment  der  Krankheit  seyn  kann,  eben  so,  wie  sie  es  ge- 
wöhnlich bei  der  tiefen  Schlafsucht  ist    Man  verrichte  die^^^ 

Med.  cliir.  EncjcL  JH.  Bd.  8  ^^ 
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Aderlässe!  bei  dringender  Gefahr  in  reichlicher  Menge,  selbst 
an  den  Halsadern,  am  Amie  oder,  zunial  bei  unterdrückten 
Blutflüssen,  an  dem  Fufse,  und  lasse  10,  16  —  20  Unzen 
Blut  nach  ^Beschaffenheit  der  Stärke  des  Kranken  oder  der 
Heftigkeit  der  Zufälle.  Weichen  aber  die  drohenden  Er- 
scheinungen nicht,  oder  nur  sehr  wenig,  so  wiederhole 
man  die  Blutentziehung  nach  8 —  12  Stunden,  oder  unter- 
stütze sie  mit  örtlichem  Blutnehmen  durch  Blutegel  oder 
Schröpfköpfe,,  vorzüglich,  wenn  man  keinen  allgemeinen 
Aderlafs  mehr  wagen  zu  können  glaubt.  Zeigt  es  sich, 
dafs  die  eine  Seite  des  Körpers  gelähmt  ist,  so  wähle  man 
die  nicht  gelähmte  zum  Aderlassen,  da  hier  das  Blut  ge- 
wöhnlich einen  freiem  Abflufs  findet.  Die  Blutegel  lege 
man  in  reichlicher  Menge  zu  12,  16  —  20  Stück  an  die 
Schläfengegend,  das  Hinterhaupt,  den  Hals  oder  nach  den 
angegebenen  Umständen  an  den  After,  an  die  Schamtheile, 
an  die  OÜberschenkel  an,  und  das  Schröpfen  nehme  man  in 
der  Gegend  des  Hinterhauptes,  im  JSacken  und  längs  des 
Rückgrads  an.  Man  widerräth  öfters  das  Aderlassen  bei 
den  höchsten  Graden  der  Apoplexie,  weil  man  dadurch  den 
Tod  nicht  abwenden  könne,  allein  verzweifeln  sollte  man 
in  keinem  Falle,  und  gelingt  es  auch  gewöhnlich  nicht,  die 
Kranken  dadurch  zu  retten,  so  wird  dies  doch  bei  weitem 
weniger  noch  geschehen,  wenn  man  sie  ganz  der  Macht 
der  Krankheit  Preis  giebt,  und  auch  dieses  Hauptmittel  un- 
versucht läfst. 

Nächst  den  Blutentziehungen  denke  man  in  diesen  Fäl- 
len auch  immer  an  Freimachung  des  Unterleibs,  und  Ab- 
leitung des  Sturmes  von  dem  Kopfe.  Kichts  wirkt  nach- 
theiliger auf  Verstärkung  der  Blutcongestionen  nach  dem 
Kopf,  als  Verstopfung  des  Unterleibs.  Man  versuche  er- 
weichende, lauwarme  und  kühlend  eröffnende  Klystiere  mit 
Zusätzen  von  Salz,  Seife,  Oel,  Sauerhonig  u.  s.  w.,  aber 
mit  Vermeidung  aller  narkotischen  Dinge;  man  verordne 
Fufsbäder  mit  Salz,  Asche  oder  Senfmehl,  man  lasse  die 
Füfse  des  Kranken,  ohne  ihn  sehr  zu  rütteln  und  zu  be- 
wegen, frottiren  und  bürsten,  man  mache  kalte  aus  Was- 
ser, Essig,  Salmiak,  Salpeter  und  Eis  bereitete  Fomentar  r 
tionen  auf  den  Kopf,  und  lasse  wohl  auch  von  Zeit  zu 
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Zeit  in   eben   der  Absicht   eti^-as  Naphtha  auf  denseUben 
träufeln. 

Alle  reizende  und  betäubende  Mittel ,  ab  sogenannte 
belebende  Nervenmittel,  «tarke  Riech-  imd  Nieseiuittcl  etc. 
müssen,  da  sie  leicht  die  Congestionen  yermehren  und  an- 
dere Nachlheile  bringen,  yermieden  werden,  daher  auch 
selbst  starke  reizende  Ableitungen,  wenn  sie  nicht  durch 
besondere  Umstände  erfordert  werden,  Torzüglich  nahe  an 
dem  Kopfe,  wie  Vesicatoria,  Senfteige,  Meerrettigteige,  Cau- 
teria  nnd  andere,  so  nöthig  sie  auch  oft  spHter  nach  Auf- 
hebung des  ersten  Sturmes  imd  zu  Verhütung  der  Nach- 
krankheiten werden  können,  nur  mit  gröfster  Vorsicht  zu 
brauchen  sind. 

Können  die  Kranken  sclilingen,  so  flöfse  man  ihnen 
etwas  lauwarmes  Getränk  und  kühlende  Mittel  ein,  wie  sie 
ongeiähr  bei  einem  entzündlichen  Zustande  nöthig  seyn 
viürden,  mit  möglicher  Berücksichtigung  etwaniger  indivi- 
dueller Umstände,  Nitnmi,  kühlende  Mittelsalze,  säuerliche 
Tegetabilische  Gretränke  und,  wo  es  nöthig  seyn  könnte, 
antiphlogistisch  wirkende  Abführmittel,  welche  nicht  nur  an 
sich  sehr  zweckmäfsig  sind,  sondern  auch  revulsivisch  zu 
wiiiwen  und  die  kräftigste  Ableitung  zu  machen  scheinen« 

Brechmittel,  welche  mehrfach  empfohlen  worden  sind, 
werden  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen,  vielleicht  nie  im  . 
ersten  Sturme  des  apoplektischen  Anfalls  zweckmäfsig  seyn. 
Nur  wo  offenbar  Ueberladung  des  Magens  und  insbeson- 
dere lYnnkenhcit  oder  Vergiftung  durch  Opium  und  an- 
dere ähnliche  Dinge,  als  fast  einzige  Ursachen  desselben 
betrachtet  werden  kann,  werden  sie  zuweilen  gleich  von 
Anfang  an  gereicht  eine  erfreuliche  Wirkung  haben,  wie- 
wohl auch  selbst  hier  in  der  Regel  mit  gröfserer  Sicherheit 
eine  Blutentziehung  vorauszusdiicken  ist,  wozu  man  auch 
neist  um  so  mehr  genöthigt  wird,  da  ohne  dem  das  Schiin- 
gen des  Brechmittels  unmöglich  seyn  würde.  In  den  mei- 
sten andern  Fällen  würden  sie  heftigem  Andrang  des  Bluts 
nach  dem  Kopfe,  verstärkte  Blutausschwitzung  u.  s.  w.  zur 
Folge  haben,  kurz  die  Bedingungen  verstärken,  welche  die 
Havptveranlassung  des  Schlagflusses  zu  seyn  pflegen.  Nach 
Entimung  der  Congestionen  nach  dem  Kopf,  nach  dcv  ^p 
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Wiederkehr  des  Bewufsfseyns  und  überhaupt  nach  Tilgung 
des  heftigeren  Stunues  ini  Blute,  können  sie  zuweilen  bei 
grofser  Yerschleimung  des  Unterleibs  ^  bei  gallichter  Tur- 
gescenz  und  ähnlichen  Zuständen,  wesentlich  zu  Verhütung 
der  Rückfälle  oder  Beschleunigung  der  (rencsung  beitragen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  eben  dem  Grade, 
wie  eigentliche  Schwäche  des  Hirns  vorwaltet,  selbst  in  . 
Fällen,  die  sonst  hohe  Grade  des  antiphlogistischen  Ver- 
fahrens erfordern^  dieses  letztere  sehr  beschränkt  werden 
müsse,  so  wie  eben  dieses  in  eben  dem  Verhältnisse  ge- 
schehen mufs,  in  welchem  der  allgemeine  Lebenszustand 
von  seiner  nöthigen  Höhe  herabzusinken  beginnt,  was  nur 
dem  durch  Kenntnifs  und  Erfahrung  geleiteten  Urlheile  des 
Arztes  überlassen  bleiben  kann. 

Findet  es  sich,  dafs  der  Anfall  c)urch  irgend  eine  be- 
sondere noch  fortdauernde  Ursache  veranlagst  worden  ist, 
oder  mit  andern  Krankheilen  complicirt  ist,  welche  wesent- 
lich auf  denselben  einwirken,  was  die  Fälle  von  mehr  com- 
ponirter  Art  ausmacht,  so  mufs  dies  bei  der  Behandlung 
sehr  in  Erwägung  koimnen,  und  wenn  die  gegen  die  erstere 
einfache  Composition  des  Schlagflusses  empfohlenen  Mittel 
nicht  dazu  ausreichen,  die  Kur  so  viel  als  möglich 
darnach  modificirt  werden,  nur  nie  durch  Anwen- 
dung solcher  Mittel,  welche  dem  Hauptcharakter 
der  Krankheit  zuwider  wären.  Eine  durch  mecha- 
nische Verletzung  entstandene  Apopleide  erfordert  dem- 
zufolge vor  Allem  eine  zweckmäfsige  chirurgische  Hülfe; 
ist  Gicht  und  Rheumatismus  zugegen,  so  werden  oft 
die  oben  im  Allgemeinen  weniger  empfohlenen  äufseren 
Reizmittel,  Vesicatorien,  Senfteige,  reizende  Klystiere,  de- 
nen man  wohl. den  Tartarus  stibiatus  zusetzen  kann,  und 
innerlich  solche  Jßittel  passend  sejn,  welche  kräftiger  auf 
die  Transpiration  wirkep,  als  z.  B.  Nitrum  in  Verbindung 
mit  etwas  Kanjpher,  Sulphur  antimon.  aurat  und  überhaupt 
die  Antimonialia,  verbunden  mit  Neutralsalzen  u.  s.  w. 

Eine   ähnliche  Modification   wird   auch   meistentheils 
dann  zweckmäfsig  seyn,   wenn  der  Schlagflufs   metasta- 
tisch nach  unterdrückten  Hautkrankheiten  entstand, 
jjie  dauM  %vo  möglich  zurückgeführt  werden  müssen^  ^JJiir 
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lerdrüiniitei^Hainorrhoidal-  und  Mcnstrualflufs  for* 
Tor  allen  Dingen  citi  reichliches  Blutentziehen,   und 
rar  besonders  durch  Aderlässe  an  den  Beinen  und  durch 
'9lMt€^el  am  After,  an  den  Schenkeln  und  an  den  Scham- 
tlsSteny'  femer  kräftige  Ableitiuigen  durch  reizende  Fufs- 
•cilfeder,   Senfteige   an   die  Waden,   KIjsticre,   aufsteigende 

kurz  Mittel,  welche  sich  überhaupt  zu  baldiger 
ferstellung  unterdrückter  Blutflüssc  bew.nhrt  gefiUH 
i^ben.  Gastrische  Uebel  erheischen  oft  das  An- 
Reizen  der  Blutegel  auf  den  Unterleib,  so  wie  Torzüglich 
auch  ein  kräftiges  Befördern  der  Ausscheidungen  des  Darm- 
tinals  durch  lösende  und  kühlende  Abführmittel.  Bei  dem 
Schlagflufs  von  organischen  Hirnkrankheiteu,  der 
sdten  grofsc  Hoffnung  giebt,  werden  Blutegel  an  denKop^ 
kalte  Fomentationen  Und  ähnliche  Mittel,  welche  die  Ten- 
denz haben,  eine  entzündliche  Aufregung  in  dem  Gehirn 
zn  verhüten  oder  zu  beschwichtigen,  noch  das  meiste  er- 
warten lasseh. 

Die  genaue  Beachtung  und  Mitbehandlung  der 
mit  der  Apoplexie  coniplicirten  Krankheiten  ist 
hauptsächlich,  nachdem  die  erste  Gefahr  und  der  eigent- 
liche apoplektische  Anfall  bereits  gehoben  ist,  nothwendig, 
luii  die  Genesung  so  viel  als  möglich  zu  vervollständigen 
and  die  INachkrankheiten  zu  verhüten  oder  zu  mildem. 

Eine  strenge  Nachbehandlung  ist  überhaupt  von. 
der  {gröfsten  Wichtigkeit,  wenn  nicht  neue,  und  dann  fast 
immer  gefahrvollere  Anfälle  wiederkehren  sollen.    Vorzüg- 
lich /kommt  es  hierbei  auf  ein  zweckniäfsig  geleitetes  Re- 
'f^iraS^^u^d' strenge'  diätetische  Vorschriften  an,  welche  von 
der  Aft  seyn  müssen,  wie  wir  sie  überhaupt  bei  drohen- 
dem Schlagflufs,  bei  Personen  von  apoplektischem  Habitus 
u.  «h  'ür.  zur  Verhütung  desselben  empfehlen  würden.    Je- 
der iahzelne  Fall  erfordert  seine  eigenthümlichen  Vorttehrif*«^ 
(en,,  ifnd  wir  können  uns  daher  nur  an  einige  allgemeine 
ftlaximeu  halten. 

■•%s  mufs.  alles  verhütet  werden,  was  vermehrten  Ani 
dfirili^  des  Blufes  nach  dem  Kopfe,  Steigerung  des  pletho- 
iiscibe£2ustaäde8  und  ein  Wach'sthum  derjenigen  Umstände 
HbT  JCte<^^)^Brife^  könnte,  jreldie  als  nTädisioömref^^LQ 
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und  Gelegenheitsursachen  des  Schlagflusses  ^ienen*lönn- 
ten.  Der  Kranke  meide  Erkältung  und  Erhitzung,  uad^ 
sorge  daher  für  gesunde  Wohnung,  zweckniäfsige,  der  Wit- |J 
terung  und  Jahreszeit  angemessene,  Bekleidung;  er  hüte 
sich  vor  den  Eindrücken  der  Abendluft,  des  schnellen  Teni- 
jperaturwechscls,  der  Nüsse  und  der  grofsen  Sonnen-  und.^ 
Stubenhitze,  die  inuuer  den  Andrang  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  begünstigen.  Der  Kopf  selbst  werde  immer  mdlir 
külil,  die  Füfse  warm  und  vor  Masse  geschützt  gehalten. 
So  nüthig  auch  eine  zweckmSfsige  Bewegung  des  Körpers 
und  angepehine  erheiternde  Beschäftigung  ist,  so  nachtheilig 
wirkt  ein  Uebermaafs  körperlicher  oder  geistiger  Anstren- 
gung, Oefters  können  kalte  Waschungen  des  Kopfes  und 
kühle  B^der  nützlich  seyn,  während  heifse  sorgfältig  zu 
meiden  sind»  Die  Diät  sej  sparsam,  einfach,  leicht  und  be- 
stehe niebr  in  zweckmäfsigcr  vegetabilischer  als  animalischer 
Kost  und  in  kühlenden  Gretränken.  ^  Der  Kranke  meide 
alle  zu  nahrhafte  und  gewürzhafte  Speisen,  alle  reizenden 
und  erhitzenden  Getränke,  geniefse  des  Abends  nichts  oder 
nur  wenig,  und  meide  den  Schlaf  unmittelbar  nach  der  Mahl- 
zeit. Ueberhaupt  überlasse  er  sich  nicht  zu  vielem  Schlafe 
und  suche  diesen  in  kühlen  geräumigen  Zimmern  und  nicht 
in  wamien  Federbetten»  Er  meide  alle  und  jede  Ausschwei- 
fung und  Leidenschaft;  nichts  wirkt  bei  vorhandener  Dis- 
position zu  Schlagflufs  so  nachtheilig,  als  Gram,  Sorge,  Aer- 
ger,  Zorn  u,  s,  w.,  während  Ruhe  des  Gemüths,  Frohsinn 
und  Heiterkeit  zu  den  ersten  Vorbeugungsmitteln  dessel- 
ben gehören. 

Eine  Hauptsorge  beruhe  in  der  Erhaltung  der  freien 
Thätigkeit  der  Yerdauungsorgane.  Sehr  oft  wird  hierzu 
eine  strenge  Diät  und  eine  zweckniäfsige  Lebensweise  über- 
haupt ausreichend  seyn;   ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so 

4frersäHDie  man  nicht,  dem  Kranken  durch  einfache  kühlende 
eröffnende  Mittel  zu  Hülfe  zu  kommen.  Alle  erhitzenden 
Abführmittel  würden  wie  erhitzende  Getränke  schaden. 
TJeberdies  kann  es  unter  vielen  Umständen  von  grofsem 
Nutzen  seyn,  lange  Zeit  ableitende  Mittel,  Fontanelle  und 
selbst  Setaceen  tragen  zu  lassen*    Häufig  können  aucb^i- 

nejwhväßser  geebnet  seyn,  ^r  drohenden  Krankheit-  zu  be- 
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gegnen ;  doch  müssen  diese  üur  uach  strenger  Prüfung  aller 
Unistande  versucht  werden. 

Sobald  sich  trotz  dieser  Maafsregeln  die  eigentlichen 
Vorboten  des  Schlagflusses,  Schwhidel,  Kopfweh,  Conge- 
stlonen.  Vergehen  der  Sinne  u.  s.  w.  einstellen,  so  säume 
man  nicht,  sich  sogleich  kräftig  gegen  die  drohende  Gefahr 
zu  stemmen  und  bei  Zeiten  durch  Blutentziehungen,  stär- 
kere Einwirkung  auf  den  Darmkanal,  Äbleitiuigeu  u.  s.  w. 
nach  den  gegebenen  Vorschriften  dem  Feinde  zu  begegnen, 
ehe  er  die  Oberhand  gewinnt- und  der  Kranke  dadurch  in 
gröfsere  Grefahr  gerMh,  der  er,  wenn  er  schon  früher  ähn- 
liche Anfalle  gehabt  hatte,  nicht  so  leicht  wieder  entrin- 
nen wird. 

Der  Schlagflufs   ist  eine   zu   auffallende   Erscheinung, 
als  dafs  er  nicht  schon    die  Aufmerksamkeit   der  ältesten 
Aerzte  und  Schriftsteller  hätte  auf  sich  ziehen  sollen.  Wirk« 
lieh   finden   wir   daher   auch  schon   in   den  Sciuiftcn   des 
Hippocrates,    Celans,   Aretaeua,    Galen,   Coelius,  Aurelian 
a.  s.  w.   sehr  wichtige  Beiträge  zur  Lehre  desselben  vor; 
in  den  spätem  und  neuem  Zeiten  aber  haben  sich  so  viele 
Aerzte,  theils  in  allgemeineren  Werken,  wie  dies  die  all- 
gemein bekannten  Schriften   eines  Bonet,  Raglio,   Wepfer, 
Lancüiy  laeuiaud,  Fr.  Hoffmann,  Sydenham,  van  Swieten, 
Morgagni y    Burseriua,    Stoll,    Quarin,    Feter   und   Joseph 
Franck,  Feil,  Vogel,  Fichter,  Sprengel,  Haase  u.  s.  w.  be- 
weisen, theils  in  besonderen  Monographieen  über  denselben 
ausgesprochen,   dafs  es   kaum  möglich   seyn   würde,   eine 
ToUständige  Litteratur  desselben  zu  geben,  und  wir  uns  da- 
her nur  auf  eine  Auswahl  derselben  beschränken  müssen. 
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APOPLEXIA  (anüt  palhoL),  Schlagflufs,  S.  die  Ar- 
tikel Gehirn  und  Lungen, 

APOPNIXIS  (von  cctiq  und  m/^yw,  ersticken),  Erstik- 
kung,    S.  Suffocation. 

APOPSYCHIA  (von  (tno  und  mvxn,  Seele),  Bcwufst- 
losigkeit/ Ohnmacht,  wird  von  Htppocratea  für  Lipothyniia 
gebraucht    S,  Ohnmacht.  H d. 

APSYCHIA  der  höchste  Grad  dersdhen.  S,  Asphyxia. 
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APOSCENOSE.    S.  Abscbabcn. 

APOSCEPARNISMUS,  von  cmo  and  axma(fP0Pf  dhf 
Beil,  der  Hobel,  ein  Ausdruck  für  die  Trennung  eines  StMi^ 
kes  vom  Schädel  durch  einen  Hieb.  E.  Gr— e. 

APOSITIA  (vonj  ano  und  anregt  Speise),   Ej^el,  Ah*'^ 
neigung  ge^en  Speise.  II  —  d. 

APOSTASIS  (tou  ano  und  axfifm^  aufhalten)  bczeich-. 
net  entweder  eine  Anhäufung  von  Materie,  dasselbe,  was 
Apostem,  Abscefs;  oder  eine  Krankheitsversetzung,  Ab- 
lagerung von  KrankheitsstofF,  in  welchem  Sinn  es  HippO' 
crates  braucht  II  —  d. 

APOSYRMA    S.  Abrasio. 

APOTHEKE.  Apotheker.  Apothekerbücher.  Apo- 
thekergewicht.  Apothekerordnung.  Apothekertaxe. 
Die  Apotheken  machen  einen  der  viichtigsten  Gegenstände 
der  medizinischen  Polizei  nicht  allein,  sondern  der  Heilkunde 
überhaupt  aus.    Wenn  der  Arzt  nicht  weifs,  ob  das  Arznei- 
mittel gegeben  wurde,  welches  er  yerordnete,  wenn  er  nicht 
weifs,  ob  das  Arzneimittel  in  dem  gehörigen  Zustande  und 
gehörig  zubereitet  gegeben  wurde,  so  ist  er  nicht  im  Stande, 
ärztliche  Erfahrungen  zu  machen.   Manche  medizinische  Be- 
obachtungen würden  ganz  anders  erscheinen,  wenn  man  die 
Drlittel  genau  kennte,  deren  Wirkungen  der  Arzt  beobach- 
tete.    Es  ist  oft  schwer,  Zutrauen  zu  der  Medicin  zu  be- 
halten, wenn  man  siebt,  wie  sie  nicht  selten  ihren  Gang 
ruhig  fortsetzte,   ohne  sich  um  den  Zustand  der  Pharmacia 
zu  bekümmern,  der  hinter  ihrem  Rücken  grofse  Yerände* 
rungen  erlitt 

Es  scheint  daher  beim  ersten  Blicke  am  zweckmäfsig- 
sten,  wenn  der  Arzt  selbst  die  Mittel  sammelt  und  bereite^ 
welche  dem  Kranken  zu  reichen  sind.  So  mag  allerdings 
der  erste  Zustand  der  Arzneäunde  gewesen  sejn.  Aber 
es  ist  eine  theoretische  Voraussetzung,  und  bestimmte  NaclL^ 
richten  fehlen  darüber.  Dafs  die  griechischen  Aerzte  die 
Arzneien  selbst  bereiteten,  und  dafs  ihre  Schüler  sie  einga- 
ben und  den  Kranken  beobachteten  (Sprengel'a  Geschichte 
der  Arzneikunde  Bd,  1.  S.  35,)  geht  keinesweges  so  be- 
stimmt aus  dem  Hippokratiscben  Buche  vom  Anstände  hervor. 
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als  man  vorgiebt.  Ueber  den  nnkriäschenr  fast  lächerlichen 
Aberglauben  derAerzte,  und  besonders  der  Geschichtschrei- 
btar  der  Arzneikunde  an  einen  HippocrateSy  habe  ich  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
für  1815  geredet  Es  kann  hier  davon  die  Rede  nicht  sejn. 
Der  Umfang  der  Arzneikunde  mufste  schon  früh  eine 
Trennung  ,der  Geschäfte  verursachen,  welche  zur  Heilkunde 
in  engerer  Bedeutung,  und  zur  Einsammlung  und  Zuberei- 
tung der  Arzneimittel  gehörten.  Khizotomen  und  Pharma- 
Gopolen  kommen  schon  beim  Theophrast  vor  (Histor.  plant. 
L.  9.  c.  8.  p.  5.  ed.  Schneid.)^  und  wenn  auch  keine  Apo- 
theken in  der  jetzigen  Form  vorhanden  waren,  so  wurde 
doch  uiit  Arzneimitteln  schon  gehandelt.  Bei  den  Römern 
hiefsen  die  Apotheken  Seplasiae.  Dieses  ergiebt  sich  aus 
folgender  merkwürdigen  Stelle  beim  PUnius  (Hist.  nat.  L.  34. 
c  11.):  ^^AUes  dieses  wissen  die  Aerzte  nicht  —  mit  ihrer 
Erlaubnifs  sey  es  gesagt  —  viele  kennen  kaum  die  Namen 
der  Arzneimittel;  um  so  weiter  sind  sie  davon  entfernt,  die 
Arzneien  selbst  zu  bereiten,  welches  sonst  das  eigen thüm- 
liche  Geschäft  der  Heilkunst  war.  Wenn  sie  zum  Scha- 
den der  Patienten  ihre  Hef^e  (commentaria)  probiren  wol- 
len, so  trauen  sie  den  Apothekern  (SepUuiae),  welche  die 
Arzneimittel  immer  verfälschen,  und  alte  Pflaster  und  Au- 
gensalben (collyrta)  und  verlegene  Waare  (tabes  mercium) 
verkaufen."  Ich  bemerke  hierzu  Folgendes.  Der  Ausdruck 
eoüyria  heifst  hier  vermuthlich  Augensalbe,  aber  diese  Be- 
deutung ist  keinesweges  die  gewöhnliche,  sondern  die  Al- 
ten benannten  auch  Zäpfchen  mit  diesem  Namen,  deren  sie 
sich  viel  häufiger  bedienten,  als  wir,  und  zwar  für  Ohren  und 
Nase,  wo  es  jetzt  nicht  mehr  geschieht.  Das  Wort  Seplasta 
oder  Seplasium  hiefs  ursprünglich  ein  Ort,  wo  Salben  ver- 
kauft wurden.  Die  Veranlassung  zu  dem  Gebrauche  der 
Salben  gaben  ohne  Zweifel  die  Kampfübungen  mit  nack- 
tem Körper  in  einem  wannen  Lande,  woraus  dann  die 
Pflege  des  nackten  Körpers  zur  Gewohnheit  vnirde,  und 
mit  ihr  der  fast  tägUche  Gebrauch  der  Bäder,  so  wie  der 
Salben,  und  als  die  Ueppigkeit  stieg,  der  wohlriechenden, 
mannichfaltig  zusammengesetzten  Salben.  Man  nahm  ein 
£ad  Dach  Ermüdungen  aller  Art,  man  rieb  den  Körper  mit 
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erquickenden  Salben  (axöna)^  und  der  Ueberj^ahf;  zn  den 
zusammengesetzten  äufserlichen  Arzneimitteln  war  leicht.  So 
läfst  sich  wohl  einsehen,  wie  der  Salbenbereiter  ein  Phar^ 
maceut  wurde,  zumal  da  die  ersten  innerlichen  Arzneien 
höchst  einfach  Yirarcn  und  keiner  künstlichen  Bereitung  be- 
durften. An  einer  andern  Stelle  sagt  P/miiit  (L.  22.  c.  24.): 
,,Die  Natur  hat  keine  cerata^  malagmatOj  empUutra^  colljß- 
Ha,  antidota  gemacht,  diese  sind  trügerische  Erfindungen 
(commenta)  derOfficinen."  Wir  haben  hier  die  Keilie  der 
damals  am  meisten  üblichen  Formen  der  Arzneimittel,  wo- 
bei zu  bemerken  ist,  dafs  antidota  alle  Latwergen  (electu- 
aria)  sind,  dickflüssige  Mischungen,  wie  die  Salben,  gleich- 
sam Salben  für  den  Magen.  Auch  sehen  wir,  da£8  vormals 
das  Vrort  OfTicin,  wie  jetzt,  eine  Apotheke  bedeutet.  Da- 
gegen war  j^potheca  ein  Weinlager  (Coiumella  de  re  rust 
L.  I.  c.  6.  p.  20.).  Fharmacopolae  hiefsen  Marktsclireier^ 
wie  aus  Cato's  Rede  beim  Gralenua  (L.  I.  c  15.)  hervor- 
f^eht:  Ihr  hört  einen  Schwätzer  wohl  an  (auditü)^  sagt  er, 
aber  Ihr  hört  nicht  auf  ihn  (aiucuUatü)^  wie  Ihr  es  mit  ei- 
nem Pharmacopola  macht,  denn  dessen  Worte  hört  Ihr 
wohl  an,  aber  kein  Kranker  wird  sich  ihm  anvertrauen. 
Eben  dieses  beweiset  auch  die  Stelle  beim  Masimua  Tyrht9y 
welche  Beckmann  (Gesch.  der  Apotheken  in  Beitr.  z.  Gesch. 
der  Erfindungen  Th.  2.  S.  493.)  anführt,  ungeachtet  er 
nicht  denselben  Schlufs  daraus  zieht  Der  Ausdruck  ilfe- 
dicamentarii  kommt  nur  einmal,  so  viel  ich  weifs,  beim 
PUnhis  vor  (L.  19.  c.  6.),  und  das  Wort  scheint  Bereiter 
von  Arzneimitteln  zu  bedeuten,  ist  aber  vielleicht  ein  ge- 
suchter Ausdnick,  wie  sie  Plinius  oft  hat;  im  Codex  Theo- 
dosian.  werden,  wie  Beckmann  anführt  (S.  492.),  Giftmi- 
scher so  benannt,  und  diesei'  Ausdruck  mag  wohl  der  ei- 
gentliche seyn,  welchen  Plinius  in  seinem  Hasse  gegen  die 
Arzneikunde  auf  Apotheken  und  Arzneikunst  selbst  (ife- 
dicamentaria  ara  des  Chiron  L.  7.  c.  56.)  anwandte.  Die 
Pigmentarii  werden  nur  in  den  Pandekten  genannt,  als  sol- 
che, denen  man  verbietet,  heftige  Arzneimittel  zu  verkaufen. 
{Beckmann  S,  492.).    Ich  weifs  nichts  Bestimmtes  darüber, 

Galen  y   welcher  bekanntlich  nach  Plinius  lebte,   ver- 
gleicht den  Arzt  mit  einem  Architekten,  denn  wie  ^^&^t 
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sidi  verhalte '^g^tfb  die  Baumeister,  Handwerker  und  an- '^ 
dere  Künstler,  so  stehe  der  Arzt  gegen  seine  Uiener,  die  * 
Rhizotomen,  Salbenbereiter ,- Köche,  Pflasterschmierer,  Um- 
schlägemacher ,  Klystiersetzer,  Aderlasser  und  Schröpfer 
(Comment  5.  in  libr.  6,  epid.  p.  507.  ed.  Basil.).  Hier 
folgt  auf  den  Rhizotomen,  den  Kräutersammler  sogleich  der 
Salbenbereiter,  und  dann  folgen  die  andern  weniger  b6^"' 
deutenden  Geschäfte;  von  Pharmakopolen  u.  s.  w.  ist  nicht 
die  Rede.  Der  Ausdruck  Salbenbereiter  (fivgeipol)  bedeu- 
tet ohne  Zweifei  dasselbe,  was  Sepiaaarti  der  Römer.  Ich 
jBnde  nicht,  dafs  der  Stolz  der  damaligen  Aerzte  aus  dieser 
Stelle  hervorgehe,  wie  Stengel  meint  (Gesch.  d.  Arznei- 
kunde Th.  1.  S.  5^1.),  denn  die  Yergleichung  ist  nicht  im- 
richtig,  und  noch  weniger,  dafs  die  Aerzte  von  ihren  Die- 
nern die  Arzneimittel  bereiten  liefsen,  wie  andere  geglaubt 
haben.  £s  ist  nur  die  Rede  von  der  Hülfsleistung,  weiche 
eine  Kunst  der  andern,  ein  Gewerbe  dem  andern  gewährt, 
und  weiter  sagt  der  Ausdruck  Diener  (imi^oiral)  nichts. 
Von  einer  Aufsicht  des  Staats  auf  die  Apotheker  und  Aerzte 
findet  man  nicht  die  geringste  Nachricht  bei  den  Alten. 

Ueber  den  spätem  Zustand  der  Apotheken  haben  wir 
wenige  Nachrichten.  Aus  den  Zeiten  der  Byzantiner  führe 
ich  folgende  Stelle  an,  welche  der  fleifsige  Beckmann^  so 
viel  ich  weifs,  zuerst  aufgefunden  hat  (S.  517.).  Am  By- 
zantinischen Hofe  hatte  der  Kleiderdiener,  so  wie  am  Ei- 
senachschen  Hofe  noch  im  sechszehnten  Jahrhunderte  der 
Silberdiener,  sagt  Beckmann,  die  Reiseapotheke  zu  besorgen. 
Constantin  Poi^hyrogenelä  (de  ceremoniis  aulae  Byzantinae, 
Lips.  1751.  fol.  h  p.  270.)  verlangt,  das  kaiserliche  Vestia- 
rium  solle  führen;  Theriak,  Henitzin  (was  noch  niemand, 
auch  Reüke  nicht,  erklärt  hat),  und  andere  Gegengifte,  so- 
wohl zubereitete  als  einfache,  für  Vergiftete,  femer  Pan- 
decta  (vemiuthlich  kleine  Apotheken)  mit  mancherlei  Oeleri 
und  Heilmitteln,  und  mancherlei  Pflastern  und  Salben  und 
Umschlägen  und  andern  Arzneibereitungen,  und  Kräutern 
und  was  sonst  zur  Airnei  für  Menschen  und  Vieh  gehört. 

Die  Araber  bereicherten  den  Arzneivorrath  mit  vielen 
Mitteln,  aber  in  welchem  Zustande  die  Apotheken  bei  ihnen' 
waren,  wissen  wir  nicht    Keinesweges  wurde  aber  zuerst' 
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':fa  Afrika  die  Phantiade  von  der  Medicin  getrennt,  wie  Coh- 
r^ff  meinte  und  Beckmann  mit  ihm,  auch  konnte  diese 
Trennung  nicht  durch  Cansianthins  Afer  von  den  Arabern 
nach  Italien,  und  durch  arabische  Aerzte  nach  Spanien  ge- 
bracht werden,  denn  sie  bestand  schon  unter  den  Römern, 
oben  angeführten  Stellen  von  PUniuM  beweisen, 
if'jtdoch  die  Aufmerksamkeit  der  Polizei  zuerst,  wie  es 
scheint,  unter  den  Arabern  auf  die  Verkäufer  von  Nah- 
rungsmitteln gerichtet  wurde,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich, 
dafs  sie  die  Verkäufer  von  Arzneimitteln  nicht  ganz  aufscr 
Acht  liefsen. 

Vielleicht  war  es  nur  bei  diesen  VorgSngem  möglich, 
«daCs  eine  schon  sehr  ausgebildete  mcdicinische  Gesetz- 
^Übung  für  die  Apotheken  in  Neapel  und  Sicilien  unter 
Kaiser  Priedrick  IL  auftreten  konnte.  Sie  ist  die  Grund- 
lage aller  Mediclnalordnungen  in  ganz  Europa  geworden.  Sie 
findet  sich  in  Lindenherg's  Codex  Legum  antiquarum  Fran- 
cof.  1613.  p.  807.  und  ist  daraus  durch  Möh$en  (Geschichte 
der  Wissenschaft  in  der  Mark  Brandenburg,  BcrL  1781. 
S.  374.),  Bechnofin  (a.  a.  O.  S.  497.)  und  C.  L.  Reinhard 
(Beitr.  zur  Gesch.  d.  Apotheken,  Ubn  1825.  S.  3.)  bekann- 
ter geworden.  Man  hatte  Confectionarii,  welche  die  Arz- 
neien bereiteten,  und  Stationarii,  welche  sie  verkauften. 
Apotheca  biefs  das  Waarenlager  selbst.  Die  Confectionarii 
wurden  in  Eid  genommen,  dafs  sie  die  confeciiones  secun- 
dnnt  farmam  praedictam  machen  wollten,  auch  mufsten  sie 
sich,  ehe  sie  die  Erlaubnifs  erhielten  ihr  Geschäft  auszu- 
üben, einer  Prüfung  von  dem  Collegium  der  Aerzte  zu  Sa- 
lemo  unterwerfen.  Die  Stationarii  durften  nur  nach  einer 
Taxe  die  Arzneien  verkaufen,  und  es  wurde  schon  ein  Un- 
terschied gemacht  zwischen  Arzneien,  welche  nur  ein  Jahr 
ohne  zu  verderben  aufbewahrt  werden  können,  und  sol- 
chen, welche  länger.  Die  Aerzte  waren  gehalten,  auf  die 
Zubereitung  der  Arzneien  Acht  zu  haben,  sie  mufsten  schwö-^ 
ren:  senmre  fomtam  cunae  hactenus  ohservaiam,  auch  die 
Mängel,  welche  sie  bemerkten,  anzeigen,  aber  sie  durften 
selbst  keine  Station  oder  Apotheke  besitzen,  und  eben  so 
wenig  mit  einem  Confectionarius  in  eine  Verbindung  tre- 
Eldbkiariiiy  Syrupi  und  aadere  Arzneimittel  nvuüVoiiv 
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mit  einem  vorschriftBmäfsigen  Zeugnisse  eines  Arztes  ver-  ' 
sehen  seyn,  dafs  sie  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  ver- 
fertigt wären.  In  Mailand,  Rom,  Venedig,  Genua  und  in 
andern  Städten  von  Italien,  mufsten  die  Confectionarii  und 
nachher  die  Apotheker  obigen  Eid  jährlich  ein-  bis  zwei- 
mal ablegen,  auch  durften  sie  keine  Arzneien  in  gro&er.^ 
Menge  verkaufen,  wenn  sie  nicht  vorher  von  den  Vorge-  > 
setzten  der  medicinischen  Collegien  geprüft  worden,  damit 
das  Publikum  von  der  Güte  versichert  wäre  (Möhsen  S.  375.). 
Der  letzte  Umstand  brachte  die  Arzneimittel  in  den  Handel. 
Möhaen  (a.  a.  O.  S.  375.)  hat  gezeigt,  dafs  zuerst  eine  Apo- 
theke in  Deutschland  Niederlagen  nicht  allein  von  Arzneien, 
sondern  auch  von  Materialwaaren  und  Gewürzen  bedeutete^ 
und  Apotheker  hiefs  einDroguist  oder  Materialist  In  Nord* 
deutschland  unterscheidet  das  Volk  noch  immer  die  Medi- 
cinapotheken,  in  Ostpreufsen  die  Doctorapotheken,  ja  in 
einer  Kabinetsordre  von  Friedrich  IL  im  Jahre  1 786  kommt 
noch  der  Ausdruck  Medicinapotheke  vor.  Die  von  Bein- 
hard  aus  den  Jahren  1285  und  1378  angeführten  Apotheker, 
waren  gewifs  nur  Materialisten;  es  ist  Schade,  dafs  der 
sonst  sehr  fleif&ige  Sammler  weder  Möhsen's  noch  Beck- 
mann' 8  Schrift  gekannt  hat  Vt^ie  nun  nachher  die  Apothe- 
ken in  der  jetzigen  Bedeutung  anfserhalb  Italien  sich  ent- 
wickelt haben,  läfst  sich  geschichtlich  nicht  nachweisen. 
Wohl  nicht  aus  dem  Waarenlager  der  Droguisten  oder  Ma- 
terialisten, denn  beide  Geschäfte  stehen  in  den  früheren 
Zeiten  schroff  gegen  einander,  und  nicht  selten  geriethen 
sie  in  Streit,  eher  aus  den  Zuckerbäckereien.  Die  Bereiter 
von  Arzneien  hiefsen,  wie  oben  gesagt  wurde,  Confectio- 
narii, der  Name  Confect  rührt 'daher,  und  alle  Apotheker 
waren  zugleich  Zuckerbäcker,  und  sind  es  bis  auf  die  neu- 
sten Zeiten  gewesen.  Bei  Verleihung  eines  Privilegiums 
vmrde  ihnen  zur  Pflicht  gemacht,  der  Behörde  Zuckerge- 
backnes  —  conficiilen  Zucker,  Konfectiones  und  Labnisse 
nennt  sie  das  Hallische  Privilegium  —  abzuliefern,  und 
Möhsen  meint,  dafs  die  Neigung  der  Behörden  zu  solchen 
Labnissen  vielen  Apothekern  möge  das  Privilegium  ver- 
schafft haben« 

Die  erste  Apotheke  zu  Berlin  erhielt  1488  ihr  Priviie- 
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gium  und  SßkBem  kennt  kein  froheres.  Er  CDhrt  zwar  eine 
weit  frühere  Apotheke  zu  Leipzig  von  1409  an,  welche  luit 
der  Universität  dahin  gekommen  seyn  soll,  doch  zweifett 
er,  ob  sie  eine  Materialhandiung  oder  wirkliche  Apotheke 
war.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  eine  Material- 
handiung damals  zuerst  in  eine  schon  berühmte  Handels- 
stadt gekommen  sey,  noch  dazu  mit  einer  Universität,  eher 
läfst  es  sich  von  einer  zum  Theil  wenigstens  wissenschaft- 
lichen Anstalt,  wie  eine  Apotheke,  venuuthen.  JReinkard 
führt  in  der  oben  erwähnten  Schrift  (S.  13.)  an,  dafs  1436 
Hans  Würker,  Lehrer  in  der  Arznei  von  der  Stadt  Ulm 
auf  10  Jahre  angenommen  wurde,  die  Apotheken  zu  be- 
wahren iwd  zuzusehen,  dafs  gerechte  Arznei  da  sej.  Im 
Jahre  1457  erhielt  Hans  Kettner,  inwendiger  Arzt  zu 
Stuttgart  die  Erlaubuifs,  eine  Apotheke  einzurichten  (Saii^ 
ler's  Gesch.  v.  Würtemb.  Bd.  5.  S.  329.),  und  1461  ward 
derselbe  von  der  Stadt  Ulm  auf  3  Jahre  angenommen,  die 
Apotheken  zu  bewahren  mitzusehen  (Bernhard  Beitr.  S.  7.). 
£s  läfst  sich  auch  wohl  erwarten,  dafs  hierin,  wie  in  an- 
dern Sachen,  die  süddeutschen  Städte  den  norddeutschen 
vorgingen.  Im  Auslande  waren  noch  früher  Apotheken. 
Eduard  IIL  gab  schon  1345  einem  Apotheker  zu  London, 
Coursus  de  Gangeland,  für  die  Sorgfalt  und  Aufwartung, 
die  er  dem  Könige  bei  seiner  Krankheit  in  Schottland  be- 
wiesen, jährlich  ein  Gehalt  von  27  Pfd.  7  Seh.  6  Penoe 
(Jnderson's  Gesch.  d.  Handels  Th.  2.  S.  365.).  In  Frank* 
reich  waren  die  Apotheker  schon  1484  zünftig,  und  nir- 
gends wurde  so  sehr  auf  die  Zunfteinrichtung  der  Apothe- 
ken gehalten,  als  dort.  Auch  ist  der  Ausdruck  Maitre  Apo- 
ticaire  länger  in  Frankreich  gewöhnlich  geblieben,  als  Mei- 
ster in  Deutschland,  wo  die  Apotheker  sich  bald  der  Zunft 
der  Kaufleute  anschlössen.  Mach  Norden  kamen  die  Apo- 
theken später.  In  Stockholm  wurde  die  erste  in  der  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  eingerichtet,  und  1648  die 
erste  zu  Upsala  von  einem  Thüringer,  von  dem  die  Grafen 
\  GyUenborg  abstammen  {Beckmann  S.  516.).  Im  Jahre  1581 
sandte  Königinn  Elisabeth  einen  Apotheker,  James  Fren-- 
chem  aus  England  nach  Rufsland  an  Zaar  Iwan  Wassilje" 
witsch  XfT.  M.  BichUr^s  GescL  dto  Medic  in  1&u(^V«iid, 
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Moskwa  1813.  TIu  1«  S.  311.).  Nachrichten  von  der  Ein- 
Ahrung  der  Apotheken  in  den  einzehien  Städten  von  Deutsch- 
land kann  man  bei  Beckmann  (S.  504  folg.)  nachsehen. 

Aofser  der  ältesten  Medicinal  -  Ordnung  von  Kaiser 
*IMeärieh  IL^  deren  oben  gedacht  wurde,  ist  die  älteste 
bekannte  Apöthekerordnung,  so  viel  ich  weifs,  die  der 
Stadt  Ulm  vom  Jahre  1492,  welche  Bernhard  in  der  oben 
angeführten  Schrift  mittheilt.  Man  kann  die  Ulmer  Apo- 
thekerordnungen ^  wie  Bernhard  sagt,  so  ziemlich  als  die 
allgemein  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Deutschland  anse- 
hen, weil  nicht  allein  die  Stadt  Biberach  1594,  sondern 
auch  die  Stadt  Speyer  1628  und  die  Städte  St  Gallen, 
Constanz  und  München  1638  sich  diese  Ordnung  erbaten. 
Dafs  die  erste  von  1491  noch  sehr  uikvollkommen  war,  läfst 
sich  erwarten,  aber  es  ist  doch  schon  in  ihr  bestimmt,  dafs 
kein  Arzt  und  kein  Kaufmann  zusammengesetzte  Arzneien 
bereiten  und  verkaufen  solle;  es  liegt  ferner  schon  der  An- 
fang 'der  Visitationen  darin,  dafs  die  grofsen  Composita 
nicht  sollen  bereitet  werden,  ohne  den  Aerzten  vorher  die 
Ingredienzien  zu  zeigen,  und  endlich  dafs  auch  die  Gesel- 
len und  Knechte  von  einem  geschwomen  Arzte  sollen  ge- 
prüft werden. 

Die  Apothekerordnungen  nahmen  nun  in  verschiedenen 
Ländern  einen  verschiedenen  Gang;  in  einigen  wurden  sie 
immer  geschärft,  so  wie  die  Erfahrung  neue  Fälle  gab,  wo 
Schärfung  nöthig  schien,  in  andern  hingegen  liefs  man  von 
der  Strenge  immer  mehr  nach,  und  in  einigen  hörte  alle 
vom  Staat  bestimmte  Apothekerordnung  gänzlich  auf.  Das 
Letztere  war  der  Fall  in  England,  wo  alle  Vereinigung  und 
Innung  der  Apotheker  eme  Privatsache  wurde.  Es  ist  gar 
oft  die  Frage  gewesen,  ob  eine  gesetzliche  Apothekerord- 
nung nöthig  und  nützlich  sey.  Viele  meinen,  dafs  die 
Concurrenz  dasselbe  ausrichten  werde,  was  die  Verord* 
jungen  des  Staats  bezwecken,  ja  dafs  sie  es  noch  weit  bes- 
ser ausrichten  werde,  als  diese  es  vermögen,  denn  alle  Be- 
mühungen der  Medicinalpolizei  sind  doch  nicht  im  Stande, 
jeden  Betrug  oder  jeden  Fehler  der  Apotheker  zu  verhü- 
ten. Warum,  sagen  sie,  giebt  man  der  Medicinalpolizei 
mcbt  auch  eine  Aufsicht  über  die  Nahrungsmittel  überhaupt 
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fa  sogar  Über  die  BcUeidung  der  Menschen^  denn  audi  diese 
kann  höchst  ungesund  und  schädlich»  ja  mit  der  Zeit  tüdt- 
lieh  eingerichtet  werden.  Aber,  setzen  sie  hinzu»  die  Me- 
didnalbehörde  erkennt  hierin  ihr  Unvenuügeu  nur  zu  sehr, 
denn  ea  ist  noch  kein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  als 
die  Aerzte  gelbe  Pflaumen  in's  Wasser  werfen  liefsen,  da« 
mit  keine  Ruhr  entstehen  sollte»  oft  gerade  zu  der  Zeit,  wo 
eine  gallichte  Ruhr  durch  Obst  im  Entstehen  konnte  gehin- 
dert werden;  ja  vor  noch  kürzerer  Zeit  befahl  man,  dafs 
keine  unreife  Kartoffeln  zu  Markte  kommen  sollten»  olinc  zu 
bedenken»  ob  der  Ausdruck  Reife  hier  eine  Bedeutung  habe. 
(Gerade  darin,  kann  man  ihnen  einwenden,  liegt  der  Grund 
fiOr  jede  gesetzliclic  Apothekerordnung»  Ob  der  Arzt  Wech- 
selfieber mit  Arsenik  behandeln  dürfe,  oder  nicht»  das  muls 
der  Staat  allein  den  Aerzten  überlassen»  wohl  aber  kann 
er  dafür  sorgen»  dafs  der  Arzt,  weim  er  es  vorschreibt» 
reine  arsenige  Säure  auch  mit  Kali  gehörig  verbunden  er- 
halte. Ob  China  und  Schierlingsextrakt  zur  rechten  Zeit 
angewendet  werden,  oder  überhaupt  wirksam  seyn  mögen, 
niufs  der  Staat  den  Aerzten  überlassen»  aber»  dafs  China 
und  Schierling  in  den  Apotheken  vorhanden»  dafs  sie  richtig 
bestimmt  und  von  der  besten  Art  vorhanden  sind,  dafitr 
kann  und  mufs  der  Staat  sorgen.  Die  Concurrenz  kann 
wohl  besthnmeu»  welcher  Bäcker  das  beste  oder  das  grölste 
Brodt  backe»  ob  das  Tuch  dauerhaft  sey  oder  nicht,  aber 
nicht  über  die  Güte  der  Arzneimittel.  Denn  der  Grund, 
ob  ein  Mittel  zu  wenig  oder  zu  stark  wirkte,  kann  an  dem 
Arzte  sowohl,  als  dem  Apotheker^  und  endlich  an  derWis- 
senschaft  selbst  liegen,  welches  der  Einzelne  nicht  ermit« 
teln  ivird.  Auch  die  Concurrenz  der  Aerzte,  indem  sie  eine 
Apotheke  der  andern  vorziehen,  kann  hier  nichts  ausma- 
chen» denn»  Menschlichkeiten  abgerechnet,  haben  die  sehr 
beschäftigten  Aerzte,  die  nur  allein  die  Concurrenz  bilden 
können,  nicht  die  Zeit,  andere  Versuche  anzustellen,  als 
auf  Leben  und  Tod.  Auch  haben  die  Staaten,  wo  die  Ge- 
werbefreiheit in  neuem  Zeiten  eingeführt  ist,  das  Apotlie- 
kergewerbc  davon  ausgeschlossen,  und  eine  Stadt,  welcher 
wegen  vieler  vortrefflichen  Einrichtungen  eine  bedeutende 
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Stimme  zukommt,  die  Stadt  Hamburg,  hat  im  Jahre  1818  die 
Freiheit  des  Apolhekergewerbes  beschränkt,  imd  eine  Me- 
dicinalOrdnung  geg6ben,  welche  im  Wesentlichen  der  preus- 
sischen  nachgebildet  ist. 

Ich  will  nun  eine  kurze  Vergleichung  der  Verordnun- 
gen für  Apotheker  in  drei  bedeutenden  Staaten  anstellen, 
Prcufsen,  Oesterreich  und  Frankreich.  Ich  wähle  diese 
aus  einem  doppelten  Grunde,  erstlich  weil  sie  mir  die  be- 
sten scheinen  9  und  zweitens  weil  ich  sie  am  besten  kenne. 
Denn  für  die  ersten  haben  wir  das  schätzbare  Werk:  Die 
Königlich  Preufsischc  MedidnalTcrfassung,  von  F.  L.  Au- 
gustin,  Potsdam  1818.  2  Bde.  Dritter  Bd.  enthallend  die 
MedicinalTerordnungen  von  1818  bis  1823.  Potsd.  182J. 
Viert.  Bd.  enth.  die  Medicinalverordnungen  von  1823  bi^ 
1827.  Potsd.  1828.  Ftir  Oesterreich:  Sammlung  der  Sani- 
tStsverordnungen  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter 
der  Ems  von  Sd.  v.  Guldener  Edl.  v.  LoheSy  Th.  3  —  5. 
Wien  1824i  1825.,  eine  Fortsetzung  der  v,  /^tfrro'scheu 
Sammlung  9  daher  sie  mit  1807  und  dem  dritten  Theile 
anfängt  Die  Organisation  des  französischen  Apothekeme- 
sens  gründet  sich  auf  das  Gesetz  vom  IL  Germinal  Fan  IX. 
(11.  Mflrz  1803.),  welches  die  Errichtung  von  Ecoles  de 
Pharmade  befiehlf,  und  auf  das  Gesetz  vom  25.  Thennidor 
dess.  Jahres  (12.  August),  welches  ein  Reglement  für  die 
Ecoles  de  Pharmade  enthält 

Es  läfst  sich  nicht  läugnen^  dafs  den  meisten  Apothe- 
kern ihr  Privilegium  ausschliefsend  gegeben  wurde;  man 
setzte  in  der  Begel  hinzu,  es  solle  keine  andere  Apotheke 
an  demselben  Orte  eingerichtet  werden.  Aber  der  Staat 
konnte  nicht  Wort  halten;  die  steigende  Bevölkerung,  und 
wo  auch  dieses  der  Fall  nicht  war,  die  Gewöhnung  der 
Menschen  an  wahre  Aerzte,  welche  von  den  Hausmitteln  zu 
den  Apotheken  führten,  machten  die  Ansetzung  mehrerer 
Apotheker  an  einem  Orte  durchaus  nothwendig.  Ueber- 
diefs  wurden  die  ausschliefsenden  Privilegien  als  dem  all- 
gemeinen Besten  schädlich  aufgehoben.  In  Oesterreich  wird 
im  Durchschnitt  eine  Bevölkerung  von  3000  bis  4000  See- 
len als  hinreichend  für  eine  Apotheke  angenommen,  und 
es  kann  auf  die  Errichtung  einer  neuen  angetragen  wer- 
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den  9  wenn  die  hinreidiende  MeoBchenzahl  vorhanden  ist. 
Wenn  jemand  im  Preufsischen  die  Anlegung  einer  neuen 
Apotheke  für  nöthig  findet,  so  wendet  er  sich  an  die  Kreis- 
Polizeibehörde,  um  nach  Rücksprache  mit  dem  Phjiscus  von 
dem  Oberpräsidenten  die  Erlaubnifs  ^u  bewirken.   Für  zu- 
reichende  Gründe  werden  angenommen:   eine  bedeutende 
,    Vermehrung   der  Volksmenge,  bedeutende   Erhöhung   des 
Wohlstandes.    In  den  drei  grofsen  Städten  Berlin,  Königs- 
berg, Breslau  wird  die  Entscheidung  der  Frage  Über  die  An- 
legung neuer  Apotheken  von  dem  Polizeiprttsidio,  im  Einver- 
ständnifs  mit  dem  Stadtphysicus,  allemal  unmittelbar  von  dem 
Medicinal-Ministerium  nachgesucht.   In  Frankreich  sind  gar 
keine  Privilegien,  sondern  es  können  sich  au  einem  Orte  so 
viele  Apotheker  niederlassen,  als  wollen,  vorausgesetzt,  dafs 
sie  die  gehörigen  Prüfungen  bestanden  haben,  und  sich  den 
übrigen   Medicinalgesetzcn   unterwerfen.     In   den   Preufsi- 
sehen  Rheinprovinzen,  wo  noch  französische  Gesetze  gel- 
ten, wurde  dieses  sehr  bald  aufgehoben. 

Wenn  das  Gesetz  Beschrankung   der  Zahl  der  Apo- 
theken verlangt,  so  spricht  es  damit  aus,  dafs  der  Apothe- 
ker wohlhabend  bleiben  und  nicht  leiciit  in  (xefahr  kommen 
soll,  Scliulden  wegen  das  Geschäft  aufzugeben.     Es  setzt 
voraus,   dafs  der  wohlhabende  Mann  nicht  so  leicht  sich 
zum  Betrüge  hinreifsen  iHfst,  als  ein  armer.   Das  ist  in  der 
Erfahrung  gegründet.    Aber  die  Zahl  von  3  bis  4(MM)  Men- 
sdien  auf  die  Apotheken  kann  auf  dem  platten  Lande  zu 
groCs  wCTden,  in  der  Stadt  zu  klein.    Es  kommt  also  in 
Betracht,  ob  die  Menschen  weit  auseinander  wohnen  oder 
nicht.     Ob  es  aber  in  Betracht  kommen  müsse,  dafs  die 
Menschen  umher  wohlhabend  seyen,  ist  zweifelhaft. 

Ungeachtet  der  (iewerbefreiheit  in  den  preufsischen 
Landau  sind  doch  die  Privilegien  der  Apotheker  nicht 
aufgehoben,  imd  die  Realgerechtigkeit  zum  Betriebe  des 
Apothekergewerbes,  wo  sie  wirklich  bestand,  dauert  fort. 
Nur  ist  die  Uebertragung  derselben  auf  einen  persönlich 
qualificirten  Apotheker  nothwendig.  Eine  blofse  Gewerbe- 
berechtigung geht  zwar  auf  die  Wittwen  und  minorennen 

Kinder  über,  und  ein  geprüfter  Provisor  kann  die  Apothe- 
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ken  verwalten,   aber  keineswages  auf: andere  Erben,  und 
eben  so  wenig  kann  sie  verkauft  werden. 

Alle  Vereinigung  der  Apotheker  unter  einander  ist  im 
Preufsischen  nur  Privatsache,  wie  in  Frankreich  und  Eng- 
land; in  Oesterreich  treten,  die  Apotheker  einer  Stadt  oder 
eines  Districts  in  ein  Gremium  zusammen.  Der  Nutzen 
davon  ist  nicht  einzusehen,  der  Schaden  kann  grofs  werden. 

Die  Servirzeit  eines  Gehülfen  ist  im  Preufsischen  auf  , 
fünf  Jahre  festgestellt,  in  Oesterreich  auf  zwei,  doch  wer-  , 
den  im  Preufsischen  zwei  Jahre  erlassen^wenn  der  Grehülfe  ^ 
nach  vollendeten  drei  Jahren  der  Dienstzeit,  Botanik,  Che-  ^ 
mie,  Physft,  Pharmacie  und  Pharmakologie  durch  zwei  volle  ^ 
Semester,'  wo  er  jedoch  nicht  servirt,  flcifsig  gehört  hat.  ^ 
Für  die  Lehrlinge  sind  in  beiden  Ländern  vier  Lehrjahre  ^ 
wenigstens  angesetzt.  In  Oesterreich  mufs  der  Lehrling,  ^^ 
oder  Lchrjunge,  yvie  er  dort  heifst,  eine  dreimonatliche  ^ 
Probezeit  aushalten,  um  zu  sehen,  ob  er  tauglich  sey;  im  :^ 
Preufsischen  mufs  der  Physicus  ihn  prüfen,  ob  er  die  ge-  ^ 
hörigen  Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  habe.  Aber  . 
die  macht  es  allein  nicht  aus.  Auch  kann  der  Lehriing  nicht  , 
eher  G^hülfe  werden,  als  bis.ihn^der  Physikus  geprüft,  und 

dieser  mufs  auch  bestimmen,  ob   der  Lehrherr  dem  Lehr-    . 
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linge  6  Monate  von  der  gesetzlichen  Lehrzeit  erlassen  darf. 
In  Oesterreich  wird  dem  Physicus  zu  diesem  Zwecke  ein  , 
Apotheker  beigeordnet  auf  dem  Lande;  in  den  Städten  ge- 
schieht es  von  dem  Generalvorsteher  und  zwei  MitgUe- 
dem.  In  Frankreich  kann- niemand  Apotheker  werden,  wel- 
cher nicht  acht  Jahre  seine  Kunst  in  einer  gesetzmSfsig  er- 
richteten Apotheke  erlernt  hat.  Diejenigen  aber,  welche  drei 
Jahre  Vorlesungen  in  einer  der  Ecples  de  Pharmacie  —  de- 
ren sechs  im  Reiche  sind,  in  jeder  der  sechs  gröfsten  Städte 
von  Frankreich  eine  —  gehört  haben,  dürfen  nur  drei  Jahre 
in  einer  Apotheke  gewesen  seyn.  Der  Unterschied  xwi- 
si:hen  Lehrling  und  Gehülfen  ist,  vne  es  scheint,  aufgehoben. 
Die  alte  Zunfteinrichtung,  dafs  der  Apotheker  in  einer 
Apotheke  Dienste  thun  müsse,  läfst  sich  nicht  abschaffen. 
Es  gehört  grofse  Fertigkeit  zur  Ausübung  der  Apotheker- 
arbeiten, da  sie  bei  manchen  Gelegenheiten  mit  grofser 
Schnelligkeit  müssen  verrichtet  werden.     Ueberdies  würde 
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es  den  Apothekern  an  Arbeitern  fehlen,  da  sie  doch  nirht 
Alles  selbst  verrichten,  und  auch  nicht  unwissende  Arbeiter 
gebrauchen  können.   Vier  Lehrjahre  scheinen  zuviel,  \%enu 
der  Jüngling   mit   einiger  Bildung   die  Lehrjalire    antreten 
soll,  und  nian  könnte  die  Zahl  uui  die  Hälfte  abkürzeu. 
Diese  Zeit  ist  hinreichend  genug,  um  sich  so  viel  Kunst- 
fertigkeit zu  erwerben,  ab  nöthig  ist;  sie  wird  desto  leichter 
cnTorbcn,  ]e  älter  und  )c  gebildeter  der  jmige  Mensch  ist. 
Was  er  nachher  auCser  seinem  GescJiäft  erlenit,  ist  nicht 
bedeutend.  Die  französische  Einrichtung  ist  unstreitig  die  Be- 
ste, wenn  man  von  den  gesetzmftfsig  besthiimten  Jahren,  zwei 
für    den   Lebrlingsstand   annimmt     Die   Apotheker   haben 
eine  grofse  Neigung  LeluUuge  anzunehmen,  die  sie  nicht 
zu  bezahlen  brauchen,  und  ein  weises  preuCsisches  Gesetz 
erlaubt  daher  nicht,  Lehrlinge  anzunehmen  ohne  Gehülfeu, 
und  nicht  mehr  als  Gehülfen. 

£8  ist  ein  grofser  Schritt  für  die  Ausbildung  des  Apo- 
thekers, dafs  die  preufsische  Kegierung  wie  die  französi- 
sche, eine  Erlassung  von  Dienst)ahrcn  festsetzt,  wenn  der 
]unge  Mann  auf  einer  Universität  oder  in  einer  Ecole  de 
Pharmacie  Vorlesungen  hört  Drei  Jahre  hindurch,  nach 
der  französischen  Einrichtung,  scheint  zu  viel,  besonders  da 
in  Frankreich  die  ganze  Dienstzeit  nur  zu  acht  Jahren  fest- 
gesetzt wird;  ein  Jahr  zu  wenig.  Wenn  man  von  neun 
Dienstjahren  zwei  Lchrlingsjahre  abzieht,  eines  dem  (rc- 
bfilfsjahre  zurechnet,  und  dann  auf  zwei  Jahre  drei  Jahre 
erläfst,  so  hat  man  ein  Mittel  zwischen  den  verschiedenen 
Einrichtungen.  In  Oesterreich  ist,  so  viel  ich  weifs,  nichts 
dieser  Art  geschehen. 

In  Frankreich  werden  die  jungen  Leute  fast  gezwun- 
gen, in  einer  Ecole  de  Pharmacie  Vorlesungen  zu  hören, 
da  sie  dann  nur  fiberall  im  Reiche  Apotheken  übernehmen 
können«  Im  Preufsischen  liefse  sich  ein  viel  gelinderer 
Zwang  dadurch  anbringen,  wenn  diejenigen,  welche  Asses- 
soren oder  Käthe  bei  den  Medizinal- CoUegien  werden 
wollen,  Vorlesungen  auf  einer  Universität  müssen  geliört 
haben.  Die  Franzosen  haben  in  neueren  Zeiten  die  Tren- 
nung wissenschaftlicher  Anstalten  sehr  geliebt,  und  die 
Ecoles  -de  Pharmacie  sind  auf  diese  Weise  entstanden;  wir 
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Deutschen  bleiben  bei  den  Universitäten.  Unstreitig  lenkt 
die  Trennung  der  Anstalten  auf  einen  besondern  Gegen- 
stand die  Aufmerksamkeit;  mehrere  Männer  beschäftigen 
sich  damit  ausschlicfsUch  und  es  werden  neue  Thatsachen 
entdeckt.  Aber  wenn  es  nach  der  Anhäufung  von  That- 
sachen darauf  ankommt,  sie  zusammenzustellen  und  zu  ver- 
knüpfen, dann  hat  die  deutsche  Einrichtung  den  Vorzug. 
Die  priBufsische  Verordnung  macht  den  jungen  Leuten  zur 
Pflicht,  nur  wenij^e  Vorlesungen  anzuhören;  vielleicht  liefse 
sich  eine  oder  die  andere  Wissenschaft  hinzufügen,  z.  B. 
Naturgeschichte  und  Mineralogie,  dagegen  aber  Pharmacic 
streichen,  die  mit  der  Pharmakologie  zusammenfällt;  aber 
es  ist  sehr  weise,  dafs  man  ihnen  nicht  ansinnt,  nach  deut- 
scher V^cise  von  allem  Andern  mehr  zu  lernen,  als  von 
dem,  was  sie  wissen  sollen. 

Die  Prüfungen  der  Pbarmacenten  sind  im  Preufsischen 
doppelt,  Diejenigen,  welche  Apotheken  in  grofsen  Städten, 
deren  Namen  die  Apothekerordnung  angiebt,  f)bemehmcn 
wollen,  mUssen  sich  von  der  Ober-Examinations-Conunis- 
sion  in  Bertin  prüfen  lassen»  Diese  Prüfung  besteht  aus 
einem  vorbereitenden  Examen  oder  Tentamen,  wo  der  Can- 
didat  eine  Stelle  aus  der  preufsischen  Phannakopöe  über- 
setzen und  erläutern,  femer  eine  botanische  oder  chemisch 
pharumceutische  Aufgabe  schriftlich  lösen  mufs,  so  wie  auch 
eine  Aufjgabe  zu  einem  gewöhnlich  chemischen  Berichte, 
und  zwar  alles  spgleicb  und  ohne  Hülfe,  Hierauf  folgt  der 
Cnrsus,  Der  Candidat  erhält  zwei  Thenmta  pharmaceu- 
tica  zur  schriftlichen  Bearbeitung  in  seiner  Behausung;  er 
mufs  z^vpierlei  chemisch  phanuaceutische  Präparate  luiter 
Aufsicht  in  der  Hofapotheke  anfertigen,  femer  ein  natür- 
liches Gemisch,  dessen  Bestandtheile  aber  bekannt  sind, 
z.  B*  ein  Mineralwasser,  oder  ein  künstliches,  so  me  einen 
absichtlich  vergifteten  Köiper  chemisch  analysiren;  er  mufs 
Arzneien  nach  einigen  schwierigen  Arzneiformeln  sogleich 
bereiten,  einige  frische  oder  getrocknete  Pflanzen  vollstän- 
dig demonslrlrcn  und  wenigstens  zehn  rohe  Arzneimittel, 
nach  ihren  Abstammungen,  Verfälschungen  u.  s.  w.  erläu- 
teni.  Den  dritten  Theil  des  Examens  macht  die  öffentliche 
^rJJiifsprüfung^  wo  er  nach  Mehrheit  der  Stimmen  die  Prä- 
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dicate:    vorzüglich   gut,   8ehr   gut,   gut,   mittelmSliug  od«r 
schlecht  erhält. 

Nicht  so  strenge  ist  das  Examen  der  Apotheker  zweiter 
Klasse,  oder  für  kleinere  Städte.  Sie  geschieht  ebenfalk 
in  drei  Teniiiiieu.  Zuerst  uinfs  der  Candidat  zwei  bis  drei 
Aufgaben  schriftlich  lösen;  dann  niufs  er  zwei  Arzneibeiet- 
tungcn  übernehmen,  welche  besondere  Kunstfertigkeitea 
erfordern,  zwei  Präparate  selbst  bereiflen,  endlich  in  medi- 
ziniscb  gerichtlicher  und  polizeilicher  Beziehung  zwei  Un- 
tersuchungen absichtlich  verunreinigter  oder  vergifteter  Sub- 
stanzen unter  schriftlicher  Angabe  der  beobachteten  Me- 
thode übernehmen;  den  Besclilufs  macht  die  mündliche  Prü- 
fung. Diese  Prüfung  überhaupt  gescliieht  von  dem  Provin- 
zial-  Medizinal  -  C^ollegiujiu 

Der  Unterschied  zwisclien  Apothekern  in  grofscn  und 
kleinen  Städten  ist  ein  Nothbehclf  gewesen,  um  den  klei- 
nen Städten  Apotheker  zu  verschaffen.  Er  könnte  sich 
darauf  gründen,  dafs  der  Apotheker  in  der  kleinen  Stadt 
von  dem  Apotheker  in  der  grofsen  Stadt  zubereitete  Arz- 
neimittel nehmen  darf.  Aber  umgekehrt  darf  auch  der  Apo- 
theker in  der  grofsen  Stadt  von  dem  Apotheker  in  der 
kleinen  Stadt  zubereitete  Arzneien  nehmen  und  mit  Recht, 
denn  in  kleinen-  Städten  kann  mau  Eaitracte  von  frischen 
wild  wachsenden  Pflanzen  am  besten,  oft  nur  allein  berei- 
ten. Auf  alle  Fälle  nmfs  der  Apotheker  in  der  kleinen 
Stadt  eine  eben  so  genaue  Waarenkenntnifs  haben,  als  der 
Apotheker  in  der  grofsen  Stadt,  er  mufs  nicht  weniger,  die 
Pflanzen  von  einander  nach  ihren  feinem,  in  der  Regel 
sdiärfem  Kennzeichen  imterscheiden  können,  als  dieser,  I)ie 
Schlnüsprüfung  von  dem  ProvinziaUCoIlegium  scheint  nicht 
hinreicjiend  zu  diesem  Zwecke.  Es  scheint,  als  ob  es  am 
zwekmäfsigsten  sey,  den  Unterschied  zwischen  Apothekern 
einer  grofsen  und  einer  kleinen  Stadt  ganz  aufzuheben  und 
dafür  einen  Unterschied  euizuführen  zwischen  solchen,  wel- 
chen Ulan  gerichtliche  und  polizeiliche  Untersuchungen  au- 
verlrauen  kann,  welche  auch  Ansprüche  darauf  machen  As- 
sessoren der  Medizinalbehörden  o<Ier  Räthe  zu  werden,  — 
denn  warum  soll  der  gebildete  und  kennlniEsreiche  Apo- 
theker nicJit  Sitz  und  Stimme  in  den  CoUegicn  haben?  <— 
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und  solchen,  weldie  wenigstens  fürs  erste  keine  Ansprüche 
darauf  machen.  Für  die  erste  Klasse  gehören  alle  analy- 
tisch chemischen  Untersuchungen  nebst  den  Abhandlungen, 
für  alle  übrigen  die  sehr  zweckmnfsigen  Erfordernisse  zum 
Examen  eines  Apothekers  erster  Klasse.  Von  dem  Apo- 
theker der  jene  Ansprüche  nicht  macht,  verlangt  man  durch 
aniily tische  Untersuchungen  zu  viel,  und  Abhandlungen 
\mm  man  sich  schreiben  lassen.  Die  öffentliche  Prüfung 
ist  unschätzbar;  sie  erweckt  Bestrebungen  und  wirkt  auf 
die  Folge;  nur  mufs  sie  zweckmäfsig  angestellt  werden. 

Die  Prüfung  derPharmaceuten  in  Frankreich  geschieht 
in  den  sechs  Städten,  wo  eine  Ecole  de  Phamiacie  ist, 
von  Examinatoren,  welche  die  Regierung  bestimmt,  denen 
noch  jedes  Jahr  zwei  Doctoren  der  Medizin  oder  Chirur- 
gie zugegeben  werd<m,  welche  die  Professoren  der  Ecole 
auswählen.  In  den  Stttdten,  wo  keine  Ecole  de  Phanuacie 
ist,  geschieht  die  Prüfung  von  der  Jury  de  Medecine,  denen 
der  Präfect  vier  gesetzmäfsig  angenommene  Apotheker  zu- 
giebt.  Sie  werden  auf  fünf  Jahre  ernannt,  können  aber 
ihr  Amt  noch  länger  verwalten.  In  dem  Hanptorte  eines 
jeden  Departements  befindet  sich  eine  solche  Jury,  beste- 
hend aus  zwei  am  Orte  ansäfsigen  Doctoren  der  Medizin, 
und  einem  Commissarius,  der  aus  den  Professoren  eines 
der  sechs  Ecoles  de  medecine  genonunen  ist.  Die  Regie- 
rung ernennt  die  Mitglieder  dieser  Jury.  Die  Prüfung, 
sie  mag  geschehen  in  der  Ecole  oder  von  einer  Jiu*y,  ist 
dreifach:  eine  über  die  Grundsätze  der  Kunst;  die  zweite 
über  die  Botanik  und  die  Naturgeschichte  der  einfachen 
Arzneimittel;  die  dritte,  praktische,  dauert  vier  Tage  und 
besteht  wenigstens  in  neun  diemischen  und  phamiaceuti- 
schen  Operationen.  Um  angenommen  zu  werden,  mufs  der 
Candidat  zwei  Drittel  der  Stimmen  für  sich  haben.  Dann 
erliält  er  ein  Diplom^  welches  er  zu  Paris  dem  Prefet  de 
Police,  und  in  den  andern  Städten  demPräfekt  des  Depar- 
tements vorzeigt,  dem  er  auch  den  Eid  leistet,  dafs  er  sein 
Gewerbe  treu  und  redlich  treiben  wolle,  imd  darüber  gleich- 
falls ein  Diplom  empfängt.  Die  in  einer  Ecole  de  phar- 
macie  angenommenen  Pharmaceuten  können,  wie  sohon  ge- 
s/f^t  worden,  ihr  Gewerbe  überall  treiben,    die  von  einer 
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Jarj  angenommenen  nur  in  dem  Departement,  wo  sie  an- 
genommen sind. 

Das  französische  Gesetz  beslinmit  mit  Recht  eine  gleiche 
Art  der  Prüfung  für  alle  Apotheker,  scheint  aber  einen  ge- 
ringem A^^erth  auf  die  Prüfung  von  einer  Jury  zu  legen, 
als  auf  die  Prüfung  in  einer  £co1e  de  pharmacie,  und  nicht 
ohne  Grund.  Es  ist  nicht  leicht  zu  eianiinireu,  und  der, 
welcher  die  Wissenschaft  nicht  vorträgt,  versteht  es  in  der 
Regel  gar  nicht;  auch  schreiten  solche  Minner  viel  seltener 
in  der  ViTissenschaft  vor,  als  die,  welche  sie  lehren  müs- 
sen. Die  französische  Regierung  scheint  zu  sagen:  "Wollt 
ihr  mit  einem  solchen  Mann  in  eurem  Departement  zufrie- 
den seyn,  so  möget  ihr.  Uebrigens  ist  die  Einrichtung  der 
Prüfung  sehr  zwecfcmäfsig;  erst  Prüfung  über  die  Vor- 
kenntnisse, Physik  u.  s.  w.,  dann  über  die  einfachen  Arz- 
neimittel: endlich  über  die  Bereitung.  Aber  es  fehlt  die 
öffentliche  Schlufsprüfung,  so  viel  ich  weifs,  das  beste  Mit- 
tel zu  wirken,  was  sonst  keine  Prüfimg  vermag. 

Für  die  innere  Einrichtung  einer  Apotheke  haben  wir 
keine  so  bestiimiite  und  genaue  Verfügung,  als  die  Instruc- 
tion des  preufsiscben  Ministeriums  vom  21.  October  1819 
für  die  Apotheker- Visitationen,  so  wie  das  Circular-Re- 
script  desselben  Ministerimns  vom  13.  März  1820.  Es  ist 
immer  dieser  Gegenstand  im  Preufsiscben  genau  beachtet 
worden,  und  die  österreichischen  Verfügungen,  z.  B.  die 
Instruction  für  Aerzte  u.  s.  w.  vom  3.  November  1808  und 
15.  May  1809,  haben  diese  Bestinmitheit  nicht.  Es  ist  be- 
sonders zu  rühmen,  dafs  im  Preufsiscben  darauf  gehalten 
wird,  den  Rczeptirtisch  von  dem  Tische  zu  trennen,  wo 
der  Handverkauf  geschieht.  Die  gröCste  Gefahr  droht  von 
der  Verwechselung  der  Arzneimittel,  welche  durch  jede 
Stömng  beim  Receptiren  veranlafst  werden  kann.  Zwar 
ist  diese  Trennung  nur  durch  einen  Verschlag  bewirkt; 
am  welche  der  Receptarius  leicht  heraussehen  kann,  aber 
CS  ist  doch  etwas.  Besser  wäre  es,  ihn  in  ein  besonderes 
Zimiier  einzuschliefsen,  wie  sie  sich  neben  den  meisten 
Apotheken  befinden,  und  ihm  die  Mittel  zur  Mischung  hin- 
einzureichen. 

Der  Verkauf  der  Gifte  auf  den  Apotheken  ist  in  allen 
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Ländern  erschwert  und  mit  Recht.  Man  erlaubt  aber  noch 
überall  unier  gewissen  Bedingungen,  besonders  den  soge- 
nannten Giftscheinen,  zur  Verlilgung  des  schädlichen  Unge- 
ziefers (iiftc  zu  verkaufen.  Unter  diesem  Vorwande  pfle- 
gen die  meisten  Uebelthäter  sich  Gift  zu  verschaffen,  wie 
die  Criminalacten  beweisen.  Man  sollte  daher  diesen  Ver- 
kauf den  Apothekern  ganz  untersagen,  und  ihn  unter  die 
Aufsicht  der  Polizei  geradezu  nehmen.  Wenn  man  dann 
die  Gifte  mit  andern  Mitteln  gemengt  und  in  zubereiteten 
Formen,  z.  B.  als  Pillen,  verkauft,  so  wird  der  Mifsbrauch 
sehr  erschwert,  vielleicht  ganz  gehindert  werden.  Arseni- 
calia,  Mercurialia,  Opiata  müssen  nach  den  Yorschriften  in 
den  meisten  Ländern,  )ede  besonders,  aufbewahrt  werden, 
die  übrigen  Gifte  ebenfalls  abgesondert,  aber  zusammen. 
Die  neue  preufsische  Pharmakopoe  bezeichnet  sie  mit  cauie 
servanda y  und  hat  eine  besondere  Tabelle  dafür  am  Ende 
beigefügt.  Der  Handverkauf  von  allen  diesen  kann  nicht 
erlaubt  seyn. 

Alle  Apothekerordnungen  sind  davon  ausgegangen,  das 
Yerhältnifs  des  Apothekers  zum  Arzte  zu  bestimmen.  Schon 
die  neapolitanische  Medizinal-Yerfassung  untersagte  dem 
Arzte  eine  Apotheke  zu  haben,  oder  mit  einem  Apotheker 
in  einer  Verbindung  in  dieser  Rücksicht  zu  stehen.  Diese 
Gesetze  wurden  oft  erneuert,  da  die  Aerzte  eine  grofse 
Neigung  haben,  ihre  Arzeneien  den  Kranken  selbst  zu  rei- 
chen. Nur  dann  darf  der  Arzt  oder  der  Wundarzt  dem 
Kranken  die  Arznei  selbst  geben,  wenn  an  dem  Orte  keine 
Apotheke  ist.  Sehr  genau  sind  die  oesterreichischen  Vor- 
scliriften  über  die  Hausapotheken  der  Landwundärzte  von 
1807.  Umgekehrt,  darf  der  Apotheker  die  Kranken  nicht 
Belbst  behandeln,  und  nur  im  Nothfalle,  wenn  kein  Arzt 
zugegen  ist,  das  thun,  was  ein  jeder  thun  kann,  ja  sogar 
thun  mufs.  Da  Aerzte  und  Apotheker  oft  iu  Streitigkeiten 
kamen,  so  haben  die  Gesetze  überall  hier  genaue  Bestim- 
mungen, und  in  der  neaea  prenfsischcn  Pharmakopoe  ist 
noch  eine  Be&tiHnnnng  hinzugekommen,  nämlich,  dafs  der 
Arzt  beim  Ueberschreiten  einer  gewissen  Dosis  stark  wir- 
kender Heilmittel  ein  !  hinzusetzen  mufs,  damit  der  Apo- 
ihekpr  wisse,  dafs  kein  Irrthnm  vorgefallen  sey.     Welche 
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Unannehmlichkeiten  dadurch  entstanden,  dafs  der  Apotheker 
meinte,  der  Arzt  habe  sich  geirrt,  dieser  hingegen  es  nicht 
wollte  gelten  lassen,  ist  allen  bekannt,  welche  Blicke  in 
dieses  Yerhältnifs  gethan  haben. 

Die  Apotheker  müssen  nach  der  vereideton  Apotheker- 
ordnung im  preufsisdien  Staate  die  Bereitungen  der  Arz- 
neimittel selbst  machen,   doch  ist  ihnen  auch  erlaubt,   sie 
Ton  einem  andern  inliindischen  Apotheker  zu  kaufen.  Diese 
letztere  Erlaubnifs  haben  die  Apotheker,  so  viel  ich  weifs, 
ini  Oesterreichischcn  nicht,    denn   nur  unter  Bedingungen 
wurde  ihnen  1823  die  Einfuhr  des  Triester  und  Yenetia- 
nischcn  Theriaks  gestattet.    In  den  neuem  Zeiten,  wo  viele 
und  sehr  gute  chemische  Fabriken  angelegt  sind,  haben  die 
Apotheker,  obgleich  unbefugter  Weise,  von  diesen  Fabri- 
kanten zubereitete  Arzneimittel  genonmien,  und  es  ist  die 
Frage  gewesen,  ob  dieses  nicht  könne  erlaubt  werden.  Die 
neue  preufsische  Pharmakopoe  hat  manche  Präparate  unter 
die   Simplicia    versetzt,    damit   der   Apotheker   sie   kaufen 
könne.     Es  lllfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  manche  Arznei- 
mittel besser  im  Grofsen  bereitet  werden,  als  im  Kleinen, 
und  dafs  man  chemische  Fabriken  habe,  welche  uiitadelliafte 
Arzneimittel  liefern.    Es  scheint  jedoch  jetzt  noch  bedenk- 
lich, hierin  zu  weit  zu  gehen.    Die  Apotheker  werden  sehr 
gern  die  Arzneimittel  von  Fabriken  nehmen,  wo  sie  wohl- 
feil geliefert  werden,  um  sie  nach  der  Taxe  zu  verkaufen; 
sie  werden  sie   nicht  selbst  bereiten,    und  ihre  Lehrlinge 
und  Gesellen  werden  die  Bereitung  nicht  sehen;  der  Apo- 
theker wird  eine  Dispensirmaschine  werden.    Dieser  Gnmd 
ist  der  wichtigste  von  denen,  wclcJie  die  preufsische  tech- 
nische Medizinal-Dcputation  in  einem  Gutachten  (Deutsch. 
Jahrb.  d.Pharmacie,  1821.  S.  311)  angegeben  hat,  die  übri- 
gen möchten  leicht  zu  heben  seyn.     Die  Fabrikanten  wer- 
den sich  gern  Visitationen  unterwerfen,  und  es  wird  Betrug 
hier  eben  so  wenig,  vielleicht  weniger,  zu  fürchten  seyn, 
als  in  den  Apotheken;  die  Arzneimittel  können  gewifs  eben 
so  wohlfeil,  ja  noch  wohlfeiler,  Ton  den  Fabrikanten  gelie- 
fert werden,  als- von  den  Apothekern,  und  das  Volk  wird 
einer  grötsen,  reinlichen  Fabrik  mehr  Zutrauen  schenken, 
als  einer  kleinen,  winkligen  Apotheke.    Extrakte,  TiukltlTfsix 
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u,  dergL  Arzneien  werden  gleichförmiger,  besser  und  von 
frischen,  wild  wachsenden  Kräutern  leichter  bereitet  wer- 
den in  einer  Fabrik,  als  in  vielen  Apotheken.  Ob  über- 
diefs  die  Gehülfen  und  Lehrlinge  in  einer  Apotheke  immer 
die  beste  Bereitungsart  sehen,  ist  die  Frage;  fährt  man  aber 
fort,  auf  die  Bildung  der  Apotheker  Sorgfalt  zu  haben, 
wie  bisher  geschehen  ist,  hält  man  auf  die  ^^vissenschaft- 
liehe  Ausbildung  des  jiugen  Mannes  nach  den  gesetzmäs- 
sigen  Dienstjahren,  so  wird  die  Yemachläfsigung  der  Gre- 
hülfen  und  Lehrlinge  nicht  zu  fürchten  sejm.  Auch  die 
Herabwürdigung  des  ganzen  Standes  wird  nicht  zu  fürch- 
ten seyn,  wenn  nur  die  Fabrikanten,  von  welchen  der  Apo- 
theker kaufen  darf,  ihre  ganze  Laufbahn  als  Apotheker  ge- 
macht haben,  so  dafs  beide  Gewerbe  in  so  fem  zu  einem 
einzigen  werden,  dafs  jeder  Apotheker  eine  chemische  Fa- 
brik anlegen  darf,  wenn  er  nur  in  seiner  Apotheke  einen 
approbirten  und  vereideten  G^hiilfen  hält,  und  der  Fabri- 
kant Apotheker  seyn  kann,  wenn  er  Lehrling  und  Gehüifc 
in  einer  Fabrik  gewesen  ist,  und  ein  Jahr  hindurch  Recep- 
tarius  in  einer  Apotheke.  £s  versteht  sich,  dafs  Prüfun- 
gen und  Visitationen  bei  beiden  auf  eine  gleiche  Weise 
Statt  finden  müssen. 

Der  schlechte  Zustand  der  Apotheken  in  England,  der 
von  der  unbegränzlen  Freiheit  des  Gewerbes  herrührt,  ver- 
anlafste  das  Zusammentreten  einiger  Apotheker  in  der  Apo- 
thekcrhalle,  um  eine  Niederlage  von  guten  Arzneien  für 
einzelne  Apotheken  zu  veranlassen.  Die  Sache  hatte  gu- 
ten Fortgang,  imd  als  die  Flotte  und  die  Colonieen  anfiu^ 
gen,  die  Arzneien  daher  zu  nehmen,  ging  sie  in's  Grofse, 
und  ist  eben  wegen  dieser  Gvöfse  ein  merkwürdiger  Ge- 
genstand geworden.  Aber  zu  dieser  Gröfse  konnte  sie  nur 
in  England  gelangen,  wo  man  Flotten  und  Col<mieen  hat. 
In  irgend  einem  deutschen  Staate  dergleichen  einführen  zu 
imllen,  zeugt  von  einer  Unbekannts^aft  mit  dem,  was  diese 
Anstalt  der  Apoihekerhalle  in  London  ist.  Sie  steht  nicht 
im  Geringsten  unter  tier  rAnfisicht  des  Staates.  Mit  dersel- 
ben Einrichtung  würde  vle  in  Deutschland  zu  einer  ge- 
wöhnlichen chemischen  Fabrik  herabsinken,  dergleichen  wir 
Viele  haben.    Der  Staat  müCste  sie  bei  uns  unter  seine  be- 
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sondere  Aa&icht  nehmen,  aber  es  wSre  zu  wQnsdtcn,  dafrt 
dieses  für  alle  chemische  Fabriken  der  Fall  wäre,  und  eine 
Bestimmung  getroffen  i^ürde,  von  der  schon  oben  die  Rede 
gewesen  ist  Immerhin  mag  eine  solche  Anstalt  buGrofscn 
eingerichtet  werden,  aber  irgend  einer  Einrichtung  dieser 
Alt  ein  Monopol  zu  geben,  möchte  keineswegcs  zweckmäs- 
sig seyn.  Noch  weniger  aber  kann  man  eine  solche  An- 
stalt Tom  Staat  errichtet,  unter  der  genauen  Aufsicht  des- 
selben und  mit  einem  Monopol  versehen  wünsclien.  Der 
Staat  mufs  keine  Geschäfte  treiben,  die  dem  Privatmanne 
gehören,  er  mufis  nur  verhindern,  dafs  kein  Geschiift  schäd« 
lieh  w^erde. 

Der  Handverkauf  ist  auf  den  Apotheken  sowohl  im 
Prenfsischen  als  in  Oesterreich  erlaubt,  doch  sind  Yomi- 
toria,  Drästica  u.  s.  w.  ausgenommen.  Aber  dieses  ist 
nicht  genug,  es  mtissen  die  Mittel  namentlich  angegeben 
werden,  welche  für  deu  Handverkauf  verboten  sind.  Es 
giebt  eine  grofse  Menge  zusammengesetzter  Mittel,  welche 
sich  in  den  neuesten  Pharmakopoen  nicht  finden,  aber  noch 
immer  im  Handverkauf  vorkommen,  und  daher  nicht  dür- 
fen  aufser  Acht  gelassen  werden.  In  dieser  Rflcksicht  ist 
auch  der  zweite  Theil  der  neuen  preuCsischen  Pharmakopoe 
zweckmafsig,  worin  Mittel  enthalten  sind,  welche  noch 
iimner  gebraucht  werden,  ungeachtet  sie  nicht  nothwendig 
vorhanden  seyn  müssen.  Eine  preufsische  Verordnung 
will,  dafs  der  Handverkauf  nicht  unter  der  Taxe  geschehe. 
Aber  dann  wird  der  Nutzen  aufgehoben,  den  das  Publi- 
kum aus  dem  Handverkäufe  sieben  kann,  die  Waaren 
woUfeiler  zu  haben.  Man  wollte  durch  den  Befehl,  nicht 
unter  der  Taxe  zu  verkaufen,  den  Handverkauf  vor  Ver- 
mischungen sichern.  Aber  da  die  Arzneimittel  für  den 
Handverkauf  einfache  sind,  oder  auf  eine  bestiunute  Weise 
bereitet  und  zusammengesetzt  werden,  so  läfst  sich  auf 
ihre  Güte  und  Reinheit  bei  den  Apothekervisitationen  leicht 
Rücksicht  nehmen. 

Das  Verhältnifs  der  Apotheker  zu  den  Materialisten 
bat,  besonders  in  den  früheren  Zeiten,  grofse  Streitigkeiten 
erregt.  Nach  und  nach  fanden  es  die  Apotheker  beque- 
mer, die  Waaren  von  den  Materialisten  zu  nehmen,  als 
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damit  selbst  im  Grofsenz  u  handeln.  .  So  entstanden  fast 
tiberall  für  die  Materialisten  die  Befehle,  nicht  im  Kleinen 
Apolhekerwaaren  zu  verkaufen.  Die  preufsische  Revid. 
'Apotheker- Ordnung  führt  die  Artikel  mit  Recht  namentlich 
an,  doch  ist  jetzt  eine  Revision  derselben  nach  der  neuen 
Pharmakopoe  erforderlich.  Ueberdiefs  sind  im  Preufsischen 
sowohl  als  im  Oesterreichischen  die  Materialisten  luiter 
Revision  gesetzt« 

Dafs  man  in  kleinen  Städten  Kaffee,  Zucker  und  Ge- 
yvüne  den  Apothekern  zu  verkaufen  erlaubt,  ist  aus  Noth 
geschehen,  damit  der  Apotheker  dort  seinen  Lebensunterhalt 
finde,  weil  das  Apothekergeschäft  nicht  lünreicht,  ihn  zu 
ernähren.  Wenn  dieses  Geschäft  von  den  übrigen  gehörig 
gesondert  ist,  was  in  kleinen  Städten,  wo  es  an  Raum  nicht 
zu  fehlen  pflegt,  leicht  geschehen  kann,  so  läfst  sich  diese 
Einrichtung  nicht  tadeln.  Der  Apotheker  wird  dadurch  oft 
ein  wohlhabender  Mann,  und  man  kann  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit darauf  rechnen,  dafs  in  den  kleinen  Städten, 
wo  der  Apotheker  wohlhabend  ist,  auch  die  Apotheke  sich 
in  einenf'^uten  Stande  befindet,  und  die  Yermehmng  der 
Apotheken  an  kleinen  Orten  kann  nur  schädlich  sejn. 

Ich  komme  zu  den  Apothekerbüchem,  Dispensatorien, 
Pharmakopoen.  Die  Alten  hatten  keine  gesetzmäfsig  einge- 
führte Arzneibücher,  weil  sie  Überhaupt  keine  Medicinalpo- 
lizei  hatten.  Die  ältesten  Arzneimittel  Waren  sehr  einfach;  in 
den  ältesten  sogenaontm  Hippokfx^üschen  Schrifiten  kommt 
nur  Oxymel  und  Ptisane  vor.  Aber  bald  wurden  die  Arz- 
neimittel sehr  zusammengesetzt,  yne  wir  aus,  den  spätem 
Schnftstdlem  sehen,  worin  doch  viele  ftltere  Arzneimittel 
angeführt  werden.  Ich  habe  oben  die  Yermuthung  geäus- 
sert, ddTs  die^I5ept>1gkeit  in  Zusammensetzung  der  Salben 
auf  die  sehr  zusammengesetzten  Arznebnittel  geführt  habe^ 
dbnn  man  brauchte  Salben  als  Arzneimittel^  und  die  aus* 
serlichen  Arzneimittel  waren  bei  den  Alten  viel  mannich- 
faltiger,  als  die  inneren.  Auch  waren  sie  weiter  in  der 
Bereitung  der  äufserlichen  Arzneimittel  gekommen»  als  der 
innerlichen;  sie  kannten  Bleipflaster,  eine  chemische  Ver- 
bindung von  Bleioxjd  und  fettem  Oel;  sie  bereiteten  auf 
eiae  ähnliche  Weise   Pflaster   ans  Oel   und  Kupferoxyd. 
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Gaien  hat  uns  das  Gedicht  von  AndromackuB^  dem  Leib- 
arzte des  Kaisers  Nero^  über  den  Thcriak,  aufbc^^.ihrt,  4*iii 
bekanntes,  sehr  zusaiiimengesetztos  Arzneimittel.  Eine  Men^e 
solcher  sehr  zusanmieugesetzlen  Arzneimittel  hat  er  in  sei- 
nen zehn  Büchern  über  die  Zusammcnselzimg  der  Arznei- 
mittel  nach  den  leidenden  Theilen  des  menschlichen  Kör* 
pars    aufgeführt    und  beurtheilt.     In    den    sieben  liüchem 
über  die  Zusammensetzung  der  Arzneimittel  nach  d(*u  Ar- 
ten, ist  blofs  von  ftuf serlichen  Mittehi  die  Rede.    Wir  ha- 
ben auch  zwei  Bücher  über  die  Antidota  von  ihm,  und  im 
Anfange  sagt  er,  antidotum  sey  nicht  nur  eine  Arznei  ge- 
gen Gifte,   gegen  die  Bisse  giftiger  Thiere,  sondern  auch 
gegen  Krankheiten  von  schlechter  l)iät.    Zu  allen  setzte  man 
Honig  als  excipiens;  es  waren  also  Electuaria.    Celsua  hat  ma- 
lagmata,  emplastra,  pastilli,  pessa,  arida  medicameuta,  aropa, 
alle  als  äufserliche  Mittel.  Von  innerlichen  Mitteln  hat  er  mir 
Antidota  (Latwergen)  und  Catapotia  (Pillen).  Doch  die  Alten 
fanden  ihre  Zusammensetziuigen  selbst  zu  kostbar  für  das 
Volk,  daher  hatte  man  einfacliere  Formeln,  und  nannte  solche 
Arzneimittel  ivnoQigaf  parabüia.    Sammlungen  von  solchen 
Formeln,    gleichsam  Annen -Phanuakopöen,    besitzen    wir 
noch,  angeblich  von  JDioskaridea  und  Gaien. 

Unter  den  Arabern  bildete  sich  die  Pharmacie  sehr  aus, 
besonders  dadurch,  daCs  der  Zucker  in  allgemeinen  Ge- 
brauch kam«  Auch  war  die  Destillation  ihnen  bekannt, 
doch  wandte  man  sie  noch  wenig  zur  Medizin  an.  Wir 
haben  ein  Werk  über  die  Zusammensetzung  der  Arznei* 
mittel  von  Mesue,  welches  man  lange  Zeit  als  Quelle  be- 
mitit  hat  Es  handelt  von  den  Latwergen  (Jilectuariä)^  Piur- 
^ermitteln  und  auflösenden  Mitteln,  als  Latwergen  oder 
Kfichelgen  gebraucht;  von  den  eingemachten  Mitteln  {am* 
däu),  welche  aus  der  Küche  in  die  Apotheke  übergegangea 
waren;  von  dem  Loch  (linctus);  von  Syrupen  und  Roh; 
von  den  Küchelgen  (trochüci) ;  von  Abkochungen  und  Au& 
gOssen;  von  den  Pulvern;  von  den  Pillen;  von  den  Salben 
und  Pflastern;  von  den  Oelen,  hier  auch  von  dem  desül- 
liiten  Baumül  (oleum  philosophorum)  allein;  deim  von  den 
übrigen  destiUirten  Oelen,  sagt  M.,  wolle  er  besonders  re- 
den, wenn  er  leben  bleibe,  was  aber,  so  viel  ich  weifs. 
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nicht  geschehen  ist.  Man  sieht,  die  phärmaceutischen  Berei- 
tungen sind  weit  vollst&ncliger  aufgezählt,  und  auch  gründ- 
licher abgehandelt,  als  bei  Galen  y  der  sonst  unter  den  Al- 
ten der  genaueste  ist. 

Schon  in  der  ersten  Medizinalordnung  von  Kaiser  Frie- 
drich IL  wurden  die  Apotheker  auf  das  Antidotarium  von 
einem  Nicolaus  ven/\iesen,  dem  man  den  Zunamen  Prae- 
posittts  gegeben  hat;  weil  er  Vorsteher  der  hohen  Schule 
zu  Salemo  war.  Der  Zusatz  jilesandrinusy  welchen  ihm 
Haller  giebt  und  Sckerer  wiederholt,  scheint  auf  einer  Ver- 
wechselung mit  Nicolaus  Myrepsus  zu  beruhen.  Das  Buch 
ist  eine  Sammlung  Ton  Formeln  nach  dem  Alphabet  geord- 
net; jede  Zubereitung  fängt  mit  einer  Erklärung  des  Ka- 
mens  und  einer  kurzen  Angabe  der  Arzneikräfte  an.  Die 
Quellen,  woraus  er  schöpfte,  sind  die  spätem  Griechen  und 
Araber;  er  hat  indessen  sehr  wenige  Syrupe,  und  die  destillir- 
ten  Oele  fehlen  ganz;  überhaupt  scheint  er  die  spätem  Grie- 
chen bei  weitem  mehr  als  die  Araber  benutzt  zu  haben.  Ein, 
obgleich  gelindes  Opiat,  Requies  Nicolai,  hat  von  ihm  den 
Namen  bis  auf  die  neuem  Zeiten  behalten,  doch  ergiebt 
sich  nicht,  ob  die  Vorschrift  von  ihm  herrührt,  oder  von 
einem  andern  genommen  ist  Es  sind  sehr  viele  Couunen* 
tarien  über  dieses  Buch  geschrieben,  welches  in  der  Regel 
den  Werken  des  Arabers  Mesue  beigefügt  wird. 

In  der  Appentheker  zu  Ulm,  Gesetz  und  Ayd  vom 
Jahr  1491,  ist  der  Apotheker  auf  kein  Dispensatorium  ver- 
wiesen. Es  heifst  darin:  „Zum  Sübenden,  das  er  die  Be- 
raitung  seiner  Rechten,  nämlich  die  würdigsten,  als  da  sei 
Aorea  Alexandrina  (ein  sehr  zusammengesetztes  Opiat),  die 
grofs  tyriaca  (Theriaca)  und  ander  Erzneien,  die  lang  Zeit 
nach  Irer  Einberaitung  und  Einmachung  in  seiner  Appeii- 
ctheck  beljben  sein,  und  nicht  vermischen  soll.  Es  sej  dttin, 
das  die  Leerer  und  Meister,  den  das  zusteht  und  gebührt, 
vor  sollich  Ordnung  seiner  Beraitung  wohl  beschawet  imd 
besehen  haben''  {Reinhard  z.  Gesch.  d.  Apoth.  S.  37.). 
Diese  Art,  die  Ingredienzien  der  grofsen  Compositioncn, 
namentlich  des  Theriaks,  vorher  durch  die  Aerzte  besehen 
zu  lassen,  hat  nachher  noch  lange  fortgedauert,  und  ist  ver- 
muthlich  der  Anfang  aller  Apothekenvisitationen  gewe^n. 

In 


Apotheke.  145 

In  der  Medicinalordnung  der  Stadt  Ulm  Ton  1588  heifst  es 
aber:  „"Wie  ihnen  vormals  zugelassen  yrorden,  alle  die  vet- 
mischte  Arzeneien,  so  in  dem  gemeinen  Brauch  und  FOr- 
gang,  auch  in  dem  Tageregister  begriffen ^  von  mehrer  Si- 
cherheit und  richtigkeit  wegen  nach  dem  Faierio  Cordo  und 
Leonhardo  Fuehaio  zu  componircn  und  dispensiren,   also 
soll  angezunt  das  Dispensatorium  Augustanum  dazu  gethan 
werden  y  und  sie  bei  diesen  Drejcn   zu  bleiben  schuldig 
und  verbunden  sein,  damit  sich  ein  jeder  Medicus  wisse 
darnach  zu  richten.''    Das  Budi  von  L.  Fuchfius:  De  com- 
ponendorum  miscendorumque  medicamentorum  ratione.  Ba- 
sil.  1555.  fol.  Lugd.  1556.  12.  veürden  wir  jetzt  ein  Lehr- 
buch der  Pharmacie  nennen,  denn  es  wird  viel  darin  ge- 
redet   In  dem  ersten  Buche  findet  man  eine  für  die  dama- 
lige Zeit  sehr  vollständige  Materia   medica.     Dagegen   ist 
das  kleine  Werk  von  Valeriua  Cordus  ein  wahres  Dispen- 
satorium, wie  es  auch  auf  dem  Titel  heifst:   Faler.  Cordi 
Dispensatorium  Norimb.  1535.  8.   die  erste  von  einer  Menge 
von  Ausgaben.    Das  Buch  nuifstc  wohl  einen  grofsen  Bei- 
feil  erhalten,  da  es  seit  dem  Dispensatorium  von  Nieolaua 
Praepositus  das  erste  wenigstens  cinigermafsen  verbreitete 
war;  denn  das  Ricettario  dei  Doftori  dell'  arte  e  di  medi- 
ana del  collcgio  Fiorentino.  Fir.  1498.  fol.  mufs  wohl  we- 
nig über  die  Gränzen  von  Toscana  gekommen   seyn,   da 
kein  Litterator  aufser  Maitiaire  es  gesehen  hat.    Das  Dis- 
pensatorium von  obgedachten  V.  CorduSy  einem  Hessen,  ent- 
hält nnr  Vorschriften,  zusammengesetzte  Arzneimittel  zu  be- 
reiten,   die  Simplicia  wei*den  in  dem  Prooemium  berührt, 
welches    die   Uebcrschrift   hat:    Qualem   viriini   Pharmaco- 
poeum  esse  deceat.     Die  Arzneimittel  sind   unter  Kapitel 
gebracht:   Confectiones  aromaticae,  opiatae,  Synipi,  Bob, 
Linctus  et  solutiva,  Pilnlae,  Trochisci,  Unguenta,  Emplastra, 
Prdeparationes  quaedam  Simplicium.    Von  den  ätherischen 
Oelen  ist  allerdings  die  Rede,  aber  nicht  von  dcstiliirten 
Wässern  und  Weingeist.    Den  meisten  x\asgabeii  ist  aber 
ein  Anhang  beigefügt,  worin  von  der  Destillation  der  Schwe- 
fels&üre  und  des  Aethers  die  Rede  ist.    Die  älteste  Aus- 
gabe der  Pharmacopoea  Augusfaua  von  1564  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen.    Ihr  gingen  die  Pharmaco]^()eu  nqiW 
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Lyon  1546  und  die  von  Mantua  1559  vor;  es  folgte  so- 
gleich die  von  Cölhi  1565;  alle  andere  erschienon  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert  und  später.    Die  erste  Ausgabe 
des  Dispensatorium  Brandenburgicuin  ist  von  1698.     Ein 
sehr  gutes  Yerzeichnifs  aller  Phaniiacopöen  findet  sich  in 
der  Vorrede  zu  /.  F.  GmeUn's  Phannacie,  Ausg.  1792.  und 
ein  fortgeführtes   noch   vollständigeres   in   der   Litteratura 
Pharmacopoearum  coli,  ab  A.  N.  a  Scherer ^  Lips.  1822. , 
4iuch  als  Sect  7.  des   Codex  medicamentar.  Europ.    Nach 
den  dort  angeführten  sind  noch  zvcei  gesetzliche  Pharma- 
copöeUy  eine  für  Baiern  und  eine  für  Hessen  erschienen. 
Zuerst  enthielten  diese  Dispensatorien  nur  die  zubereiteten 
und  zusammengesetzten  Arzneimittel  mit  ihren  Wirkungen 
auf  den  menschlichen  Körper  und  den  Dosen.    Dann  liefs 
man  bald  die  Angabe  der  Wirkungen  weg,  aber  man  setzte 
die  Dosen  noch  hinzu^  bis  man  auch  diese  weglicfs;  beides 
mit  Recht,   weil   die  Angaben  nur  unbestimmt  und   ober- 
flächlich sejrn  können.    Die  neue  preufsische  Pharmakopoe 
setzt  die  Dosen  bei  heroischen  Mitteln,  wenn  sie  innerlich 
sollen  gebraucht  werden,  hinzu,  und  will,   dafs  der  Arzt 
ein  !  beifüge,  wenn  er  die  angegebene  Dosis  überschrei- 
tet   Der  Arzt  kann  sich  auf  mancherlei  Weise  in  der  An- 
gabe der  Dose  auf  denRecepten  irren,  aber  man  kann  von 
dem  Apotheker  nicht  verlangen,  dafs  er  dieses  wisse,  und 
gehörig  unterscheide,  ob  der  Arzt  sich  verschrieben  habe 
oder  nicht    Er  wird  off,  um  den  Arzt  nicht  zu  beleidigen, 
schweigen,    wenn    er   auch   ein  Versehen  ahnet;   er  wird 
zuweilen  als  Freund  des  Arztes  ein  Recept  nicht  bereiten 
wollen,  weil  es  ihm  gefährlich  scheint,  und  die  Krankheit 
kann  tödtlich  werden,  weil  ein  Recept  mit  grofsen  Dosen 
z.  B.  von  Opium,   nicht  sogleich  bereitet   ist     In   dieser 
Rücksicht  scheint  jene  Einrichtung  sehr  zweckmäfsig. 

Die  Kennzeichen,  Verfälschungen  und  Verunreinipm- 
gett  der  zubereiteten  und  zusaumiengesetzten  Arzneimittel, 
wUitten  vonnals  gar  nicht  angegeben.  In  den  neuem  Zei- 
ten liit  da»  Lq^ische  Dispensatorium  dieses  zuerst;  liin 
lini  iviedar  geAan ,  und  andere  sind  darin  gefolgt  Am 
wdUäsflig^raiBt^  hierin  die  Baierisdie  Pharmakopoe.  Die 
aeiw  JVeufitfsche  giebt  alles  dies  nur  an,  wenn  eine  Un- 
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gldchheit  oder  Vernnreinigniif;  bei  der  Bercitnng  nach  der 
gegebenen  Vorschrift  mOglich  ist,  indem  vorausgesetzt  wird, 
dafs  der  Apotheker  das  Mittel  danach  bereitet  habe.  Aber 
da  der  Apotheker  diese  Mittel  von  einem  andern  Apotho« 
ker  kaufen  kann,  so  wSre  es  doch  wohl  zweckmaüsigcr, 
von  jedem  Mittel  eine  kurze  Beschreibung  nach  den  Kenn- 
zeichen zu  geben,  welche  man  sogleich  zu  erkennen  ver- 
mag, und  dabei  auf  die  überhaupt  möglichen  Verfölschun- 
gen  hinzuweisen.  Es  scheint  überflüssig,  die  Mittel  anzu- 
geben, wodurch  eine  solche  Yerftlschung  oder  Verunrei- 
nigung erkannt  VFürde,  denn  sie  können  zuweilen  sehr 
verschieden  seyn,  und  man  lernt  beständig  bessere  kennen. 
Ferner  ist  es  überflüssig,  Verunreinigungen  und  Verfill- 
schongen  anzugeben,  welche  auf  eine  mechanische  Weise 
hervorgebracht  werden  und  leicht  durch  die  llufsem  Sinne 
zu  erkennen  sind.  Die  Simplicia  (oder  die  Materia  me- 
dica)  fehlten  in  den  ältesten  Pharmacopöen,  dann  wurden 
in  einigen  blofs  die  Namen  aufgenommen,  in  andern  mehr 
oder  weniger  weitläuftig  beschrieben.  Die  neue  preu&i- 
sche  Pharmakopoe  will,  dafs  nur  die  Kennzeichen  angege- 
ben werden,  welche  an  den  Mitteln  zu  erkennen  sind,  so 
wie  sie  auf  den  Apotheken  vorkommen,  und  dies  scheint 
sehr  zweckmäfsig.  Denn  wozu  eine  Beschreibung  der  Pflanze^ 
welche  man  in  botanischen  Büchern  finden  kann,  wenn  bloCs 
die  Wurzel  ofiicinell  ist?  Von  der  Angabe  tmd  der  Er- 
kennung der  Verunreinigung  und  Verfälschung  gilt,  was 
eben  von  den  zusamniengesetzen  oder  zubereiteten  Mitteln 
angeführt  wurde.  Die  Angaben  der  Abkunft  und  der  Be- 
standtheile  der  Arzneimittel,  sollten  so  kurz  als  möglich 
seyn.  Ueberhaupt  herrscht  in  der  Verfassung  der  Phar- 
makopoen die  gröfste  Willkühr,  «nd  es  ist  Zeit,  dafs  eine 
sogenannte  Philosophia  pharmaceutica  gegeben  werde,  vne 
ästb  Philosophia  botanica.  Den  Anfang  hat  die  neue  preus- 
sische  Pharmakopoe  gemacht,  aber  nur  den  Anfang. 

Die  sehr  zusanmiengcsetzten  Mittel  der  Alten  haben 
auch  eine  reiche  Materia  medica  zur  Folge.  Ohne  auf  die 
Parabilia  zurückzugehen,  nahmen  die  ersten  Verfasser  der 
Dispensatorien  auf,  was  ihnen  von  den  Alten  geboten  wurde. 
Nadi  und  nach  sah  man  ein,  wie  viel  Ueberflüssi^es  man 
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habe,  und  man  suchte  sich  der  Einfachheit  2u  nähern.  Die- 
ses ging  schneller,  langsamer,  nach  der  Gesinnung  der  Ver- 
fasser der  Dispensatorien.  In  den  neuem  Zeiten  war  die 
Phamiacopoea  suecica,  wovon  die  erste  Auflage  1775  er- 
schien, diejenige,  welche  mit  einer  grofsen  Kühnheit  eine 
Menge  alter  zusammengesetzter  Mittel  entweder  ganz  ver- 
warf oder  doch  viel  einfacher  bereiten  llefs.  Ihr  folgte  die 
Londoner  Pharmakopoe,  und  nach  und  nach  andere,  doch 
spät  und  in  der  Feme;  so  hat  z.  B.  das  Dispensatorium 
Brandenburgicum  von  1781  noch  sehr  viele  der  alten,  mit  un- 
nfitzen  Sachen  überladenen  Formeln.  Auch  war  die  Schwe- 
dische Pharmakopoe  die  erste,  welche  sich  nach  den  Fort- 
schritten der  Chemie  genau  richtete,  und  auch  hierin  folgte 
die  Londoner  Pharmakopoe,  so  wie  bald  nachher  die  Preus- 
sische  von  1799  auf  eine  sehr  ausgezeichnete  Weise.  Man- 
che Pharmakopoen  sind  noch  bis  jetzt  zurückgeblieben,  un- 
ter andern,  was  zu  verwundem  ist,  die  Pariser.  Auf  eine 
gar  sonderbare  Weise  sprach  sich  das  Unnütze  der  Phar- 
makopoen dadurch  aus,  dafs  viele  Mittel  der  Apotheker  in 
den  kleinen  Städten  nicht  zu  halten  brauchte,  da  doch  die 
Menschen  in  den  kleinen  Städten  auch  wollen  gesund  wer- 
den, wenn  eine  Krankheit  sie  befällt,  und  es  nidit  verschul- 
det haben,  dafs  man  sie  nicht  heilen  will. 

Aber  wenn  auch  die  Arzneikunde,  um  Wissenschaft 
zu  sejrn  oder  zu  werden,  zur  Einfachheit  zurückkehren 
mufs,  so  kann  man  doch  dem  Arzt  nicht  verbieten,  jene 
alten  sehr  zusammengesetzten  Arzneimittel  zu  verschreiben. 
Sie  haben  sich  auch  nicht  stören  lassen,  und  jene  von  den 
bessern  Pharmakopoen  verworfenen  Mittel  sind  noch  immer 
im  Gebrauch.  Noch  mehr  aber  sind  sie  im  Handverkauf, 
gar  oft  auf  Empfehlung  der  Aerzte.  Die  neue  Preufsische 
Pharmakopoe  hat  daher  einen  bis  dahin  ungewöhnlichen 
Schritt  gethan;  sie  hat  diese  Arzneimittel  in  einem  zweiten 
Theil  der  Pharmakopoe  aufgeführt  als  solche,  welche  der 
Apotheker  nicht  nothwendig  zu  führen  braucht.  Dieses 
hat  den  Nutzen,  dafs  solche  Mittel,  sowohl  verschrieben  als 
im  Handverkauf  immer  auf  dieselbe  Weise  bereitet  werden, 
dafs  die  Apotheker  nicht  fernerhin,  wie  oft  geschehen  ist, 
Arcana  daraus  machen,  die  sie  als  ein  Eigenthum  ihrer  Apo- 
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theko  betrachten,  endlich,  dafs  sie  kOnnen  den  Visitationen 
unterworfen  werden,  nSiinlich  in  so  fem,  dafs  die  Yisitato- 
rcn  eines  und  das  andere  eben  YorrSthige  heraus(^eifen 
müssen,  um  solches  der  Untersuchung  zu  unterwerfen,  da- 
mit der  Apotheker  in  Furcht  bleibe  und  nicht  VerfUschtes 
anschaffe.  i)ie  neue  Preufsische  Pharmakopoe  hat  aber 
auch  die  zusammengesetzten  Mittel,  welche  sich  nicht  auf- 
bewahren lassen,  hiehcr  verwiesen,  wofür  ein  dritter  Theil 
zweckmäfsiger  gewesen  wäre. 

Die  Apothekenvisitationen  sind,  wie  gesagt,  ver- 
muthlich  dadurch  entstanden,  dafe  die  Aerzte  der. Stadt  die 
Ingredienzien  zu  grofsen  Zusammensetzungen  beschauten, 
dann  auch  zu  allen  Zusauunensetzungen.  Hieraus  entstan* 
den  allgemeine  Yisitationen.  Alle  Aerzte  der  Stadt  wurden 
zugezogen,  und  da  doch  einer  leiten  muCste,  so  war  dieser 
der.  Physikus.  Man  kam  alle  Tage  eine  oder  mehrere  Wo- 
chen des  Morgens  zusanunen,  nahm  ein  Frühstück  ein,  wo- 
bei die  Apotheker  wetteiferten,  besah  einige  Arzneimittel, 
machte  dabei  Bemerkungen,  die  nicht  selten  von  der  gröfs- 
ten  Unwissenheit  zeugten,  und  zum  Schlüsse  erfolgte  ein 
grofses  Mahl.  So  waren  sie  noch  in  manchen  Ländern  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  Diesem  Unfug  ist  in  den  grofsen 
LSndem,  in  Deutschland  zuerst  gesteuert  worden.  Im  Preus- 
sischen  müssen  die  Apotheken  wenigstens  alle  drei  Jahre 
einmal  visitirt  werden, "^und  zwar  durch  den  Stadtphysikus, 
oder  auf  dem  Lande  durch  den  Kreisphysikus,  mit  Zuzie- 
hung eines  Apothekers,  der  in  der  Regel  der  Medizinal- 
assessor ist,  aber  auch  ein  anderer  approbirter  tüchtiger 
Apotheker  seyn  kann.  In  Oesterreich  werden  die  Apothe- 
ken von  den  Kreis-  und  Districtärzten  jährlich  visitirt,  und 
das  Kreisamt  kann  eine  Superrevision  veranlassen.  Auch 
mufs  dort  der  Apotheker  die  Visitation  bezahlen,  nicht  aber 
die  Superrevision,  wofür  der  Revisor  aber  keine  Diäten 
bezieht,  wohl  aber  der  Superrevisor;  ersterm'wird  nur  Vor- 
spann vergütet  Im  Preufsischen  bezahlt  der  Apotheker 
nichts;  die  Regierung  Alles.  Die  Vorschriften  für  die  Vi- 
sitation im  Preufsischen  sind  schon  oben  als  sehr  zweck- 
mäfsig  gerühmt.  Sie  lassen  noch  etwas  zu  wünschen,  näm- 
lich die  Rücksicht  darauf,  dafs  alle  Arznciiiüttcl  —  das 
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heifst  solche,  welche  immer  vorhanden  sejm  mOssaiy  von 
den  übrigen  sind  nur  einige  gerade  vorräthige  herauezuneh^ 
nien  —  gehörig  untersucht  werden;  denn  Erfahrungen  ge- 
mäfs  ist  Nachlässigkeit  am  meisten  zu  fürchten.  Die  Arznei- 
mittel müssen  die  in  der  Pharmakopoe  angegebenen  Kenn- 
zeichen haben;  vielleicht  würde  eine  Farbentafel  für  die 
wichtigsten  Tinkturen,  auch  wohl  Dekokte  nicht  überflüssig 
sejn.  Es  müss(m  auch  die  spediischen  Gewichte  unter- 
sucht werden,  wo  es  die  Pharmakopoe  verlangt  Endlich 
ist  die  Prüfung  auf  die  in  der  Phanuakopöe  angegebenen 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen  zu  richten,  doch  mui^ 
es  den  Revisoren  überlassen  bleiben,  die  Art  und  Weise 
dieser  Prüfung  zu  bestimmen,  denn  hierin  ist  täglich  zu 
lernen.  Es  steht  dem  Apotheker  frei,  hierbei  G^envorstcl- 
lungen  zu  machen.  Die  Pharmakopoe  mufs  Rücksicht  auf 
diese  Visitationen  nehmen,  und  es  ist  dieses  auch  in  der 
neuem  Preufsischen  Pharmakopoe  geschehen.  Nur  mufs 
der  Revisor  bedenken,  dafs  bei  den  Präparaten  nur  die 
Verunreinigungen  angegeben  werden,  welche  bei  der  vor- 
geschriebenen Bereitung  möglich  sind.  Es  mufs  also  der 
Revisor  darauf  sehen,  ob  das  Präparat  nicht  auf  eine  an- 
dere Weise  bereitet  oder  gekauft  sej,  und  mithin  noch 
andere  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  habe.  Ein 
Supplement  zur  Phaimakopöe  in  dieser  Hinsicht  möchte 
ganz  zweckmäfsig  sejn,  auch  wären  dann  die  Kennzeichen, 
Verfälsdiungen  und  Verunreinigungen  der  Mittel  beizufü- 
gen, welche  nicht  immer  vorräthig  seyn  dürfen.  Für  grofse 
Zusammensetzungen  sollte  der  Physikus  ein  Normalpräparat 
bei  sich  führen. 

Wenn  es  auch  sehr  richtig  ist,  dafs  ein  Visitator  nicht 
alle  Verfälschungen  und  Betrügereien  enthüllen  kann,  so 
hat  sie  doch  aufserordentlicben  Nutzen.  Sie  weckt  das  Ehr- 
gefühl, sie  veranlafst  den  Herrn,  in  seiner  Apotheke  wieder- 
um nachzusehen  und  zu  forschen,  ob  Alles  in  Ordnung  sey. 
Ohne  Visitation  würde  sich  mancher  Apotheker,  selbst  mit 
guten  Kenntnissen,  der  Nachlässigkeit  ergeben,  die  beson- 
ders bei  einem  guten  Geschäft  leicht  einreifsen  kann. 

Das  Apothekergewicht  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
80  eingetheilt,  dafs  ein  Pfund  12  Unzen  hat,  eine  Unze 
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8  Drachmen,  eine  Drachme  3  Skrupel.    Nun  aber  findet 
ein»  Verschiedenheit  Statt;   die  deutschen  und  nordischen 
Nfikuien  theilen  den  Skrupel  in  20  Gran,  die  Franzosen 
(vormals)  und  die  Engländer  theilen  ihn  in  24  Gran.    In 
Deutschland  war  das  Nürnberger  Medicinalgewicht  allge- 
mein angenommen.     Es  ist  etwas  gröfser,  als  das  in  den 
meisten  Ländern  Deutschlands  eingeführte  Cöllnische  Mark- 
gewicht; die  Drachme  Medicinalgewicht  ist  um  22^  Recht- 
pfennige (deren  das  Mark  Cöllnisch  65536  hat)  schwerer 
ab^jdM  Quentchen  Cöllnisch  Markgewicht.    Eine  Unze  Me- 
didnalgewicht  hat  8368|Rchtpf.,  die  Unze  des  französischen 
Troygewichts  8591|  Rchtpf.  und  die  Unze  des  englisdien 
Troygewichts  8724  Rchtpf.  Bekanntlich  ist  Frankreich  allen 
Staaten -mit  einem  genauen  und  folgerechten  System  der 
Maafse,  Räume  und  Gewichte  vorangegangen.    Man  nahm 
als  Grundlage  des  Maafses  den  vierten  Theil  des  Erdmeri- 
dians zwischen  dem  Aequator  und  dem  Nordpol,  und  be- 
stimmte den  Zehnmilliontesten  Theil  desselben  als  Einheit 
unter  dem  Nameilr  Mctre.    Der  hundertste  Theil  dieses  Me- 
tres  cubirt,  giebt  den  Raumesinhalt  für  eine  Menge  Wasser, 
deren  Gewicht  im  luftleeren  Räume  bei  der  Temperatur  des 
schmelzenden  Eises  das  Grundgewicht  oder  die  Einheit  des 
Gewichts  unter  dem  Namen  Gramme  ist.  Uebrigens  wird  alles 
nach  Decimalzahlen  eingetheilt.    Im  Preufsischen  ist  der  Un- 
terschied zwischen  Civil-  und  Medicinalgewicht  durch  eine 
Verordnung  vom  16.  Mai  1816  aufgehoben.    Dieselbe  setzt 
fest,  dafs  der  preufsische  Fufs  >=  139,13  Linien  des  vorma- 
ligen genau  bekannten  pariser  Fufses  seyn  soll,  und  das 
Pfund  2=*  dem  sechs  und  sechzigsten  Theile  von  dem  Ge- 
wichte eines  preufsischen  Kubikfutses  destillirten  Wassers 
im  luftleeren  Räume  und  bei  15^  Reaum.  Quecksilb.  Therm. 
Ein  preufsisches  Pfimd  von  16  Unzen  oder  32  Loth  ist  also 
=  467,711  französ.  Grammen.    Uebrigens  ist  die  alte  Ein- 
theilung  des  Civilgewichts  sowohl  als  des  Medicinalgewichts 
beibehalten  worden;  von  jenem  hat  ein  Pfund  32  Loth,  von 
diesem,  2  Unzen  oder  24  Loth,  aber  ein  Civ.-Loth  ist  einer 
halben  Med.-Unze  völlig  gleich.    Im  Baierischen  sind  die  Ge- 
wichte nicht  gleich;  eine  Unze  Med.-G^Y»icht  ist  =  30  Gram- 
men.   Eine  Gramme  ist  »  13,92  Gr.  preufs.  «=  16,10  Ntim- 
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bcrg.  Med.-Gcw.,  «=  13^71  Oesterreich.  Med.-Gew.,  =  16  Baie- 
lisch.  Med.-Gew.  Jede  andere  Art,  die  Menge  der  Arznei- 
mittel zu  bestiumien,  ist  mit  Kecht  im  Preufsischcin  gainz 
verboten.  In  der  dritten  Ausgabe  wurde  noch  die  Mensura, 
das  Maafs  zu  36  Unzen  angegeben  und  zugelassen,  aber 
auch  dieses  ist  entbehrlich.  Früher  hatte  man  noch  fol- 
gende Maafse:  Fasciculus,  ein  Ann  voll,  hält  12  Manipulos; 
Manipulus,  eine  Hand  voll,  hält  4  Pugillos;  Pugillus,  was 
man  mit  Fingern  fassen  kann,  oder  ungefähr  eine  halbe 
Drachme;  Congius  (Gallon  der  Engländer)  hält  8  Pfunde 
Medicinalgewicht;  eine  Pinte  oder  ein  Nöfsel  ist  einem 
Pfunde  Med. -Gew.  gleich.  Für  die  Kranken  kann  man 
aber  des  Maafses  nicht  entbehren;  man  rechnet  einen  £fs- 
lOffel  voll  zu  einer  halben  Unze,  einen  Theelöffel  zu  einer 
Drachme,  einen  Tropfen  zu  einem  Gran,  ungefähr,  denn 
genau  kennen  diese  Maafse  nicht  seyn;  die  ersten  Angaben 
dea  Gewichts  sind  in  der  Regel  zu  grofs,  die  letzten  zu 
klein.  Es  ist  bekannt,  dafs  es  seine  Schwierigkeiten  bat, 
kleine  Mengen  mit  Grenauigkeit  zu  wiegen;  der  Arzt  mufs 
sich  also  hüten,  dergleichen  von  dem  Apotheker  zu  for- 
dern. Beim  Verschreiben  der  Pulver,  wo  die  Menge  für 
jedes  Pulver  besonders  verschrieben  ist,  thut  der  Apotheker 
besser,  die  ganze  Quantität  der  Ingredienzien  zu  wiegen, 
und  dann  in  Pulver  %vi,  theilen. 

Ueber  die  Receptirkunst  finden  sich  viele  gute  Bemer- 
kungen in  dem  Werke:  Pharmaceutische  Erfahrungen,  vor- 
züglich die  Receptirkunst  betreffend  v.  Cr.  W.  Rüde.  Neue 
Ausg.  Leipz,  1816.  8.  Es  ist  bei  den  einzelnen  Mittebi 
schon  davon  geredet  worden,  wie  man  beim  Verschreiben 
und  Rezeptiren  verfahren  solle  (s,  Acacia),  und  wird  nocb 
in  der  Folge  geschehen.  Die  Beschaffenheit  des  Receptir- 
tiscbes  sollte  in  dem  Protokoll  der  Apothekenvisitationen 
angegeben  werden;  es  ist  eine  kleine  Lücke  in  der  sonst 
vortrefflichen  preufsischen  Verordnung  über  die  Visitatio- 
nen. Denn  es  konirnt  viel  darauf  an,  wie  dort  alles  steht 
lipd  liegt,  und  sehr  nützlich  würde  es  seyn,  wenn  der  Re- 
visor den  Receptarius  in  seinem  Geschäft  sähe. 

In  der  Medicinalordnung  von  Kaiser  Friedrich  IL  ist 
schon  von  einer  Taxe  für  die  zusanuhengesetzten  Arzueien 
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die  Rede.    Die  erste  mir  bekannte  Taxe  hat  Herr  Reinhard 
in  dem  oft  angeführten  Buche  abdrucken  lassen.    Es  wer- 
den bloCs  Coniposita  und  Praeparata  genannt,  keine  Sini- 
plicia,  ^e  denn  auch  die  Apothekerbücher  damals  die  Sun- 
plicia  nicht  enthielten.    Die  Namen  sind  oft  sehr  schlecht 
gedruckt,  z.  B.  Triffera  (TrypheraX  Antithodon,  Eniagogiuni 
u.  dgl.  m.    Hierauf  m  urde  die  Taxe  den  Apothekerbüchcm 
angehängt;    ein  Gebrauch,    der  sich  bis   auf  die  neuesten 
Zeiten   erhalten  hat     Die  Absicht  der  Taxen  ys'Kr  zuerst, 
eine  Uebertheuenuig  der  Arzneien  von  Seiten  der  Apothe- 
ker tXL  Terhindem;  in  den  spätem  kam  ein  anderer  Zweck 
hinzu,  nämlich  Verringerungen  der  Preise  zu  verhüten,  wo- 
durch  man  oft,  bei  schlechter  Waare,  Käufer  anzulocken 
sucht.     Diese  beiden  Gründe  sind  auch  diejenigen,  welche 
die  Taxen  für  die  Apotheker  in  allen  Lftndem,  wo  Medi- 
i  cinalordnnngen  sind,  erhalten  haben.    Die  Taxen  wurden 
Ton    den  Magisträten   oder   einigen  Deputirtcn    aus   ihrer 
Mitte,  mit  Zuziehung  der  Materialisten  und  Apotheker  ver- 
fertigt; zuletzt  nahmen  sich  die  obem  Medicinalbehörden 
der  Sache  selbst  an.     Man  erlaubte  im  Allgemeinen   dem 
Apotheker  gewisse  Procente  von  der  Summe  zu  nehmen, 
welche  er  beim  Ankaufe  der  Waaren  verwandte.    Sie  wa- 
ren in  andern  Ländern  anders  festgesetzt,   aber  wie  man 
die  Bestimmung  machen  sollte,  darüber  findet  sich  in  den 
bühem  Zeiten  keine  Auskunft. 

Unstreitig  ist  die  Arzneitaxe  ein  Gegenstand  von  der 
gröCsten  Wichtigkeit  für  die  Medicinische  Polizei.  Die  Kö- 
nigl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  setzte  im 
Jahre  1794  einen  Preis  für  die  beste  Abhandlung  über  Arz- 
neitaxen aus,  und  erlheilte  denselben  einer  Abhandlung  des 
Bürgermeisters  und  Physicus  KrügeUteini  Von  Yemiinde- 
ning  der  Arzneipreise  und  der  zu  diesem  Behuf  erforder- 
lichen Dispensatorien  und  Taxen,  Göttingen  1795.  Eine 
andere  Concurrenzschrift:  Wie  können  billige  Preise  der 
Apothekerwaaren,  besonders  der  zubereiteten  Arzneien  er- 
halten und  gesichert  werden,  Stendal  1795,  vom  Doctor 
Jugler  zu  Lüchow,  theilte  die  Societät  dem  berühmten  Che-^ 
miker  und  Apotheker  Westrumb  mit,  welcher  sein  Gutach- 
ten nach  .Wunsch  der  Societät  drucken  lieCs;  Bemcrkuu^ca 
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(iber  Arzneitaxln  und  dereii  Verbindung,  reranlafst  durch 
die  Concurrenzschrift  des  Hm-  Dr.  /.  zu  L.  v.  /.  J^.  We^ 
strumb,  Göttingen  1797,  und  Bemerk,  üb.  A.  T.  u.  d.  Ver- 
änderung veranlafst  durch  die  Concurrenzschrift  des  Hm« 
Dr.  Krügelsteiny  Göttingen  1797.  Es  erschien  hierauf  ein 
nöthiger  Nachtrag  zur  Concurrenzschrift  von  Dr.  Juglery 
Hannover  1798. 

WeatrumV»   Schriften    sind   unstreitig   die   wichtigsten 
Über  diesen  Gegenstand,  die  Basis  aller  Bestimmungen  Ober 
die  Arznei -Taxen  überhaupt.    Sie  zeigen,  dafs  dieUrtheile 
derer,  z.  B.  der  meisten  Aerzte,  welche  von  dem  Geschäft 
nichts  verstehen,  durchaus  unzutreffend  sind.    Es  ist  Ober- 
haupt in  allen  Dingen  sehr  wichtig,  wenn  gehörig  ausge- 
führt Y^rd,  dafs  die  von  einer  Sache  nicht  reden  sollen,    i 
welche  nichts  davon  verstehen.     Westrumb  zeigt,  wie  viel 
Unkosten  der  Apotheker  hat,  bis  er  die  eingekaufte  VV^aare 
zum  Verkauf  bringt,  und  das  kann  niemand  zeigen,  der 
nicht  Kenntnisse  vom  Handel  und  Kaufmannschaft  hat.  Der 
Kaufmann  verkauft  gar  oft  zu  weit  höheren  Procenten,  als 
der  Apotheker,  und  er  wird  nur  dann  reich,  wenn  er  die 
üicitumstände  benutzen,  wohlfeil  einkaufen  und  theuer  ver- 
kaufen, kurz,  wenn  er  speculiren  kann,  welches  dem  Apo- 
theker eben  durch  die  Taxe  verboten  ist     Der  Apotheker 
hat,  wie  jeder  Kaufmann,  seinen  Gewinn  von  dem  Absätze   ^ 
im  Verhältnisse  zum  Einkaufe,  er  wird  bei  theuerem  Ein-:   ^ 
kaufe  und  nicht  verhältnifsmäfsig  vermindertem  Absätze  ge-   ^ 
winnen;  es  ist  als  ob  er  so  vielmehr  absetzt  als  die  Waare 
theurer  wurde;  er  wird  überhaupt  genommen  beim  Absätze    ,. 
zusammengesetzter  Arzneimittel  mehr  gewinnen,   als  beim    ^ 
Absätze  der  einfacheren.    In  früheren  Zeiten,  als  der  The- 
riak,  die  Aurea  Alexandrina,  die  Hiera  picra,  und  andere 
solche  Arzneiiriittel,   welche   die   Aerzte   zum  Theil   nicht    . 
mehr  kennen,   im   allgemeinen  Gebrauche   waren,   konnte    ^ 
der  Apotheker  geschwinder  ein  reicher  Mann  werden,  als 
jetzt     Vom  Recepturverkauf  hat  der  Apotheker  im  Preus- 
sischen,  wo  doch  eine  hohe  Taxe  ist,  nur  gerade  den  stan- 
desmäfsigen  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie,  wenn  er 
nicht  in  einer  sehr  günstigen  Lage  in  Rücksicht  auf  Volk». 
menge,  Wohlhabenheit  der  Einwohner  und  Nähe  anderer 
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Apotheken  sich  befindet.  Sollte  die  Honiocopathische  Hcit. 
methodc  sich  verbreiten,  so  niüfsto  man  dem  Apotheker 
noch  besondere  Yortheile  zugestehen,  um  ihn  zu  erhalten. 
Was  die  Apotheker  jetzt  wohlliabend,  ja  reich  machen 
kann,  sind  Lieferungen  aller  Art,  wobei  der  Gewinn  sich 
vervielfältigt.  Hier  ist  der  Apotheker  blofs  Kaufmann;  der 
Staat  muCs  ihn  als  einen  solchen  behandeln,  und  ihm  so- 
wohl als  dem  Abnehmer  Freiheit  lassen,  seine.  Taie  zu 
setzen,  vne  er  will,  denn  der  Abnehmer  kann  hierbei  seine 
Vorsichtsmaafsregeln  ebenfalls  nehmen,  wie  er  will,  wel« 
dies  bei  dem  Privatmanne  nicht  möglich  ist.  Es  mufs  also 
der  Rabatt  den  Contrahenten  tiberlassen  bleiben,  wenn 
auch  der  Staat  einer  der  Contrahenten  seyn  sollte.  Denn 
der  Apotheker  kann  die  Arzeneien  wohlfeiler  liefern,  wenn 
er  eine  bedeutende  Menge  absetzt,  und  zwar  um  so  wohl* 
feiler,  je  gröfser  die  Menge  ist  Auch  der  Handverkauf 
kann  für  den  Apotheker  sehr  bedeutend  werden,  nicht  al- 
lein mit  unzubereiteten  Arzneimitteln,  sondern  auch  mit 
zubereiteten,  und  viele  Apotheker  haben  einen  Theil  ih- 
res Wohlstandes  den  zubereiteten  Bütteln,  welche  ein  be- 
liebter Arzt  auf  ihren  Apotheken  einführte,  zu  danken! 
fiafs  daraus  keine  Arcana  können  gemacht  werden,  strebt 
lier  zweite  Theil  der  Neuen  Preufsischcn  Pharmakopoe  zu 
z«/  verhindern.  Mir  scheint  es,  dafs  man  den  Handverkauf 
frei  lassen  müsse.  Die  Menge  der  Gegenstände,  welche 
^'/  darin  vorkommen,  ist  so  grofs  nicht;  er  kann  beschränkt 
werden  auf  die  Arzneimittel,  welche  in  der  Pharmakopoe 
(wobei  jedoch  ein  solcher  zweiter  Theil,  wie  in  der  neuen 
Preufsischcn  seyn  mufs)  aufgezeichnet  sind,  mit  Ausnahme 
der  giftigen  und  stark  wirkenden  Mittel;  der  Arzt  kann 
selbst  armen  Kranken  eine  Erleichterung  dadurch  verschaf- 
fen, daCs  er  ein  Hausmittel  anräth,  welches  im  Handverkaufe 
txL  haben  ist,  und  der  Physikus  wird  leichter  auf  die  Güte 
dieser  Arzneimittel  Acht  haben,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  als  auf  die  Richtigkeit  der  Mittel  nach  Recepten, 
weldies  unmöglich  ist 
[  Im  Jahre   1815  erschien  eine  Neue  Preufsische  Apo- 

I    theker-Taxc,  in  deren  Einleitung  die  Verfasser  das  Ver- 
I    fahren  auseinander  s^zen,  welchem  sie  bei  der  Verfertigung 
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gefolgt  sind.    So  viel  ich  weifs,  ist  dieses  hier  zum  ersten  i 
Mal  geschehen,   auch   kenne   ich  keine   andere  Taxe,   bei  ä 
weicher  dieses  überhaupt  geschehen  ist,  und  daher  kommt  ^ 
die   Beurtheilung  der  Taxen  überhaupt   auf  die  Beurthei-  % 
limg   der  Preufsischen   zurück.     Die  Verfasser   sind    den  1 
Wittken  gefolgt,  welche   Westrumh  gegeben  hatte,  in  des-  \ 
sen  Plan   aber  keine  Ausführung   lag.     Sic   nahmen   zur    | 
Grundlage  eine  Ausgabe   von  4000  Thalem  jährlich  zum   | 
Ankaufe  der  Waaren,  sie  verglichen  damit  die   nothwen-   ^ 
digen  Kosten,  welche  die  Apotheke  jährlich  erfordert,  sie  ., 
gaben  dem  Apotheker,  der,  seines  Greschäfts  wegen,  so  viel  ^ 
rohe  Waaren  anzukaufen  genöthigt  ist,  jährlich  2000  Tba-  \ 
1er  zur  Unterhaltung  seiner  Familie  und  seines  Hausstandes  ^ 
überhaupt,  und  fanden  ein  Yerhältnifs  des  Einkaufspreises  ;^ 
zu  den  Auslagen  und  deren  Gewinn  «  4  :  10.    Sie  grün-  ^ 
detcn  dieses  Yerhältnifs  auf  eine  Durchsicht  verschiedener 
Handelsbücher  der  Apotheker,  besonders  auf  eins,  welches 
20  Jahre  genau  durchgeführt  war.     £s  bleibt  also  4  :  10 
das   Grundverhältnifs,  und  der  Preis  aller  rohen  Arznei- 
waären    wird    danach  bestiimnt;    nur    beim    Handverkauf 
kommen  Bestimmungen   nach  4  :  8  vor.     Auch  ist   die- 
ses Grundverhältnifs  bei  Arzneimitteln  von  einfacher  Be- 
reitung, z.  B.  geschnittenen,  gestoCsenen,  beibehalten  worden. 
Niu*  macht   man  davon   eine  Ausnahme  sowohl  für  roIie 
Arzneimittel,  als  für  einfach  zubereitete,  wenn  die  Waare  ^ 
im  Ankaufe  sehr  wohlfeil  ist,  welche  Erhöhung  eine  beige- 
fügte Tabelle  zeigt.     Wegen  des  Abgangs  beim  Dispensi-  ^ 
ren  rechnet  man  das  Pfund  im  Ankanl^  zu  13  — 14  Unzen   - 
im  Verkaufe,     Bei  länger  dauernden,  schwierigen,  verwik- 
kelten  Zubereitungen,  wird  ebenfalls  nach  der  Art  der  Zu- 
bereitung jenes  Yerhältnifs  erhöht;  es  werden  nämlich  die 
Ingredienzien  nach  Einkaufspreisen  addirt,   die  gefundene 
Zahl  wird  dann  nach  dem  Yerhältnisse  4  :  11  oder  4  :  12 
n.  s.  w,  vermehrt,   und  nun  durch   die  Ausbeute  dividirt, 
um  den  Preis  einer  Unze  u,  s.  w.  zu  erhalten.     Zugleich 
wird  dabei  auf  den  Dispensationsverlust  wie  vorher  Rück- 
sicht genommen.     Auch  bei  Zubereitungen  sieht  man  nicht 
allein  auf  die  Art  der  Zubereitung,  sondern  auf  die  YYoU- 
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feilheit  der  Ingredienzien,  und  erhöht  danach  das  Grund* 
verhältnifs  für  den  Verkaufspreis. 

Gegen  diese  Taxe  hat  man  im  Allgemeinen  zuerst  ein- 
gewandt, dafs  sie  zu  hoch  sey.  Sie  ist  allerdings  hoch. 
Herr  Hasten  in  seinem  Entwurf  einer  allgemeinen  Arznei- 
mittel-Taxe nach  Grundsätzen,  Heidelberg  1821,  berechnet 
S.  12,  dafs  ein  und  dasselbe  Arzneimitlci  von  derselben 
Qualität  nach  der  Badischen  Arzneitaxe  um  22  Fl.  13  Kr., 
nach  der  Darmstädter  um  29  Fi.  20  Kr.,  nach  der  Frank- 
furter um  38  Fl.  52  Kr.,  nach  der  Preufsischen  um  49  FL 
15  Kr«,  und  nach  der  Hannoverschen,  als  der  höchsten, 
um  49  Fl.  39  Kr.  verkauft  werde.  Man  sieht  hier  beim 
ersten  Blicke  den  Unterschied  zwischen  Süd -Deutschland 
und  Nord-Deutschland.  Die  Bedürfnisse  des  Lebens  sind 
nämlich  weit  theurer  in  Norddeutschlaud,  als  in  Süddeutsch- 
land, wovon  sogar  jeder  Durchreisende  sehr  bald  über- 
zeugt vdrd.  Aber  auch  dieses  abgerechnet,  sind  die  Kla- 
gen der  Badischen  Apotheker  über  die  Unbilligkeit  der 
Taxe  sehr  grofs  gewesen,  und  Hr.  Bozen  zeigt,  dafs  bei 
dem  Verkaufe  einer  und  derselben  Quantität  und  Qualität 
von  Arzneimitteln,  die  Einnahme  vom  Jahre  1821  sich  um 
1Ü16  Fl.  8  Kr.  geringer  stelle,  wie  im  Jahre  1812,  und 
isSs  die  Summe  des  Verlustes  jene  der  Einnahme  um  159  Fl. 
32  Kr.  übersteige.  Hr.  Fiackaland  hatte  die  Taxe  für  Ba- 
den entworfen  in  der  Schrift:  Apothekertaxe  zur  neu  ein- 
gefährten  preufsischen  Pharmakopoe.    Carlsruhe  1809. 

Ein  anderer  Vorwurf,  welchen  man  der  preufsischen 
Taxordnung  macht,  beruht  darauf,  dafs  in  Berlin  die  Taxen 
für  das  ganze  Land  verfertigt  werden,  da  doch  in  Berlin 
die  Kosten  der  Unterhaltung  gröfser  sind,  als  in  andern 
Städten,  auch  die  Einkaufspreise  verschieden  von  denen 
in  Ostpreufsen  und  am  Rhein.  Die  Apotheker  in  jenem 
Lande  fanden  die  Taxe  zu  hoch,  die  Apotheker  am  Bhein 
zu  gering.  Ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dafs  Ostpreus- 
sen,  vielleicht  auch  Pommern  und  Westpreufsen,  die  Mark, 
Sddesien,  die  Rheinprovinzen,  Polen  u.  s.  w.  besondere 
Taxen  haben  müssen.  Nicht  allein  die  Einkaufspreise  erfor- 
dern eine  Aenderung,  sondern  auch  die  Kosten  der  Unter- 
haltung der  Apotheke,  und  es  würde  den  Behörden  in  den 
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Hauptstädten  jener  Provinzen  leicht  sejn,  anszumitteln,  ob  ^ 
das  für  Berlin   gültige  Grundverhältnifs   auch   dort   gültig  '^ 
sey.     Auf  den   Gränzcn   würde   die   Verschiedenheit    der  '^ 
Taxe  allerdings  Unannehmlichkeit  herbeiziehen,  aber  diese  ^ 
lassen  sich   nicht  ändern;   das    kleinere  Ucbel   mufs    dem^^ 
gröfseren  Nutzen  weichen.    Die  Grundsätze  müssen  diesel-  ^ 
ben  bleiben;  ihre  Anwendung  mufs  sich  nach  den  äufsemiri 
Verhältnissen  richten.    Nur  darf  kein  Unterschied  zwischen  ste 
dem  Apotheker  in    grofsen    und  kleinen  Städten   gemacht  ^.\ 
werden.     Denn  es  wird   das  Grundverhältnifs  von  einem  il 
Apotheker  hergenommen,  welcher  jährlich  4000  Thaler  ziHn  '^ 
Einkauf  von  Arzneiwaaren  verwendet^  welcher  ein  Geschäft  :Ii 
von  4000  Thalem  macht,  wie  der  Apotheker  sagt,  und  da-  ixi 
nach   wird   sein  Gewinn   bestimmt     Dieser  Gewinn   fällt  üt 
nun  um  so  viel  geringer  aus,  je  geringer  das  Geschäft  ei-  % 
nes  Apothekers  ist,  yne  dieses  in  kleinen  Städten  der  Fall  i^ 
in  der  Regel  seyn  wird.     Auch  weifs  man,  dafs  selbst  bei  ü 
hohen  Arzneitaxen  der  Apotheker  in  kleinen  Städten,  oder  z 
bei  einem  geringem  Geschäft  von  diesem  allein  nicht  reich, 
oft  nicht  einmal  wohlhabend  wird,  und  es  bleibt  das  ein^ 
suge  Mittel,  die  Apotheker  in  kleinen  Städten  so  zu  erhal- 
ten, dafs  sie  das  Geschäft  nicht  ganz  vemachläfsigen,  ihren 
Gewinn  nach  dem  Gewinn  in  grofsen  Städten  zu  berechnen« 
Ein  Anderes  ist  es,  wenn  man  Apotheker  von  gleich  gros- 
sem Geschäfte  mit   einander  vergleicht,   wo   es   allerdings  « 
sehr  auf  die  Wohlfcilheit  des  Ortes  u.  s.  w.  ankommt.  ^ 

Sehr  gegründet  ist  auch  ein   anderer  Einwurf  gegen  |, 
diese  Taxe.     Es  werden  zu  den  Kosten  für  die  Unterhai-  ^ 
tung  der  Apotheke  auch  die  Kosten  gerechnet,  welche  Gre-    , 
hülfen,  Lehrlinge,  Arbeitsleute  und   ein  Theil    der  Feue-    , 
rung  machen.    Aber  diese  Gehülfen,  Lehrlinge  u.  s.  w.  sind 
doch  nur   zur  Verfertigung   der   zubereiteten  Arzneimittel 
da,  und  doch  wird  für  diese  Zubereitung  wiederum  etwas 
gerechnet,  indem  man  nämlich  das  Verhältnifs  4  :  10  er- 
höht.   Offenbar  wird  also  etwas  doppelt  gerechnet  und  es 
ist  nöthig,  dafs.  diese  Summen  abgezogen  werd^ti.     In  der 
That  ist  dieses  dadurch  unschädlich  geworden,  dafs  man 
das  Grundverhältnifs  für  hohe  Einkaufspreise  berechnete, 
wie  sie  vor  dem  Jahre  1815  bestanden,  und  nachher  nie- 
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Mge  Preise  efatratcn,  wobei  doch  die  Koston  der  IJnCor- 
kaltnng  nicht  cbea  so  erniedrigt  wurden;  aber  gegründet 
Ueibt   der  Vorwurf  immer. 

Ueberhaupt  sollte  das  GnindverhSltnifs  von  Zeit  zu 
Zdi  einer  neuen  Untersuchung  untenvorfen  werden.  Fal- 
len die  Preise  der  rohen  Arzneimittel,  und  fallen  die  Ko- 
8tm  des  Unterhalts  sowohl  der  Apotheke  nis  des  Apothe- 
kers nnd  seiner  Familie,  nicht  in  gleichem  Yerhähnisse,  so 
leidet  der  Apotheker  sehr.  Steigen,  umgekehrt,  die  Einkaufs- 
preise, und  steigen  die  Kosten  des  Unterhalts  nicht  in  glei- 
diem  Veiiiältnisse,  so  leidet  das  Volk. 

Hr.  Ra%en,  in  der  oben  erwähnten  Schrift,  nimmt  für 
den  Einkaufspreis  einen  l>urchschnittspreis  von  12  Jahren 
an,  welches  bequem  scheint,  wenn  nicht  sonderbare  Bege- 
benheiten,  wie  die  Continentalsperre,  sidi  ereignen.  £r 
theilt  die  rohen  Arzneimittel  in  Klassen,  nnd  giebt  dem 
Apotheker  von  jeder  Unze  einen  bestinimtsn  Gewinn,  einen 
goingcm  von  den  wohlfeileren,  einen  grOfsem  von  den 
Iheuerem.  Aber  dieser  Gewinn  ist  ganz  willkührlich  be- 
stimmt. Eben  so  scheinen  mir  in  den  Schriften  von  Herrn 
BärUe:  Enb^nuf  zu  einer  allgemeinen  und  beständigen  Apo- 
tkekertaxe,  Frankfurt  1818,  und  Markus  System  einer  Arz- 
Beitaxe  nach  Procenten,  Erlang.  1821,  die  Bestimmungen  zu 
irillktihrlich.  Meiner  Meinung  nach  ist  ein  Grundverhält- 
nib  durchaus  erforderlich,  um  die  Taxe  nach  Gründen  und 
nicht  blofs  vrillkilhrlich  zu  bestimmen. 

Darum  scheint  es  mir  auch  zweckmäfsiger,  wenn  die 
Zubereitung  der  Arzneimittel  nicht  besonders  bezahlt  wird, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  sondern  wenn  man  auch  hier 
das  Grundverhältnifs  als  Norm  aunhmnt,  wie  es  in  der 
prenfsischen  Taxe  geschehen  ist.  Aber  die  Verfasser  der- 
selben verfahren  bei  Erhöhung  des  Grundverhältiiisses  will- 
kührlich. Hier  sind  die  mechanischen  Zubereitimgcn  von 
den  chemischen  zu  unterscheiden.  Um  die  Erhöhung  des 
Grundverhältnisses  für  jene  zu  finden,  mufs  man  zu  den 
Kosten,  welche  die  Uuterhaltiuig  einer  Apotheke  überhaupt 
macht,  und  zu  dem  Gewinne  die  Kosten  fügen,  welche  die 
Itaterhaltung  der  Aiiieitsleute,  Gefäfso  u.  s.  w.  verursacht, 
UBd  daraus  das  Grundverhältnifs  suchen.  Eben  so  verfährt 
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man,  um  das  Gnindverhältnifs  für  die  chemischen  Zuberei- 
tungen zu  finden,  indem  man  die  Kosten  für  den  Befecta-  ' 
rius,  Arbeitsleute,  Gcfäfse,  Feuerung  u.  s.  w.  hinzurechnet  '' 
Im  Grunde  ist  kein  Unterschied   zwischen   leichtem   und  -' 
schwierigem  Arbeiten,  denn,  die  Zuthaten  abgerechnet,  ist  ^ 
es  für  die  Auslagen  des  Apothekers  einerlei,  ob   der  Ge-  ^ 
hülfe  vorsichtiger,  oder  .weniger  vorsichtig  dabei  verfahren  < 
muCs,  auch  ob  er  längere  oder  kürzere  Zeit  darauf  vcrwen-  ^ 
det;  einen  Gehüifen  mufs  der  Apotheker  doch  haben,  wenn  Q 
das  Geschäft  einigermafsen  bedeutend  ist     Für  die  Taxe  - 
der  zubereiteten  Arzneien  ist  es  aber  durchaus  nothwendig,  i 
dafs  die  Ausbeute  in  der  Pharmakopoe  angegeben  werde,  - 
damit  nicht  die  Bestimmung  der  Willkühr  derer  überlassen 
bleibe,  welche  die  Taxe  machen.    Es  ist  dieses  bisher  noch 
in  keiner  Pharmakopoe  geschehen. 

Das  Grundverhältnifs  mufs  bleiben,  aber  zum  Besten 
des  Publikums  mag  es  auf  der  einen  Seite  erniedrigt  wer- 
den, indem  es  auf  der  andern  verhältnifsmäfsig  erhöht  wird. 
Eine  kleine  Erhöhung  des  Preises  bei  wohlfeileren  Mitteln 
wird  man  sich  gern  gefallen  lassen,  indem  theure  Arznei- 
mittel desto  mehr,  das  heifst  verhältnifsmäfsig  im  Preise  er- 
niedrigt  werden.  Die  preufsische  Arzneitaxe  hat  dieses  hier 
und  da  schon  gethan,  es  läfst  sich  aber  mit  Nutzen  noch 
weiter  anwenden. 

Die  Unbequemlichkeit,  dafs  der  Gewinn  der  Apotheker  ; 
mit  dem  Einkaufspreise  steigt  oder  fällt,  hat  Herrn  Geiger  ^ 
auf  den  Gedanken  gebracht,  ein  Taxverfahren  zu  ersinnen,  | 
welches  jene  Unbequemlichkeit  nicht  hat     S.  dessen  Ideen  ^ 
über  eine  Apothekertaxe  von  Pk.  L.  Geiger^  Heidelb.  1819. 
Alles  Schwankende  und  Unsichere  fällt  weg,  sagt  er,  wenn 
man  dem  Apotheker  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  (jedoch  in 
Beziehung  auf  die  Menge,  welche  in  der  Regel  verschrieben 
wird),  ohne  Rücksicht   auf  den  Einkaufspreis,  einen  fest- 
gesetzten gleichen  Grcwinn  zuläfst     G^wifs  ein  sinnreidier 
Vorschlag.     Aber  wie  will  man  diesen  Gewinn  bestimmen, 
ohne  Unbilligkeit  für  das  Publikum,  oder  den  Apotheker? 
Doch  wohl  nur  dadurch,  dafs  man  Rücksicht  niimnt,    was 
der  Apotheker  an  dem  gegebenen  Orte  und  zur  gegebenen 
Zeit  zur  Unterhaltung  seiner  Apotheke  jährlich  verbraucht 

Da 
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Da  nun  gar  keine  Taxe  denkbar  ist,  ohne  auf  den  Einkaufs« 
preis  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  auch  der  Gewinn  danach 
nicht  bestimmt  wird,  da  man  femer  auf  die  nothwendigen 
Ausgaben  des  Apothekers  sehen  muCs,  um  ihm  keinen  in 
zwiefacher  Rtidsicht  unbilligen  Preis  zu  bestimmen,  so 
scheint  es  mir,  als  ob  man  auch  hier  darauf  zurückkehren 
müsse,  ein  Normalverhältnifs  zwischen  Einkauf  und  Vier- 
Wendung  zu  suchen,  wie  es  für  jede  andere  billige  Taxe 
erforderlich  ist  L  —  k. 

APOZEMA  (von  tmo^uvt  sieden).  Eine  Abkochung, 
ein  Absud,  Decoct  H  —  d. 

APPARAT  (chemischer),  nennt  man  die  Gerfithschaf- 
ten  zusammengenommen,  welche  zur  Scheidung  und  Ver- 
bindung der  Körper  gebraucht  werden.  Der  Apparat  ist 
verschieden  nach  den  verschiedenen  chemischen  Operatio- 
neu,  und  ein  jeder  wird  bei  der  Operation,  wozu  er  an- 
gewendet wird,  jBO  weit  es  erforderlich  ist,  angeführt  werden. 

L  —  k. 

APPARAT,  chirurgischer.  S.  Gerftthschaften,  chirurgische. . 

APPARAT,  geburtshülflicher.  S.  Geräthschaftcn,  geburts- 
hfllfliche. 

APPAREIL.    S.  Geräthschaften,  chirurgische. 

APPENDIX  VERMIFORMIS,  der  wurmförmige  An- 
iiang  des  Blinddarms,  welcher  nur  dem  Menschen  und  den 
menschenähnlichsten  Affen  eigen  ist,  indessen  doch  auch 
hin  und  wieder  dem  Menschen  fehlt.  Vergl.  den  Artikel 
DarmkanaL  R  —  L 

APPERTÜRA  des  Beckens.    S.  Becken. 

APPETENTIA,  Neigung,  Zuneigung,  Begehren. 
Es  ist  ein  allgemeines  Naturgesetz,  dafs  differente  Qualitä- 
ten sich  anziehen  oder  abstofsen,  auch  dafs  gleiche  Quali- 
täten, räumlich  getrennt,  sich  zu  Tcreinigen  suchen.  Die 
Worte  Anziehung,  Verwandschaft,  Wahlverwand- 
schaft, drücken  die  Erscheinungen  der  Wirkungen  dieses 
Naturgesetzes  aus,  je  nachdem  wir  sie  vom  mechanischen 
oder  chemischen  Standpunkte  aus  betrachten.  Aber  auch 
im  Gebiete  des  Lebens  wirkt  dies  Gesetz  höchst  mächtig, 
und  ist  der  Grund  der  wichtigsten  Thätigkeiten  in  demsel- 
ben, sowohl  in  dein  Grebiet  des  erzeugenden  5  -9\a8>\\&dkeii, 
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als  des  sensiblen  Leben&  Ja  daüs  das  sensible  Leben  zum 
Mittel  für  die  Thätigkeiten  und  Zwecke  des  plastischen  l^e- 
bens  wird,  beruht  ganz  besonders  auf  diesem  Naturgesetze. 

Hier  geht  uns  nur  die  Wirkung  desselben  iin  Gebiete 
des  Lebens  an,  und  wir  betrachten  es  als  thätig  a)  im  pla- 
stischen Leben,  h)  im  sensiblen  Leben,  e)  im  Bestimmen 
der  plastischen  Thätigkeit  durch  die  sensible  und  umgekehrt. 

Alle  plastische  Thätigkeit  verhält  sich  als  Verwandlung 
des  äufseren  in  ein  inneres,  und  das  innere  in  äufseres, 
folglich  als  Qiialitätsveränderung  in  zwiefach  entgegenge- 
setzter Richtung.  Der  Stoff  mufs  also  föhig  sejn,  sich  zu 
verwandeln,  der  äufsere  nämlich  ii^  organj^sGÜe  Substanz 
und  diese  in  äufsere.  Die  Ven/v-andlung  des  äufseren 
Stoffs  in  organische  Substanz,  heifst  Assimilation  (s.  d. 
Art.).  Nicht  jede  Qualität  zeigt  sich  zu  dieser  Verhand- 
lung gleich  fähig,  ob  wir  schon  nicht  sagen  können,  dfifs 
uns  absolut  zur  Verwandlung  unfähige  Stoffe  bekannt  sind. 
Stoff,  der  mehr  als  andere  fähig  ist  zu  dieser  Verwandlung, 
heifst  in  dieser  Rücksicht  assimilirbarer  Stoff,  und  jede 
Form  lebendiger  Bildung  hat  den  ihrigen.  Unter  Mitwir- 
kung des  Lichts,  der  Atmosphäre,  des  Wassers,  erfolgt 
diese  Verwandlung  nach  dem  Gesetz  der  Aneignung  des 
Gleichen,  der  Anziehung  des  Aehnlichen  und  Vereinigung 
des  Unähnlichen^  also  nach  dem  Verhältnifs  der  Appetenz 
der  Stoffe  gegen  einander.  Da  jeder  vollkommnere  Orga- 
nismus aus  Vereinigung  einer  Vielheit  differenter,  organi- 
scher Formen  zu  einem  Ganzen  in  Zweck  und  Form  be- 
steht, so  hat  jede  besondere  Fonu  ihr  eigenthümliches  Ver- 
hältnifs von  Gleichheit,  Aehnlichkeit  und  Unähnliehkeit  zu 
andern  Stoffen.  Hierauf  beruht  alle  speciiische  Wirkung 
dieser  auf  einzelne  Systeme  und  Orgaue  des  Individuums. 

In  der  nicht  organischen  Natur  treten  die  Stoffe  nach 
Gleichheit,  Aehnlichkeit  und  Unähnliehkeit  auf  einmal  in 
ein  bestimmtes  Verhältnifs  zusammen,  und  ihre  neue  Ver- 
bindung neigt  zur  Beharrlichkeit.  Im  Lebendigen  aber  er- 
folgt dies  Zusammentreten  allmählig;  der  Verwandlungs- 
procefs  ist  allein  beharrlich,  und  eben  deshalb  der  Stoff  nicht, 
sondern  er  beginnt  seine  Assimilation,  erreicht  deren  Maxi- 
oium  und  überschreitet  dasselbe.    Dadurch  vrird  er  endlich 
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dem  Bufseren  iviedcram  nfther  verwandt ,  als  dem  Leben- 
digen, und  80  erfolgt  die  Zurück  Wandlung  des  inneren  in 
ftufseres.  Wie  also  die  lebendigen  Individuen  keimen, 
wadisen,  ihre  Ausbildung  erreichen,  sie  dann  (iberschreilen 
und  sterben,  so  auch  jeder  Sufsere  Stoff,  darin  sie  aufge- 
nommen wird. 

Die  Filhigkeit  der  organischen  Formen,  mit  andern 
sich  zu  verbinden  (ihre  Appetenz,  in  so  fem  sie  geneigter 
sind,  mit  diesem  Stoff  sich  zu  verbinden,  als  mit  jenem), 
bedingt  also  alle  Erzengtuig  und  Erhaltung  organischer 
Blasse,  und  zugleich  die  Differenz  der  Wirkung  der  Aus- 
saoireize  auf  einzelne  Systeme  und  Organe,  somit  auch  alle 
Arzneiwirkung. 

In  der  sensiblen  Sphäre  beruht  zimftchst  alle  Empfin- 
dung auf  Unterscheiden  der  Gleichheit,  Aehnlichkoit  oder 
Unähnlichkeit  des  äufseren  mit  uns  selbst,  woher  jeder  £m- 
pfindiing»  zugleich  eine  Ahnung  inwohnt,  nach  welcher  das 
Empfundene  uns  mehr  oder  weniger  angenehm  oder  unan- 
(SeDehin  ist;  nach  dieser  Ahnung  bestimmen  sich,  bei  den 
Thieren  fast  ausschliefslich,  bei  den  Menschen  sehr  oft,  die 
Regungen  des  Willens.  Allein  die  Wirkung  des  Bemerkens 
des  Gleichartigen  oder  Ungleichartigen  auf  die  Intelligenz 
ist  noch  weit  auffallender;  durch  dies  Gesetz,  nach  welchem 
sich  das  Gleiche  aneignet,  dasAehnliche  verbindet  und  das 
Unähnliche  vereinigt,  erregt  die  Yorstellungsweise,  die  wir 
höfcea  oder  lesen,  in  uns  eine  gleiche.  Durch  dies  Gesetz 
allein  werden  die  Grister  wechselseitig  angezogen,  abgcstos- 
sen,  veranlafst  zum  weiteren,  eigenthümlichen  Wirken.  Alle 
menschliche  BUdiing  beruht  auf  demselben. 

Doch  um  nicht  die  Grenzen  des  Artikels  eines  Wör- 
terbuchs zu  fiberschreiten,  kann  dies  bios  hier  angedeutet 
werden,  damit  noch  Raum  finde,  was  im  gemeinen  Leben 
als  Hauptbegriff  der  Appetentia  gilt,  die  Bestimmung  der 
plastischen  Thätigkeit  durch  die  sensible  oder  das  Gelüsten, 
welches  durch  Vorstellung  erzeugt  wird  und  das  Yegeta- 
tionsleben  bestimmt,  also  die  Begierde  nach  Gegenständen 
sinnlichen  Grenusses.  Von  dem  Begriff  Instin  et  ist  sie 
sehr  verschieden,  denn  dieser  bezieht  sich  auf  die  eigen- 
thündich  bestimmten  Mittel  zur  Befriedigung  der  *Be^\^xd«* 

11* 
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Diese  selliBt  ist  aber  der  Drang  nach  einer  Wirkiing  nach 
aufsen  auf  etwas,  das  unmittelbar  Vergnügen  gewähren, 
mittelbar  einen  thierischen  Zweck  befördern  soü,  dieser  be- 
stehe nuii  in  dem  blofsen  Bedtirfnifs,  die  Kräfte  in  Thätig- 
keit  zu  setzen  9  oder  in  dem  der  Sicherheit ,  der  Bequem- 
lichkeit, der  Ernährung,  der  Fortpflanzung,  des  Beschützens 
.der  Erzeugten  u.  s.  w.  Sie  ist  dem  Thiere  eigen,  und  macht 
dessen  Charakter  aus;  die  vegetabilische  -  Schöpfung  kennt 
die  Begierde  nicht,  und  bis  zum  Menschen  hinauf  isf  «ie 
der  Zweck  aller  sensiblen  Thätigkeiten,  denn  nur  der  Mensch 
kann  aufser  diesem  Zweck  dem  seinigen  auch  einen  eigen- 
thümlichen,  geistigen  geben,  sich  also  über  die^  Thijorheit  er- 
heben, ob  er  gleich  selbst  Thier  ist,  und  die  Begierde  mit 
den  Thieren  theilt  Durch  sie  ist  das  sensible  Leben  der 
Thiere  dem  plastischen  Zweck  untergeordnet^  folglich  un* 
frei,  da  es  sein  Gesetz  von  aufsen  hat. 

Es  entsteht  aber  die  Frage:  wie  kann  eine^Vorstel- 
lung,  eine  Himthätigkei^  Veränderungen  in  den  vegetativen 
Thätigkeiten  hervorbringen?  V^ie  können  diese  nach  der 
Qualität  der  Vorstellungen  gänzlich  verschieden  scjm?  Was 
für.  Verbindung  findet  statt  zwischen  dem  Anblick,  dem 
Bild  eines  efsbaren  Gegenstandes  und  den  Secretionen  der 
Speicheldrüsen,  des  Magens?  Was  für  eine  zwischen  der 
Angst,  die  durch  irgend  etwas  Furchtbares  erregt  wird,  und 
der  Absonderung  der  Dickdärme?  Man  sage  nicht,  das  kör- 
perliche Bedürfen  bestimme  die  Begierde;  diese  wird  nft 
ohne  jenes  geweckt  und  die  zurückstofsenden  Leidenschaf- 
ten gehen  offenbar  von 'etwas  ganz  anderem  aus.  Heftiger 
wird  allerdings  die  Begierde  durch  das  Bedürfnifs,  allein 
auch  wenn  dies  befriedigt  ist,  wird  die  Lust  noch  aufge- 
regt. Und  gesetzt,  die  Begierde  hätte  vrirklich  das  Be- 
dürfnifs allein  zum  Grunde,  >£o  wäre  doch  nicht  nachgewie- 
sen, auf  welche  Weise  das  Bedürfoifs  des  plastischen  Le- 
bens eigenthümliche  Bewegungsweisen  in  der  sensiblen 
Sphäre,  und  wie  Reizungen  dieser  eigenthümlichen  Bewe- 
gungen der  plastischen  Sphäre  erregen. 

Nicht  einmal  dadurch  wird  dies  erklärbar,   dafs  das 

sensible  Leben   überhaupt  'auf  das   plastische   gebaut   ist, 

denn  ieinesweges  würde  sich  hieraus  die  Abhängigkeit  des 
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letzteren  vom  enteren  begreifen  lassen,  sondern  nur  um- 
gekehrt die  des  sensiblen  Lebens  vom  plastischen. 

Am  w^gsten  würde  aber  daraus  enträthselt  werden 
können,  wie  die  Qualität,  der  Vorstellung  so  ganz  verschie- 
dene Thätigkeiten  in  d^f  plastischen  Sphäre  bewirkt,  z.  B. 
der  Anblick  eines  bsoivcn  Gegenstandes  Regung  der  Ge«- 
schlechtslust,  der  eines  leckeren  Objects  Reizung  der  Spei- 
cheldrüsen' n.  8.  w. 

Es  ist  hierzu  ein' ganz  besonderes  System  von  Orga- 
nen gebildet,  das  die  stasible  Thätigkeit  unmittelbar  mit 
der  plastischen  verknüpft,  und  in  so  fem  es  in's  Gehini 
den  Zustand  der  Organe  des  plastischen  Lebens  reflectirt, 
ein  von  den  fünf  Sufseren  Sinnen  ganz  verschiedenes,  inne- 
res Sinnensjstem  darstelle  in  so  fem  es  aber  Thätigkeilen 
des  Gehirns  in  die  Organe  des  plastischen  Lebens  reflectirt^ 
nicht  nur  das  Begehren  und  Verabscheuen,  sondern  auch 
alle  die  Secretionsveränderungen  bewirkt,  die  mit  diesem 
verbunden'  sind.    Dies  ist  das  System  der  Gangliennerven. 

Jede  Vorstellung  ist  mit  'einer  Thätigkeit  des  grofsen 
Gehirns  ivesentlich  verbunden.  Sie  kann  eine  Thätigkeits- 
weise  erfbffm,  und  zwar  in  einem  der  drei  Haupttheile  des 
Nervensystems,  oder  in  mehreren  zugleich.  Erregt  sie  eine 
ThStigkeitsweise  im  grofsen  Gehirn  ausschliefslich,  so  ist 
£ese  blofs  intuitiv.  Erregt  sie  eine  im  System  des  kleinen 
Gehims^  und  Rückenmarks,  so  erfolgt  Wollen  und  Bewe- 
gen. Erregt  sie  aber  eine  im  Gangliensystem,  so  erfolgt 
Begierde,  Uppetentia,  oder  ihr  Gegentheil,  zugleich  mit  be- 
stimmten SecretionsVeränderungen. 

Alle  Nerventhfttigkeit  ist  zwar  polarisch,  also  centrisch 
und  peripherisch  zugleich,  folglich  auch  die  im  sympathi- 
sehen  Systeme;  allein  dies  hat  kein  gemeinschaftliches,  kein 
Hauptganglion,  sondern  eine  Menge  von  einzelnen,  die  un- 
ter "sich  mehr  oder  weniger  in  Verbindung  stehn.  Wird 
nun  eine  Himthätigkeit  in's  Gangliensystem  reflectirt,  so 
kann  sie  zunächst  nur  Ein  Ganglion  in  unmittelbare  Thä- 
tigkeit setzen.  Diese  ist  aber  entweder  überwiegend  im 
Ganglion  selbst,  und  hemmt  so  die  peripherischen  Nerven- 
wirkungen, die  von  diesem  Ganglion  ausgehn;  es  entsteht 
Abscheu,  Unlust,   und   mit   derselben  Stockung   der  vom 
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Ganglion  beherrschten  Absonderunf;en  —  oder  umgeikehrty 
sie  vermehrt  und  erhöht  die  natüriiebe,  peripherische  Wir^ 
kung  der  von  diesem  Ganglion  ausgehenden  Nerven,  somii 
Vermehrung  von  Absonderungen ,  ,  zugleich  aber  Verlangen 
und  Begehren,  appetefUia. 

Umgekehrt,  wenn  durch  das  Grangliensystem  Himth9< 
tigkeit  erregt  wird,  so  bleibt  diese  entweder  intuitiv,  oder 
sie  wird  in's  System  der  Nervcp  der  WUlkühr  reflectirt 
und  spornt  cu  bestimmten  Bewegungen  und  Willensäufse- 
rungen«  -^  Wenn  auch  hieraus  nicht  ganz  erklärlich  wird, 
wie  das  vorstellende  und  vegetabilische  Leben  ineinander 
wirken,  so  ist  doch  viel  gewonnen,  daCs  veir  den  V^eg  ge- 
funden haben,  mit  welchem  diese  Wechselbestinunung  aus- 
geführt wird.  *   Neu  —  n. 

APPETIT.  Vorstellung  von  der  Annehmlichkeit,  wel- 
che mit  der  Befriedigung  des  Nahrungsbedürfnisses  verbun- 
den ist,  oder  von  der  man  glaubt,  dafs  sie  es  s^[yii  werde. 
Demnach  ist  Appetit  und  Hunger  zweierlei.  S.^  den  Arti- 
kel Hunger. 

Zum  Appetit  gehört  wesentlich  Uebereinstimmung  einei 
Himthätigkeit  mit  einer  andern  im  grofseir  BanehgangUoii 
(jpUsus  coeliacus).  Die  des  letztem  mufs  die  Secretion  dei 
Magenwände  und  die  peristaltische  Bewegung  in  norma- 
ler Richtung  befördern.  Ist  der  Appetit  stark,  so  wird  zu- 
gleich die  Absonderung  der  Speicheldrüsen  beschleunigt; 
der  Mund  läuft  voll  Wasser. 

Hunger  und  Durst  sind  sehr  verschiedene  Empfindun- 
gen, von  ganz  verschiedenen  Ursachen  abhängig,  allein  Ap- 
petit bezieht  sich  auf  alle  Genüsse,  der  Speisen  sowohl,  als 
der  Getränke.    . 

Der  Appetit  kann  sowohl  von  den  Magennerven,  )1s 
von  dem  Gehirn  ausgehn.  Im  ersteren  Falle* ist  das  Be- 
dürfiüfs  zu  essen  oder  zu  trinken  sein  Grund,  und  e^  ist 
nur  die  menschlich  veredelte  Empfindung  des  Himgers*  odei 
Durstes.  Aber  im  zweiten  Falle  kann  sehr  wohl  eigendl 
ches  Nahrungsbedtir&iifs  gar  nicht  Statt  finden,  und  den 
noch  mit  der  Vorstellung  von  geniefsbaren  Dingen  dci 
Wunsch,  sie  wirklich  zu  geniefsen,  höchst  lebhaft  werden 
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er  *Wird  dum  unfehlbar  mit  Beschl<Sni%aiig  der  Magen- 
nnd  Speichelabsonderung,  mit  ¥ennehrung  der  peris talti- 
schen Bcffregung,  verbunden  scyn. . 

Der  von  der  Yorstellungy  vom  Gehirn  ausgehende  Ap- 
petit pfiegt  immer  nur  auf  bestimmte  Grenfisse  gerichtet  zu 
seyn,  dagegen  der  tovi  Magien  ausgehende  nicht  so  be^ 
stuHmte  Genüsse  fordert,  sondern  nur  Befriedigung  durch 
Speise  und  Trank,  i^y  die  Qualität  auch,  welche  sie  wolle. 

Der  Appetit  nach  einem  bestimmten  Gregenstand  kann 
bis  zum  krankhaften  Grade  steigen.  Wird  er  so  heftig, 
dafs  alles  ander«  ausgebrochen  wird,  aufser  dem  heifs  be- 
gehrten Genufsi  so  nennt  man  ihn  Maktcia^  wofern  der  be- 
gehrte Gegenstand  ein  Oberhaupt  geniefsbarer  ist  Ist  er 
dies  nicht,  verirrt*  sidi  die  Phantasie  so  weit,  dafs  sie  zum 
Appetit  nach  eigentlich  ungeniefsbaren  Dingen  reizt,  als  nach 
Kalk,  Kreide,  Kohlen,  Leder,  Holz  n.  dgl.,  so  nennt  man 
ihn  Pica.  Weit  seltener  ist  die  Ursache  solchen  kranken 
Appetits  ein  instinctartiges  Streben  nach  einem  heilsamen, 
arzneiähnlichen  Genufs,  obgleich  solche  Beispiele  vorhan- 
den sind,  als  vielmehr  Krankheit  des  Nervensystems  und 

der  Phantasie^  « 

Reconvalescenten  hdben  sehr  gewöhnlich  lebhaften  Ap- 
petit, der  von  der  Schärfe  des  Magensaftes  bei  ihnen  aus- 
geht. Er  wird  ihnen  nicht  selten  verderblich,  da  die  Gröfse 
desselben  mit  ihrer  Fähigkeit  zu  verdauen  in  keinem  Yer- 
hältnifs  steht,  und  die  Befriedigung  neues  Fieber  zu  erre- 
gen pflegt,  das  oft  gefiihrlicher  wird,  als  das  überstandene 
war.  Die  Thiere  begehren  nicht  leicht,  was  sie  nicht  be- 
dürfen, aber  der  Mensch,  kann  selten  die  Gränze  seiner 
Genüsse  finden,  und  er  bezahlt  oft  den  Vorzug  seiner  viel 
lebendigeren  Phantasie  mit  Krankheit  oder  Ueberdrufs. 

Weit  häufiger  als  die  fehlerhaften  Formen  erhöhten 
Appetits  kommen  die  des  verminderten  vor;  im  geringem 
Grade  nennt  man  den  mangelnden  Appetit  Anorexie,  im 
hMiem  Djsorexie  oder  Apositie,  die  mit  Ekel  ver- 
ouraen  ist. 

Die  nächste  Ursache  des  ^hangelnden  Appetits  liegt 
ebenCedls  entweder  in  dett  Magennerten,  oder  im  Gehirn; 
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im  erstem  FaUe  JüMben  diese  direct  oder  üiiUi^eet  alficirt 
und  in  ihrer  Tiiätigkeit  fehemmt  werden.  Direct  durch 
schädliche  Ingesta,  Arzneien,  Gifte,  durch  jede  Krai^eit  der 
Magenwäade,  die  ihre  Tbätigkeit  hindert.  Indireet.  durch 
die  Einflüsse  y  welche  kranker  Zustand  anderer  Organe  auf 
die  Magennerven  äufserf^  n^entlid^der  übrige  Darmcanal, 
die  Leber,  Milz,  das  Pancrea8,Hdie.Nierei)^  dietiaiit  u.  s.  w. 
Im  letztem  Falle  bringt  jode  Ekel  erregende  YorsteUiing 
Anorexie  hervor.  Dahin  ist  auch  zu  rechnen, .  daCs  ein 
Mensch,  der  sich  mit  einer  Speise,  einem  Getränk  dea  Ma- 
gen überladen  hat»  wider  diesen  G^nufa.  t-Abßcheu  zeigt, 
wenn  er  auch  andere  Dinge  gern  genie&t  >.  Idiosynkrasien 
gegen  gewisse  Speisen  haben  ihren  Grund  allemal  im  Ge- 
hirn, und  werdeii  daher  leicht  durdi  den  Willen  .üb^* 
wunden.  Ncu^n. 

APPOSITIO.  Darunter  versteht  man  in  der  Chimr- 
gie  denjenigen  Theil  derselben,  der  sich  mit  der  Wieder- 
ersetzung verloren  gegangener  Gebilde  beschäftigt.  VergL 
Rhinoplastik. 

Sjnon.    Protihe9i$9  ifQ09^iOiq,  das  Ansetsea,  d<Ar  Amatz,  ron  ngo^, 
gegen  und  Thcsis.  -  E.  Gr.  —  c 

APPROPINQUATIO,  die  Uebereinandersjhi^bung  der 
Himschalenknochtti;  sie  ist  entweder  natUrlidi^  bei- der^^  Ge- 
burt eines  Kindes,  oder  widernatürlich,  wenn  bei  einem 
Bruche   des  Hirnschädels   der   verletzte  Knochen   ^uf  die 

dura  mater  sich  senkt,  und  dieselbe  drückt 

•  ♦ 

Sjnon*    EngUomop  Engvsama-  o$9mm  eranii,  von  ^yyti»»  nahem. 
Franz.   Approsi-mation  des  o»  4u  cräne*  An  —.  e.  san, 

APSYCHIA.    S.  Apopsychia.. 

APTYSTUS  (von  (»  und  nvvdDt  spucken),  Mangel  von 

Speichel*  .j^. "~  ^*       •.  • 

APUl^  von  novgtTvSa  und  dem  a  privativum,  fiufslos, 
siehe;  Apodia.  R  —  £.  . 

APYREXIA  (von  a  und  nvQtaata^  fiebern),  der  fieberr 
freie  Zustand.  Map  be^ieichnet  spe^^ll  damit  den  Zeitraiun 
zwischen  zwei  Paroxysma  in  Wechselfiebem,  und  hier  ißt 
es  entgegengesetzt  der  Remission  b6i  den  Febr.  conti- 
nuis,  weil  da  nicht  völliger  Mangel,  sondern  uur  Nacblafs 
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der  Fteberbewegimgeii  vbrhanclen  üf.    Das  einzige  siGhcrc 
Kennzeichen  der  Apyrexie  ist  der  völlig  normale  Piüsschlag. 

H  —  d. 

AQUA.    S.  Wasser. 

AQUA.    Wasser,  welches  man  üher  einem  oder  dem 
andern  Pflanzentheil  abdestillirt  hat,  wird  kurz  so  bezeich- 
net, dafs  man  den  Namen  der  Pflanze  zu  dem  Worte  Aqua 
setzt,  z.  B.  Aqua  Cinnamomi,  Aqua  Foeniculi  u.  s.  w.     Zu* 
weilen  setzt  man  den  Theii  hinzu,  über  welchem  das  Was« 
ser  abdestillirt  wird»  z.  B.  Aqua  florum  Sambuci  u.  dgL 
Das  Wasser,  nimmt  nämlich   in   der  Destillation  manche 
flüchtige  Stoffe   aus  den  Pflanzen  auf,  und  bekommt  da- 
dindi  €reruch  nnd  Geschmack,    besonders   werden  viele 
ätherische  Oel^  von  dem  Wasser  aufgenommen,  und  wenn 
auch  in  geringer  Menge,  doch  hinreichend,  um  dem  Was« 
ser  den  Geruch  mitzutheilen.    Es  giebt  zwar  einige  Pflanz 
zen,  weldhe  dem  Wasser  in  der  Destillation  einen  starken 
Geruch  mittheilen,  aber  doch  keiir  Stherisches  Oel  geben, 
z.  B.  die  Lindenblüten,  aber  dafs  sie  dennoch  ein  ätheri- 
sches. Oel  enthalten,  nur  in  geringer  Menge,  so  dafs  alles 
vom  Wasser  aufgelöfst  wird,  beweisen  die  Rosen.    In  ge- 
wöhnlichen Jahren  geben  die  Blumenblätter  bei  uns  zwar 
ein  wohlriechendes  Wasser,  aber  kein  Oel;  in  sehr  war- 
men Jahren  hat  man  allerdings  wahres  Rosenöl  erhalten,  so 
wie  es  in  dem  sonnigen  Persien  immer  erhalten  wird.    Zu- 
weilen ist  das  ätherische  Oel  in  so  grofser  Menge  im  Was- 
ser vorhanden,  dafs  es  davon  trübe  wird,  zuweilen  schwim- 
men sogar  Oeltropfen  auf  dem  Wasser.    Dieses  darf  nicht 
seyii,   besonders  wenn   die  Oele   sehr  stark  vnrken,   und 
der  Apotheker  mofs  ein  solches  Wasser  nach  der  Destil- 
lation  durchseihen.     Ein  noch  gröfseres  Versehen   ist  es, 
wenn  das  ^destillirte  Wasser  branstig  riecht,  welches  von 
einem  branstigen  mit  übergegangenen  Oele  herrührt.    Die- 
ses entsteh^  wenn  nicht  genug  Wasser  bei  der  Destillation 
vorhanden  ist,  so  dafs  die  Pflanzentheile  die  Wände  der 
Blase  oder  des  Grefäfses,  worin  die  Destillation  geschieh^ 
berühren,  und  dadurch  zu  sehr  erhitzt  werden.    Denn  das 
Was£rer  nimmt  keine  gröfsere  Hitze  an  als  von  80^  R.,  und 
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verhindert  also,  dafs  die  PiSanzentheile  niobt  stärker  erhitzt 
werden.  Aufser  den  ätherischen  Oelen  ^eken  auch  Säuren 
mit  ^er,  und  das  Schieiniigwerden  mancher  "Wässer,  z.  B. 
Aqua  florum  Sambuci,  scheint  von  einer  Zersetzung  der 
Säure  herzurühren,  denn  es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Schleim 
über  den  Helm  gehen  sollte.  Aber  es  niOgen  noch  andere 
flüchtige,  weniger  bekannte,  vielleicht  StickstofEbahige  Stoffe 
mit  übergehen,'  denn  manche  Wässer  riechen  im  Anfange 
unangenehm,  verlieren  aber  bald  diesen  unangenehme  Ge- 
ruch, wenn  man  sie  einige  Tage  in  nicht  fest  ^reratopften 
Flaschen  stehen  läfst  Die  Alten  hatten  viele  destillirte 
Wässer  von  Pflanzen,  welche  keine  flüchtigen  Theile  zu 
aiithalten  scheinen,  und  wenn  auch  ihr  Gebrauch' zur  Arz- 
nei nicht  mehr  zu  erneuern  »ejn  möchte,  so  verdienen  sie 
doch  in  chemischer  Rücksicht  Aufmerksamkeit.  Giefst  man 
das  überdestillirte  Wasser  auf  frisct^es^Kraut  und  zieht  es 
iriederum  ab,  so  heifst  es  Aqua  cohobata.  Yün  den  ein- 
zelnen destiUirten  WSsisem  wird  da  die  Rede  seyn,  wo 
von  den  Pflanzen,  über  welchen  sie  destillirt  werden,  gehan* 
delt^vird;  auch  ist  dieses  schon  zum  Theil  geschehen.  Die 
Destillation  geschieht  gewöhnlich  aus  einer  Blase  von  Kupfer, 
die  aber  einen  verzinnten  oder  noch  besser  einen  zinner- 
nen Helm  haben  mufs;  die  Pflanzentheile  müssen  über- 
all vom  Wasser  umgeben  seyn,  auch  biingt  man  das  Wafs- 
ser  rasch  zum  Kochen,  damit  nicht  viel  Wasserdämpfe  über- 
gehen, ehe  das  Oel  aus  den  Pflanzenzellen  entwickelt  ist. 
Dieses  mufs  verhütet  werden,   weil  sonst   die   destillirten 

,  Wässer  in  derselben  Menge  weniger  Oel  halten,  abo  nicht 
kräftig  genug  sind. 

Manche  ätherische  Oele  gehen  nicht  mit  Wasser  ver- 
bunden über,  sondern  verlangen  Weingeist,  z.  B,  die  wohl- 
riechenden Blüten  der  Hyacinthen,  Narcissen,  Tuberosen. 

^eberbaupt  geht  von  vielen  Pflanzen  mehr  ätherisches  Oel 
über,  wenn  •  man  dem  Wasser  Weingeist  znsetzt.  Solche 
destillirte  Wässer  heifisen  Aqnae  destillatae  cum  vina  oder 
vmosae,  weil  man  sonst  Wein  zusetzte,  oder  gar  Weingeist 
und  Wein.  Da  aber  der  Weingeist  in  dem  Weine  niu- 
durch  den  Weingeist  wirkt,  so  hat  mui  schon  lange  üur 
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Weingeist  zugesetzt  Der  Aqua  destillata  Tinosa  ut  die 
Aqua  destfliata  siinplex  entgegengesetzt 

Die  Alten  hatten  gar  viele  destiUirte  WSsser,  und  un- 
ter diesen  yiele  sehr  zusammengesetzte.  In  der  Wirteni- 
bergischen  Pharmakopoe  von  1786^  welche  die  alten  Zube- 
reitungen sorgfältig  beibehalten  hat»  finden  sich  Aqua  acu- 
stica  aus  vrohlriechendeu  Kräutern ,  etwas  Anunonium  und 
Kampfer  y  um  es  auf  Baumwolle  in  die  Ohren  zu  bringen. 
Aqua  Anhaltioiay  aus  wohlriechenden  Kräutern»  Aqua  anti- 
scorbutica  aus  sdir  unwirksamen  Kräutern»  Bellis»  Nuinmu- 
laria,  Beccabunga»  Yeronica  u.  s.  w.  Aqua  apoplectica  von 
doppelter  Art»  A.  asthmatica»  A.  balsamica  ad  Gronorrhoeam 
Riverii»  A.  benedicta  Ruiandi»  A.  carbuncuU»  A«  cannina- 
(ira  von  dreifacher  Art»  A.  confortativa»  wozu  noch  Perlen» 
Korall^i  und  Hirschhorn  kamen»  A.  cordialis»  A.  embryo- 
nam  doppelt»  A.  epidemica  Londinensis»  A.  epileptica  Lai^ 
gii»  A.  ad  Gonoirhoeam  Hoffmanni»  A.  Hinmdinum  cum 
Castoreo  aus  jungen  lebendig  zerstückten  Schwalben  mit 
Bibergeil,  auch  sine  Castoreo  mit  Yiscum  quemum»  A.  hun* 
garica»  wovon  bei  Rosmarin  die  Rede  seyn  wird»  A.  hy- 
sterica,  A.  Loch  saHi»  A.  niagnanimitatis,  A.  antimelancholica» 
A.  odorifera,  A.phjsagoga»  A.  prophjlactica»  A.  splenetica» 
A.  stomachica»  A.  theriacalis  composita  und  simpler»  A.  vis- 
ceralis»  A.  vulneraria.  Sie  sind  fast  alleAquae  vinosae  imd 
von  gewörzhaften  Pflanzentheilen  destillirt.  Wir  haben  noch 
die  Aqua  aromatica  und  A.  vulneraria  vinosa.  • 

Es  ist  schon  oben  erinnert  worden,  dafs  die  destillir- 
ten  Wässer,  welche  von  einer  Pflanze  den  Namen  ihaben» 
da  abgehandelt  sind»  wo  von  dieser  Pflanze  die  Rede  ist 

AQUA  ANTIMIASMATIQA.    S.  Chlor. 
AQUA  ANTIMJASMATICA  BEISTERI.  S.  Cuprum. 
^AQÜA  BENEDICTA  wurde,  von  den  akto  Chemisten 
zuweilen  das  Kalkwasser  genannt     S^  Kalk. 

AQUA  BENEDICTA  RULANDI.    S.  Spiefsglanz. 
AQUA  CALGARIAE.    S.  Kalk.    Jlqua  ealds. 
AQUA  DESTILLATA.    S.  Wasser. 
AQUAE  DESTILLATAE.    S.  Aqua. 
AQUA  FORTIS.    S.  Salpetersäure. 
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AQUA  GRISEA.    S.  Quecksilber. 

AQUA  HUNGARICA.    S.  Rosmarin. 

AQUA  MERCURIALIS.    S.  Quecksilber. 

AQUA  OPHTHALMICA  SAPPHIREA.    S.  Kupfer. 

AQUA  OXYMÜRIATICA.    S-  Chlor. 

AQUA  PHAGEDAENICA.  S-  Aetewasser  u.  Queck- 
Silber. 

AQUA  REGIS.    S.  Chlor. 

AQUA  SCLOPETARIA.    S.  Liquor  vulncrarius. 

AQUA  VEGETOMINERALIS.    S.  Blei. 

AQUA  VITAE.    S.  Weingeist. 

AQUA  VULNERARIA  THEDENH.  S.  Liquor  u.  Li- 
quor Tulnerarius. 

AQUAEDUCTUS  s.  eanalis  Fallopii  Der  Fallopi- 
sAe  Gang  oder  Wasserleiter  im  Schläfenbeine.  —  Er  fängt 
in  der  obem  Grube  des  innem  Gehörlocbes  (Sinus  acu- 
sticus)  an,  geht  rückwärts,  auswärts  über  die  Paukenhöhle 
hin,  dann  hinter  derselben  herab,  und  öffiiet  sichtlach  aus- 
sen zwischen  dem  Griffel-  und  Zitzenfortsatze  in  dem  Grif- 
felzitzenloche  (Foramen  stjlomastoideum).  Durch  ihn  tritt 
der  Antlitznerve  aus  dem  Schädel  nadbt  aufsen,  und  die 
Griffelzitzenschlagader  in  das  Innere  des  (xehörorgans.  — 
Es  geht  zu  dem  Anfangstheilc  dieses  Ganges  von  der  Tor- 
d^n  Seite  des  Felsenbeins  eine  kleine  Oeffhung  (Hiatus 
canalis  Fallopii),  wodurch  der  Felsenast  vom  zweiten  Haupt- 
aste des  fünften  Paares  geht^  um  sich  mit  dem  Antlitznerven 
zu  verbinden.  S  —  m. 

AQUAEDUCTUS  COTUNNU,  s.  DiverUcula  Meckelii. 
Wasserleiter,  Wasserbehälter  des  Labyrinthes  im  innem 
Ohre.  Zwei  kurze  Gänge,  welche  im  Labyrinthe  mit  einer 
haarfeinen  Oeffhuaganfangep,  und  indem  sie  sich  allmählig 
trichter-  oder  spaltenförmig  erweitem,  durch  die  Substanz 
des  Felsenbeines  nach  aufsen  gehen.  Sie  sind  von  der  in- 
nem Haut  des  Labjrrinths  ausgekleidet,  können  dahet  das 
Wasser 'desselben  nach  aufsen  leiten.  Der  eine  Gang  ist 
die  Wasserleitung  des  Yofhofes  (Aquaeductus  vestibuli), 
der  andere  die  Wässerlieitung  der  Schnecke  (Aquaeductus 
Cochleae).     Jener  fängt  im  Vorhofe  gleich  unter  der  ge- 
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memschafUidien  Mündung  des  obcm  und  hiütenl  Bogengan- 
ges in  der  fiirchenföniiigen  Vertiefung  (Cavitaa  suldforuiis 
Morgagni^  Epist  anat  XII.  art.  6.)  an,  gebt  auswärts ,  rück- 
wärts, femer  hinter  dem  hintern  Bogengänge  abwärts,  und 
endigt  sich  auf  der  hintern  Fläche  des  Felsenbeins  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Foramen  acusticum  und  der  Fossa  sig- 
moidea  mit  einem  schiefen  nach  hinten  und  aufsen  gerich- 
teten Spalte.  An  einigen  Schlafbeinen  finde  ich  statt  des 
Spaltes,  eine  runde  in  eine  Furche  auslaufende  Oeffnung. 
Die  häutige  Auskleidung  dieses  Wasserleiters,  erweitert  sich 
neben  dem  l^altc  zwischen  den  Blättern  der  harten  Hirn- 
haut, zu  einem  erbsengroüsen  im  frischen  Zustande  mit  Was- 
ser gefülltem  blinden  Sacke,  der  an  den  Querblutleiter  grenzt 
und  mit  GefäCsen  versehen  is^  welche  nach  den  Versuchen 
von  Cotunni  und  Meckel  Quecksilber  aus  ihm  in  den  Blut- 
leiter fiihren. 

Der  Aquaeductus  Cochleae  fängt  nahe  am  runden  Fen- 
ster in  der  Scala  tyinpani  der  Schnecke  ebenfalls  mit  einer 
feinen  Oefibung  an,  geht  rückwärts,  abwärts,  erweitert  sich, 
und  endigt  sich  am  unteren  F^lsenwinkel,  dem  Foramen 
acusticum  gegenüber,  mit  einer  dreieckigen  Oeffaung,.  welche 
Ton  der  Halsvenengrube,  die  mehr  nach  aufsen  und  hinten 
liegte  durch  einen  Knochenvorsprung  getrennt  ist  Es  trei 
teil  zugleich  durch  diesen  Wasserleiter  Blutgefäfse  (S.  Caa- 
sebohtnf  de  aure  hiim.  T.  5«  fig.  8.  litt  a.)  zur  Höhle  der 
Sdhnecke« 

Litt.    B^mm,  Cotunnüy  de  a^[iuedvctibiu  auri«  kam«  anat.  dissertat» 

Neap.  1760.  4.    Neap.  et  Bonon.  1775.  a 
Phä.  Fr.  Mtekd,  dis».  de  labjnntk.  contentiJ.    Axfentorati  1777.  4. 

S  —  tu, 

'  AQUAE  MTNERALES*    S.  Mineralwässer. 
AQUALICULUS,  eine  alte,  nicht  mehr  gebräuchliche 
Benennung  des  Magens,  mit  der  man  sehr  füglich  dieWa«- 
serzellen  des  Kameelmagens,  oder  den  zweiten  Magen  der 
wiederkäuenden  Thiere  überhaupt  belegen  liönnte.      R — J. 

AQUEUS  HUMOR,   die   wässerige  Feuchtigkeit  des 
Auges,  s.  Auge.  R  —  i. 

AQUIFOLIÜM.    S.  Hey. 
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AQDILA  ALBA  ist  dkr  ahe  Naae  von  CiJoMeL    & 
Qaecknlber.  !•  —  k- 

AQUILARIA.  Unter  dcM  Namen  Adlerholz,  ligma 
A<piilaey  Wis  tfai^e,  kam  Tormals  ein  Holz  aus  Indkn» 
welches  Aehnlichkeit  mit  dem  Aloeholre  liat,  aber  eine  hel- 
lere gelbliche  Farbe,  und  einen  viel  schvr Sehern  Geiudi 
und  Geschmack  y  auch  sind  die  Stficke  gewöhnlich  grOfiwr. 
£s  wurde  oft  mit  dem  Sehten  Aloehok  verwechseh»  and 
kam  Tiel  hSuiiger  im  Handel  vor,  als  jenes.  Smmerut  gab 
ein  Stfick  von  diesem  Holze,  und  einen  Zweig  von  den 
Baume,  welcher  es  liefert,  an  Laimmtk,  doch  fehlten  dem 
Zweige  die  Fructificationstheile.  Indessat  befand"  sich  ein^ 
Beschreibung  derselben  auf  dem  Papiere,  worin  der  Zweig 
lag,  und  nach  dies^  beschrieb  Lammrk  den  Baum  als  Agal- 
lochum  malacoense  in  der  Eneyclop.  meth.  BotsOk  T.  L 
p.  49.  und  liefs  ihn  abbilden  ill.  gen.  7.  356*.,  doch  ^sah  «r 
bald,  dafs  der  Baum  verschieden  von  AgaUochum  sej,  und 
nannte  ihn  daher  Aquilaria.  CavaniUeB  nennt  um  Aqut 
laria  ovata  (Uissettatio  7  de  Monadelphia  p.  377«  t.  23^.), 
und  dB  CandoUe  hat  ihn  in  dem  Prodr.  System,  nainr.  R«gA. 
vegetab.  T.  2.  p.  S9.  als  Aquitaria  malacc^ssis  au%efilhit 
Der  Baum,  welcher  das  ächte  Adlerholz  liefern  sqli,  heifst 
bei  Mmxburgh  (Catal.  Hort.  Caicutt.  p.33.)  Aquikria  Agri^ 
lochum,  doch  besdireibt  er  ihn  nicht  genau.  Das  Agatto- 
dium  secundarinm  Rumph.  amb.  2.  t.  10.  nennt  de  Cafh 
doUe  Aquilaria  secundaria,  und  sagt,  es  unterscheide  sich 
von  Aq.  malaccensis  Lam.  durch  die  nach  und  nach,  nidit 
schnell  zugespitzten  Blätter,  rechnet  es  aber  zu  den  wenig 
bekalüiten  Pfltozen.  Aloexjlum  Loureiro  ist  sehr  von  Aqui- 
laria malaccensis  verschieden,  und  gehört,  wie  Bob,  Brown 
nach  einem  Originalexemplare  versichert,  zu  Ophiosperiauiu. 
Etf  ist  also  die  Geschichte  dieser  Holzarten  sehr  verwickelt 
und  zweifelhaft.  L  —  k. 

AQUILEGL\.  Jlcklei.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 
tfirlichen  Ordnung  Ranunculaceae,  nach  dem  iitistr^schen  Sy- 
stem zur  PoJyandria  Pentagynia  gehörig.  Sie  hat  fünf  geftrbte 
Kelchblätter,  von  Linnä  Blumenblätter,  und  fünf  röhrenför- 
mige unten  in  einen  Sporn  verlängerte  Blumenblätter,  von 
Linni  rectaria  genannt,  wodurch  sie  sich  von  den  verwand- 
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ten  Gaffungen  hinläDglich  aiuzeichnet    Eine  Art  ist  vor- 
mals gebräuchlich  gewesen. 

1)  A.  milgarU^  Gemeine  Acklei,  Linn.  spec  plant 
ed.  WiOd.  T.  2.  p.  1245.  De  Candolie  System,  vegetab.  T.  1. 
p.  334.  Der  Stamm  ist  mit  Blättern  besetzt,  vielblütig.  liie 
Blätter  sind  zusammengesetzt,  die  Blättchen  rundlich,  mehr 
oder  weniger  eingeschnitten,  mehr  oder  weniger  glatt.  Die 
Blumenblätter  haben  einen  an  der  Spitze  umgebogenen  Sporn« 
Die  Griffel  stehen  über  die  Staubfäden  nicht  hervor,  und 
die  Kapseln  sind  rauh.  Die  Pflanze  wächst  im  mittlem 
Europa,  auch  in  Deutschland  auf  Bergen  zwischen  Grebüsch 
und  in  Wäldern  wildf  und  hat  dann  eine  blaue  Blume. 
Sie  wird  aber  auch  häufig  in  den  Gärten  gezogen,  bekonnut 
dort  oft  eine  rothe»  weifse  und  aus  dicken  gemisdite  Farbe^ 
mid  wird  gefüllt^  nicht  allein  durch  Vermehnijng  der  An* 
zahl  der  Blumenblätter  überhaupt,  sondern  auch  durcheil^ 
zelne  Blumenblätter,  so  daCs  eines  in  dem  andern  steckt  Die 
Samen,  welche  klein,  glänzend,  schwarx  und  dreikantig  sind» 
wurden  sonst  am  häbfigsten  gebranc^t»  Exantheme  heran»» 
zutreiben,  z.  B.  Pocken  und  Masern.  Der  ausgeprefste  Salt 
des  Krautes  sollte  antiscorbutische  Wirkungen  haben  (JfiMr- 
ragr  Appar.  med.  T.  3.  p.  1.).  Am  häufigsten  isind  die  Blu- 
men gebraucht  worden,  und  werden  noch  gebraucht»  un| 
einen  fakchen  Yeilchensyrup  darzustellen.  Den  Geruch 
giebt  man  mit  Rad.  Ireos  florentinac, 

AQUULA.    S.  Homhautbruch. 

ARABICUM  GUMMI.    S.  Acacia. 

ARACHIS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürticheki 
Ordnung  Leguminosae^  zur  Diadelphia  Decandria  Zann,  gCr 
hdrig.  Sie  zeichnet  sich  durch  den  langröhrenförmigen  Kelch, 
dessen  Saum  zwcilippig  ist,  aus.  Die  Blume  hat  eine  umge- 
drehte Lage.  Per  zehnte  freie  Staubfaden  ist  unfruchtbar. 
Die  Samenhülse  ist  gestielt  im  Kelche,  kurz,  dick,  2  — 4  sä- 
mig, an  den  Samen  eingezogen.  Der  Embryo  ist  gerade, 
Cotyledonen  und  Wurzelchcn  bilden  eine  gerade  Linie. 

A.  h^pogaea.  Erdnufs.  Erdmandel.  Pistache.  Liun. 
spec.  ed.  fftUd.  2.  p.  522.  De  Candolie  prodr.  2.  p.  474. 
I)iese  merkwürdige  Pflanze  wächst  im  wärmern  Amerika 
und  auch  in  Ostindien  wild.    Im  Brasifianischeu  heU&l  %\fe    ^ 
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Munidbi.  I^  Stämme  8ind  kaum  einen  Fufs  lang  und 
liegen.  Das  Blatt  ist  gefiedert,  aber  mit  2  Paar  Blättchen. 
Die  BlOten  entspringen  aus  den  Blattwinkeln,  sind  gebtielt; 
die  Blume  ist  röthlich.  Nach  dem  Verblühen  dringt  die 
Blüte  in  die  Erde  und  die  Hülse  wird  dort  reif,  eine  Ei- 
genschaft, welche  nicht  dieser  Pflanze  allein,  sondern  auch 
andern  in  dieser  Ordnung,  z.  B*  Lathyrus  ampkiearpos^  Vi- 
eia  amphicarpay  Trifolium  subterraneum ,  eigen  ist  Die 
Samen  oder  vielmehr  die  Kotyledonen  sind  efsbar  und  ha- 
ben einen  angenehmen  Mandelgeschmack.  Sie  geben  wie 
die  Mandeln  eine  Emulsion,  welche  bei  Leiden  der  Harn- 
blase nützlich  seyn  soll.  Die  Sameü  sind  aber  bei  uns 
nicht  officinell.    Sie  sollen  eine  Chocolate  geben.     L  —  k. 

ARACHNITIS.  Die  Tunica  arachnoidea,  Spinnweben- 
haut,  zwischen  der  harten  und  weichen  Hirnhaut  gelegen, 
ht  eben  so  wie  die  Pleura  und  das  Peritoneum,  ohne  Ner- 
ven und  Gefäfse,  ja  sie  liegt  ganz  isplirt.  Wenn  man  also 
vom  Brust-  uud  Bauchfell  sag^  dafs  Bich  das  sie  bedeckende 
Zellgewebe  entzünde  and  so  die  Symptome  hervorbringe, 
£e  man  der  Entzündung  der  Membranen  selbst  s&uschreibt, 
so  findet  dies  auf  die  Arachnoidea  keine  Anwendung.  Es 
fragt  sich  alsos  ist  die  Entzündung  dieser  letzteren  Mem- 
brane ixiöglich?  kommt  sie  erweislich  vor?  Erst  dann  kann 
die  Rede  von  ihren  Erscheinungen  und  Ursachen,  ihrer> 
Prognose  und  Heilung  seyn. 

Die  erste  Frage  ist  der  gleich,  ob  Entzündung  über- 
haupt von  Organen  gedenklich  sey,  die  weder  Nerven  noch 
Grefäfse  haben.  Setzt  man  die  Natur  der  Entzündung  allein 
im  Turgor  der  Gefäfse,  man  mag  nun  Beschleunigung  oder 
Stockung  des  Blutes  in  ihnen  annehmen,  so  ist  gewifs,  dafs 
Theile,  die  keine  Gefäfse  haben,  sich  auch  nicht  entzünden 
können.  Setzt  man  aber  das  Wesen  der  Entzündung  in 
veränderte  Plastik,  so  wfa-d  man  einerseits  begreifen,  warum 
in  allen  gefäfsreichen  Theilen  die  Gefäfse  bei  Entzündung 
derselben  die  Hauptrolle  spielen,  denn  sie  sind  die  Träger 
ihrer  plastischen  Kraft;  andrerseits  wird  man  aber  auch  so- 
fort einsehen,  däfs  Organe,  die  keine  Gefäfse  haben,  den- 
noch, sehr  wohl  sich  entzünden  können,  nur  dafs  die  Ent- 
zündiwg  in  ihnen  sich  ganz  anders  äufsem  mufs,  als  in 
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gefiiCBreicAeD  Oiigaaen.  Denn  plastische  Kraft  äuCsert  allca^ 
was  wächst.  Wenn  also  z.  B.  die  Linse  des.  Auges  aach 
weder  Nerven  noch  Gef^fse  hat  und  selbst  in  ihrer  Kapsel 
keine  nadigewiesen  werden  können,  so  ist  es  doch  recht 
wohl  deükbar,  dafs  die  Katarakta  mehrentheils ,  wenn  auch 
nicht  immer,  Folge  der  Entzündung  der  Linse  und  ihrer 
Kapsel  sey. 

Nach  dieser  Ansicht,  die  hier  blofs  angedeutet  werden 
kann,  ist  also  die  Entzündung  der  serösen  Häute  möglich, 
mid  der  Weg  zur  zweiten  Frage  gebahnt:  ist  das  Yorkoni- 
men  der  Entzündung  der  Arachnoidea  erweislich? 

Wir  sehen  sie  oft,  besonders  bei  Rasenden,  verdickt; 
sie  ist  zuweilen  von  einer  sehr  ungewöhnlichen  Festigkeit 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  hat  sie  meistens  auch  stellenweise 
ihre  Durchsichtigkeit  verloren.  Noch  häufiger  treffen  wir 
zwischen  ihr  und  der  pia  mengax,  seltener  zwischen  ihr 
und  der  harten  Hirnhaut,  Exsudate  an.  Die  letztere  habe 
ich  nie  anders  als  käsig  gesehen:  die  erstem  sind  viel  öf- 
ter wässerig,  weit  copiöser,  und  es  schwimmen  in  der  Flüs- 
sigkeit zuweilen  Schleimflocken.  Zuweilen,  doch  selten, 
sahen  Beobachter  trübes,  molkenähnliches,  oder  noch  dik- 
keres  Exsudat  zwischen  der  Arachnoidea  und  der  weichen 
Hirnhaut.  Zwischen  den  Gyren  des  grofsen  Gehirns  fin- 
den sich  zuweilen  eiterähuliche  Massen  in  ziemlicher  Menge. 
Blutige  Extravasate  dürfen  hier  nicht  in  Erwähnung  kom- 
men, da  ihre  Quelle  die  gefafslose  Arachnoidea  nie  seyn 
kann.  Zuweilen  ist  die  Arachnoidea  mit  der  harten  Hirn- 
haut verklebt;  noch  öfter  ist  sie  es  mit  einzelnen  Puncten 
der  weichen  Hirnhaut. 

Dafs  aber  die  Arachnoidea  die  Quelle  dieser  Exsu- 
date sey,  kann  nur  als  wahrscheinliche  Hypothese  aner- 
kannt, nicht  mit  Evidenz  nachgewiesen  werden.  Gewifs 
ist,  dafs  sowohl  die  Pleura  als  das  Peritoneum  sehr  oft 
wässerige  oder  käsige  Exsudate  absondern.  Die  Hydropen 
der  Brust  und  des  Unterleibes  entstehen  sonder  Zweifel 
allein  auf  diesem  Wege.  Da  nun  die  Arachnoidea  zum 
System  der  serösen  Membranen  eben  so  wie  jene  gehört 
mid  eleiche  Exsudate  über  und  unter  ihr  angetroffen  wer- 
den^  so  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  aus  ihr  als  ihrer  Quelle 
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konunen.    Alkin  sie  können  auck  aus  der  harten   oder 
weichen  Hirnhaut  kommen« 

Die  harte  Hirnhaut  ist  eine  tendindse  Membrane.  Diese 
sondern  aber  ebenfalls  zuweilen  ähnliche  Massen  ab,  >vie 
die  Gelenkgeschwülste  zur  Genüge  beweisen.  Die  weiche 
Hirnhaut  hat  Aehnlichkeit  mit  den  Schleiiiimembraneni  und 
wie  stark  diese  absondern,  ist  bekannt.  Wie  soll  also  be- 
wiesen werden y  dafs  nicht  diese  Membranen,  sondern  die 
Arachnoidea,  in  gegebenen  Fälleii  die  Quelle  des  abge- 
sonderten uey'i 

Ja  nicht  einmal  die  Verdickung  und  Undurchsichtig- 
keit  einzelner  Stellen  der  Arachnoidea,  kann  mit  Sicherheit 
als  Beweis  idiopathischer  Veränderung  ihrer  Ernährung  an- 
genommen werden.  Denn  da  sie  auf  beiden  Flächen  Ton 
der  harten  und  weichen  Hirnhaut  berührt  wird,  'so  ist  eben 
so  gut  möglich,  dafs  ihre  Metamorphosen  Folgen  von  Thä- 
thigkeitsveränderungen  einer  dieser  beiden  Membranen  sind. 

Es  ist  also  blofs  möglich  und  wahrscheinlich,  dafs 
Arachnitis  wirklich  vorkomme,  keineswegs  vollkoumien  er- 
wiesen. Noch  wreniger  kann  ihre  besondere  Symptomato- 
logie, Prognose,  Aetic^logie  und  Kur  angegeben  werded.  In 
den  Artikeln  Encephalitis  und  Hjdrocephalus  wird  das  hier- 
über Nöthige  umständlicher  vorkommen.  Neu  — n. 

ARACHNOn>EA,  Spinnwebenhaut,  (anatomisch),  von 
ctgaxvfj.  Spinne,  aga^voidtig^  spinnengewebartig.  So  nennt 
man  die  in  der  Mitte  zwischen  der  harten  und  weichen 
Hirnhaut  liegende,  äufserst  zarte,  dünne,  halbdurchsichtige, 
seröse  Membran,  welche  das  Gehirn  und  Aückenmark  um- 
kleidet, welche  Sömmerring  mit  dem  Namen  Schleimhaut 
belegte.  Sie  ist  aus  Schleim-  oder  Zellstoffen  gebildet  und 
hat  weder  Nerven  noch  Blutgefäfse.  Saugadem  hingegen 
f&Ilten  in  ihr  mit  Quecksilber  Mascagni  (bei  Ludwig  S.  98.) 
und  Sommerring  (de  cognit.  subtilior.  System,  lymph.  in  me- 
dic.  usu*  Cassel  1779.  S.  4.)  an. 

Man  tbeih  sie  in  den  Rückenmarks-  und  Himtheil, 
welche  jedoch  beide  unmittelbar  in  einander  übergehen.  — 
Der  Mckemnarkstheil  derselben  ist  sehr  weit,  und  schliefst 
mit  dem  Rückenmarke  zugleich  das  gezahnte  Band  und  die 
.Anfangstheile  der  Nerven,  bis  zu  ihrem  Durchtritte  durch 
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die  harte  Haut  ein.  Sic  ist  mit  der^  diese  Thcile  eng  nm- 
Ueidenden  weichen  Haut  nur  durch  einzelne  Fädchen  ver- 
banden, kann  deshalb  durch  Einbiasen  von  Luft  leicht  von 
ihr  aufgehoben  werden,  und  bildet  alsdann  einen  langen 
Schlauch,  der  vom  Hinterhauptsioche  bis  zum  Kreuzbein 
herabreich^  und  in  der  Gegend  der  Bauchwirbel  den  gröfs- 
ten  Umfang  hat 

Der  Himtheil  der  Spinnwebenhaut  überzieht  das  ganze 
Gehirn,  ohne  sich  in  die  Vertiefungen,  Einschnitte  und  Fur- 
chen zwischen  die  Windungen  einzusenken;  aber  dessen 
ungeachtet  läfst  sich  am  Gehirn  die  Spinnwebenhaut  nicht 
überall,  so  wie  es  am  Rückenmarke  geschehen  kann,  von 
der  unterliegenden  wcfchen  Hirnhaut  aufheben,  sondern 
dies  findet  nur  Statt,  wo  sie  über  starke  Vertiefungen  weg- 
geht, z*  B.  da,  wo  sie  vom  veriSngertcn  Marke  brückenar- 
tig zum  hintern  Theile  des  kleinen  Gehirns  aufsteigt  und 
die  vierte  Himhöhle  schliefst,  femer  unter  der  untern  Seite 
des  verlängerten  Markes,  dann  vor  dem  Himknotcn  unter 
der  Sytrischen  Wasserleitung  und  dem  Boden  der  dritten 
Himhöhle  und  an  einigen  andern  Orten.  — 

Wo  Nerven  und  Gefäfse  von  dem  Gehirn  und  Rük- 
kenmarke  zu  der  harten  Haut  gehen,  oder  umgekehrt  von 
dieser  zu  jenen,  bildet  die  Spinnwebenhaut  faltenfömiige 
Verlängerungen,  Scheiden,  welche  jene  Gefäfse  und  Nerven 
bis  zum  Durchgange  durch  die  harte  Haut  begleiten^  sie 
dann  verlassen  und  einen  innem  glänzenden  Ueberzug  der 
harten  Haut  bilden.  Diese  Ansicht  von  der  Ausbreitung 
der  Spinnwebenhaut  hat  schon  Sömmerring  (Hirn-  und  Ner- 
venlehre S.  10.)  mitgetheilt,  näher  und  bestinmiter  hingegen 
Biehat  (Tr.  des  membranes  p.  186.)  und  Fr.  Meckel  (Hdb. 
d.  Anat  Bd.  3.  S.  553.).  S  -  »» 

ARACHNOIDEA,  die  Spinnwebenhaut  oder  die  se- 
röse Haut  des  Gehirns  und  Rückenmarks  (anatom«  pathol.). 

Da  von  den  altem  Anatomen  diese  Haut  übersehen, 
hemach  als  ein  Blalt  der  Gefäfshaut  (Pia)  des  Gehirns  be- 
trachtet ward,  so  findet  man  auch  natürlich  bei  den  älteren 
Schriftstellern  keinen  krankhaften  Zustand  derselben  be- 
sonders angegeben ;  dafür  hat  man  aber  in  der  neueren  und 
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neuesten  Zeit  desto  jnehr  ihr  zur  Last  gelegt,  ohne  jedoch 
die  Beschuldigungen  erwiesen  zu  haben.  Eine  Haut,  wie 
die  Arachnoidea,  der  es  gänzlich  an  Blutgefäfsen  fehlt,  und 
von  der  Niemand  erwiesen  hat,  dafs  die  wenigen  darunter 
gefundenen  einsaugenden  Gefäfse  ihr  wirklich  selbst  aoge- 
hören,  ist  wohl  nicht  geeignet,  mehi*  als  eiqe  indifferente 
Hülle  zu  seyn,  und  so  breitet  sie  sich  oben  unter  der  har- 
ten Hirnhaut  an  dieser  aus,  und  unten  wiederum  über  die 
Gefäfshaut  und  bildet  weiterhin  die  bekannten  Umgebungen  . 
des  Rückenmarks  u.  s.  w. 

Wir  haben   von  Parent-Duchatelet  und  L.  Mariinet 

j 

ein  ausführliches  Werk  über  die  sogenannte  Entzündung 
dieser  Haut  erhalten  (Recherches  nur  Tinflammalion  de  l'A- 
radmoide  cerebrale  et  spinale  ou  histoire  theorique  et  pra- 
tique  de  TArachnitis.  Paris  1821.  XXXVII.  u.  612.  S.  ia  8.), 
das  auch  von  einer  Commission  der  K.  Akademie  d.  Wiss. 
in  Paris  Lob  empfangen  hat,  allein  dasselbe  schwerlich  ver- 
dient. Die  sogenannte  Arachnitis  (richtiger  Arachnoditis) 
ist  nirgends  nachgQitviesen,  denn  was  die  Verfasser  dafür 
geben,  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  ober- 
flächlichg  Himentzündung,  mit  Ausschwitzung  plastischer 
Lymphe,  z^vischen  der  Arachnoidea  und  der  Gefäfshfiut. 
Diese,  die  auch  dann  ungewöhnlich  geröthet  und  noch 
gefäfsreicher  als  sonst  erscheint,  ist  der  eigentliche  Sitz 
des  Uebels,  und  von  ihr  rührt  die  Ausschwitzung  her,  so 
wie  auch  von  ihr  und  nicht  von  der  Arachnoidea  das  in 
andern  Fällen  krankhaft  ausgehauchte  Wasser  herrührt.  Je- 
ner Fall  ist  so  häufig,  dafs  jeder  Zergliederer  ihn  äufserst 
oft  angetroffen  haben  mufs,  und  ich  habe  ihn  wenigstens 
hunderte  von  Malen  gesehen;  ganz  vorzüglich  stark  aber 
im  Lazarethfieber,  oder  dem  eigentlichen  Typhus,  bei  dem 
auch  zugleich  die  Himsubstanz  sehr  fest  und  zähe  ist.  Nie 
ist  dabei  eine  Spur  von  Röthe  an  der  Arachnoidea,  und 
hebt  nian  diese  von  der  Gefäfshaut  ab,  so  zieht  man  sie 
zuweilen  ganz  rein  ab,  allein  andere  Male  hängt  auch  die 
Lymphe  an  ihr  fest.  Dafs  also  daraus  keine  Arachnoditis 
gemacht  werden  darf,  ist  einleuchtend,  es  ist  eine  Gefäfs- 
entzündung,  die  auch  sehr  mäfsig  seyn  kann,  da  man  ja 
so  leicht  Ausschwitzungen  findet,  dafs  manche  daher  diese 
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ohne  alle  Enizfindnng  (z,  B.  bei  dem  Groap),  doch  mit 
Unrecht,  haben  annehmen  wollen. 

Die  Yerknöcherungeny  welche  man  an  der  Arachnoi- 
dea  findet,  rühren  wohl  gewöhnlich  von  der  harten  Him- 
haat,  und  seltener  von  der  Geftfshau^  wenigstens  habe  ich 
sie  nie  mit  ihr^yerbunden  gesehen.    An  dem  Gehirn,  be- 
sonders an  der  Sichel,  am  Zelt  sieht  man  die  Verknöche- 
rungen   mit   ihrer  rauhen  Fläche  an  der  harten  Hirnhaut 
festsitzen,  und  ihre  glatte  Seite  tou  der  Arachnoidea  tiber- 
zogen: das  spricht  wohl  genug  fOr  jene  Idee;  die  Knochen- 
Substanz   kann  ja   auch  nur  durch  BlutgeäCse  abgesetzt 
werden,  und  diese  fehlen  der  Arachnoidea.    Am  Rticken- 
märk^  sieht  es  etwas  anders  aus,  ich  fand  zuerst  eine  grofse 
Menge  Knochenschuppen   an  der  Arachnoidea  des  Rük- 
kemnarks  in  der  Leiche  eines  Mannes,  der  an  Tabes  dor- 
salis  gestorben. war;  das  Präparat  ist  auf  unsem^  Museum, 
und  der  Fall  ist  in  J.  B.  Hertel  Diss.  de  cerebri  et  me- 
ningidn  tumoribus  (Berol.  1814.  8.)  beschrieben  und  ab- 
gebildet   Einige  Jahre  darauf  sah  ich  einen  ganz  ähnlichen 
Fall  in  dem  Museum  zu  Pavia,  und  habe  späterhin,  wie 
ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Grafen  von  Itzenplitz  meh- 
rere Schafe  untersuchte,  die  von  der  Traberkrankheit  be- 
bllen  waren,  bei  einem  derselben  mehrere  kalkartige  Con- 
oemente  an  der  Arachnoidea  des  Rückenmarks  gefunden, 
Dwse  waren  jedoch  kleiner  und  ganz  unregelmäfsig,  wäh- 
rend jene  längliche  oder  viereckige  platte  Schuppen  bil- 
deten, die  so  an  der  Arachnoidea  safsen,  dafs  sie  mit  ihrer 
äofsem   glatten  Fläche   von   derselben  überzogen   waren, 
ihre  innere  rauhere  Fläche  nach  der  Geföfshaut  hinwand- 
ten, ohne  jedoch  derselben  irgendwo  anzuhängen. 

Die  Blasenwürmer  (Cysticercus  cellulosae)  welche 
ich  auch  an  menschlichen  Gehirnen  zwischen  der  Arach- 
noidea und  Pia  gefunden  habe,  und  die  zuweilen  zwischen 
den  "Windungen  vorkommen,  aber  auch  im  Innern,  im  klei- 
nen Gehirn,  im  Corpus  striatum  u.  s.  w.,  haben  natürlich 
nichts  mit  der  Arachnoidea  zu  thun,  sondern  bilden  sich 
hier,  wie  zwischen  den  Muskelbündeln  der  ortsbewegen- 
den Muskeln,  zwischen  den  Fleischfasem  des  Herzens 
u.  8.  w.,  wo  ihr  Keimstoff  hingeräth  oder  sich  erzeug« 
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Wenn  die  hier  geSufs^rten  Ansichteii  gegen  die  man- 
cher anatomischen  Pathologen  streiten,  welche  der  Arach- 
noidea  mehr  Krankheiten  zuschreiben,  als  den  übrigen  Ge- 
hirnhäuten» so  hoffe  ich  doch,  dafs  eine  unpartheyische 
Würdigung  für  jene  entscheiden  wird.  R  —  i. 

ARAEOMETER.  Man  giebt  dieseij^  Namen  Werk- 
zeugen»  welche  bestimmt  sind,  das  specifische  Gewicht  der 
Körper  durch  Einsenken  in  eine  Flüssigkeit  zu  erforschen. 
Zuerst  bedient  man  sich  ihrer,  um  das  specifische  Gewicht 
der  Flüssigkeit  selbst,  worein  das  Instrument  versenkt  wird, 
zu  bestimmen»  Es  wird  gewöhnlich  aus  Glas  verfertigt, 
besteht  aus  einer  Glaskugel,  an  welcher  eine  gläserne  cy- 
lindriscbe  Röhre  angescimiolzen  ist  Man  pflegt  in  die 
Kugel  Quecksilber  oder  Schrotkugeln  zu  bringen,  theik 
damit  das  Instrument  tief  genug  einsinke,  theils  damit  die 
Kugel  nach  unten,  die  Röhre  nach  oben  gerichtet  werde. 
An  der  cylindrischen  Röhre  sind  Grade  verzeichnet,  ge- 
wöhnlich dadurch,  dafs  man  ein  Papier,  worauf  die  Grade 
verzeichnet  sind,  hineinbringt  Das  Instrument  sinkt-  so 
tief  ein,  bis  es  durch  sein  Gewicht  der  umgebenden  Flüs- 
sigkeit das  Gleichgewicht  hält;  es  sinkt  folglich  so  tief  ein, 
bis  sein  Gewicht  dem  Grewichte  der  Flüssigkeit  gleich  ist 
welche  vorher  die  Stelle  des  Instruments  einnahm,  so  weit 
es  nämlich  eingetaucht  ist  Man  sieht  also  leicht,  da£s-  es 
iii  leichtem  Flüssigkeiten  tiefer  einsinkt,  als  in  schwerem, 
und  dafs  es  durch  diese  Tiefe  die  Verhältnisse  der  specifi- 
schen  Gewichte  anzeigt.  Man  hat  Aräometer,  um  die  Menge 
des  reinen  Alkohols  im  Weingeist  und  Branntwein  zu  be- 
stimmen (s.  Weingeist);  man  hat  femer  Aräometer,  um  die 
Stärke  jer  Säuren  w  bestimmen  (Baume'a  Aräometer),  dann 
um  die  Stärke  des  Biers  zu  erforschen  (Bierproben),  und 
endlich  die  Stärke  der  Salzsoolen  zu  erfahren  (S.  Salzspin- 
deln). Ein  Instrument  würde  sehr  lang  werden,  so  dafs  es 
sich  nicht  wohl  in  der  Flüssigkeit  halten  könnte,  wenn  es 
alle  diese  Zwecke  erfüllen  sollte,  daher  richtet  man  zu  je- 
dem Zwecke  ein  besonderes  Instnunent  ein.  Man  pflegt 
diese  Aräometer  zum  Unterschiede  von  den  folgenden,  Aräo- 
meter mit  Scalen  zu  nennen. 

Die  Aräometer  mit  Gewichten  dienen  zur  Erforschung 
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des  specifischen  .Gewithtes  fester  Körper.  Oben  ist  ein 
Gksschälchen  an  .die  pjlindrische  Röhre  geschmolzei^  wor« 
auf  man  den  zu  prüfenden  Körper  legt,  und  so  viel  Gewicht 
hinzufügt/ bis  das  Instrument  zu  einem  bestinmiten  Zeichen 
eingesenkt  ist.  Unteii  ist  ein  Netz  angebracht  Man  legt  nun 
den  Körper  in  das  Netz  unter  dem  Wasser,  und  wiederum 
fügt  man  so  viel  Gewichte  zu,  bis  das  Instrument  wiederum 
zu  demselben  Punkte  einsinkt  Man  wird  mehr  Gewicht 
zulegen  müssen,  da  der  Körper  unter  Wasser  von  dem  um- 
gebenden Wasser  gehoben  wird.  Dieser  Zusatz  zeigt  an, 
am  wie  viel  er  gehoben  wird,  und  da  er  eben  so  gehoben 
wird,  als  Wasser,  was  denselben  Raum  einnimmt  und  an 
der  Stelle  des  Körpers  im  Gleichgewicht  seyn  würde,  so 
findet  man  das  Gewicht  des  Wassers,  was  denselben  Raum 
einnimmt,  woraus  sich  also  eine  Yerglcichung  des  Gewichts 
des  Wassers  und  des  Körpers  bei  demselben  Raumesinhalt, 
mithin  das  specifische  Gewicht  ergiebt  Die  Aräometer  mit 
Gewichten  können  auch  zur  Bestimmung  des  specifiscben 
Gewichts  der  Flüssigkeiten  dienen,  indem  man  so  viel  Ge- 
wicht auf  die  Sdiale  legt,  bis  das  Instrument  zu  einem  ber 
zeichneten  Punkte  einsinkt.  Die  aufgelegten  Grcwichte  zei- 
gen die  Verhältnisse  der  specifischen  Gewichte  an.  Das 
Netz  ist  an  einem  solchen  Aräometer,  wie  sich  erwarten 
lifet,  überflüssig. 

Die  Aräometer  mit  Scalen  sind  schon  lange  bekannt . 
Gehler  (Physik.  Wörterb.  Art  Aräometer)  zeigt,  dafs  schon 
mi  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Greb.  ein  dem  Aräometer 
ähnliches  Instrument  unter  dem  Namen  Baiyllium  gebraudit 
worden  sej.  Die  Aräometer  mit  Grewichten  sind  von  Fah' 
renheit  zuerst  angegeben  worden.  Das  Wort  Aräometer 
kommt  von  aQcUogy  rarus^  locker,  specifisch  leicht,  her.     I* — k« 

ARALIA.  Eine  Pflanzengattung  zu  einer  kleinen  na- 
türlichen Ordnung  Araliaeeae  gehörig,  und  zur  Pentandria 
Peniagynia.  Diese  Ordnung  unterscheidet  sich  von  den 
Umbellenpflanzen  dm-ch  die  Frucht,  welche  kapsei-  oder 
beereuartig  ist  Die  Gattung  AraUa  selbst  wird  durch  die 
Beere  charakterisirt. 

1)  A.nudicauUs.  Linn.  spec.  ed.  W&IA.  1.  p.  1521.  Die 
Pflanze  hat  einen  kurzen  Stamm  und  niur  ein  Blatt.    Dieses 
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ist  aber  grofs,  mit  einem  dreimal  drahe||  oder  dreimal  fünf- 
fach getheiltem  Blattstiel;  die  Blgttdten  siad  eiförmig  läng- 
lich« Der  Schaft  ist  kürzer  als  die  Blätter,  und  trägt  wenig 
Dolden.  Die  Blumen  sind  gelblich  grün.  Sie  wächst  in 
schattigen,  felsigen  Wäldern  in  Nord  «-Amerika  von  Kanada 
bis  Karolina,  ist  pcrennirend  und  hält  unsere  Winter  gut 
aus,  blüht  doch  selten.  Die  Wurzel  heifst  in  Nord-Amerika 
Sarsaparilla,  und  wird  häufig  statt  der  letztem  gebraucht 

2)  ji.  spinosa^  Idnn,  spec  ed.  WiUd,  1.  p.  1520.  Der 
Stamm  ist  baumartig  und  wie  die  Blattstiele  stachlicht.  Die 
Blätter  sind  grots,  doppelt  gefiedert;  die  Blättchen  täsi  ge- 
sägt. Die  Blütenrispe  ist  sehr  ästig,  mit  vielen  Dolden  und 
grünlich  weifsen  Blumen.  Findet  sich  in  niedrigen,  frucht- 
baren Wäldern  im  untern  Yirginien  und  Karolina,  auch  4m 
Lande  der  Illinois.  Sie  ist  ein'  Strauch,  der  bei  uns  nicht 
wohl  den  Winter  im  Freien  aushält,  imd  selten  blüht,  noch 
seltener  reife  Früchte  trägt.  Man  nennt  sie  in  Amerika 
Angelikabaum,  Die  Beeren  werden  dort  gar  häidig  und  mit 
Nutzen  gegen  rheumatische  Schmerzen  gebraucht.  Man  infun- 
dirt  sie  zu  dem  Ende  mit  Wein  oder  Weingeist        ^ — ^ 

ARANEA.    S.  Spmne. 

ARAPABACA.    S.  Spigelia  anthelmia, 

ARBOR  VITAE.    S.  Thuja. 

ARBOR  VITAE,  der  Lebensbaum,  die  baumartige 
Ausbreitung  der  Marksubstan^  im  kleinen  Gehirn,  S.  Gehirn. 

ft  -  i. 

ARBUTUS.  Diese  Pflanzengattung  gehört  zur  natura 
liehen  Ordnung  Ertcaceae  oder  Ericeae  und  zur  Decan- 
dria  Monogynia  Lmneu  Der  Kelch  ist  fünftbeilig;  die 
Blume  krugförmig,  mit  einem  zurückgeschlagenen  fünf  zäh- 
nigen Saume;  die  Beere  fünffächerig  und  macl^t  das  Haupt- 
kennzeichen, 

1)  A.  Uva  ur$i,  Bärentraube;  Sandbeere,  Linn,  spec. 
ed.  Willd,  2.  p,  618.  Ein  kleiner  Strauch,  welcher  mit  sei- 
nen langen  Stänmien  und  Aesten  auf  der  Erde  liegt  Die 
Blätter  sind  wechselnd,  wie  bei  allen  heideartigen  Pflan- 
zen, kurzgestielt,  klein,  länglich,  vom  etwas  breiter,  ganz- 
randig,  fest,  fast  lederartig,  ganz  glatt,  oben  glänzend,  un- 
ten weniger  glänzend  mit  einem  Netze  von  hervorstehen- 
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den  Nerven.     Oadarcb  nntencheideti  sich  die  BlStter  von 
den  oft  dafür  eingesammelten  Bl&ttem   der  Preifseibeere 
(Vaccinium  Yitis  idaea),  welche  unten  blAsser,  ohne  her- 
vorstehende Nerven  und  mit  kleinen  rostbraunen  Punkten 
versehen  sind,  dem  Anfange  eines  rostbraunen  Filzes.   Die 
Blatter  halten  viel  Gerbestoff,  welcher  Eisenoxyd  schwarz 
niederschlägt     Aufserdem  fand  Jlro9eniu9  darin  Blattgrün 
(Chlorophyll),  ein  weiches  in  Aether  löfsliches  Harz,  ein  brao- 
nes,  hartes  Harz,  Extraktivstof^  Zucker,  Gununi,  und  die  mit 
Wasser  und  Alkohol  ausgezogenen  Pflanzenfaser  wird  von 
Alkali  braun,  welches  daraus  Gallerts&nre  und  Extraktabsatz 
auszieht  {Ber%eliu8j  Lehrb.  d.  Chemie,  übers,  von  W&Uer. 
Th.  3.  S.  829).    Das  Wirksame  befindet  sich  unstreitig  in 
dem   G«rbestoffe.     Man  braucht   das  Pulver   der  BlAtter 
oder  das  Dekokt  derselben,  indem  der  Aufgufs  nicht  genug 
auszieht;  eine  halbe  Unze  Blätter  mit  10  Unzen  Wasser 
bis  auf  8  Unzen  eingekocht.  L  —  L 

Wirkung  und  Anwendung.  Im  Allgemeinen  wirkt 
sie  gelinde  zusammenziehend,  specifik  auf  die  Sddeimhäute 
und  die  Urinwerkzeuge,  gelinde  stärkend,  bei  erhöhter  Sen« 
sibilität  der  Urinwerkzeuge  beruhigend,  die  Diuresis  ver- 
mehrend. 

In  der  Abkochung  wendet  man  sie  nach  den  Empfeb- 
Inngen  von  De  Haen,  Murray  und  Gerhard  innerlich  vor- 
zugsweise in  folgenden  Krankheiten  an: 

1)  Lithiasis,  tbeils  um  die  vorhandene  Neigung  zur 
Grieserzeugung  und  Steinbildung  zu  beseitigen,  theils  um 
die  krampfliafte  Aufregung  der  Urinwerkzeuge  durch  Stein 
oder  Gries  zu  beruhigen.  Im  letztem  Falle  ist  ein  De- 
kokt der  Hb.  Uv.  Urs.  mit  einer  Emulsion  von  Ol.  Amyg- 
dal.  dulc,  Ext  Hjoscyam,  und  Spir.  nit  dulc.  sehr  zu 
empfehlen. 

2)  Schleimflüsse  zunächst  der  Harn-  und  Greschlechts- 
Werkzeuge,  aber  auch  vermehrte  Schleimabsonderung  der 
Respirationsorgane  nach  AutenrMK 

3)  Wassersuchten,  nach  Bartan;  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Rad.  Ononidis  spinosae  und  ähnlichen  Diureticis. 

4)  Exulcerationen,  vorzüglich  der  Hamwerkzeuge. 

6)  Bluthamen,  durch  örtliche  Schwäche  bedingt    O— n. 


186         Aresens  WandlNilsaiD.    Arcaumm  inbteinense« 

ARCAEUS  WÜNDBALSAM.    S.  Balsam. 

ARCANUM.  Ein  Geheimnifs,  am  hSKifigsten  ein 
Geheim  mittel;  Keine  Wissenschaft  ist  ihrer  Natur  nach 
so  reich  an  Geheimnissen  als  die  Medizin,  aber  am  mei- 
sten an  f;eheimen  Mitteln.  Der  Begriff  ist  zwiefach/  und 
es  entstehen  daraus  2  Klassen  von  Arcanen.  Entweder 
solche,  deren  Wirkungsart  ihrer  Natur  nach  geheim  und 
unbegreiflich  ist,  z.  B.  die  sympathetischen  Mittel,  der  Mag- 
netismus. Oder  solche,  welche  nur  von  ihren  Erfindern 
geheim  gehalten  werden,  entweder  aus  Ruhmsucht  oder  aus 
Gewinnsucht.  Zu  dieser  Klasse  haben  von  jeher,  und  noch 
in  den  neuest^i  Zeiten,  viele  Arzneimittel  gehört,  welche 
nachher  zum  Theil  als  sehr  schätzbare  Heilmittel  öffentlich 
bekannt  und  gemeinnützig  geworden  sind  (selbst  die  China 
gehörte  im  Anfange  dazu),  zum  Theil  aber  nachher  als 
sehr  gewöhnliche  Dinge  erkannt  wurden,  die  ihren  Ruf  nur 
dem  Schleier  des  Geheimnisses  zu  danken  hatten  (z.B.  die 
Elixiria  longae  vitae,  der  Lenhard' sehe  Gesundheitstrank 
u.  8.  w.).  Noch  jetzt  wimmelt  es  in  England  und  an  an* 
dem  Orten,  wo  schlechte  Medizinalpolizcy  ist,  von  solchen 
Arcanen.  -*-  Auf  jeden  Fall  ist  es  eines  edlen  menschen- 
liebenden  Gemüths  unwürdig,  eine,  der  Menschheit  wirk- 
lich wohlthätige,  Erfindung,  zu  seinem  persönlichen  Yortheil 
geheim  zu  halten,  indem  er  dadurch  sein  Ich  höher  als  das 
Wohl  des  Ganzen  stellt,  und  dadurch  gegen  das  Grundge- 
setz der  Moral  sündigt.  Aber  eben  so  bilUg  ist  es  auch, 
dafs  das  Gemeinwesen  ihü  dafür  belohnt,  und  ihm  die  auf- 
gewendete Mühe  und  Kosten,  selbst  die  dadurch  mög- 
lichen Vortheile,  ersetzt.  Daher  auch  grofsmüthige  und  li- 
berale Regienmgen  dergleichen,  wirklich  Werth  habenden, 
Arcana,  den  Erfindem  abzukaufen,  und  sie  dadurch  zu 
Gemeingut  zu  machen  pflegen.  H  —  cL , 

ARCANUM  BECHICUM  WO-LIS,     S.  Schwefel. 

ARCANUM  CORALLINUM,    S.  Quecksilber. 

ARCANUM  DUPUCATUM,  dasselbe,  was  Tartarus 
vitriolatusi  Sal  de  duobus,  Sulfate  de  Potasse.    S.  Kali. 

H  —  d. 

ARCANUM  HOLSTEINENSE.   S.  Kali  sulphuricum. 
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ARCANUM  TARTARI.    S.  Kali  aceticunL 
ARCHAEUS,  8.  Jrch4u9j  von  cxp;^??,  Anfang,  cinWort, 
das  zuerst  Paracekma  zar  Bezdchnang    einer  allgeuieinen 
Naturkraft  gebrauchte,  das  lieniach  aber  /.  BapU  van  Hei- 
mont  (Ortus  Medicinae«  Amst  1652.  4.)  n&her  bestiniuite  und 
gerade  so  betrachtete,  wie  Ton  den  Neueren  die  Seele  oder 
die  Lcibenskraft     ICürt  Sprengel  sagt  (Gesch.  d.  Arzneik« 
4  Th.  2  Aufl.  S.  353),  dafs  Helmont  seinen  Archens  von  dem 
t¥OQfiSeif  verschieden  gehalten  habe,  das   finde  ich  aber  in 
der  von  ihm  angezogenen  Stelle  nicht;  vielmehr  sagt  Helr^ 
mont  p.  438,  er  wisse:  ,,Adeoque  jircheum  esae  impetum 
facientem  apudHippocr.  estraque,  vel  praeter  quem,  nü  mo- 
veri,  eentiri,  vel  alterari  m  animantatü.   Denique  eeio,  quod 
Jrcheus  se  regulariter  ntoveat,  justa  ideam,  vel  sibi  a  ge^ 
ueranie  reUctatn,  vel  aliam,  aliunde  aacititiam.'*    Es  ver- 
dient auch  das  Folgende  bei  ihm  nachgelesen  zu  werden,  wie 
nian  überhaupt  bei  van  Helmont   den  Mystiker   und  den 
Nacherzähler  der  lächerlichsten  Mährchen,  von  dem  Denker 
wohl   unterscheiden   mufs,    der    gewifs  Achtung   verdient 
Schwerlich   hat   einer   der  Neueren   besser   über   das  Be- 
stiimnte  der  Fcrnien,  über  deren  Unabhängigkeit  vom  Av^ 
chcus  u.  s.  w.  gesprochen.     Man  hätte  dies  letztere  Wcnt 
sehr   füglich    statt   Lebenskraft   oder   ähnlicher  Ausdrüdie 
behalten  können,  denn  es  drückt  an  sich  nicht  mehr  aus; 
allein  macht  man  schon  aus  der  Lebenskraft  einen  Dens 
ex  machiua,  wie  vielmehr  hätte  man  nicht  am  Ende  unter 
dem  Archeus  gesucht,  und  unsenn  Fach  schadet  nichts  niehr, 
als  one  solche  Verehrung  der  Nominalerklärungen,     R  -—  i. 
ARCHANGELICA.   Eine  Pflanzengatlung  aus  der  Ord- 
nung d^  DoldenpÜanzen  und  zur  Pentandria  Digynia  lAn^ 
Mf  gdörig,  welche  vormals  vx&  AngeUca  vereinigt  wurde. 
Hoffmann  unterscheidet  sie  aber  dadurch,  dafs  die  Samen* 
hülle  von  dem  Kerne  ganz  gesondert  ist,  welches  nur  sel- 
ten in  dieser  natürlichen  Ordnung  «vorkommt     Uebrigens 
sind    die  Samenhüllen  mit   dem  Samen  plattgedrückt,   auf 
dem  Rücken  mit  3  gekielten,  und  am  Rande  mit  2  geflü* 
gelten  Ribbcn  versehen. 

1)  A.  qfficinalis  Hoffm,,  Hertens  und  Koch  Deutsch- 
lands Flora  2.  p.  390.     Angelka  Archangelica  Lthn.  s^<^c. 


*» 


188  Archangelica. 

pl.  ed.  WSld.  1.  p.  1428.  Moetn.  et  Schdt.  syst.  6.  p.  599. 
AngeUke,  Engelwurzel.  Die  Pflanze  wächst  auf  hohen  Ge- 
birgen, an  feuchten  Plätzen  und  Bachen  wild.  Der  Stamm 
wird  bis  5  Fufs  hocli,  ist  sehr  dick  und  hohl.  Die  Blätter 
haben  grofse  Scheiden,  sind  sehr  zusammengesetzt  und  ganz 
glatt;  die  Blättchen  eiförmig,  spitz  gesägt;  das Endblättchen 
dreilappig;  die  Seitenblättchen  oft  zweilappig,  immer  an  der 
Basis  ungleich.  Die  Dolden  sind  grofs,  bestehen  aus  30  bis 
40Stralilen;  die  allgemeine  Hülle  hat  nur  wenige  Blättchen, 
die  besondere  Hülle  Tiele,  von  der  Länge  der  Strahlen;  alle 
Strahlen  sind  glatt.  Die  Blumen  haben  emc  grünliche  Farbe. 
Am  Meeresufer  der  Ostsee  wächst  eme  Pflanze,  der  Ge- 
birgspflanze ganz  ähnlich,  auch  mit  glatten  Strahlen  und 
grüner  Blume,  also  nicht  übereinstimmend  mit  Angelica  lit- 
toralis  Fris.  Von  der  ähnlichen  Angelica  sylvestris  unter- 
scheidet man  sie  bald  durch  die  gelappten  Endblätter,  die 
glatten  Stralüen,  die  grüne  Blunie  und  den  Geruch  und 
Geschmack.  Die  ganze  Pflanze  hat  nämlich  einen  sehr 
durchdringenden  gewürzhaften  Geruch  upd  Geschmack.  "Wir 
gebrauchen  die  Wurzel.  Sie  hat  einen  länglichen,  fast  wal- 
xenfÖrmigen,  beinahe  einen  Zoll  dicken  Kopf  (Rhizom) 
woran  sehr  viele  dicht  zusammenstehende,  sehr  lange  Fa- 
sern sich  befinden,  von  der  Dicke  des  Kiels  einer  Raben- 
feder. Die  Farbe  ist  äufserlich  fast  schwarz,  innerlich  weifs. 
Frisch  enthält  sie  einen  Milchsaft,  der  an  der  Luft  gelb  wird, 
daher  auch  oft  gelbe  Züge  in  der  trocknen  Wurzel.  Aus- 
0er  diesen  sieht  man  aber  mit  der  Lupe  kleine  Behälter, 
worin  sich  ein  dunkelbraunes,  weiches  Harz  befindet.  Der 
Geruch  hat  Aehnlichkeit  mit  Sellerie,  doch  ist  er  viel  stär- 
ker. Die  Angelikawurzel  ist  von  John,  so  wie  von  Su- 
€hoi%  und  Brandes  chemisch  untersucht  worden.  Der  erste 
fand  darin  ein  ätherisches  Oel  in  unbestimmter  Menge,  ein 
weiches  Harz  von  demselben  Geschmack  6,7,  ein  bitteres 
Extrakt  12,5,  Gummi  33,5,  Inulin  4,0,  in  Kali  löslichen  Stoff 
7,3,  Holzfaser  30,0,  Wasser  und  Verlust  6.  Buchoh  und 
Brandes  fanden  nach  der  Angabe  von  Berzeltus  (Lehrb.  d. 
Chcm.  Th.  3.  S.  753.)  ungefähr  0,7  ätherisches  Oel,  6,02 
weiches  Harz,  26,40  Extractivstoff,  34,75  Gummi,  5,46  Stärke 
(mdkt  Inulin),  0,66  Extractabsatz,  0,97  Pflanzeneiweifs,  17,5 
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Wasser,  %fi  Veriiut  Die  Wirknmkeit  liegt  ohne  Z\Tcifel 
in  dem  weichen  Harze,  welches  seine  wcirhere  Clonsistenz 
unstreitig  von  noch  anhängendem  ätherischc^n  Ooic  hat,  und 
in  dem  ätherischen  Oelc  selbst.  Das  Harz  löfst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Acther  und  Terpenthinöl  auf,  auch  in  Kali,  und 
erweicht  sich  mit  Ammonium.  Der  fjctractivstoff  wird  nach 
der  Angabe  der  Untersucher  selbst  (TVontiiis^iorjOfsN.Joum.* 
der  Phannac.  Bd.  1.  St  2.  S.  185.)  von  Grallustinclur  nicht 
niedergeschlagen;  er  ändert  die  Eisenoxydsalze  wenig,  schlägt 
aber  neutrales  essigsaures  Blei  nieder,  so  dafs  die  überste- 
hende Flüssigkeit  farbeulos  erscheint.  Dieses  deutet  auf 
einen  indifferenten  Extractivstoff.  Man  gebraucht  von  der 
Angelikawurzel  1)  das  Pulver,  meistens  in  Verbindung  mit 
China  u.  s.  w.,  2)  das  Infusum;  2  Drachmen  mit  8  Unzen 
Wasser  Übergössen,  eine  keineswegcs  unwirksame  Fom% 
da  genug  Grummi  und  Extractivstoff  in  der  Wurzel  vor- 
handen ist,  um  das  Harz  schwebend  zu  erhalten.  3)  Das 
Decoct,  fast  nie  für  sich  allein,  sondern  dem  Chinadecoct 
zuletzt  zugesetzt  4)  Die  Tinctur,  aus  3  Unzen  der  Wur- 
zel mit  15  Unzen  rectificirtem  Weingeist,  eine  sehr  kräftige 
Form.  Yorräthig  ist  sie  nach  der  neuen  Preufsischen  Phar- 
makopoe nicht.  5)  Spiritus  Angelicae,  durch  Abziehen  von 
2  Pfd.  rectificirtem  Weingeist  und  einem  Pfd.  Wasser  über 
4  Unzen  der  WurzeL  Auch  dieser  ist  nach  der  neuen 
preufsischen  Phannakopöe  nicht  vorräthig.  6)  Das  Extract. 
Nach  derselben  Pharmacopöe  tibcrgiefst  man  ein  Pfund  der 
gepulverten  Wurzel  mit  5  Pfd.  rectificirtem  Weingeist,  und 
digerirt  36  —  48  Stunden.  Auf  den  Rückstand  giefst  man 
heifses  AYasser,  10  Pfd.,  und  läfst  es  36  --•  48  Stunden  ste- 
hen, dann  prefst  man  aus.  Die  wässrige  Auflösung  läfst 
man  bis  zum  dritten  Theil  abdunsten  und  kalt  werden, 
dann  setzt  man  rectificirten  Weingeist  zu,  so  lange  noch 
eine  Trübung  bemerkt  wird.  Es  geschieht  um  Pflanzcneiweifs 
zu  scheiden.  Nun  läfst  man  die  Flüssigkeit  stehen,  bis  sich 
ein  Niederschlag  gesetzt  hat,  worauf  man  die  Flüssigkeit 
ültrirt.  Zu  dieser  wird  die  geistige  zuerst  bereitete  Auf- 
lösung gesetzt,  und  der  Weingeist  durch  Destillation  abge- 
zogen. Den  Rückstand  dampft  man  im  Dampfbade  bis  zur 
E^aetdicke  ab.    Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  von 
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dem  fr  liberal  dadurch »  dab  man  Waneir  tmd  Weingeist 
für  sich  zum  Ausziehen  anwendet»  wo  sie  weit  starker  wir- 
ken, als  mit  einander  vennischt  Wir  hab^i  noch  ein  zu- 
sammengesetztes Arzneimittel,  den  Spiritus  Angelicae  com- 
positus.  Er  wird  nach  der  neuen  preufsischen  Pharmakopoe 
bereitet  aus  Rad.  Angelicae  1  Pfd.,  Herb.  Scordii  J  Pfd., 
Rad.  Yalerianae  und  Bacc  Juniper.  von  jedem  3  Unzen, 
worauf  man  Spirit  Yini  rectificatus  3  Pfd.,  nebst  der  gehö- 
rigen Menge  Wasser  giefst  und  6  Pfd.  abzieht,  in  denen 
man  anderthalb  Unzen  Kampher  auflöfst.  Man  hat  die  Vor- 
schrift der  vorigen  Ausgabe  der  Pharmakopoe  nicht  ändern 

wollen,  sonst  würde  man  Herba  Scordii  verworfen  haben. 

L  —  k. 

Wirkung.  Sie  wirkt  reizend  belebend,  dabei  zu- 
(^ich  ungemein  die  Energie  des  Muskel-  und  G^fäfs- 
systems  verstärkend,  und  steht  in  dieser  Beziehtmg  zwi- 
schen der  Amica  imd  Valeriana  in  der  Mitte.  Weni- 
ger flüchtig,  wirkt  sie  permanenter  und  durchdringender 
als  die  letztere,  und  ist  daher  vorzugsweise  in  allen  den 
Pfillen  indicirt,  in  welchen  nicht  blofs  excitirt,  sondern 
auch  die  Reaction  des  Muskel-  und  Gefäfssystems  kräftig 
gehoben  werden  soll. 

Form  und  Gabe.  Zum  innem  Gebrauche  bedient 
man  sich  vorzugsweise  der  Form  des  Infusum  oder  einer 
nicht  zu  starken  Abkochung,  und  läfst  davon  alle  2  Stunden 
einen  Efslöffel  voll  nehmen;  von  der  Tinct.  Angelicae  giebt 
man  pro  Dosis  20  bis  30  Tropfen  täglich  drei-  bis  vier- 
mal, von  dem  Extr.  Angelicae  10  bis  20  Gran  ebenfalls 
drei-  bis  viermal  tSglich.  Der  Spiritus  Angelicae  simplex 
und  compositus  wird  äufserlich  zu  reizend  belebenden  Wa- 
schungen benutzt 

Anwendung.  Innerlich  hat  man  dieses  Mittel  na- 
mentlich gerühmt: 

1)  bei  nervösen  Fiebern,  mit  Neigung  zur  Colliquation, 
und  Paralyse,  bei  raschem  Sinken  der  wenigen  Kräfte,  um 
die  Reaction  des  Organismus  kräftig  zu  wecken  und  zu 
den  stärkeren,  tonischen  Mitteln  einen  passenden  Uebergang 
zu  bilden.  Empfehlenswerth  ist  hier  das  Infusum  in  Ver- 
bindung mit  Serpentaria,  Amica  und  Acther.  • 
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2)  Bei  putriden  Fiebern  nervöser  Art,  iu  Vcrbinduii}; 
mit  China  und  Mineralsciuren. 

3)  Noch  empfehlen  sie  Schmidt  und  Fogt  bei  astheni- 
schen Brustentzündungen,  und  vergleichen  sie  in  dieser 
Rücksicht  mit  der  Rad.  Senegae. 

Aeufserlich  hat  man  sie  zu  reizend  belebenden  Wa- 
schungen in  den  genannten  Formen  empfohlen,  bei  örtli- 
cher Schwttche,  mechanischen  Yerletzungen,  Quetschungei^ 
Verrenkungen,  und  endlich  mit  besonderem  Ürfolg  in  uer« 
vösen  und  putriden  Fiebern.  O  —  n. 

ARCHIATER,  'uäQxictxQog,  ein  ärztlicher  Titel  im  spa- 
teren Alterthume,   der  gewisse  Amts\errichtiingcn  bezeich- 
nete.     Der  erste,  der  Um  führte,   war  Andromachu9  von 
Greta,  der  Aeltere,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero  (54  —  68 
n.  Chr.),  es  ist  jedoch  bei  dem  in  dieser  Zeit  noch  sehr 
ungeordnetem   Verhältnisse   der  Aerzte   zum   Staate  nicht 
genau  zu  bestimmen,  welche  Vorrechte  und  welchen  £in- 
flufs  auf  das  allgemeine  Betreiben  der  Heilkunst  damit  Ter- 
bunden  gewesen   seyen.      Aus    der  Berücksichtigung   der 
Umstände  y  wobei  nicht  unbeachtet  bleiben  darf,   dafs  der 
Titel  Archiater  der  erste  ist,   der  je  einem  Arzte  als  sol- 
chem verliehen  wurde,  und  ärztliche  Ver^valtungs-  oder  Be- 
aufsichtigungsämter früherhin  nie  existirt  haben,  geht  als  die 
wahrscheinlichste  Annahme  hervor,  dafs  der  Kaiser  iVeroi 
seinen  Leibarzt  dadurch  auf  eine  würdevolle  Weise  au6- 
zdchnen  wollte:   Andromachua   sollte   als    der  Krste    und 
Vornehmste  in  seiner  Kunst  erscheinen,  als  agxog  rüv  Ut» 
tqävj  dafiir  spricht  die  Analogie  mit  ähnlichen  Benennun- 
gen:   agx^QQ^^V'^^S9  ctQx^VQafifiaxBoqt  ägxdwsXogf   OQ^i^cfiy* 
Sgirrigy  dgxieTtioxonog  u.  m.  a.     Davon  ist  denn  aber  die 
zweite  Annahme   unzertrennlich,  dafs  man  einigen  Einflufa 
des  Archiaters  auf  die   grofse   Zahl   der  Aerzte  wünschte, 
und  ihm  vielleicht  ein  entscheidendes  Ansehn  bei  vorkom- 
menden Streitigkeiten  derselben  zugestand,  was  eine  latei- 
nische Uebersetzuiig  von  aQxiccTQog^  superpositus  medico- 
nun,    die  wahrscheinlich   aus   den  Zeiten   Vespaaian'a  (69 
bis  79)  herrührt,  anzudeuten  scheint  {Jo,  Ern,  Hehenatreit^ 
Progr.   de  medicis  archiatris  et  professoribus.    Lips.  1741. 
p.  4.).    Der  wirklichen  Ausführung  dieser  Idee  standen  je- 
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doch  in  der  ersten  Zeit  grofse  Hindernisse  entgegen,  deren 
Umfang  sich  von  selbst  crgiebt,  wenn  man  erwägt,  daCs 
die  Hauptstadt  der  civilisirten  Welt  beständig  -mit  einer 
Kengc  medizinischer  Abentheurer  von  allen  [Nationen  an- 
gefüllt war,  die  keinesweges  in  der  Kategorie  gebildeter 
Aerzte  standen,  deren  Interesse  es  mit  sich  brachte,  einer 
gesctzmäfsigen  Oberaufsicht  über  ihren  Erwerb  so  viel  als 
möglich  zu  widerstreben,  und  dafs  nur  erst  Julius  Cäsar 
und  der  Kaiser  jtugustus  einen  Anfang  gemacht  hatten,  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  der  Aerzte  festzustellen.  (Vergl. 
Hecker,  über  die  römische  Mcdicinalverfasßung.  In  Hufe- 
iand'e  Journal  der  prakt.  Heilkunde.  Bd.  59.  1824.  Kovbr. 
S.  13.  —  l)ess.  Geschichte  der  Heilkunde.  Bd.  %  S.  1.) 
Wahrscheinlich  war  im  Anfange  die  Archiatiemürde  mit 
der  ersten  Leibarztstelle  am  kaiserlichen  Hofe  insofern  ver- 
bunden, als  nur  der  vornehmste  Arzt  dem  Kaiser  nahe 
stehen  sollte,  an  sich  aber  bezeichnete  der  Titel  Archiater 
keinesweges  den  Leibarzt,  es  ist  daher  ein  falscher  Sprach- 
gebrauch, wenn  man  in  neueren  Zeiten  dem  Worte  diesen 
Sinn  (laTQog  rov  oQgovTog)  untergelegt  hat.  Galen  glaubte, 
zur  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dafs  dem  Androtnachue 
eine  Art  von  Aufsicht  über  die  Aerzte  vom  Kaiser  anver- 
traut gewesen  sei  („to  yovv  agxuv  ^fMÜv  —  xmo  rüv  xar 
btelvq)  xaiQ(p  ßaGiXitav  tjv  nemgevfiivogf  dg  ifiol  ye  Soxii,^ 
De  Theriac.  ad  Pison.  C.  1.).  Dies  gestaltete  sich  indes- 
sen bald  ganz  anders,  die  Leibärzte  hörten  auf,  eine  ärzt- 
liche Behörde  zu  bilden,  ja  sie  waren  zuweilen  selbst  nicht 
durch  jenen  Titel  ausgezeichnet,  und  das  Bedürfuifs  erschuf 
einen  ganzen  Stand  von  gelehrten  Aerzten,  die  vom  Hofe 
abgesondert  durch  Beaufsichtigung  des  ärztlichen  Treibens 
und  durch  die  Erhaltung  medicinischer  Kenntnisse  derW^is- 
senschaft  in  den  Zeiten  detf  YerfSdles  erspriefsliche  Dienste 
geleistet  haben.  Dies  warep  die  Archiatri  popularee,  die 
vom  Staate  angestellten  und  besoldeten  Aerzte,  nicht  nur 
in  Rom,  sondern  auch  in  den  übrigen  Städten  des  römi- 
schen Reichs.  Ueber  Andrömachus,  von  dessen  Person  ur- 
sprünglich diese  Verbesserung  des  römischen  Medicinalwe- 
sens  ausgegangen,  müssen  wir  noch  beiläufig  bemerken,  dafs 
er  nach  dem  vollgültigen  Zeugnisse  Galen'e  der  ihm  ge- 
wordenen 
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i¥ord»eii  Begfinstigimg  ToIIkommeii  wOrdig  war.  Bbii 
lühnit  seine  gelehrte  Bildung  und  seine  Geschicklichkeit; 
seine  Bemühungen  um  die  AnneimiUellehre  wurden  für 
sehr  verdienstroU  gehalten,  wenn  sie  auch  die  Yorurtheile 
seines  Zeitalters  in  Betreff  des  Wunderglaubens  an  zusam- 
mengesetzte Heilmittel  sehr  befördert,  und  durch  die  Er- 
findung des  weltberühmten  Theriaks  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  fortgepflanzt  haben.  Dies  Mittel,  wozu  wir  die  von 
jindr9tnaehu9  selbst  verfaCste  Vorschrift  im  elegischen  Vers- 
maaCse  noch  besitzen  {Galen,  de  Antidot  L.  I.  c  6.),  verei- 
nigt fast  alle  wirksamen,  oder  wenigstens  in  der  damaligen 
Zeit  für  wirksam  gehaltenen  Bestandtheile,  und  rühmte  er  es 
selbst  schon  als  eine  Universalmedicin,  so  kam  es  später- 
hin noch  mehr  in  Gebrauch,  als  sich  nur  irgend  erwarten 
liefs,  so  dafs  auch  Gesunde  nach  dem  Beispiele  Mare  jtu^ 
retM  sich  damit  gegen  Krankheiten  zu  schützen  suchten. 
I  Seine  Schriften,  die  manches  Brauchbare  enthalten  haben 
sollen,  wurden  wenig  gelesen.  (Galen,  de  Comp.  med.  per 
genera.  L.  VI.  c  8.  —  De  Theriac.  ad  Pison.  a.  a.  O.) 
Der  jüngere  Andramachus^  der  Sohn  des  Archiaters,  lebte 
Biit  diesem  in  Rom,  und  hat  mancherlei  weitläuftige  Zxk^ 
sammensetzungen  angegeben,  die  aber  mit  denen  seines  Va- 
ters so  vennischt  stehen,  dafs  man  sie  nicht  immer  als  die 
seinigen  zu  erkennen  vennag.  (Galen,  de  Comp.  med.  sec 
loc  L.  L  c.  2.  —  De  Antidot  L.  L  c  7.) 

Die  Errichtung  der  städtischen  Archiatrie,  es  ist  un- 
bekannt, durch  welchen  Kaiser  sie  geschehen,  SuCserte 
schon  durch  die  nothwendige  Auswahl  der  Besseren  einen 
günstigen  Einflufs  auf  den  ärztlichen  Stand.  Man  Über- 
zeugte sich  nach  Andrwnachue  mehr  und  mehr  von  der 
Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden  Oberaufsicht  über  die 
zahlreichen  und  so  verschiedenartigen  Aerzte^  es  mufstc  je- 
doch bei  den  sich  hierbei  ergebenden  vielfältigen  Geschäf- 
ten einleuchten,  dafs  sie  nicht  einem  einzigen  Archiater  an- 
vertraut bleiben  kcmnte.  Deshalb  wurden  deren  in  vielen 
Orten  mehrere  ernannt,  wahrscheinlich  schon  zu  Ende  des 
ersten,  oder  doch  gewifs  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts. Das  erste  Gesetz,  das  hierüber  sehr  genaue  Ver- 
ordnungen giebt,  rührt  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhun- 
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derts  ron  Amtenim  dem  Frommen  (138— -161)  her.    Die 
kleineren  Städte  sollten  danach  fönf ,  die  gröfseren  sieben, 
ond  die  gröfsten  zehn  von  Abgaben  und  Laoten   befreite 
Aerate  haben.     Unter  keiner  Bedingnng  sollte  diese  Zahl 
▼ermehrt,  wohl  aber  konnte  sie  vermindert  werden;  man 
sieht  also,   dafs   man  nach  Gründen   der  Staatswirthschaft 
verfahren  war.  (Digest  L.  XXYII.  T.  I.  1.  6.  de  excusation. 
§.  2.)     In  der  That  war   es  auch  wohl  von  dem  Kaiser 
weise  gehandelt,  die  unbedingten  Befreiungen  von  Lasten 
und  Abgaben,  die  Amgustas  mit  rühmlicher  Dankbarkeit  füi; 
seine  Lebensrettung  durch  Antonius  Musa .  auf  den  ganzen 
arztUchen  Stand  ausgedehnt,  und  dessen  Nachfolger  zum 
Theil  geschmälert,  zum  Theil  wieder  erneuert  hatten,  auf 
eine  Klasse  von  Aerzten  zu  beschränken,  die  vermöge  ih- 
rer wissenschaftlichen  Bildung  und  gröfsem  Brauchbarkeit 
einen  hohem  Rang  einnahmen.    In  Rom  waren  nacJi  der 
Zahl  der  Bezirke  (regianea)  vierzehn  Aerzte,  und  auCser- 
dem  noch   einer  für  die  Yestalinnen   und   einer  für  die 
Gymnasien  angestellt.    Diese  Staatsärzte  führten  nun  den 
Titel  Arckkttri  populäres^  den  ihnen  die  Gesetze  zwar  nicht 
immer  ausdrücklich,  aber  doch  groCsentheils  zugestanden,  so 
dafs  darüber  kein  Zweifel  obwalten  kann.   Sie  wurden  von 
den  stimmfähigen  Bürgern  (Ordo)  und  den  Grundbesitzern 
(Po89e8$oreä)  gewählt,  damit  man  von  ihrem  Ruf  und  ihrer 
Geschicklichkeit  überzeugt  wäre,  bedurften  aber  noch  der 
Bestätigung  ihrer  künftigen  Amtsbrüder,  von  denen,  nach 
einer  Verordnung  der  Kaiser  ValentndoM  und  Falens  (364 
bis  375,  378)  in  Rom  und  den  groCsen  Städten  wenigstens 
sieben  ihnen  ihre  Stimmen  geben  mufsten,  und  dann  be- 
kamen sie  nicht  die  erledigte,  sondern  die  unterste  Stelle, 
tmd  rückten  nach  dem  Dienstalter  vor,  woraus  erhellt;  dafs 
die  Vorzüge  und  die  Besoldungen  der  höheren  Stellen  be- 
deutender waren.    Das  Abstimmen  geschah  indessen  nicht 
nach  dem  blofsen  Rufe  des  Arztes,  der  einrücken  wollte^ 
sondern  wahrscheinlich  auch  nach  einer  Art  von  Prüfung, 
der  sich  derselbe  zu  imterwerfen  hatte.    (Symmack.  Epist 
L.  X.  ep.  47.)    Dann  war  noch,  wie  es  scheint,  die  Bestä- 
tigung des  Kaisers  nöthig,  wenigstens  in  den  späteren  Zei- 
ten  und  bei  den  Archiatem  des  höheren  Ranges,  und  es 
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bestand  eine  «ufldrOckliche  Verordnung,  dafs  man  bei  Aq- 
slellongen  dieser  Art  weder  auf  Fürsprache  der  Vomeb- 
men,  noch  auf  Gunsf^  sondern  allein  auf  Tüchtif^keit  sehen 
sollte.  (Codic.  Theodos.  L.  XlII.  T.  IIL  1.  8.)    Die  Besol- 
dungen dieser  Staatsärzte  bestanden  in  Naturallieferungen 
{mmnmiaria  anmmoda%  von  Seiten  der  Städte^  und  in  wirk- 
lichen Gehalten  (saikiria),  die  ihnen  von  den  Decurionen 
der  StSdte  verliehen  wurden,  und  seit  Conatantm  vom  Kai- 
ser bestätigt  werden  mufsten.   Noch  viel  wichtiger  als  diese 
Gehalte  waren  jedoch  die  Befreiungen  von  Abgaben  und 
öffentlichen  Lasten,  die  den  nicht  angestellten  Aerzten  nur 
theiiweise  zugestanden  wurden.    Diese  Befreiungen  traten 
ebenfalls  in  Folge  der  Lebensrettung  des  Kaisers  jiugu- 
9tus  durch  AntoniuB  Musa  ein,  und  sie  wurden  von  des- 
sen Nachfolgern   zum   Theil  bestätigt,   zum  Theil  in   die 
nothwendigen  Schranken  zurückgebracht.     Nach  einer  kai- 
serlichen Verordnung  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts, scheint  der  Grundsatz  gegolten  zu  haben,  Staatsbür- 
ger  von   beschwerlichen   Leistungen   auszunehmen,   deren 
Verrichtungen    für   das    Ganze    vorzugsweise   ersprielslich 
sind,  und  es  werden  als  solche  namentlich  die  Aerzle  be- 
zeichnet (Digest  L.  L.  T.  6.  1.  6.)   Vor  allen  begünstigte 
Kaiser  HadrianAen  ärztlichen  Stand,  erneuerte  dessen  Be- 
freiung von  Einquartierung,  und  nahm  ihn  von  allen  be- 
schwerlichen Diensten  (famulatus)^  namentlich  vom  Kriegs- 
dimste  unbedingt  aus.    (Digest  L.  XVIL  T.  1.  1.  6.    De 
excasation.   §.  8.).    jintonin  der  Froimne,  sein  Nachfolger, 
mäCsigte   indessen   staatswirthschaftlich   diese  Vortheile,  in 
so  fem  sie  den  ganzen   ärztlichen  Stand  betrafen,  er  si- 
dierte    den   Archiatem   ausgedehntere   Begünstigungen   für 
iauner,  und  liefs  den  übrigen  Aerzten  nur  die  minder  be- 
deutenden.   Wie  weit  überhaupt  der  Staat  die  nicht  ange- 
stellten Aerzte  in  Schutz  genommen  habe,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, indem  späterhin  von  den  Befreiungen  nur  immer  so 
die  Rede  ist,  als  hätten  allein  die  Archiater  ein  Recht  dar- 
auf gehabt,  indessen  genossen  sie  gewifs  eine  ehrenvolle 
Behandlung,  die  ihnen  den  Vortheil  gewährte,  zu  niederen 
Dienstleistungen  (Mordtda  munera)  niemals  gezwungen  zu 
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werclen.  Es  existirt  noch  eine  Zusage  dieser  Ali  von  Am-- 
imiim  und  L.  Verut  (iOr  Aerzte,  die  in  ihrer  Vaterstadt  die 
Heilkunst  austobten,  sie  sollten  jedoch  ihre  Befreiung  ganz 
verlieren,  wenn  sie  sich  an  einem  andern  Orte  niederlies- 
sen.  £s  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  hierin  mit  be- 
TQhmten  Miinnem  billige  Ausnahmen  machte. 

Dafs  den  aus  den  Archiatem  gebildeten  Medidnalcol- 
legien  die  Aufsicht  über  die  ausübenden  Aente  oblag,  so 
vreit  diese  tiberfaaupt  zulässig  war,  ist  ausgemacht  Arme 
Kranke  menschenfreundlich  und  unentgeltlich  zu  behandeln, 
wird  den  Archiatem  in  mehreren  Verordnungen  vorgeschrie- 
ben,  sonst  waren  sie  aber  wie  die  tlbrigen  Aerzte  berech- 
tigt, Belohnungen  für  geleistete  Kuren  anzunehmen.  Der 
bedeutendste  Beruf  der  Archiater  und  für  die  Erhaltung 
der  Heilkunde  der  wichtigste,  war  aber  der  Unterricht  der 
Studierenden.  Sie  machten  vereint  eine  Art  wissenschaft- 
licher Behörde  aus,  und  bildeten  Lehranstalten,  die  bei  dem 
Mangel  an  gröfseren  Schulen,  denn  Alexandrien  konnte 
wohl  schwerlich  für  das  ganze  römische  Reich  die  Aerzte 
erziehen^  sehr  segensreich  gewirkt  haben  mögen,  wenigstens 
soviel  das  alltägliche  Bedürfnifs  verlängte,  denn  von  einem 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Bearbeiten  der  Heilkunde, 
konnte  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  den  spAteren 
Jahrhunderten  nicht  mehr  die  Rede  seyn.  Man  duldete 
Bpäterhin  die  Wissenschaften  nur,  ohne  sie  jemals  wieder 
mit  gutem  Willen  zu  begünstigen,  und'  besonders  schwand 
in  den  westlichen  Ländern  die  allgemeine  wissenschaldiche 
Bildung  bis  auf  geringe  Ueberreste.  Wenn  daher  die  Ar* 
chiatervereine  nur  so  viel  leisteten,  dafs  sie  eine  gering.ere 
Art  von  Aerzten  ausbildeten,  unter  denen  sich  doch  ge- 
wifs  nur  wenige  zu  einiger  Selbstständigkeit  erhoben  haben, 
so  verdient  auch  dies  schon  dankbare  Anerkennung.  In 
den  östlichen  Ländern  bildeten  sich  die  wissenschaftlichen 
Aerzte  fortwährend  fast  sämmtlich  in  Alexandrien,  bis  zum 
Fall  der  dortigen  Schule  im  Jahre  640,  und  wenn  auch  der 
Eifer  der  dortigen  Jatrosophisten  oder  Lehrer  der  Heil- 
kunde von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  abgenommen  hatte, 
80  konnten  doch  bei  Benutzung  der  aufgehäuften  zahlrei- 
eben  Hülfsmlttel  einzelne  sich  über  das  Gewöhnliche  er- 
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heben.    Zur  Erhaltunf;  des  altea  Erbgutes  hat  die  bMü- 
sehe  Archiatrie  gewiCs  viel  beigetragen. 

Die  Archiaterwürde  am  Hofe  bestand  seit  jAidromaekuM 
forty  wurde  aber  im  Verlauf  der  Zeit  von  der  sttfdtischoii 
ganzlich  getrennt,  die  kaiserlichen  Hoförzte  ( ArekiaM  sa- 
eri  fmiatii,  qui  miUtabant  intra  palatium)  bildeten  einea 
Verein  für  sich,  ohne  sonstige  Dienstverrichtungen»  als  die 
ihre  Benennung  andeutet    Ihre  Zahl  war  unbestimmt,  und 
Terfinderte  sich  unter  den  Terschiedenen  Kaisern  wie  der 
fibrige  Hofstaat    Im  Range  standen  sie  durchaus  nicht  hO- 
her,  als  die  städtischen  Archiater,  und  roufsten  sich  des» 
halb  gewöhnlidi  dem  Gesetze  FalentinioH^t  fügen,  wie  Neu- 
erwählte in  die  unterste  Stelle  einzurücken,  wenn  sie  in  die 
Reihe  derselben  eintreten  wollten.    Dies  geschah  nicht  seU 
ten,  und  es  ist  deshalb  wahrscheinlich,  daÜB  die  Besoldun- 
gen der  kaiserlichen  Leibärzte   minder  bedeutend  waren, 
als  die  Vortheile  der  städtischen  Archiatenvürde.    Persön- 
liche Vorzöge  und  Gunstbezeugungen  genossen  sie  indes- 
sen viel  häufiger,  und  seitdem  besonders   ConaianUn  die 
Rangverhältnisse  am  Hofe  wie  im  Staatsdienst  mit  einer  alle 
freie  Regsamkeit  hemmenden  Sorgfalt  festgestellt  hatte,  wa- 
ren die  Beispiele  von  Rangerhöhungen  der  Hofilrzte  sehr 
häufig.    Diese  Auszeichnungen  würden  hier  weniger  in  Be- 
tracht kommen,  wenn  nicht  bedeutende  Vortheile  damit  ver- 
bunden gewesen  wären.    Das  Perfectissimat  (Perfeciü" 
BÜnaiHa  dignitaä)  war  an  sich  nur  ein  auszeichnender  Titel^ 
wie.  die  höhere  Würde  des  lUustrats,  der  Spectabi- 
lität  und  des  Clarissimats.    Es  war  damit  eine  gewisse 
Dienst-  und  Abgaben -Freiheit  verbunden,  die  schon  ohne- 
hin den  kaiserlidien  Leibärzten  als  Archiatem  und  Hofbe- 
dienten (Palatini)  zukam,  auch  in  ihrem  Ruhestande  fort- 
dauerte und  auf  ihre  Kinder  und  Enkel  vererbte.    Mehrere 
Fhrenstellen  brachten  die  Benennung  Vir  perfectüamus  mit 
sich,  so  auch  eine  längere  Dienstzeit  in  gewissen  Aemtcrn ; 
die  Hofärzte   erhielten  sie  gröfstentheils,  oder  wenigstens 
bei  ihrer  Entlassimg,  eben  so  wie  alle  übrigen  vornehmeren 
Hofbeamten,  und  es  scheint,  dafs  ihnen  alsdann  die  Archia- 
terwürde  die  damit  verbundenen  Befreiungen  mehr  gesidiert 
und  noch  weiter  ausgedehnt  bat  Von  der  Comitiva  (Ce- 
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müi»  dignitiUf  Cömitiva  taeri  patatU)  gab  es  nach  Can^ 
stantmt  Anordnung  drei  Klassen,  die  das  nähere  oder  ent- 
ferntere Yerhaltnifs  zum  Kaiser  bezeichneten.  Den  Titel 
Cornea  erhielten  viele  höhere  ganz  verschiedenartige  Hof- 
und  Staatsbeamte,  und  er  wurde  durch  Beisetzung  des  Am- 
tes näher  bestimmt,  so  gab  es  z.  B.  Camitet  sacri  patri- 
nrnmüf  ioerae  ve»tü,  Maerarum  largitionum,  rationum,  pro- 
nineiarum  u.  s.  w.  Aufserdem  brachte  eine  lange  Dienst- 
zeit in  gewissen  Aemtem  gesetzmäfeige  Ansprüche  darauf; 
nicht  selten  wurde  auch  die  Comitiva  für  Greld  oder  be- 
rtiunten  Gelehrten  und  Künstlern  zur  Auszeichnung  ver- 
liehen. Von  den  Hofarchiatem  bekamen  wahrscheinlich  nur 
wirkliche  Leibärzte  die  Comitiva  der  ersten  Klasse ,  es 
gebührte  ihnen  dann  schriftlich  und  mündiidi  die  Anrede 
Fir  apectabUü^  und  sie  standen  in  gleichem  Range  mit  den 
kaiserlichen  Vicarien  und  Duces.  Die  Vorzüge  und  Be- 
freiungen der  Comites  der  ersten  Klasse  waren  sehr  er- 
heblich, minder  bedeutend  die  der  zweiten  und  dritten 
Klasse,  wie  dies  in  den  darüber  lautenden  Verordnungen 
auf  das  Bestimmteste  festgesetzt  war.  Die  Leibärzte  mit 
der  Comitiva  der  ersten  Klasse  hiefsen  ComücM  et  Jrckia^ 
tri  eaeri  palatiif  oder  Comitee  jirchiatrorum.  Es  existirt 
noch  eine  pomphafte  Einsetzungsformel  zu  dieser  Würde 
aus  der  späteren  Zeit;  welche  die  damit  begünstigten  Aerzte  zu 
den  ersten  ihres  Standes  macht  und  ihnen  ausdrücklich  den 
Beruf  giebt,  wissenschaftliche  Streitigkeiten  ihrer  Kunstge- 
nossen zu  schlichten.  (Ckissiodor,  Variar.  L.  VL  Ep.  19.  — 
Magn.  Aurel.  Cagstodori,  V.  C.  Formula  Comitis  archiatro« 
rum.  Commentario  illustrata  a  Jo.  Henr.  Meibomio.  Helm- 
stad.  1665.  4.)  Dies  scheiat  jedoch  nur  eine  leere  Formel 
gewesen  zu  seyn,  denn  aufserdem  giebt  es  durchaus  kei- 
nen Beweis,  dafs  die  Hofarchiater  irgend  einer  Verrich- 
tung als  Staatsärzte  vorgestanden  hätten.  Trat  endlich  ein 
städtischer  oder  ein  Hofarchiater  aus  seinen  Dienstverhält- 
nissen, so  lerhielt  er  den  Titel  es  jircluatrü  mit  Beibehaltung 
aller  seiner  sonstigen  Würden  und  Gerechtsame.        H— r. 

ARCHIGENES  von  Apamea,  ein  berühmter  Arzt  der 
pneumatischen  Schule,  lebte  zu  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts in  Rom,  unter  li^jan'e  Regierung.    'Waren  die 
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Verdienste  der  Pnenmatiker  um  die  Heilkunde  gUniend 
und  folgenreich,*  so  ist  das  Andenken  dieses  Arztes»  der 
der  Gelchrteste  und  Geistreichste  seiner  Schule  ivar,  fQr 
die  Nachwelt  besonders  ehrwürdig.  Die  Naturphilosophie 
der  Stoiker,  nach  der  die  Welt  von  einem  feurigen  Luft- 
geiste durchdrungen,  und  dieser  auch'  in  allen  lebenden  Ge- 
schöpfen yricdergefunden  wird,  eine  Vorstellung,  an  die 
Z9no  und  Ckrys^  die  Idee  des  Lebens  überhaupt  an- 
knüpften, liegt  dem  System  der  Pneumatiker  zuniichst  zum 
Grunde.  Sie  vereinigten  damit  sehr  glücklich  die  alte  hip- 
pokratuch- dogmatische  Humoralpathologie,  und  gelangten 
auf  diesem  Wege  der  Forschung  zu  dynamischen  Begrif- 
fen, die  für  die  Theorie  der  Heilkunde  noch  bei  weitem 
mehr  genützt  haben,  als  die  Aristotelischen,  wenn  sie  frei- 
lich auch  nie  dahin  gelangten,  sich  die  Krftfte  als  völlig 
körperlos  zu  denken,  sondern  ihnen  immer  ein  feines  luft- 
geistiges Substrat  gaben.  Die  Idee,  dafs  die  eingeathmete 
Luft  mit  den  Verrichtungen  des  Körpers,  ja  mit  der  Seele 
selbst  in  einen  innigen  Lebensnexus  trete,  findet  sich  schon 
in  der  vorwissenschaftlichen  Heilkunde  und  in  den  ersten 
Anfängen  der  Naturphilosophie,  ja  selbst  in  den  Sprachen 
der  meisten  Völker  sind  überzeugende  Beweise  dafür  ent- 
halten. HippoerateM  legte  einen  hohen  Werth  auf  die  Lehre 
vom  Luftgeist,  sein  Enormon,  dessen  Erwähnung  sich  je« 
doch  nirgends  in  seinen  ächten  Schriften  findet,  ist  nichts 
weiter,  als  ein  den  Körper  durchdringender  und  beleben- 
der Luftgeist  Prasagoras  glaubte  in  den  von  ihm  für 
blutleer  gehaltenen  Arterien  den  Luftgeist  gefunden  zu  ha- 
ben, und  JBroMtstratus  gründete  auf  diese  falsche  Beobach- 
tung ein  physiologisch -pathologisches  Lehrgebäude,  in  dem 
schon  die  Namen  Lebensgeist  (nv$vfia  £01x1^x01^»  Spiri- 
tus vitaUs)  und  Seelen-  oder  Nerv  engeist  (m^ev^  t^ 
;^fxov,  Spiritus  animaUs)  zur  Bezeichnung  der  feinen  Ma- 
terie vorkommen,  die  als  belebendes  Prinzip  den  Vital- 
und  Nervenfunktioneu  zum  Grunde  liegt.  Im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  Geb.,  als  Athenäu»  von  Attalia  die  pneu- 
matische Schule  stiftete,  war  hierzu  noch  der  natürliche 
Luftgeist  (TEVSVfia  q)vaix6Vf  Spiritus  naturaiia)  gekommen» 
und  man  stellte  hiemach  die  drei  Cardinalfunktionen  des 


OrganisniiSy  die  in  der  neoereii  Spradie  Sensibilitai,  Irrita- 
bilität und  Reprododioo  gaumiit  werden,  auf  eine  taCsent 
heiüallswfirdige^  nnd  in  RflAwdit  anf  die  TorliaBdenen  That- 
Sachen  sehr  befiriedigende  IVeise  dar.  Bei  der  Grtndlick- 
keit  der  pneomatisdien  Schule  nnd  der  SchSbfe  des  Kach« 
denkensi  die  ihren  Anhängern  rnr  Bedingung  gemacht  wordc^ 
konnte  es  nicht  fehlen,  daCs  vorzfiglich  Ton  ihr  die  allge* 
■Minen  Begriffe  gesichtet  wurden,  und  so  ludben  ihr  denn 
die  allgemeine  Pathologie,  die  Zeichenlehre,  die  allgemeine 
Physiologie,  und  selbst  die  Therapie,  riel,  sehr  Tiel  zu  dmken. 
Dies  zur  Beurtheilung  des  Standpunktes,  den  jh^k^gw- 
SMS  einnahm.  Die  Bemühungen  dieses  grofisen  Arztes  er- 
streckten sich  fast  fiber  die  gesammte  Heilkunde^  seine  rie« 
len  und  gediegenen  Schriften  (die  Titel  derselben,  die  sich 
bei  Galem  und  den  späteren  Sanunlem  aufibiden  lassen,  sind 
folgende;  De  lods  affcctis  —  de  morborum  tcmporibus  — 
de  pulsibus  —  de  signis  febrium  •—  de  usn  castorei  — 
epistola  ad  Blarsum  de  atra  bile  —  de  balneis  natnralibus 
•«>  de  spongiae  usu  — -  de  dropace,  picatione  ac  sinapismo 
-»  de  Tertiginosisy  insania,  resolutione,  tetano,  convulsione, 
cephalaea  et  hemicrania  •—  de  pectorc  suppuratis  —  de  toI- 
▼nlo,  coeliaca  affectione,  dysenteria  —  de  hepatis  abscessu 
•—  de  mictn  .cruento  -*  de  calculosis  renibus  <— >  diaeta  in 
ulceribus  vesicae  —  de  vesicae  fluxione  et  his  quae  capil- 
lorum  forma  exeunt  cum  urina  «--  ischiadis  exacerbatae 
cura  «^  de  elephantiasi  —  de  esu  viperarum  —  de  lepra 
*—  de  eancris  mammarum,  fluxn  muliebri,  uteri  abscessu, 
eiulceratione  et  eancris,  etc.)  wurden  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  benutzt,  leider  ist  aber  keine  einzige  von  ih- 
nen ^uf  die  Nachwelt  gekommen,  und  nur  aus  den  Bruchr 
stücken,  die  von  den  späteren  Sammlern  aufbewahrt  worden 
sind,  wird  es  ersichtlich,  warum  ihn  ein  nicht  minder  gros- 
ser Arzt,  jiiesmnder  von  TralleM,  einen  gottähnlichen  Mann 
(^c^orarotf). nennen  konnte.  Die  Eintheilung  der  Schmer- 
zen nach  den  dabei  wahrzunehmenden  Empfindungen,  wie 
sie  noch  gegenwärtig  in  der  Semiotik  besteht,  und  die  Art 
und  Weise,  aus  diesen  Empfindungen  auf  die  Natur  des 
Leidens  zu  schliefsen,  das  sie  verursacht,  rührt  von  jirehi" 
/mm  her  (Golem,  de  Loc  affect  L.  II.  c  2.  p.  402.  (Chart) 
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c  6.  p.  407.,  c.  9.  p.  415.).  Die  Pulalclire  wurde  Ton  die- 
sem Ante  Tielfilltif;  bearbeitet,  er  benannte  zuerst  den  dop-  - 
pebchlagigen  Puls  (Pukos  dicrotus)  und  besliinmte  seine 
Bedeutung,  auch  ist  es  wahrscheinlicli,  dafs  mehr  Brauch- 
bares in  seiner  Pulslehre  enthalten  gewesen  ist,  als  die  ia 
den  weitschichtigen  Büchern  Ge/sis's  aufbehaltenen,  gewiCs 
oft  entstellten  Bruchstücke  Termuthen  lassen   {Bolen,  de 
Libr.  propr.  c  5.  p.  43.  T.  L.  und  an  mehreren  anderen 
Stellen,  welche  in  des  Verf.  Geschichte  der  Heilk.,  Bd.  1« 
S.  465,  nachzusehen  sind).   Ein  dunkler  dialektischer  Vor« 
trag,  ein  Erbstück  der  stoischen  Maturphilosophie,  wird  dem 
jireldg9n99  allerdings  zum  Vorwurfe  gemacht,  auch  ist  es 
glaublich,  daCs  er  eben  dadurch  seinen  geistigen  Einflufs  auf 
Zeitgenossen  und  Nachkommen  beschrftnkt  hat,  doch  Tcr-^ 
band  sich  diese  Dunkelheit  im  Schreiben  mit  einer  selte« 
nen  Klarheit  in  der  Natuii>eobachtung,  er  erkannte  zuerst 
den  wahren,  aus  einem  dreitägigen  Wechselfieber  und  ei- 
nem täglichen  nachlassenden  zusammengesetzten  Hemitritäus, 
der  mit  Unrecht  nach  Galen  benannt  wird  {Galen,  de  dif- 
fcrent  febr.  L.  II.  c  8.),  andere   symptomatische  Unter«« 
schiede  von  Fiebern  nicht  zu  erwähnen.   Blit  vielem  Schart 
rinne  benutzte  er  die  Lehre  von  der  Mitleidensehaft  zur 
£iklarung  krankhafter  Vorgänge,  und  ihm  verdankt  die  all^ 
gememe  Pathologie  den  fester  bestimmten  Unterschied  z^vi- 
schen  protopathischen  und  deuteropathischen  Leiden.  Sym- 
pathische Krankheiten  hielt  er  nicht  für  vollkommen  aus« 
gebildet  in  dem  leidenden  Thcile,    sondern  nur  für  den 
Wiederschein  oder  den  Schatten  des  primären  Hauptübels, 
so  daCs  eben  so  wenig  eine  wirkliche  krankhafte  Vorände« 
nmg  SU  Stande  gekommen  sey,  als  etwa  eine  Verbren« 
nimg,  wenn  man  die  Hand  an  das  Feuer  hielte,  und  nur 
Hitze  empfände,  oder  völliges  Erfrieren,  wenn  man  sich 
der  Kälte  aussetze,  die  man  nur  abzuhalten  brauche,  um 
alle  unangenehmen  Empfindiugen  sogleich  wieder  zu  ent- 
fernen {Galen,  de  Loc.  affect.  L.  III.  c.  1.).    In  Rücksicht 
aaf  die  frühere  mangelhafte  Bccirbeitung  von  dergleichen 
allgemein -pathologischen  Begriffen,  war  diese  Ansicht  ge« 
wifs   ausgezeichnet,   und  sie  brachte  auch  insofern  reich- 
liche Früchte^  als  Jrekigenes  dadurch  geuöthigt  war,  mehr 
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als  seine  Vorfahren  und  Zdtgenossen,  anf  die  Beseitigung 
der  entfernten  Ursachen  zu  dringen.  Bei  denkenden  Aars- 
ten  i^iirde  dadurch  geifiifs  das  blofs  symptomatische  Yer« 
fahren  sehr  beschränkt,  ein  Verfahren,  das  in  den  meisten 
Schulen  des  Alterthums  Torwaltete,  wie  sich  schon  aus  der 
nnabsdibaren  Anzahl  stehender  Arzneiformen  gegen  ein* 
seine  ZufkUe  leicht  scihliefsen  laust  Schon  jükenäuw  hatte 
sich  um  die  allgemeine  Aetiologie  wesentlich  verdient  ge- 
macht, er  war  es,  der  zuerst  den  Begriff  der  vorbereiten- 
den (nfOfjyovfUiyt])  und  der  Gelegenheitsursache  (^oxo- 
wafXTiTcrj)  wissenschaftlich  begrtindete,  einen  Begriff,  der  so 
ganz  in  der  Natur  liegt;  dafs  es  den  Pathologen  der  neueren 
Zeit  noch  nicht  hat  gelingen  können,  einen  besseren  an  seine 
Stelle  zu  setzen  (Galen,  de  definit.  media  155.).  Eine 
eben  so  wichtige  Bereicherung  für  die  Aetiologie  war  es 
aber,  wenn  ArcUgeneM  auch  solche  Gelegenheitsursadien 
anerkannte,  die  einen  Theil  gleichsam  durchströmen  (oi* 
tiop  Si^evov)^  ohne  etwas  anderes,  als  den  vorlibergehen- 
den  Schatten  einer  Krankheit  zu  erregen  ( Galen,  de  Loc 
affect  L.  I.  c  2.).  Es  darf  hier  nicht  übergangen  werden, 
dafs  jirchigeneB  die  SUfteverderbnisse  in  Krankheiten  mehr 
als  seine  Vorgänger  auf  FSulnifs  (cijtpig)  zurückführte»  so 
dafs  hierin  von  seiner  Zeit  an  eine  grofse  Verwirrung  ent- 
stand^ so  daCs  man  es  z.  B.  auch  für  Fäulnifs  des  Blutes 
hielt,  wenn  sich  in  entzündlichen  Krankheiten  eine  Entzün- 
dungshaut auf  dem  Blute  zeigte.  Mannigfache,  und  zum 
Theil  sehr  interessante  Streitigkeiten  entstanden  spftteriiin 
über  die  Fäulnifs,  von  denen  die  Schriften  Galen* 9  voll 
sind,  und  die  wir  nach  einigen  wesentlichen  Rücksichten 
bei  jilesander  von  Trallea  (Bd.  2.  S.  28)  angedeutet  ha« 
ben.  Die  Heilmittellehre  blieb  unter  jirchigenee  Händen 
unverändert,  man  kann  selbst  annehmen,  dafs  die  humoral- 
therapeutischen  Ansichten  durch  seinen  Einflufs  noch  mehr 
Ansehn  gewannen.  Nach  der  Weise  der  Methodiker  liefs 
er  im  Seitenstich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Ader, 
doch  liefs  er  es  nicht  bis  zur  Ohnmacht  kommen,  was  bei 
der  Hämatomanie  seines  Zeitalters  häufig  genug  geschehen 
«eyn  mag  {Aet.  TetrabLII.  Serm.  4.  c.  68.).  Die  meisten 
seiner  einzelnen  Beobachtungen  zeichnen  sich. vor  denen 
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seiner  ZeitgenoMen,  durch  Ansdruck  und  Schlrfe  derGnind- 
züge  vortheilhaft  aus,  so  dafs  sich  auch  hier  die  geistige 
Kraft  dieses  grofsen  Arztes  überall  offenbart  Er  bezcick« 
nete  zuerst  mit  dem  Mamen  BlasenkrStze  {^pmoiacig^  Sca- 
bies vesicae),  der  von  den  späteren  allgemein  beibehalten 
worden  ist,  einen  unheilbaren  Schleimflufs  der  Blase,  der 
in  Verschwörung  überzugehen  pflegte,  und  mit  hflutigcm, 
kleienartigem  Abgange,  so  wie  mit  I&stigem  Jucken  in  der 
Sdiamgegend  yerbunden  war  {A9U  Teb^l.  III.  Senn.  IIL 
c.  22.).  Seine  Beschreibung  der  Ruhr  ist  eine  der  besten, 
die  von  dieser  Krankheit  im  Aiterthume  gegeben  wurde 
(Ebend.  Semu  I.  c  43.),  und  wenn  er  dabei  immer  noch 
an  Yerschwfirung  der  Dttrme  dachte,  so  ist  wohl  zu  erwä- 
f;en,  dafs  dieses  Wort  bei  den  Alten  einen  weiteren  Sinn 
als  in  der  neuen  Heilkunde  hatte,  wie  jiekermanm  über- 
zeugend bewiesen  hat  (De  Djsenteriae  Antiquitatibns.  Lips. 
et  Schleiz.  1777.  8.).  Mit  dem  Namen  Cachexie  bezeichnete 
Arekigene9  ausschliefslich  den  leucophlegmatischen  Zustand, 
nnd  machte  einer  Begriffverwirrung  ein  Ende,  die  nicht 
grOCser  seyn  konnte,  als  in  der  neueren  Zeit  ASU  tetrabL 
UI.  Serm.  c  19. 

Doch  genug  Ton  diesen  Einzelnheiten,  die  ans  den 
Schriften  der  späteren  Sammler  noch  leicht  verrielfältigt 
werden  könnten.  Einen  glänzenden  Beweis  seiner  Yielsei-« 
tigkeit  gab  Arekigene9  durch  seine  glückliche  Bearbeitimg 
der  Chirurgie.  Wir  besitzen  von  ihm  ein  werthvoUes 
Bruchstück  über  die  Behandlung  vergifteter  Wunden,  das 
manche  gute  Beschreibung  der  Folgen  von  Schlangenbissen, 
und  manche  zweckmäfsige,  aber  auch  manche  weitlftufti^e 
und  nutzlose  Yerfahrungsweise  enthält,  und  wie  es  scheint^ 
das  Gesammtwissen  der  griechischen  Aerzte  umfafst,  in 
diesem  für  die  Bewohner  des  Südens  sehr  vrichtigen  Ge- 
genstande {A9t.  TetrabL  lY.  Serm.  I.  c.  10.).  Es  bestand 
die  allgemeine  Yorschrift,  jeden  giftigen  Bifs  so  schnell  als 
möglich  mit  Essig  und  Wasser  auszuwaschen,  dann  mit 
dem  Munde  auszusaugen,  und,  nachdem  man  Asche  mit  Es« 
sig  aufgelegt,  langsam  verheilen  zu  lassen.  Es  war  jedoch 
bekannt,  dafs  das  Aussaugen  für  die  Hölfeleistenden  nicht 
so  ganz  anschädlich  sej,  als  ein  in  alter  und  neuer  Zeit  ge- 
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wohnliches  Vbraillidl  glauben  machte  deshalb  sicherte  man 
sich  durch  Oel  in  den  Mund  genommen  und  entledigte  sich 
nachher  sorgfältig  des  Ausgesogenen.  In  diesem  einfacfaeii 
Verfahren  sind  die  beiden  wirksamsten  Mittel  vereinigt,  die 
ts  Oberhaupt  giebt,  und  es  ist  xu  Termuthen,  dafs  nnxäh« 
Üge  Yemnglückte  dadurch  gerettet  wcMrden  sind,  bei  denen 
man  nicht  die  Mittel  des  Aberglaubens  und  der  ärztlichen 
Theorieen  vorzog.  Auch  das  blutige  Schrdpfen  vergifteter 
BiCswunden»  das  schon  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr^  von 
Niemnder  von  Kolophon  gepriesen,  und  nodi  gegenwärtig  im 
ganzen  Morgenlande  für  das  sicherste  Mittel  gehalten  wird, 
war  noch  Überall,  vorzüglich  gegen  den  VipembiCs,  Üblidu 
Wir  schliefsen  diese  Darstellung  mit  der  Verfahrungs- 
weise  des  jirchigenes  bei  der  Ablösung  grüCserer  Glied- 
maafsen  (Coeeki,  Graecorum  chirurgici  libri.  p.  155.  In 
dieser  Sammlung  sind  adüBerdem  noch  mehrere  treffliche 
Bruchstücke  des  jirchigenes  über  Kopfverletzungen  «Qthal- 
ten.).  £r  beschreibt  diese  Operation  meisterhaft,  wenn 
man  dabei  berücksichtigt,  dafs  sie  eine  der  unvoUkomm«^ 
Sien  war,  und  deshalb  von  den  Chirurgen  sehr  gefürchtet 
wurde.  Seine  Anzeigen  dazu  sind  Brand  des  unteren  Thei^» 
les,  faule,  fressende  oder  krebshafte  Yerschwärung,  die  dem 
Leben  Grefahr  drohet;  und  starke  Verwundungen  und  Zer- 
schmetterungen, welche  Nahrungslosigkeit  des  abgerissenen 
Theiles,  und  die  sonstigen  üblen  Folgen  befürchten  lassen: 
dann  wird  es  als  der  wichtigste  Grundsatz  aufgestellt,  die 
Kräfte  der  Leidenden  zu  beachten,  niemals  also  die  Ope- 
ration vorzunehmen,  wenn  der  Zustand  derselben  den  Er- 
folg zweifelhaft  mache.  Bei  der  eigentlichen  Operation 
schnürte  er  zuerst,  um  der  Blutung  vorzubeugen,  den  obem 
Theil  des  Gliedes  zusammen,  wahrscheinlich  mit  einer  ein- 
fachen schmalen  Binde,  denn  aus  der  hierüber  lautenden 
dunklen  Stelle  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  er  sich  auch  einer 
Pelötte  bedient  habe.  Darauf  wurde  die  Haut  in  die  Höhe 
gezogen,  und  an  der  abzulösenden  Stelle,  um  sie  zu  befe- 
stigen, ein  schmales  Band  fest  umgelegt,  zugleich  um  den 
Zug  des  Messers  zu  bezeichnen.  Waren  dann  die  weichen 
Theile,  wahrscheinlich  mit  einem  Kreisschnitt,  getrennt,  so 
MJiabfta  er  die  Knochenhaut  ab»  weil  man  schon  damals 
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nm  ihrer  Verletzung  NerrcnzafilUe  befArcbtete,  sSgte  den 
Knochen  dorch,  unterband  die  groCsen  Gefäfse  ohne  seh* 
nige  Theile  mitzufassen,  und  stillte  die  Blutung  aus  den 
kleinen  mit  zusammenziehenden  Mitteln  und  dem  glühen- 
den Eisen.  Endlich  ward  der  Verband  alle  drei  Tage  er* 
neaert  Diese  Operationsweise  vertauschte  man  spttterhin 
mit  roheren  und  unzweckmSfsigeren,  doch  bewirkte  der  Geist 
seiner  Leistungen  in  den  übrigen  Theilen  der  Chirurgie 
wesentliche  Verbesserungen»  und  in  der  gesammten  Heil- 
kunde blieb  das  Andenken  an  Arekigenea  heilig,  so  lange 
noch  die  griechischen  Aerzte  filhig  waren,  denWcrth  ihiet 
groCsen  Vorfahren  zu  erkennen.  U  —  r. 

ARCHITIS.    Afterentzflndung. 

ARCHOCELE.    Mastdarmbruch. 

ARCHOPTOMA.    jirekopiosü.    S.  Afiervorfall. 

ARCHORIOIAGIA.    Afterblntfluls. 

ARCHORROEA.    Afterflufs. 

ARCTIUM.  Eine  Pilanzengattung,  welche  zur  Symge' 
newki  Polygamia  meqttaUs  und  zur  natürlichen  Ordnung  Com- 
pa^tae,  Familie  Cinaroeepkalae  oAet  jieamaeeae  gehört.  Der 
Hauptkelch  (welcher  einen  Blütenkopf  einschliefst)  ist  kngel- 
fitomig,  die  Blätteben  über  einander  liegend,  hakig.  Auf 
dem  Blütenboden  kurze  pfannenfOmiige  SpreublSttchen.  Die 
Samenkrone  haarförmig,  kurz,  ungestielt. 

1)  A.  Mj0ppa,  Litm.  spec.  2.  p.  1143.  Klette.  Eine  sehr  ge* 
meine  Pflanze,  welche  auf  Schutt,  an  Zäunen  und  Wegen 
wild  wttchst.  Sie  wird  2  bis  4  Fufs  hoch,  zuweilen  noch 
höher,  hat  gestielte,  herzförmige,  stumpfe  am  Rande  oft  et* 
was  gezahnte,  oben  rauhe,  unten  fidzige  Blatter.  Die  Blü- 
ten stehen  am  Ende  des  Stammes  und  der  Aeste  in  ein^ 
Art  von  Rispe.  Man  hat  diese  Lianeische  Art  in  mehrere 
andere  geschieden,  welche  die  frühem  Botaniker  für  Abaiv 
ten  ansahen.  Die  erste  ist  A.  Lappa  Wittd.  spec  pl.  3. 
p.  1631.  Hayne  Arzneigew.  II.  t.  235.,  hat  glatte  Kelch- 
blattchen, hellere  Blumen,  gröfsere  und  fast  in  Rispen  ste- 
hende Blütenköpfe.  Die  zweite,  A.  Bardana  WiUd,  L  c 
p.  1632.  Hayne  Arzneigew.  11.  t  36.  hat  mit  Haaren  um- 
sponnene Kelchblättchen,  dunkele  rothe  Blumen  und  in 
Dolden  stehende  Blütenk^pfe.  Die  dritte,  A.  minus  Schknhr 


806  Arcui  aortae.    ' 

Handb.  3.  p.  49.  t  227.  ist  kleiner  ab  die  vorigai,  hat 
platte  Kelche  und  bst  in  Trauben  sitzende  Blütenkdpfe. 
Sie  scheinen  aber  nur  Abänderungen  zu  sejn.  Von  den 
ersten  beiden  ninuut  man  die  Wurzel  Radix  Bardanae  of- 
ficinar.  Sie  ist  grofs,  steigt  grade  nieder,  theilt  sich  in  ei- 
nige wenige  grofse  Aeste,  hat  wenig  Fasern^  ist  ftuCserlich 
dunkelbraun,  fast  schwärzlich,  innerlich  weifs  und  ziemlich 
schwammig.  Der  Geruch  ist  gering,  der  Geschmack  ist 
schwach,  sOüslich,  wenig  scharf.  Da  die  Pflanze  zwei|ährig 
ist,  so  muCs  man  sie  im  zweiten  Jahre  TOr  der  Blüte  sam- 
meln. Eine  chemische  Untersuchung  fehlt  Das  Decoct 
wird  gebraucht;  eine  bis  zwei  Unzen  mit  einem  Pfunde 
Wasser  bis  zur  Colatur  von  8  Unz^i  eingekocht      L<— k. 

Innerlich  gebraucht  wirkt  sie  reizend  auf  alle  se-  und 
excemirenden  Organe,  vorzüglich  diaphoretisch,  diuretisch, 
auflösend,  expecktorirend. 

Man  empfiehlt  sie  taglich  zu  einer  halben  bis  ganzen 
Unze  in  der  Abkochung: 

1)  bei  chronischen  Krankheiten  der  Haut,  hartnäckigen 
Hautausschlägen,  Flechten,  Kopfgrind,  Milchschorf,  bösarti- 
gen, fressenden,  selbst  brandigen  Geschwüren,  zur  Beschleu- 
nigung der  Heilung  von  Wunden;  femer  bei  syphilitischen 
Beschwerden,  als  Surrogat  der  Sarsaparille,  entweder  gleich- 
zeitig mit  dem  Gebrauch  von  Quecksilbermitteln,  oder  nach 
demselben,  besonders  wenn  die  syphilitischen  Besdiwerden 
die  Form  von  Rheumatismus  oder  Gicht  angenommen  haben. 
2)  Bei  Gicht  und  hartnäckigen  rheumatischen  Leiden, 
bei  Gichtknoten  auch  äu{serlich. 

8)  Bei  Grieb  und  Mierensteinen,  zur  Ausleerung  der« 
selben  und  zur  Verbesserung  der  Urinabsonderung. 

4)  Bei  chronischen  Leiden  der  Brust,  vorzüglich  rheu- 
matischer Art,  namentlich  bei  hartnäckigen  Brustkatarrhen,  — 
vortrefflich  in  Verbindung  mit  Stip.  Dulcamarae  und  Herba 
Cardui  benedictL 

Aeuf serlich  hat  man  die  Abkochimg,  oder  den  frisch 
ausgeprefsten  Saft  mit  Schweinefett  in  Form  einer  Salbe  bei 
Geschwüren,  oder  auch  zur  Beförderung  des  Wachsthums 
der  Haare.  O  —  n. 

-  ARCUS  AORTAE.    S.  Aorta. 
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ARCUS  OSSIUMPUBI&  (GeburtshQlflich.)  S.  Becken. 
ARCUS  OSSIUM  PUBIS.  Der  Schambogen,  gebUdet 
unter  der  Schambeinfuge  durch  das  Auseinanderweichen  der 
Schambemäste;  er  ist  gröfser  bei  Weibern,  als  bei  Männern, 
bei  diesen  einem  Winkel  ähnlich,  und  gehört  daher  zu  den 
Kennzeichen  des  G^chlechts  am  Skelett.  S  —  m. 

ARCUS  SENILIS.  &  Hornhaut,  Verdunkelungen  und 
Hecken  derselben. 

ARCUS  ZYGOMATICUS.  Jochbogen.  Er  wird  ge- 
bildet  durch  die  Vereinigung  des  Wangenfortsatzes  vom 
Schllfenbeine  mit  dem  Schläfenfortsatze  vom  Jochbeine^ 
deckt  brüdienarlig  von  aufsen  die  Schläfengrube  und  den 
antem  Theil  des  Schläfenmuskek;  sein  oberer  Rand  dient 
xor  Anlage  der  Schläfenaponeurose,  sein  unterer  zum  Ur- 
iprunge  des  äuCßem  Kaumuskels  (Af.  ffuw«e<er).         S— m. 

ARDENS  FEBRIS.    Das  Brennfitiber,  der  xtxwfog  der 

Alten  9  welches  man  Ton  xuivuißt  brennen,  ableitet    Schon 

H^fpoeraiea  erwähnt  desselben   an   mehreren  Stellen   (am 

ausführlichsten  in  der  Schrift  de  morbis  cap.  27.  )•    Nach 

semer  Beschreibung  befällt  dasselbe  besonders  gern  gallige 

aber  auch  schleimige  Constitutionen,  soll  aber  in  allen  Fäl« 

len  dadurch  entstehen,  dafs  gallige  Stoffe  dau  Blute  zuge- 

miscU  seyen.     Am  häufigsten   werden  Leute   von   diesem 

Fieber  befallen,  welche  im  Sommer  weite,   anstrengende 

Fabreisen  unternehmen,  auf  denen  sie  vom  Durst  gepeinigt 

werden.    Die  Zunge  wird  raub,  trocken  und  ganz  schwarSi 

die  Oberbauchgegend  wird  schmerzhaft,  die  Stuhlausleerunr* 

rangen  sind  flüssig  und  wenig  gefiirbt,  der  Kranke  wird 

von  unlöschbarcm  Durste  gequält,  schläft  wenig  oder  gar 

mcht  und  delirirt   Dabei  ist  seine  Gesichtsfarbe  gelb,  gleich* 

sam  wie  durch  Galle  tingirt    Die  Sputa  nehmen  dieselbe 

Färbung  an.    In  den  meisten  Fällen  empfindet  der  Krank« 

während  der  glühenden  Hitze  in  den  inneren,  Kälte  in  den 

äuCser^i  Theilen.    Bisweilen  bildet  sich  eine  Lungenentzün-' 

düng  aus.  —  Eine  fast  gleiche  Beschreibung  giebt  Galenum 

Ton  diesem  Fieber.  —    Aretaeus  giebt  an^  dafs  besonders* 

dann  ein  übler  Ausgang  zu  befürchten  sey,  wenn  der  PuU 

klein,  häufig  und  zitternd  zu  werden  anfängt    (De  Curat 

acutor.  L.  IL  cap.  3.)  -—    Die  Therapie  des  Brennfiebers 
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bandch  Celsu9  sehr  vollständig  ab  (iL  UI.  cap.  7.).  -*  Jil^ 
sonder  von  Tralles  nnterscheidef  den  Canras  Tema  von 
dein  falsusy  indem  der  letztere,  welcher  gelinder  sej,  mdir 
pituitöser,  der  erstcre  dagegen  galliger  Natur  aeyn  aulL 
(De  art.  med.  L.  XIL  eap.  3.)  — -  Aus  allen  Beschreibungen 
geht  hervor  y  dafs  man  unter  dem  Causus  ein  gastrisches 
Gefäfsfieber  zu  verstehen  habe,  welches  auch  in  unsera 
Zeiten  noch  häufig  beobachtet  werden  kann.  Es  henrscht 
gewöhnlich  im  Sommer,  so  wie  in  heitsen  Gegenden ,  und 
bef&llt  besonders  Erv^'achsene,  welche  durch  starke  Con» 
«titiition  und  -  durch  eine  straffe  Faser  sich  auszeichnen. 
Leicht  entstellt  dasselbe  nach  anstrengenden  Arbeiten  in  der 
brennenden  Sonnenhitze  oder  am  lichten  Feuer,  daher  bei 
den  Arbeiten  in  Glashütten,  Schmelzwerken,  Ziegelbrenne- 
reien u.  s.  w.  Es  zeichnet  sich  durdi  folgende  Synqptome 
aus:  der  Puls  ist  voll,  stark  und  häufig,  die  Röthe  des  tur- 
gesdrenden  Angesichts  und  der  Augen  beträchtlidi.  Der 
Kopfschmerz  ist  sehr  heftig  und  wird  von  Schwind<d  be- 
gleitet. Schlaflosigkeit,  Irrereden,  Trockenheit  der  Masen- 
und  Mundhohle,  so  wie  der  ganzen  Haut,  sind  weit  bedeu- 
tender als  im  einfachen  gastrischen  Fieber.  Die  Zunge  ist 
trocken  und  gelblich  gefkrbt,  der  Durst  unersättlich,  der 
Athem  heifs,  der  Kranke  hat  Ekel,  Abneigung  gegen  aUe 
Nahrungsmittel,  würgt,  bricht  wohl  auch  Galle  und  Schleim 
aus;  er  leidet  dabei  an  Verstopfung,  und  der  röth  tingirfe 
Harn  wird  nur  in  geringer  Menge  und  unter  Brennen  aus- 
geleert Grofse  Angst,  Unruhe  und  das  Gefühl  von  Zer- 
scfalagenheit  aller  Glieder  pflegen  ebenfiBlls  beobachtet  zu 
werden.  Gregen  Abend  tritt  deutliche  Exacerbation  des  Fie« 
bers  ein,  welche  nach  BorHeH  am  heftigsten  an  den  unglei- 
chen Tagen  erfolgen  soll.  Bei  grofeer  Heftigkeit  kann  die- 
ses Fieber  schon  am  dritten  oder  am  fünften  Tage  tftdtlich 
werden;  in  den  meisten  Fällst  findet  aber  am  siebenten 
Tage  günstige  Entscheidung  statt  Man  beobachtet  dann 
Yeichlidhe  Hamausleerungen,  bräunliche,  föculente  Darmaus- 
leerungen  und  säuerlich  riechende  Schweifse.  Bisweilen 
sah  man  auf  dem  Urin  eine  geschmolzene  Fett  ähnliche 
Flüssigkeit  aufschwimmen.  Treten  schon  am  vierten  Tage 
flüssige^  gallige,  schaumige^  h^dist  übelriechende  Stuhlgänge 

in 
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in  gröfser  Menge  ein,  so  gewähren  diese  nur  selten  euiige 
Linderung;  yielmehr  findet  sich  dann  gern  ein  allgemeiner, 
coUiguativer  Zustand  ein,  und  das  Fieber  nimmt  einen  pu- 
triden Charakter  an.  —  Ueberhaupt  wird  die  Prognose  un- 
günstig, wenn  vom  sechsten  Tage  an  die  Exacerbationen  an 
gleichen  Tagen  erfolgen,  wenn  das  Scidingen  und  Athmen 
erschwert  ist,  die  Gliedmafsen  immer  kSlter  werden,  wäh- 
r^id  das  rothe,  turgescirende  Gesicht  mit  Schweifs  bedeckt 
erscheint.  Die  Anschwellung  der  Parotiden  pflegt  in  die- 
sem Fieber  selten  etwas  Gutes  zu  versprechen.  Für  tödt- 
liche  Zeichen  hält  man  den  Abgang  eines  sparsamen,  ddnnen 
und  schwarzen  Urins,  starke,  erschöpfende  Durchfälle  und 
BlutflQsse  aus  der  Nase  und  aus  den  Hamwegen.  Dage- 
gen ist  es  gut,  wenn  Zunge  und  Rachenhöhle  feucht  wer- 
den, wenn  der  Urin  heller  zu  werden  anfilngt,  wenn  der 
Bauch  freier  wird,  Schweifs  eintritt,  der  sich,  ohne  er^ 
schöpfend  zu  werden,  gleichförmig  fiber  den  ganzen  Kör- 
per Terbreitet  —  Bei  jungen,  kräftigen,  oder  sehr  Tollbltt- 
tigen  Menschen,  bei  der  Neigung  zu  habituellen  Blntflüs- 
sen,  überhaupt  bei  sehr  geröthetem  Gesicht,  Delirien,  gros- 
ser Angst  und  erschwerter  Respiration  eröffnet  man  die 
Kur  sehr  zweckmäfsig  durch  ein  Aderlafs,  durch  welches 
man  um  so  sicherer  eine  grofse  Quantität  von  Blut  auslee- 
ren kann,  je  mehr  während  des  Ausflusses  desselben  der 
Puls  sich  hebt;  wird  der  Puls  dagegen  klein,  zitternd  und 
aussetzend,  so  mufs  die  Vene  sogleich  geschlossen  werden. 
In  der  Regel  bringt  die  Blntentziehung  grofse  Erleichterung; 
nur  selten  dürfte  eine  Wiederholung  derselben  anzurathen 
sejrn.  Bei  grofser  Neigung  zu  Hämorrhoidalblntungen  läfst 
man  zweckmäfsig,  statt  des  Aderlasses,  8  bis  12  Blutegel  äni 
After  ansaugen,  durch  deren  Anwendung  das  Aderlafs  in 
solchen  Fällen  häufig  erspart  werden  kann,  welches  gleich-^ 
wohl,  wenn  nicht  bald  grofse  Linderung  eintreten  sollte^ 
nicht  unterlassen  bleiben  darf.  Bleibt  das  Gesicht  sehr 
roth,  die  Hals-  und  Stimgefäfse  sehr  ausgedehnt,  und  ist 
dabei  der  Kopfschmerz  aufserordentlich  heftig,  so  kann  maii 
nach  dem  -Aderlafs  mehrere  Blutegel  an  die  Schltfe  und 
hmter  die  Ohren  ansetzen.  Das  Fieber  verliert  nach  die- 
sem Yerfdiren  meistens  bald  seinen  entzfindUchen  Clk«x^\let^ 

Med.  «bir.  EncyeL  Ul  Bd.  14 
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und  y^A  dann  wie  ein  einfaches  gastrisches  Fieber  behan- 
delt; nur  dürfen  bei  der  steten  Wiederkehr  des  KopCschmer- 
zes  und  der  Delirien  Senfteige  um  di^  Waden  nicht  yer- 
gessen  werden.  Auch  mufs  der  Kranke  in  einem  kühlen, 
mit  reiner  Luft  versehenem  Zimmer  sich  aufhalten,  Feder- 
betten voll  seinem  Lager  möglichst  entfernen,  kalte  Getränke 
geniefsen,  dagegen  feste  Nahrungsmittel  und  erhitzende  Ge- 
tränke lange  Zeit  vermeiden.  N  —  n. 

ARDOR  VENTRICULI,  Sodbrennen.    S.  Soda. 

AREA.    S.  Kahlkopf. 

AREA  MAMMAE.    S.  Mamma. 

AREA  MARTEGIANL  Franc.  Martegiani  (Novae  ob- 
servationes  de  oculo  humano.  Neap.  1814.  8.  p.  19.)  ninuut 
einen  eigenen  leeren  Raum  (defectum  corporis  vürei)  zwi- 
schen dem  Glaskörper  und  der  Netzhaut  an,  dessen  Mittel- 
punct  die  Centralarterie  einnimmt,  und  den  er  seinem  Vater 
zu  Ehren  mit  jenem  Namen  belegt.  Mir  scheint  dort  aber 
nirgends  ein  leerer  Raum  zu  seyn,  und  die  Netzhaut  den 
Glaskörper  dicht  zu  umgeben.  R  —  i. 

AREA  YASCULOSA,  umbilicalis  der  früheren  Schrift- 
steller; /irea  pellucida  ffolff,  Fruchthof  bei  Pander,  Aus- 
drücke, worüber  der  Artikel  Ey  zu  vergleichen  ist.      R— ■. 

ARECA.  Eine  Palmengattung  zur  Monoecia^  Hesan- 
dria  gehörig.  Der  Kelch  ist  drdtheilig,  die  Blume  drei- 
blättrig. Die  Steinfrucht  hat  eine  trockene  äuCsere  Schale 
und  ist  einsamig,  ohne  Löcher. 

1)  ji.  Catechu  Litm.  spec.  icd«  iHlld.  4.  p.  594  Diese 
Palme  wächst  in  den  wärmeren  Theilen  von  Ostindien  wild, 
besonders  auf  den  Inseln.  Sie  wird  20  bis  30  Fufs  hoch, 
hat  gefiederte  Blätter;  die  Blättchen  sind  an  der  Spitze  wie 
abgebissen  9  besonders  die  äufsersten.  Die  Frucht  hat  die 
Gröfse  eines  Hühnereies,  etwa  einen  halben  Zoll  dicke 
Schale  und^  in  dieser  eine  kugelförmige  Nufs.  Diese  Nüsse 
welche  die  Malayen  Pinang,  die  Araber  Faufel  nenn^ 
werden  in  Ostindiai  mit  den  Blättern  von  Piper  Betel  ge- 
käuet,  und  diese  Gewohnheit  ist  so  häufig,  als  bei  uns  das 
Tabakrauchen.  Man  glaubt  dafs  sie  den  Magen  stärken,  über- 
haupt erquidien,  und  dem  Athem  einen  angenehmen  Geruch 
g^en.  Diese  Npsse  enthalten  Gerbestoff.  JHorAi  £uid  darin 


Arenulae.    AreUeus*  SU 

sehr  Tiel  GerbestofT,  GallussSore^  Legumiiiy  eine  in  Alkohol 
grdÜBtentheilSy  in  Wasser  und  Aether  nicht  anflöfsiiche  Bfate- 
lie  (Eztractabsatz),  ein  flüssiges  und  ein  talgartiges  fettes 
Oely  ätherisches  Oel,  Gumnu,  essigsaures  Anunoniuniy  sauer- 
kieesauren  Kalk  und  Holzfaser.  S.  Joum.  d.  Pharmac.  Oct 
1822.  Biichner'9  Repert  der  Pharmac.  Bd.  15.  S.  243.    L  -*  L 

ARENULAEy  Gries»  so  werden  gewöhnlich  die  sehr 
kleinen  Steine  genannt,  welche  in  den  Hamwegen  gebildet 
und  niit  dem  Harn  ausgeleert  werden;  man  belegt  aber  auch 
die  ans  Harnsäure  bestehenden  rothen  kleinen  Krjstalle, 
welche  sich  erst  aus  dem  gestandenen  Harn  absetzen  und 
gewöhnlich  fest  an  das  Nachtgeschirr  ansetzen ,  mit  eben 
dem  Namen.  Ueber  alle  Arten  verweise  ich  auf  Jo9epk. 
Wene.  Tickg  (Diss.  de  arenulis  in  lotio  apparentibus,  in 
KUnk09ek  Biss.  Prägens.  Vol.  1.  n.  18.  p.  289  —  812.  mit 
Abbild.).    Das  Nähere  im  Artikel  Harnstein. 

Arenulae  werden  auch  die  kleinen  aus  phosphorsan* 
rem  Kalk  bestehenden  Concremente  genannt,  welche  man 
in  der  Zirbeldrüse  und  um  dieselbe  findet  YergL  den 
Artikel  Acervulus.  R  —  L 

AREOLA,  der  Hof  oder  Ring  um  die  Brustwarze,  jni- 
fältty  yergl.  den  Artikel  Mamma.  R  —  i. 

ARETAEUS  von  Cappadocien,  ein  griechischer  Arzt 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wahr- 
scheinlich in  Rom.  Ueber  sein  Leben  ist  wenig  oder  nichts 
bekannt,  und  man  kann  nur  aus  seiner  AnfOhmng  einiger 
Arzneimittel  des  Andramachus  mit  Bestimmtheit  schliefsen, 
dafs  er  /nach  Nero'9  Regierung  seine  noch  vorhandenen 
WeAe  geschrieben  haben  müsse.  Da  nun  aufserdem  die 
Euporista  des  DtoikarideBy  ein  Werk,  das  aller  Wahrschein- 
lichkeft  nach  doch  dem  Verfasser  der  gro&en  Heilmittel- 
lehre  angehört,  und  spätestens  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Fpspasiän  geschrieben  worden  ist,  seinen  Namen 
enthalten,  so  würde  die  Zeit  seiner  Blüthe  ungefähr  in  den 
Zdtraum '  von  60  bis  80  n.  Chr.  fallen,  und  er  etwa  um 
20  oder  30  Jahre  ftir  älter  anzunehmen  seyn,  als  Archige- 
we9.  Dafs  er  aich  in  Rom,  wo  ausgezeichnete  griechische 
Aerzte  sehr  geehrt  wurden,  aufgehalten  habe,  ist  nur  aus 
feiner  Erwähnung  italienischer  Weine  zn  vermuthen  (Cur« 

14* 
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acut.  L.  II.  c3.)«    Aretaeus  wird  gev^'Ohnlich  zur  pncutna- 
tischen   Schule   gerechnet   (Ueber    die   Grundsätze   dieser 
Schule  8.  den  obigen  Artikel  jirckigeneaj)^  und  diese  An- 
nahme wird  allerdings  dadurch  glaublich,  dafs  diese  Schule 
die  gelehrtesten  und  trefflichsten  griechischen  Aerzte   der 
damaligen  Zeit  zu  ihren  Anhängern  zählte/ in  deren  Reihe 
er  eine  der  würdigsten  Stellen  behauptet.    Ueberdies  kom- 
men bei  ihm  mehr  Berücksichtigungen  des  Luftgeistes  vor, 
und  er  schlagt  die  Elementarqualitäten  durchgängig  so  hoch 
an,  wie  dies  auch  die  übrigen  Pneumatiker  zu  thun  pfleg- 
ten.   Doch  war.  er  offenbar  mehr  Eklektiker  im  höheren 
Sinne   des  Wortes,   ein  Arzt,   der  über  den  Theoremen 
aller  Schulen  stand,  grofs  im  Auffassen  der  Natur,  einÜGich 
im  Handeln,  und  der  pneumatischen  Schule  vielleicht  bloCs 
deshalb  zugethan,  weil  sie  die  beste  und  gründlichste  war. 
Sein  Muster,  dem  er  in  )eder  Rücksicht  und  mit  unver- 
kennbarer Geistesverwandtschaft   nachstrebte,   war  Hippo- 
krates.     Seine  Krankheitsbilder  sind,  als  Kunstwerke  be- 
trachtet, vielleicht  die  besten,  die  wir  in  der  gesammten  pa- 
thologischen Liitteratur  besitzen,  reine  und  vollendete  Dar- 
stellungen der  Matur.    Ganz  besonders  sprechen  seine  Be- 
schreibungen der  Fallsudit,  des  Starrkrampfes,  des  Kopf- 
schmerzes, des  Bluthustend  und  des  Brennfiebers  als  un- 
übertreffliche Meisterwerke  an,  und  es  wäre  angelegentlich 
Sil  wünschen,  r dafs.  die  Aerzte  der  gegenwärtigen  Zeit  in 
der  Beschreibung  krankhafter  Vorgänge  sich  ilm  zum  Vor- 
bilde wählten.     Gewifs  würde  dann  bei  denen,  die  Sinn 
für  klassische  Schreibart  mit  scharfem  Beobachtungsgeisle 
vereinigen,  der  Hang  zur  Weitschweifigkeit  und  Breite  ver- 
schwinden, und  eine  bezeichnende  inhaltschwere  Kürze  an 
:die  Stelle  eines  wogenden  Vortrages  treten,  durch  densicfc 
eine  grofse  Menge   sonst  brauchbarer  praetischer  Werke 
nicht  zum  Vortheile  derer  auszeichnen ,  die  aus  ihnen  Be- 
lehrung schöpfen  sollen. 

Die  Kenntnisse  des  Aretäus  vom  Bau  des  Körpers, 
verrathen  deutlidi  eigene  Untersuchung,  und  überall  giebt 
sich  bei  ihm  der  Geist  der  pneumatischen  Physiologie  zu 
erkennten.  Er  giebt  die  Vertheilung  der  Pfortader  sehr 
m^ügajL,  und  lehrte  er  dabd/  die  -untere  Hohlvene  aey 
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ein  Zweig  derselben,  so  war  dies  nur  eine  Folge  der  her- 
gebrachtmi  nnd  auch  Ton  ihm  angenonunenen  Ansicht,  die 
Leber  fiOr  den  Ursprung  der  Blutadern  zu  hallen.  Findet 
man  aach  bei  ihm  den  Glauben  an  die  krankhafte  Orts- 
veränderung der  Gebärmutter,  so  ist  dies  ein  Irrthum, 
dar  nicht  ihm,  sondern  der  Zeit  angerechnet  werden  mufs. 
Die  Harnruhr  beschreibt  AretäuB  vortrefflich,  und  gesteht 
seine  Unkenntnifs  ihrer  Ursache  dadurch,  d(t£i  er  sie  ein' 
Wander  (^&aviM4t)  nennt  Mit  dem  Erasistratäer  AfcUo* 
nku  von  Memphis,  ihrem  ersten  Beschreiber,  hielt  er  w& 
fftr  dne  Art  von  Wassersucht  Die  ansteckenden  Krank-, 
heiten  [^ie  Kenntnifs  derselben  bei  den  Alten  ist,  wie* 
Mmrs  (Origines  Contagii.  Caroliruh.  et  Bad.  1824.  8.)  ge^ 
zeigt  hat,  keinesweges  so  unbeträchtlich,  als  man  bisher  an-, 
zmiebnen  pflegte  J  verglich  er  sehr  scharfsinnig  mit  Ver- 
giftungen, und  bewirkte  durch  seine  Annahme  einer  Ner*. 
Tenkrenzung  im  Gehirn,  die  er  im  Rückenmark  leug-. 
net^  und  woraus  er  halbseitige  Lähmungen  auf  der  entge- 
gengesetzten Seite  des  Himleidens  erklärte,  einen  Fortschritt 
der  Pathologie,  der  durch  die  neueren  Untersuchungen  des 
Nervensystems  nicht  besser  gesichert  werden  konnte,  als 
den,  die  krankhaften  Erscheinungen  am  lebenden  Körper, 
deutenden  Scharfsinn  eines  grofsen  Naturbeobachters.  Die. 
Therapie  des  Aretäus  ist  durchaus  hippokratiscb,  mit  der, 
sorgfältigsten  Beachtung  bestimmter  Anzeigen.  Mit  der  gröfs- 
ten  Genauigkeit  bestinmit  Aretäus  das  diätetische  Yerhaltea 
in  wichtigen  Krankheiten,  ohne  Ueberladung  mit  kleinlichen 
Regeln,  sondern  überall  mit  dem  reinsten  Sinne  fü^Einfach-^ 
heit  Seine  Grundsätze  über  das  Aderlafs  sind  durchweg 
bdlaUswürdig;  eifrig  erklärte  er  sich  gegen  die  Methodiker, 
die  den  günstigen  Zeitpunkt  zu  Blutentziehungen  oft  vor^ 
übergeben  lieCsen.  Gleich  zu  Anfang  bekämpfte  er  den 
Sdtenstich  und  Lungenentzündungen  mit  dein  Aderlafs,  und 
zwar  auf  der  schmerzenden  Seite,  liefs  in  den  Entzündun- 
gen niemals  das  Blut  bis  zur  Ohnmacht  fliefsen,  und  wie-. 
deAolte  das  Aderlafs,  bis,  wie  er  sich  ausdrückte,  es  ihm 
gelungen  war,  der  Entzündung  ihre  Nahrung  zu  entziehen. 
Von  den  Methodikern  nahm  er  den  Gebrauch  der  Blutegel 
an,  und  ibm  zuerst  verdankt  die  Heilkunde  die  Anwendung 
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der  Cantharicien  zum  Blascnziehen.  Wir  besitzen  \on  jtre- 
täu8  vier  Bücher  von  den  Ursachen  und  Zeichen  der  hitzi- 
gen und  langwierigen  Krankheiten,  (fKQi'alnäv  xäi  ai^iuliav 
o^idüv  xal  XQovifi^  nctd-wv^  de  causis  et  signis  acutorum  et 
diutumorum  morborum,),  und  eben  so  viele  Bücher  von 
der  Heilung  hitziger  und  langwieriger  Krankheiten  (^M(h 
&tQamlag  o^iojv  xal  XQ^^  fset&cht  ^^  curatione  acuto- 
rum 6t  diutumorum  morborum.),  beide  Werke  in  der  Jo- 
niscben  Mundart  geschrieben,  und  leider  mit  vielen  Lücken« 
Die  beste  Ausgabe  derselben  ist  die  sehr  seltene  ^  nur  in 
300  Exemplaren  abgezogene  von  ffiggon,  Oxoniae  1723. 
foL,  fdne  sehr  geschätzte  die  von  H.  Boerhaave,  Lugdon. 
Batav,  1731.  foL  Die  kürzlich  erschienene,  zur  groben 
Sammlung  der  griechischen  Aerzte  gehörige  von  Xüh$i,  Up- 
siae  1828^  8,  enthält  Wiggan^a  Text  und  Uebersetzung,  JBoer- 
haave*a  und  Wiggaiia  Vorreden  und  des  letzten  sehr  schätz- 
bare Dissertatio  de  Aretaei  aetate,  secta,  in  rebus  anatomicia 
scientia  et  curandi  ratione.  Die  übrigen  Ausgaben  und  Ueber- 
Setzungen  sind  in  Choulant'a  Handbuch  d,  Bücherkunde  für  die 
ältere  Medicin,  Leipz.  1828. 8.,  vollständig  aufgeführt  H  -r. 
ARGAS  PERSICUS  FISCHERI,  bei  den  Persem  Mal- 
Uh  de  Miandh,  von  den  Reisebeschreibem  die  Wanze  oder 
die  Motte  von  Miana  genannt,  welche  den  Bifs  des  Thiers 
als  tüdtlich  angaben,  doch  nur  für  die  Fremden,  nicht  für 
die  Eingebomen,  wie  selbst  die  Neueren,  als  Koimebue  und 
Pörtw  in  ihren  Reisebeschreibungen  über  Persien  sich  ein- 
ander nacherzählen,  Ohm  (Isis  1818.  p.  1567  ^  1570,)  hatte 
Gelegenheit  ein  Paar  von  Loder  nach  Jena  gesimdte  Thiere 
dieser  Art  zu  untersuchen,  und  erkannte  gleich,  dafs  es 
nichts  weniger  als  Wanzen,  sondern  milbenartige  Geschöpfe 
wären,  die  zu  Hermanria  Rhynchoprion  oder  zu  Argas  ge- 
hörten, beschrieb  und  bildete  sie  ab»  Nachher  hat  Fischer 
in  Moskau  sie  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  und  als 
Argas  persicus  beschrieben,  womit  auch  Latreille  einverstan- 
den ist  (Annal  des  sciences  naturell.  T.  2, 1824.  p,  77—79.), 
der  eine  ähnliche  Art  aus  Neapel  erhalten  hatte.  F^ariep, 
der  früher  Portei^a  Nachrichten  gab  (Notizen  N.  12.  p.  181,), 
hat  kürzlich  (Notizen.  N.  478.  S.  247.)  aus  dem  Journal  de 
St  Petersbourg  den  von  dem  Pharmaceuten  S%aeiia  darüber 
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ab^esfatf eten  Bericht  luitgetheSt,  woraus  das  Fabelhafte  )ener 
Nachrichten  henrorgeht,  wie  es  Oken  auch  schon  gemuth* 
mafst  hatte.  R  —  L 

ARGEMON.    S.  Hornhautgeschwfir. 

ARGEMONE.  Diese  Pflanzengattung  gehört  zur  natarli- 
dien  Ordnung  Papaveraoeae,  und  zur  £fi»ii^schen  Klasse  Po* 
kfondria  Mtmogyniä.  Die  Kennzeichen  sind:  Zwei  schnell  ab- 
bliende  Kelchblätter,  "^er  bis  sechs  Blum^iblätter.  Die  Nar- 
be strahlig  ausgebreitet  steht  fast  ohne  Griffel  auf  der  Kapsel 
Diese  ist  einfächerig,  springt  an  der  Spitze  mit  Klappen  auf; 
die  SamentrSger  sind  linienförmig  und  sitzen  an  den  Wänden. 

1)  JL  mexicana  Läm.  spec.  ed.  WiUd.  2.  p  .1148.  Eine 
kleine^  etwa  einen  Fufs  hohe,  jährige  Pflanze,  welche  nicht 
aUein  auf  den  Westindischen  Inseln,  in  Mexico,  Luisiana 
und  Brasilien  wild  wächst,  sondern  auch  auf  der  Insel  St 
Helena,  am  Kap,  in  Jara  und  anderwärts  in  Ostindien 
wild  gefunden  wird.  Schon  seit  langer  Zeit  ist  sie  in  den 
Gfirten  bekannt.  Stamm  und  Zweige  sind  mit  Stacheln 
besetzt.  Die  Blätter  sind  ungestielt,  ziemlich  grofs,  buch- 
tig gezähnt,  die  Zähne  an  der  Spitze  stachlicht,  und  auf 
der  Oberfläche  weifs  gefleckt.  Das  schöne  Ansehen  der 
Blätter  hat  die  Pflanze  in  die  Gärten  eingeführt.  Die  Blu- 
men sehen  wie  kleine  Mohnblumen  aus  und  haben  eine 
gelbe  Farbe.  Aus  dem  schwarzen  Samen  schlägt  mau  in 
MesuGO  ein  Oel,  welches  zum  Fimifs  gebraucht  wird.  Die 
ganze  Pflanze  hat  einen  gelben  Saft,  wie  das  Schöllkraut, 
welcher  an  der  Luft  zu  einem  Gummiharz  erhärtet  Dieser 
Saft  pnrgirt,  und  man  hat  ihn  in  der  Wassersucht  in  West> 
indioi  gebraucht   Die  Samen  sollen  narkotisch  seyn.      L— L 

ARGENTINA.    S.  Potentilla  Anserina. 

ARGENTUM.    S.  Silber. 

ARGILLA.    S.  Thon. 

ARIDURA  BtJLBI.    S.  Augenschwinden. 

ARISARUM.    S.  Arum. 

ARISTOLOCHIA,  Osterluzei,  Eine  Pflanzengat- 
tung, welche  das  Muster  einer  kleinen  natürlichen  Ord- 
nung, Aristolochdnae  oder  ArMolochieae ,  ausmacht.  Diese 
Ordnung  gehört  zu  den  Dikotyledonen.  Das  Perigonium 
<MittelgestaIt  zwischen  Kelch  und  Blume)  steht  auf  dem 
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Fruchtknoten  nnd  ist  röhrenförmig,  mit  einem  nnregelmSs- 
«gen  Saume,  gewöhnlich  an  einer  Seite  in  eine  Lippe  y^- 
längert.  Sechs  Staubfäden  sind  in  der  Mitte  der  Blüte 
mit  Griffel  und  Narbe  verwachsen.  Nur  eine  Gattung, 
jlrUtolocHuj  ist  bekannt,  welche  sich  dnrdb  eine  sechsfä- 
cherige vielsamige  Kapsel  auszeichnet 

1)  A.  Serpentaria  Lhm.  qiec  ed.WiUd.  4.  p.l59.  Dfis- 
aeldorf.  Arzneigew.  H.  18.  Die  Pflianze  wächst  in  Noord- 
Amerika  in  Wäldern^  yon  Neu* England  bis  Carolina.  Der 
Stamm  ist  aufsteigend,  nicht  windend^  nur  8  bis  10  Zoll 
Jioch.  Die  Uätter  sind  gestielt,  herzförmig,  zugeispitzt,  guii* 
räudig  und  et^as  behaart  Die  kleinst  Blüten-  -komm^i 
müs  dein  untern  Tbeile  des  Stanunes,  gleichsam*  aus  der 
Wurzel  hervor,  haben  ein  glockenförmiges^  etwM  verlän- 
gertes Perigonium  von  röthlich  brauner  Farbe.  Der  Frudit- 
knoten  ist  wollig;  die  Kapsel  fast  kugelrund.  Die  ^Yurzel 
dieser  Pflanze  ist  unter  dem  Namen  Rad.  Serpentariae  vir- 
ginianae,  virginische  Schlangemvurzel  sehr  bekannt  Sie 
besteht  aus  Einern  kleinen  rundlichen  Rhizom  und  vielem 
dichtstehenden,  sehr  dü^en,  zerbrechlichen,  meistens  in 
einander  geflochtenen  Wurzelfasem.  Die  Farbe  ist  äuCser- 
lich  schwärzlich  grau,  ein  wenig  in's  Grünliche  fallend;  in- 
nerlich gelblich  weifs,  mit  einem  rostfarbenen  Holzbündel  in 
der  Mitte»  Der  Geruch  ist  sehr  durchdringend,  gewürzhaft 
und  kampferartig,  der  Geschmack  ebenfalls  gewürzhaft  und 
bitterlich.  Buchoh  fand  in  der  Wurzel  etwas  flüchtiges  Oel, 
ein  grüngelbes,  weiches  Harz,  Extractivstof^  gummiartigeu  £x- 
tractivstoff  (Schleim),  Holzfaser  und  Wasser  (Berliner  Jahrb. 
t  Pteirmade  1807.  S.  129.).  Nach  diesen  Yersudien  hesteht 
das  Wirksame  in  dem  Oele  und  weichem  Harze.  Aber  nach 
Cbevaüier^s  Versuchen  scheint  das  Wirksame  wenigstens 
zum  Theil  ein  Extractivstoff  mit  den  Eigenschaften  einer 
Base  zu  sejn.  Er  fand  in  der  Wurzel  flüchtiges  Oel,  har- 
tes Harz,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärke,  Pflanteneiweils, 
Aepfelsäure  und  Phosphorsäure,  zum  Theil  mit  Kali  und 
Kalk  gesättigt  und  Holzfaser.  Er  fällte,  um  den  Extractiv- 
stoff zu  erhalten,  das  Decoct  der  Wurzel  mit  neutralem 
essigsauren  Blei,  kochte  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  Alkohol,  schlug  das  Harz  mit  Wasser  nieder,  filtrirte 
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und  dampfte  die  FlOssigkeit  ab.  Die  zurückbleibende  Ma- 
terie löfst  sich  in  Wasser  und  Weingeist  auf,  fkrbt  beide 
Aufldsungsinittel  goldgelb,  macht  sie  sehr  bitter,  und  krat- 
zend im  Schlünde.  Die  Alkalien  färben  sie  braun;  schwe- 
felsaures Eisen  wird  dadurch  nicht  gefällt,  auch  nicht  Blei- 
zucker, wohl  aber  basisches  essigsaures  Blei  nach  und  nach. 
(Joam.  d.  Pharmac  T.  6.  p.  565.  Tratnmadorfff  N.  Joum. 
f.  PhaniMc  Th.  8.  St  2.  S.  ?&)  Dieser  Stoff  gehört  also^ 
diesen  Eigenschaften  zufolge,  zur  grofsen  Abtheilung  der 
Eitracüvstofle.  Auch  Herr  PeBckier  in  Genf  hat  eine  che- 
mische Untmnchung  dieser  Wurzel  geliefert  (Taschenb.  f. 
Sc^eiddLünstler.  1823.  S.  130.X  die  aber  etwas  obcnrfläddidi 
ist  Man  braucht  die  Schlangenwurzel  in  Pulyer  oder  im 
Aufgüsse;  2  bis  4  Drachmen  mit  heifsem  Wasser  infundirt 
zur  Colatur  von  6  Unzen.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafis  man 
d^Aufgufs  durch  kaltes  Wasser  und  Reiben  bereite,  denn 
80  leicht  entfernt  sich  das  ätherische  Oel,  dessen  VerflQch« 
tigung  man  beftlrchtet,, nicht  ans  den  Pflanzentheilen,  wie 
die  weichen  Harze  beweisen,  welche  nur  durch  das  hart- 
nackig zurückgehaltene  ätherische  Oel  weich  sind.  Auch 
kann  man  eine  Tinctur  anwenden,  aus  3  Unzen  gepülTcr- 
ter  Wurzel  und  2  Pfund  Spiritus  vini  rectificatissimus,  in 
gelinder  Wärme  bereitet.  Neea  v,  Esenb.  giebt  eine  Ab- 
Irildong  und  Beschreibung  (Düssetdorf.  Arzneigew.  H.  18.) 
Ton  A.  offidnalis  mit  länglichen  Blättern,  welche  man  sonst 
i&r  eine  Abänderung  tou  A.  Serp.  hielt  Er  fand  diese  Blät- 
ter zwischen  den  ofßcinellen  Wurzeln  und  glaubt  dahei^ 
diese  würden  auch  von  der  A.  officinalis  genommen.    L-— k. 

Wirkung.  Vermöge  ihrer  fltichtigen,  campherähnli- 
chenBestandtheile  gehört  die  Rad.  Serpentariae  zu  den  kiräf-* 
i%sten  excitirenden  Mitteln;  sie  wirkt  zunächst  belebend,  rei^ 
zend  auf  das  Nervensystem,  zugleich  sehr  antiseptisch  und 
diaphoretisch.  Sie  steht  in  ihrer  Wirkung  zwischen  Valeriana 
und  Campher  in  der  Mitte,  und  wirkt  weniger  krampfstü- 
lend,  aber  flüchtiger  als  die  erste,  weniger  flüchtig,  aber 
durchdringender  und  anhaltender  als  der  letzte. 

Gabe«  Am  häufigsten  bedient  man  sich  des  Infusum 
Bad.  Serpentariae,  und  läfst  in  dieser  Form  täglich  1  biü 
3  Drachmen  nehmen;  in  der  weniger  gebräuchlichen  Pulr 
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verfonn  giebt  man  10  bis  20  Gran  täglich  zwei-  bis  vier- 
mal.   Noch  weniger  im  Gebrauch  ist  die  Form  der  Tindiir. 

Anwendung  In  Mord- Amerika  lange  beluuonl  ak 
Mittel  zur  Verhütung  der  nachtheiligen  Folgen  des  Bisses 
gewisser  Schlangen ,  wird  ihrer  zuerst  von  3%oiftas  Johm^ 
$on  und  Joe.  Comutus  1633  erwähnt  Wedel  gerauchte 
sie  mit  groCsem  Erfolge ,  Pringle  rühmte  ihre  antbeptisdie 
Wirkung,  Hälarg,  IVssot  ihren  Nutzen  in  Faol-r  und  Ner- 
▼tmfiebem. 

Man  hat  sie  in  .allen  den  Fällen  innerlich  empfohlen, 
wenn  die  sehr  gesunkenen  Kräfte  schnell  belebt,  die  Ener- 
gie rermehrt,  die  Thätigkeit  des  Hautsystems  befördter^  ge- 
gen bestimmte  Contagien  gewirkt,  oder  ÜEiulige  Djscrasien 
entfernt  werden  sollen. 

Man  benutzt  sie  zu  diesem  Zweck  Yorzugswdse  in 
folgenden  Krankheiten: 

1)  Bei  nervösen  Fiebern.  Sie  gehört  hier  zu  den  wich- 
tigsten und  kräftigsten  Mitteln,  die  wir  besitzen,  in  Verbin- 
dung mit  Aether,  Valeriana,  Can^her,  Moschus. 

2)  Bei  fauligen  Fiebern,  —  in  Verbindung  mit  China 
und  Bfineralsäureü. 

3)  Bei  ncnrösen  Wechsdfiebem,  —  in  Pulverform,  ver* 
bnnden  mit  China. 

4)  Bei  Friesel,  fauligen  akuten  Hautausschlägen,  Blat- 
tern, Masern. 

6)  Bei  nervösen  brandigen  Entzündungai,  namentlich 
brandiger  Bräune.  O  —  n. 

2)  J.  rotunda  Idnn.  sp.  ed.  JFilld.  4.  p.  164.  Düsseldorf. 
Arzneigew.  H.  18.  Wächst  besonders  im  südlichen  Frankreich 
und  in  Italien  wild,  in  Weinbergen,  Gebüschen  u.  s.  w.,  und 
perennirt  Der  Stamm  ist  ungefähr  einen  Fufs  hoch,  fast 
einfach,  nicht  windend,  sondern  ziemlich  aufrecht;  die  Blät- 
ter haben  sehr  kurze  Stiele,  so  dafs  sie  noch  den  Stamm 
umfassen,  sind  herzfönuig,  stumpf  und  ganzrandig.  Die 
Blüten  stehen  in  den  Blattwinkeln  der  obem  Blätter  auf 
kurzen  Stielen.  Das  Perigonium  ist  unten  kugelförmig, 
dann  verengt  es  sich  und  der  Saum  läuft  in  eine  zungen- 
förmige  Platte  aus;  die  Farbe  ist  dunkelbraun.  Die  Knol- 
len, welche  unter  dem  Namen  Rad.  Aristolochiae  rotundae 
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noch  jetzt  auf  den  Apotheken  rorkommen,  Bind  fast  kugel- 
förmig, aber  rund  unilicr  niit*  dicken  Buckehi  besetzt,  von 
der  GriKiBe  einer  WaUnuCs  bis  zur  Gröfse  einer  Faust,  äus- 
serfich  gelblich  grau,  innerlich  gelblich,  dicht  und  schwer, 
von  einem  bitterlich  scharfen  Geschmack,  und  wenn  sie 
frisch  sind,  von  starkem  Geruch.  Oft  hat  man  auf  den 
Apotheken  die  yiel  kleineren  ausgehöhlten  KLnoUen  der  Cory- 
daUs  bulbosa  (cara)  statt  der  Knollen  der  Aristolochia  ro- 
tonda«  Diese  letztem  wurden  rormals  als  ein  Mittel  ge- 
braucht, die  Menstruation  und  den  Flufs  der  Lodden  zu 
befbrdem,  und  der  Name  Aristolochia  soll  daher  kommen^ 
wie  JShfteemUtM  in  sein»  Paraphrase  von  Nieander^s  The- 
liaca  ▼•  510  folg.  sagt  Dagegen  leitet  der  Scholiast  zu 
dieser  Stelle  den  Namen  von  der  Erfinderin  her  und  Cl- 
eero  (de  Divinat  L«  1.  c  10.)  von  dem  Erfinder.  Der 
Hauptgebrauch  war  aber  zum  Pulvis  antiarthriticus  Ducis 
Portlandi,  s.  diesen  Artikel 

3)  ji.  longa  Linn.  sp.  ed.  Wald.  4.  p.  159.  Düsseldorf. 
Arzneigew.  H.  18.  Wächst  im  südlichen  Europa  wild,  im  süd- 
lichen Frankreich  und  Nord-Italien  bis  nach  Krain,  und  peren- 
nirt.  Die  spanische  und  portugiesbche  scheint  eine  Tcrschie- 
dene  Art  Der  Stamm  liegt  nieder  und  die  Blattstiele  winden 
sich  etwas  um  andere  Pflanzen.  Die  Bl&tter  sind  ziemlich 
lang  gestielt,  sonst  den  Blättern  der  Torigen  gleich;  die  Blü« 
ten  sind  ebenfalls  lang  gestielt,  haben  die  Gestalt  der  Blüten 
der  vorigen  Art,  aber  eine  schmutzig  gelbe,  nur  wenig  in's 
Porpur  fallende  Farbe.  Das  Rhizom  steigt  lang  in  die  Erde 
und  ist  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  dick;  die  Farbe  aus- 
serlich  gelblichgrau,  inwendig  gelb.  Das  Rhizom  wurde 
unter  dem  Namen  Rad.  Aristolochiae  longae  wie  die  vorige 
gebraucht;  die  Alten  nannten  diese  das  Männchen,  jene 
dos  Weibchen  (Nicand.  Theriac.  ▼.  514;  515.). 

t)  A.  OemaUtis  Linn,  spcc.  ed.  WäUU  2.  p.  163.  Ein 
perennirendes  Gewächs,  wie  die  vorigen,  welches  im  mitt- 
lem Europa,  auch  in  Deutschland  an  Zäunen,  Hecken  und 
im  Gebüsch  nicht  selten  wächst.  Der  Stamm  ist  aufrecht; 
die  Blätter  sind  gestielt,  herzförmig,  stumpf,  ganzrandig. 
Die  Blüten  sitzen  in  den  Blattwinkeln  in  Menge  zusam« 
men,  wodurch  sie  sich  von  der  vorigen  besonders  unter^ 
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scheideC,  aaf  einblfitigen  BlfitenstieleiL  Dm  Giestak  ist  wie 
bei  den  Torigen,  die  Farbe  gelb.  Das  Rhizom  (Rad.  Ali- 
stolochiae  vulgaris  s.  fennis)  ist  lang,  aber  kaum  einlte  Fin- 
ger dick,  sonst  wie  bei  der  Torigcn.  Die  ganze  Pflanze 
hat  einen  wdt  stSrkem  (Geruch  nnd  Geschmack,  als  die 
beiden  vorigoi,  und  ist  gewifs  kräftiger;  man  bnuicht  sie 
aber  schon  lange  nicht  mdu*.  Man  empfahl  sie  als  ein 
Mittel  gegen  das  Podagra,  wie  Rad.  AristoL  rotundae.  Ab 
RoCsarznei  wandte  man  sie  bei  unreinen  Geschwüren,  nnd 
zur  Zertheilung  der  Geschwülste  an.  Orßlm  tOdtete  mit  der 
Wurzel  dieser  Pflanze  Hunde,  aber  zu  5  Drachmen  auf 
einmal  gegeben,  und  nachher  band  er-  ihnen  den  Schlund 
zu.  Auf  gleiche  Weise  tödtete  ein  Decoct  Ton  '7  Unzen 
der  zerschnittenen  Wurzel  mit  10  Unzen  Wasser  auf  7  Un- 
zen eingekocht  und  auf  einmal  gegeben.  Diese  gewaltsa- 
men Versuche  beweisen  nicht  vieL 

5)  A.  aurinamensis  Willd.  spec  4.  p.  15L  Es  ist  ei- 
gentlich diese  Art,  welche  unter  dem  Namen  A.  triiöbafa 
als  Heilmittel  von  Bergiua  (Mater,  med.  p.  362.  363.)  und 
andern  empfohlen  wurde.  Sie  wächst  in  Surinam,  hat  ei- 
nen windenden  Stamm,  der  bis  auf  30  Fufs  in  die  Höhe 
steigt  Die  Blätter  sind  tief  in  drei  stumpfe  Lappen  ge- 
theilt  und  auf  der  untern  Fläche  haarig.  Die  Blüten  sitzen 
wie  gewöhnlich  in  den  Blattwinkeln,  sind  gestielt,  sehr  groCs, 
braunroth,  gekrümmt,  mit  einer  herzförmigen  Lippe,  aber 
ohne  den  langen  Anhang,  welcher  die  A.  trilobata  auszeich- 
net. Die  trocknen  Stämme  werden  gebraucht,  ohne  Blät^ 
ter;  sie  sind  wie  ein  Strohhalm  dick,  olivenfarbaoi,  etwas 
bräunlich,  eckig,  gestreift  und  zerbrechlich;  innerlich  weifs* 
lieh  und  von  Holzbündeln  sternförmig  gezeichnet  JSergi$$s 
sagt  davon  (a.  a.  O.):  „Dieses  vortref fliehe  Heilmittel  ist 
bei  uns  nicht  aufgenommen.  Die  Stipites,  welche  ich  vor 
5  Jahren  aus  Surinam  erhielt,  haben  in  dieser  Zeit  nichts 
an  Geruch  und  Geschmack  verloren.  Wenn  man  ein  Schweifs* 
treibendes  und  erregendes  Mittel  in  Fiebern  nöthig  hat,  so 
kann  man  vielleicht  kein  besseres  finden.  Einen  Knaben, 
der  von  emer  Viper  gebissen  war,  habe  ich  damit  ge* 
heilt  Den  Aufgufs  ändert  schwefelsaures  Eisen  nicht" 
In  d^  Schwedisch.  AbhandL  Bd.  25. .  S.  245.  erzählt  Bergüu 
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den  Fall  mit  dem  Knaben  nmstfindlich.  Sdtdem  sind  keine 
Versnche^  80  viel  mir  bekannt  ist,  damit  angestellt  worden. 
6)  ji.  Amgmcida  Utm.  sp.  ed.  Waid.  4.  p.  15&    Jaeq. 
amer.  232.  1 144.  Wttchst  bei  Carthagena  wild.  Der  Stanmi 
ist  oben  windend,  etwa  10  Fufs  hoch.    Die  Blätter  sind 
gestielt 9  herzförmig,  lang  gespitzt;  neben  dem  Blatte  steht 
ein  groCser  herzförmiger,  den  Stamm  umfassender  Blattan- 
satz (tüpula).    Die  Blüten  kommen  einzeln  aus  den  Win- 
keln der  Blätter,  sind  grünlich  gelb  mit  purpurfarbnen  Strei- 
fen und  haben  eine  lange  zugespitzte  Lippe.    Die  Wurzeln 
siiid  rund  und  ästig,  haben  ein  weiCses  Mark  und  einen 
pomeranzenfarbnen  bittem  Saft.    Jaequim  (a.  a.  O.)  erzählt 
daron  Folgendes:  Wenn  man  die  Wurzel  käut  und  einen 
oder  zwei  Tropfen  von  dem  Speichel  einer  mittelmäCsigen 
Schlange  in  das  Maul  bringt,  so  wird  das  Thier  so  betäubt, 
daCs  man  es  ohne  Schaden  angreifen  und  in  den  Händen 
halten  kann.    Bringt  man  mehr  Tropfen  in  das  Maul,  so 
stirbt  sie  sogleich  nach  einem  conTulsivischen  Zittern.    Die 
Marktschreier  in  Amerika  bedienen  sich  dieses  Mittek  häufig. 
Auch  soll  die  Wurzel  äuCserlich  und  innerlich  angewendet, 
Sddangenbisse  heilen.  L  —  k. 

ARISTOTELES  wurde  im  Jahr  384  zu  Stagira,  einer 
Stadt  an  der  thradsch  -  macedonisdien  Gränze,  geboren. 
Sein  Vater  Ntkomaehus,  ein  Asklepiade,  der  seine  Herkunft 
von  Maehaan  ableitete,  und  am  Hofe  AmynioM  des  zweiten 
▼on  Macedonien  (383  —  370)  die  Heilkunst  ausübte,  soll 
ihn  sdum  früh  zum  Arzt  erzogen  haben,  und  man  erklärt 
hieraus  sdne  entschiedene  und  folgenreiche  Vorliebe  für 
die  Naturwissenschaften.  Nachdem  er  schon  früh  seine 
AeUem  verioren,  wurde  Prosene$  ron  At^rnis.  der  Pfleger 
seiner  Jugend;  aber  schon  im  siebzehnten  Jahre  führte  ihn 
sein  Wissensdrang  nach  Athen,  wo  er  alsbald  Plato*a  Schü- 
ler wurde«  Eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  nun  jirüMe- 
l99  der  Akademie  an,  und  Plato  zählte  ihn  zu  seinen  geist^ 
reichsttti  Schülern;  sein  Ruf  verbreitete  sich,  als  er  zum 
Muine  herangereift  war,  durch  ganz  Griechenland.  Ein 
Jahr  nach  dem  Tode  seines  Lehrers,  ab  Spems^ppu»  die 
Akademie  übernommen  hatte  (347),  entfernte  er  sich  von 
AthcDy  und  lebte  nun  seinen  Studien  in  Atanus,  einer  kl«- 
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nen  Stadt  m  Mysien  am  Hellespont,  bei  seinem  Freunde 
und  ehemaligan  Mitschtiler  Hermitu,  desseta  Schwester  Py- 
aUoM  er  später  heirathete,  dann  auch  in  Mitylene«  Ln 
Jahre  345  wurde  er  vom  König  Phüippu$  zum  Unterricht 
des  fünfzehnjährigen  Alesander  berufen,  kehrte  ein  Jahr 
nach  der  Thronbesteigung  desselben  nach  Athen,  zurück 
(335),  stiftete  hier  die  peripatetische  Schule,  lehrte 
dreizehn  Jahre  im  Lyceum,  mufste  dann  wegen  einer  An- 
klage eines  Priesters  die  Stadt  verlassen,  und  starb  drei- 
und  sechzig  Jahre  alt  (322)  zu  Chalds^  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Angabe  an  einer  Krankheit  {Diogeu.  Laärt. 
L.  V.  S»  9.  pag.  273.  seq.) 

Die  Verdienste  dieses  philosophischen  Giganten,  dieses 
gröfsten  Gelehrten  aller  Zeiten,  genügend  zu  würdigen,  ist 
eine  Aufgabe,  deren  Lösung  ohne  die  Nachsicht  der  Leser 
vorauszusetzen,  nicht  füglich  übernommen  werden  kann. 
Es  sind  wenige  Wissenschaften,  die  Aristoteles  nicht  bear- 
beitete, den  meisten  gab  er  eine  neue  Gestalt  und  die  6e- 
Mtze  für  ihre  künftige  Bearbeitung.  Die  Naturwissenschaf- 
ten rief  er  nach  früheren  geringfügigen  Versuchen  zuerst 
ins  Leben,  die  gesammte  Philosophie  gestaltete  er  nach 
neuen  Prindpien,  die  fast  zweitausend  Jahre  lang  anerkannt 
wurden  und  die  herrschenden  geblieben  sind;  kdn  Philo- 
soph konnte  sich  jemals  einer  so  umfassenden  Kenntnifs 
"der  Natur  rühmen,  und  nie  war  ein  Naturforscher  ein  so 
grofser  Philosoph  wie  Aristoteles.  Seine  Liebe  zu  den  Na- 
turmssenschaften  konnte  wahrscheinlich  nicht  früher  her- 
vortreten, als  während  seines  Aufenthaltes  in  Macedonien. 
PUlippue  schenkte  ihm  ein  Landgut,  N  jmphaeum  bd  Mieza, 
wo  er  entfernt  vom  Hofe  sidi  mit  der  Erziehung  des  Prin- 
zen allein  beschäftigte,  und  diesem  eine  Vorliebe  für  die 
fleilkunst  mittheilte,  die  er  ab  König  oftmals  bethätigt  hat. 
-Sehr  wahrscheinlich  hat  Alesander  an  den  Arbeiten  fOr  Na- 
turgeschichte Theil  genommen,  und  seinen  Lehrer  durch 
Freigebigkeit  in  den  Stand  gesetzt  umfassendere  Forschun- 
gen zu  unternehmen,  wemi  man  es  auch  für  eine  Uebo*- 
treibong  des  leichtgläubigen  Alterthums  halten  muCs,  dafs 
er  ihm  achthundert  Talente  zur  Bearbeitung  seiner  natur- 
Ustorkdiin  Werke  gegeben.  Erwägt  man  die  Schwierigkeit 
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einer  ganz  neuen  Begründung  der  Natnrgeschichtey  nnd 
tansendfilltigen  Hindemisse  der  Naturforschnng  im  Alter- 
thume  überhaupt,  und  Tergleicht  man  damit  die  erstauntns- 
werthe  Menge  von  Thatsachcn,  die  Arütoieles  in  seinen 
Schriften  niedergelegt  hat,  so  ist  die  Annahme  ganz  natür- 
lich, daCs  eine  gro&e  Anzahl  Menschen  in  Griechenland  und 
Arien  beschäftigt  gewesen  ist,  für  ihn  Naturgegenstflnde  her- 
beizuschaflfen.  Nur  mufs  dies  noch  unter  Pkilipp'g  Regie- 
rang gewesai  seyn,  denn  gleich  nach  jiiesander'9  Thron- 
besteigung schied  AHatoielet  aus  seinen  Verhältnissen  in 
Hacedonien,  und  geirifs  liefsen  ihm  seine  Beschäftigungen 
in  Athen  nicht  die  erforderliche  MuCse  zur  Vollendung  sei- 
ner Thiergeschichte.  Auch  fiel  er  bald  in  Ungnade,  wurde 
Ton  Ahsander  gleichgültig  behandelt,  und  selbst  durch  die 
Auszeichnung  seines  Feindes  Xenokrates  tief  gekränkt,  so 
daCs  ihm  wohl  schwerlidi  von  Asien  aus  Gregenstände  der 
Naturforschnng  zugeführt  worden  sind. 

Die  Thiergeschichte  des  Arütoieles  hat  Buffon  sehr 
richtig  gewürdigt,  und  unsere  neuesten  Zoologen  erkennen 
sie  als  ein  bewundemswerthes  Meisterwerk.  ArMoieleM 
fand  in  den  Schriften  seiner  Vorfahren  fast  nichts,  was  er 
benatzen  konnte;  er  selbst  nennt  hier  und  da  den  Alkmaeam 
▼on  Kroton,  den  Diogenes  von  ApoUonia,  Herodorue  von 
Heraklea,  Kteeiae  von  Knidus,  den  Geschichtschreiber  He^ 
rodoi,  Sgemtesis  von  Cjpem,  Polybus,  DemokrU^  JnaxagO' 
ras  und  Bmpedoklea  als  Schriftsteller,  die  er  hier  und  da 
benatzt  habe;  nach  unserer  Kenntnifs  von  den  Leistungen 
dieser  Männer,  konnte  jedoch  nur  Einzelnes  von  ihnen  be- 
schrieben seyn,  nnd  wir  wissen,  daCs  selbst  dies  noch  häufig 
in  ein  fabelhaftes  Gewand  gehüllt  war. 

Auch  über  die  Pflanzenkunde  fand  Arhtoielee  nichts 
writer  vor,  als  die  unwissenschaftlichen  Kenntnisse  der 
Rhizotomen  und  Aerzte,  und  sah  sich  daher  genöthigt,  die- 
sen Theil  der  Naturwissenschaften  ganz  neu  zu  begründen« 
Leider  ist  sein  botanisches  Werk,  das  in  zwei  Bücher  ge- 
th^t  war,  verloren  gegangen,  und  in  der  Sammlung  seiner 
Schriften  besitzen  wir  nur  ein  offenbar  untergeschobenes 
über  diesen  (gegenständ.  Doch  können  wir  mit  einiger  Si- 
dicrheil  auf  den  Umfang  seiner  Leistungen  in  der  Botaiuk 
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aas  dem  W^ke  seines  groben  Schfilers  Thecj^krttMi  Ton 
Eresns  schlieÜBeni  der  wie  der  unglückliche  Kattigthenea 
dieses  Fach  mit  ausgezeichnetem  Eifer  J^earbeitete,  jedoch 
die  altgemeineq  empirischen  Kenntnisse  des  Volkes  so  zu- 
versichtlich voraussetzte,  dafs  die  alterthumskundigen  Bo- 
taniker, bei  dem'  gänzlichen  Mangel  einer  Terminologie,  nur 
den  geringsten  Theil  seiner  Beschreibungen  zu  enträthseln 
vermögen« 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Naturphilosophie  des  Ari- 
Mtoieie$9  die  unstreitig  den  mächtigsten  Emflufs  auf  die  Be- 
lurbeitung  der  Wissenschaften  in  den  späteren  Jahrhunder- 
ten ausgeübt  hat     Arittoielea  benutzte   die   voriiandenen 
zahlreichen  und  gediegenen  Arbeiten  der  Philos<^hen  seit 
TkalcM  mit  grofser  Umsicht  und  strenger  Kritik,  und  fügte 
ihnen  viele  neue  Lehrsätze  hinzu,  deren  Benutzung  später 
sehr   erspriefslich  gewesen  ist     Fest  überzeugt,  dafs  nur 
die  Erfahrung  Sicherheit  der  Erkenntnifs  geben  könne  (Me- 
taphjsic  L.  I.  c  I.  p.  839.  A.),   erhob  er  sich  tiber  die 
meisten  seiner  Vorgänger,  die  mit  Anmafsung  allein  dem 
analytischen  Wege  gefolgt  waren,  glaubte,   dafs   es   dem 
Menschen  niemals  gelingen  werde,  die  nächsten  Ursachen 
der  Dinge  ganz  zu  ergründen  (Ebend.  c  2.  p.  840. )>  hielt 
die  mathematische  Sicherheit   in  materiellen  G^enst&nden 
für  unmöglidi  (Ebend.  L«  IL  c.  3.  p.  858.),  und  die  Kunst 
m  zweifeln,  und  das  Unbekannte  von  dem  Bekannten  rich- 
tig zu. scheiden,  für  das  sicherste  Mittel,  die  Wahrheit  zu 
ergründen  (Ebead.  L.  III.  c  1.  p.  858.)     Plaio'9  Ansicht 
über  die  Unsicherheit  der  sinnlichen  Erkenntnifs  erkannte 
er  als  die  seinige,  liefs  diese  Unsicherheit  aber  weniger  von 
dem  objectiven  Wechsel  der  Dinge,  als  von  derUnvoUkom- 
menheit  unserer  eigenen  Wahrnehmung  abhängen«  (Ebend. 
L.  rv.  c.  5.  p.  877.)    Leider  befolgte  er  nur  diese  herrli- 
chen Grundsätze  nicht  überall,  und  lieCs  sich  am  wenigsten 
durch  sie  abhalten,  der  trockenen  Schuldialektik  seines  Zeit- 
alters zu  folgen,  ja  er  adelte  diese  so  sehr  durch  sein  er* 
habenes  Beispiel,  dafs  sie  seinen  späteren  Nadifolgem  we- 
sentlich erschien,  und  bereitete  dadurch  ein^Di  höchst  nacb- 
theiligen  Finflufs   der  peripat^(isd^^  Philosophie  auf  die 
Wissenschaften  vor,  so  dafi  diese,  vmx  kiMUi.  es  dreist  b^ 

hanpten. 
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hanptefi^  iet  Enttnckclung  klarer  ErkeimtiiiliB  in  ubitnicteii 
Gegenständen  ni&chtig  entgegengetreten  is^  nnd  den  menacb- 
lichen  Verstand  in  Fesseln  geschlagen  hat»  die  es  ihm  erst 
in  neuerer  Zelt  gelungen  ist  tu  zerbrechen«  Doch  mag 
hierauf  kein  Vorwurf  für  Ariaiotelea  selbst  begründet  wer- 
den, der  hierin  die  Fehler  seiner  Zeit  annahnii  und  es  nicht 
verschuldete^  dafs  seine  zahllosen  späteren  Nachahmer  nur 
ftir  die  Form  seiner  LehreUi  nicht  aber  fihr  deren  Geist 
empftuglich  waren« 

Grofs  und  unsterblich  war  das  Verdienst  des  ArUtaie- 
kiy  dafs  er  die  Idee  der  körperlosen  KrSfte  zuerst  mit  Si- 
cherheit und  folgerecht  durchführte  (Ebend«  Li  L  c  7. 
p.  849.).  Alle  Versuche  der  früheren  Zeit^  die  Naturerschei- 
oong^A  leitenden  Principien  untertuordnen,  hatten  sich  tob 
materialistischen  Annahmen  nidit  losmachen  können ,  man 
hatte  nur  die  Begriffe  von  den  Elementen  verfeinert^  dafs 
aber  ein  Gegensatz  zwischen  Kraft  und  Materie 
Statt  fünde,  hatte  bis  dabin  noch  kein  Naturphilosoph  aus- 
gesprochen. JrütoieleB  that  den  Riesenschritt,  das  Daseyn 
der  Kraft  tu  behaupten^  selbst  wenn  sie  auch  nicht  in  Thft^ 
tigkeit  übergegangen  Bty  (Ebend.  L.  iX^  d  3.  p.  934«)v  aber 
er  eilte  mit  dieser  Idee  seinem  Zeitalter  fast  ZU  weit  Tor, 
denn  es  zeigte  sich  bald;  dafs  man  ihn  nicht  verstanden 
hatte.  Man  hielt  sich  in  der  Naturiehre  wie  in  der  Phy- 
siologie des  lebenden  Körpers  lieber  an  das  Hergebrachte 
unter  verschiedenen  Formen^  und  der  Begriff  von  rein  dy- 
namischen Principien  wurde  so  verkleinert  und  verstüm- 
melt, dafs  die  Naturwissenschaften  vor  der  Hand  nicht  den 
entferntesten  Vortheil  daraus  zogen«  Der  erste  ^  der  sich 
von  ,'dem  Daseyn  einer  allgemeinen  Lebenskraft  des  Orga- 
nismus überzeugte^  war  erst  neun  Jahrhunderte  später  jtle» 
rander  von  Tralles.  In  Betreff  der  Materie  behielt  jtrisio^ 
iele$  die  Empedokleische  Lehre  von  den  Elementen  bei^  und 
setiLte  den  vier  bekannten  Elementen^  wenn  auch  nicht 
durchgängige  das  fünfte  Platonische,  den  Aetfaer  hinzu« 

Die  Lehre  von  den  Elementatqüalitateii  bear- 
bdtete  er  mit  einer  besonderen  Vorliebe  und  Umsicht.  Er 
lehrte  von  den  Eigenschaften  der  Körper^  die  aus  dem 
Vorwalten  der  Elementar^aKtSteft  hertorgeben  MttIfcTk)  Vük 
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Ganzen  dasselbe  wie  seine  yörgMn(;et,  nur  treAnte  er  da- 
Yoni  wie  es  scheint,  das  rein  Dynamisdie,  was  man  bisher 
hineingelegt  hatte,  und  stellte  dafür  den  Begriff  der  abso- 
luten Kraft  auf.   Es  ist  ihm  eigenthümlich,  und  eine  sehr 
folgenreiche  Idee,  dafs  er  in  jedem  einzelnen  Elemente  mehr 
als  eine  Qualität  annahm  (De  Generation,  et  Cormption. 
L.  n.  c  3.  p.  516.),  z.  B.  im  Feuer  Wärme  und  Trocken- 
heit, in  der  Luft  Kälte  und  Feuchtigkeit,  bn  Wasser  Feuch- 
tigkeit und  Kälte,  und  in  der  Erde  Kälte  und  Trockenheit. 
Er  nannte  danach  die  Eigenschaft  eines  jeden  Elementes  die 
Veibindung  desselb^oi  (ovisu^g).  Wenn  man  sich  hierbei  der 
lufiserst  künstlichen,  und  in  die  ganze  Heilkunde  verflochtenen 
Lehre  von  den  Elementarqualitäten  bei  Galen  erinnert,  der 
durchgängig  eine  grofse  Vorliebe  für  die  peripatetische  Natur- 
philosophie zeigt,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die- 
ser  die  ursprüngliche   Idee   des  ^rütoieleg  zum   Grunde 
liegt    Und  welchen  EinfluCs  haben  nicht  diese  Galenischoi 
Theoreme  auf  die  Heilkunda  ausgeübt!    Aus  dem  Gegen- 
satz der  Elementarqualitäten  wurde  nun  auch  die  Verän- 
derung der  Elemente  und  ihr  Uebergang  aus  dem  einen  in 
das  andere  erklärt.    Bei  dem  Zusauunentreffen  von  Feuer 
und  Luft  wird  das  erste  vernichtet,  und  es  entsteht  Luft, 
wenn  die  Feuchtigkeit  derselben    die  Oberhand   über  die 
Trockenheit  des  Feuers  behält,  indem  die  Wanne,  die  bei- 
den gemeinschaftlich  ist,   sich  nur  zu  vereinigen  braucht; 
und  so  hei  den  übrigen  (Ebend.  c.  4.  p.  517.).    Es  leuch- 
tet ein,  dafs  hier  der  Begriff  der  chemischen  Affini- 
täten im  wesentlichen  angedeutet  ist.    Die  Annahme,  dafs 
aämmtlichen  Elementen  noch  eine  weit  feinere  Materie  zum 
Grunde  liege,  als  sie  selbst  sind,  war  schon  in  den  älteren 
Naturphilosophieen  begründet.     Materie  ist  überhaupt  das 
Leidende,  enthält  nur  die   Möglichkeit  der  Existenz  und 
wird  erst  durch  die  Form,  die  Kraft,  zu  Bingen  der  Wirk- 
lichkeit erhoben  (Metaphysic.  L.  VIIL  c.  1.  p.  926.).    Einen 
ähnlichen  Lehrsatz,  der  sich  dynamischen  Begriffen  sehr  nä- 
hert, stellte  der  gleichzeitige  ßiokles  von  Karjstus  in  seiner 
Elementarpathologie  auf,  indem  er  die  Elementarqualitäten 
in  dem  gemeinsehaftlichen  Namen  des  Erhalt^den  (t6  ipi- 
gm)  zosammenfafiBte,  und  den  thieriscben  Stoff  das  Erhal- 
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tene  nannte  (to  q>sQ6u$yov).  (Cfaien.  Conunenf.  IL  in  H^ 
poerat  Prognostic.  Text.  6.  p.  623.  Tom.  8.  ed.  Ckari.) 
Jede  Veränderung  eines  Dinges  setzt  die  Materie  (ulrj)  als 
Snbstraty  und  die  Form  (ii3og)  Toraus,  die  nun  entweder 
etwas  Bestimmtes,  oder  die  Negation  desselben  ist  (^ipfjtfig). 
Die  Natur,  der  Inbegriff  aller  Dinge  der  Wirklichkeit  und 
des  inneren  Princips  der  Veränderungen  derselben,  durch 
welches  die  Naturwesen  sich  von  den  blofsen  Kunstproduk- 
ten unterscheiden,  tlmt  nichts  ohne  Zweck,  und  dieser  Zweck 
ist  die  Form.  Veränderung  (xlptj^igy  furaßoX^)  ist  die  VHrk- 
lichkeit  des  Möglichen,  in  so  fem  es  ist  (17  rov  8wafAU 
(Smog  ivreUxua  y  roiovrov).  (Natur,  auscnlt.  L.  II.  c.  8. 
p.  324.  c.  9.  p.  325.  L.  III.  c.  1.  L.  V.  c  1.  p.  339.  373.  — 
Metaphysic.  L.  III.  c.  2.  4.  L.  V.  c  5.)  Die  Bewegung  ist 
etwas  Unendliches,  und  das  erste  Bewegende,  das  nicht  wie- 
der bewegt  wird,  dessen  Leben  in  ewiger  reiner  Thatigkeit 
besteht,  ist  Gott.  Alles  Ud[)rige  erhält  seine  Bewegung 
von  anderen  Kräften  (Natur,  auscult  L.  VIII.  c.  4. 5.  p.  413. 
415.  —  Metaphysic.  L.  XIV.  c.  6.).  Da  ArütoieUa  sich  be- 
strebte, in  seiner  Naturphilosophie  von  dem  Besonderen  zu 
dem  Allgemeinen  überzugehen,  so  konnte  ihm  Plato*s  Lehre 
von  den  Ideen  nicht  eben  zusagen.  Er  hielt  sie  fflr  unzu- 
lässig in  seiner  Verstandesphilosophie,  die  in  das  Grebiet 
des  Idealen  nicht  hinüberschweifen  wollte.  Seiner  Ueber« 
Zeugung  nach  konnte  die  Idee  zur  Hervorbringung  eines 
Körpers  aus  seinem  Inneren  nichts  beitragen,  weil  sie  immer 
aufser  ihm  sej,  wie  die  Idee  zu  einem  Kunstwerke  im  Gei- 
ste des  Künstlers,  und  nicht  im  Kunstwerk.  (Metaphysic 
L.  VIL  c.  8.  p.  914.)  In  Betreff  der  Übrigen  Systeme  sei- 
ner Vorgänger  zeigte  er  durchgängig,  dafs  sie  auf  die  inur 
materiellen  Kräfte  nicht  Rücksicht  genommen  hätten,  suchte 
überall  einseitige  Principien  zu  bekämpfen,  und  verwarf  na- 
mentlich auch  die  Pythagorische  Theorie  von  den  Zahlen. 

In  der  Aetiologie  hielt  Aristoteles  den  Begriff  von  Ma- 
terie und  Form  fest.  Die  Materie  wird  durch  ihr  blofses 
Daseyn  die  Ursache  der  Entstehung  eines  Dinges,  wie  z.  B. 
der  Marmor  den  Grund  enthält,  warum  eine  Statue  aus 
Marmor  gemacht  werden  kann,  und  wie  die  Elemente  den 
Grund  der  Körperwelt  enthalten.    Dies  i&l  <&e  m^l«d^^^ 
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Ursache  (Cäum  maierkik)^  die  von  den  fitühoren  Natur- 
philosophen zu  einseitig  berücksichtigt  worden  war.     Aus 
der  blofsen  Materie  kann  aber   nichts  werden ,  ohne  die 
.'Form  {kiSoq  xai  nägaduyuaf  eine  Annäherung  zu  Platoni- 
schen Principien),  und  dies  ist  die  formelle  Ursache  {Cauaa 
formalü).    So  wird  der  Künstler  die  Ursache  seines  Kunst- 
werks,  und  der- Arzt  die  Ursache  der  Wiederherstellung; 
überhaupt  alles,  was  eine  Thätigkeit  äufsert,  kann  als  for- 
melle Ursache  wirken.    Eine  dritte  ist  die  sogenannte  wir- 
kende Ursache  {CattM  effictenB)^  welcher  Begriff  ^terhin 
mit  dem  der  (ielegenheitsursache  fast  zusammenfieL    Die 
.  vierte  Ursache  endlich  bezieht  sich  auf  den  Zweck.     Bei 
jeder  Wirkung  und  Veränderung  ist  ein  Grund  vorhanden, 
warum  sie  erfolgt,  überhaupt  ist  alles,  weshalb  etwas  ge- 
schieht, der  Grund   dessen,  was   geschieht.    Dies  ist  die 
Endursache  (Catua  ßmüüi).  (Metaphysic  L.  I.  c  3.  p.  842. 
Matur.  auscult  L.  II.  c  3.   p.  330.)     Diese  Aetiologie  ist 
von  den  späteren  Peripatetikcm  eifrig  festgehalten  worden, 
und  hat  auch  hier  und   da  Eingang  in  die  theoreüsdien 
Naturwissensdiaften  gefunden,   ohne  diesen  jedoch   einen 
erheblichen  Nutzen  zu  bringen. 

Die  Seelenlehre  machte   durch  Aristoteles  einige  we- 
sentliche Fortschritte.     £r  lehrte  ausdrücklich  die  Einheit 
der  Seele,  nachdem  PythagaroM  und  Ptato  dieselbe  in  drei 
Theile  getrennt  hatten;  er  behauptete,  dafs  die  Denkkraft 
eine  durchaus  immaterielle  und  von  aufsen  in  den 
Menschen  gekommene  Kraft  sey,  dem  Elemente  der 
Sterne  ähnlich,  denn  er  dachte  sich  wie  Plato  die  Himmels- 
körper als  beseelt  und  göttlich.  (De  Anima  L.  I.  c  1  — >  4. 
p*.  616.  •—  De  Generat.  änimal.  L.  II.  c.  3.  p.  1076.  —  Cfe. 
Acad.  Quaest  L.  I.  c  7.)    Ungeachtet  der  grofsen  Verschie- 
denheit der  Seele  vom  Körper  ist  sie  doch  als  Form  (i^- 
TBkixua)  von  diesem  unzertrennlich.    Dies  war  der  Lehr- 
satz, der  ihn  zu  einer  Verwechselung  der  Seele  mit  dem 
Princip  des  körperlichen  Lebens  verleitete,  wobei  er  jedoch 
niemals  auf  den  materialistischen  Irrthum  verfiel,  die  See- 
lenthätigkeit  f&r  die  Blüf he  des  körperlichen  Lebens  zu  hal- 
ten.   Die  Lehre  vom  Bcwufstsejn  ist  von  ihm  deutlich  an- 
gcgpbep,  uad  er  stellt  einzelne  Greistesverrichtungen  mit 
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vieler  Klarheit  dar.    Das  Anschauen  ist  ihm  ein  Aatnehmen 
der  Form   der  Objekte,   das  Denken   ein  Aufnehmen  der 
Formen  von  den  Formen,  welches  Empfindung  und  Einbil- 
dung Toraussetzt.  (De  Anima  L.  I.  c  1  —  6.  p.  616.  seq.) 
Wir  wollen  hier  beiläufig  bemerken,   daCs  das   von   den 
Stoikern  befolgte  pneumatische  Princip  die  Seelenlehre  in 
der  Folge  viel  weiter  gefördert,  imd  zu  einem  hohen  Grade 
TonYollendung  erhoben  hat.    Wir  haben  darüber  im  ersten 
Bande  dieses  Werkes,  S.  516.  einige  Andeutungen  gegeben. 
Die  Anatomie  des  ArütoteieM  beruht  allein  auf  Thier- 
Zergliederungen.    Niemals  war  es  ihiu  vergönnt,  menschli- 
die  Leichen  mit  dem  anatomischen  Messer  zu  untersuchen, 
wis  scbmi  aus  seiner  eigenen  AeuCserung  hervorgeht,  dafs 
(fie  inneren  Theile  des  Menschen  noch  selir  unbekannt  wfi- 
ren,  und  man  mit  der  Zergliederung  von  Thieren  auskom- 
maoi  müsse.     Noch  mehr  wird  dies  aber  aus  der  grofsen 
Unsicherheit  ersichtlich,  die  ganz  unverkennbar  ist,  sobald 
nur  irgend  Theile  des  menschlichen  Körpers  erwähnt  wer- 
den.   So  setzt  es  in  Verwunderung,  dafs  er  von  einem  Un- 
tersdiiede  der  Kopfnäthe   im  männlichen   und  weiblichen 
Körper  spricht,  ja  dafs  er  selbst  glaubt,  die  Männer  hätten 
mehr  Zähne  als  die  Weiber.    (Histor.  animal.   L.  I.  c.  7. 
p.  76a  -.  U  IL  c  3.  p.  782.  ^  h.  IIL  c.  7.  p.  802.  D.) 
Sonstige  Unrichtigkeiten,  die  einen  Mangel  an  anatomischer 
Kunstfertigkeit  voraussetzen  lassen,  finden  sich  in  ziemli- 
dier  Anzahl,  und  überhaupt  muCi  man  von  dem  alles  um* 
bssenden   und  vielbeschäftigten  jiriHoUleB  durchaus  nicht 
die  Genauigkeit  der  neueren  Anatomen  erwarten.    Er  war 
es  aber,  der  zuerst  den  Unterschied  der  gleichartigen  (pfjuKO^ 
fiM^  und  der  ungleichartigen  Theile  (MfOfioiofiB(}ij)  im  thie^ 
rischen  Körper  festsetzte,  einen  Unterschied,  den  Galen  selbst 
in  der  Pathologie  festzuhalten  suchte,  und  der  erst  in  der 
neuesten  Zeit  der  allgemeinen  Anatomie  zum  Grunde  ge- 
legt worden  ist.    (Hist.  animaL  L.  L  e,  1.  p.  761.  -*«    De 
Part  animal.  L.  IL  c.  2.  p.  978.)    Um  die  GefÜfslehre  hat 
sich  jiritMeleg  durch  die  gründliche  Widerlegung  der  fa« 
belhaftMi  und  aus  der  Luft  gegriffenen  Angaben  von  Poh^ 
bm9,  JKogeueM  und  Syenuesia  grofse  Verdienste  erworben. 
Um  die  Adern  ohne  Einspritzung,  die  im  Altertbum  unbe« 
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kannt  war,  genauer  zu  untersuehen/^eb  er  Thiere  atu- 
hungern  und  nachher  erwürgen  (Hist  animaL  L.  lU.  c.  3. 
p.  798.  B.).  Nun  erkannte  er  wohl  dag  Herz  als  die  Quelle 
des  Blutes  und  den  Ursprung  aller  Gef&fse,  aber  be- 
schrieb es  doch  noch  sehr  mangelhaft.  Denn  er  nahm  nur 
drei  Höhlen  an,  von  denen  zwei  offenbar  die  Kammeni 
sindy  und  die  dritte  allenfalls  für  die  Yalsalvische  Er* 
Weiterung  gehalten  werden  kann,  indem  er  die  Aorta  dar- 
aus herleitet  (De  Somn.  et  vigiL  c  3.  p.  690.  £«  —  De 
part.  an.  L.  IL  c  9.  L.  HL  c  4.  —  Hist.  anim.  L.  L  e.  17. 
p.  775.)  Auffallend  bleibt  es  hierbei  auf  )eden  Fall,  dafs 
er  die  Vorkammern  übersehen  konnte.  Auf  den  Untiersdüed 
der  Schlagadern  von  den  Blutadern  kam  Ariatotete§  von 
selbst,  ohne  K^mtnifs  von  den  Arbeiten  des  Prasaganu 
zu  haben,  den  er  nirgends  erwähnt.  Er  hielt  die  Schlag- 
adern, die  er  nicht  Arterien  nannte,  für  nervös  oder  seb- 
.  nig,  und  kam  hierdurch  auf  den  sonderbaren  Irrthum,  den 
Ursprung  aller  Sehnen  und  Bänder  im  Herzen  zu  sudien. 
In  Verfolg  dieser  Behauptung  lehrte  er  selbst,  <iie  En- 
den der  Schlagadern  wären  nicht  mehr  hohl,  gingen  in  die 
Sehnen  über,  und  verbänden  sich  mit  den  Knochen.  (Hist 
an.  L.  I.  a  17.  p.  775.  D.  —  L.  III.  c.  5.  p.  801.  L)  Die- 
sen Annahmen  liegen  gewisse,  nicht  auf  Thatsachen  gegrün- 
dete Theoreme  des  Zeitalters  zum  Grunde,  namentlich  das 
Platonische,  das  Herz  sey  der  Sitz  der  Empfindung,  dem 
dann  auch  bald  ein  anderes  folgte,  wodurch  das  Herz  zum 
Centralorgane  der  Bewegung  gemacht  wurde.  Im  übrigen 
war  seine  Ansicht  von  der  Verrichtung  der  Gef^fse  schon 
in  so  weit  naturgemäfs,  dafs  er  ihnen  die  Ernährung  aller 
Theile  vermittelst  des  I^lutes  zuschrieb.  Das  Einzelne  sei- 
ner Grefäfslehre  (er  kannte  auch  die  Pfortader)  ist  als  er- 
ster Anfang  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  dieses  Thei- 
les  der  Anatomie  sehr  interessant,  könnte  jedoch  hier,  der 
Beschränktheit  des  Raumes  wegen,  nicht  vollständig  gewür- 
digt werden.  Unbegreiflich  bleibt  es  aber  bei  so  wesent- 
lichen Verbesserungen,  dafs  er  die  Vorurtheile  seines  Zeit- 
alters noch  so  begünstigen  konnte,  an  eine  Leber-  und  Milz- 
ader zu  glauben,  und  danach  die  übliche  falsche  Theorie 
des  Aderlasses  zu  unterschreiben,  die  sich  in  der  medicini- 
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'i  sehen  Praxis,  ungeachtet  der  ToUendeten  Bearbeitung  dßr 
Anatomie,  wunderbar  genug,  bis .  in  die  neuere  Zeit  erhal* 
ten  hat.    (Hist  an.  L.  IIL  c  4.  p.  800.  B.  C.) 

I)ie  Aristotelische  Hirn-  und  Nervenlehre  kann  noch 
durchaus  ■  nicht  mit    der   des  Herophiiua  und  Erasiatratu» 
i    vergehen  werden.    I)afs  jirüiotelea  wirklich  Nerven  gese- 
hen bat,  leidet  keinen  Zweifel,  aber  er  hatte  noch  durch« 
I    aas  keine  Ahnung  von  ihren  Verrichtungen.     Es  ist  sehr 
auffisJlend,  dafs  er  den  Sitz  der  vernünftigen  Seele  im  Kopfe 
annalun,  und  dennoch  das  Grehim  keiner  genaueren  Unter« 
;    sochnng  würdigte.    Die  Hirnhäute  beschrieb  er  ganz  rieh«. 
tig,  mit  Ausnahme  der  Spinnewebenhaut,  die  er  nicht  kannte^ 
Ton  den  Himhöhlen  wufste  er  aber  nur  so  viel,  daCs  eine 
einzige  vcm  geringem  Umfange  im  Innern  der  Masse  vor- 
banden sei.    Die  falsche  Annahme,  dafs  das  Gehirn  blutlos 
sejf   ist  aus   der  Thieranatomie  erklärlidi,   denn  bei  den 
Thieren  werden  die  gröfseren  AderstSmme  im  Rete  mir»* 
bile  gebrochen,  und  die  fdneren  Gefäfse  des  Gehirns  konn- 
ten seiner  Aufmerksamkeit  leicht  entgehen.    Eben  diese  Be- 
obachtung wurde  für  Arütotelea  ein  Hindemifs,  in  die  Funk- 
tionen des  Gehirns  tiefer  einzudringen,   denn  er  verband 
sogleich  damit  die  theoretische  Annahme,  dafs  dasselbe  sei- 
ner Natur  nach  kalt,  und  zur  Mäfsigung  der  Wärme  des 
Herzens  bestimmt   sey.     Er   entnahm  selbst  hieraus  eine 
theoretische  Bestätigung  der  Lehre  von  den  Flüssen  oder 
katarriiCHischen  Krankheiten,  einem  Erbstück  der  ältesten  vör- 
wissenschaftlichen   Humoralpathologie.     Diese   Krankheiten 
sollen  nach  ihm  dann  entstehen,  wenn  das  Grehim  noch  käl- 
ter ist,  äk  die  Beschaffenheit  des  übrigen  Körpers  es  ver- 
trägt. (De  partib.  anim.  L.  IL  c.  7.  p.  986.)    Das  Rücken- 
msak  erklärte  er  für  warm  und  fettig,  und  es  finden  sich 
mehre  Andeutungen,  dafs  er  hier  und  da,  so  wie  PUito, 
das  Knochenmark  mit  dem  Gehimmark  verwechselte.    Be- 
trachtet man  diese  Verkettung  von  Irrthümem,  die  leicht 
noch  anschaulicher  dargestellt  werden  könnte,  so  wird  es 
augenscheinlich,  dafs  die  etwa  dreifsig  oder  vierzig  Jahre 
später   erfolgte  Bearbeitung   der   Hirn-    und   Nervenlehre 
diu-ch   HerophäuM,  Mrasistratua   und   JSudemus   einer   der 
gröfetea  Fortschritte  war,  die  jemals  in  der  Physiologie 
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gemacht  worden  sind  Die  Aristotdisdie  Beschreibuftg^flos 
Auges  ist,  in  Vergleich  mit  der  trefflichen  Herophiieischeii» 
kaum  als  eine  solche  anzuerkennen.  Di«  Lehre  von  den 
Eingeweideh  trug  jirktotele*  sehr  vollständig  und  ndk- 
tig  vor;  selbst  mit  Beschreibung  des  Pankreas,  das  in 
dieser  Zeit  allgemein .  bekannt  war,  es  ist  jedoch  durch- 
gängig zu  berücksiditigen,  dafs  er  nur  Tbiere  untersucht 
hat  Die  Hervoiiiebuiig  der  anatomischen  Unterschiede  in 
der  Beschreibung  der  letzten,  bleibt  für  alle  Zeiten  denk- 
würdig, wenn  auch  diese  groCsartige  Auffassung  des.  Tier- 
reiches, dessen  allgemeinen  Charakter  jiristoteieM  im  Spei- 
sekanal suchte,  für  das  Alterlhum  ohne  Folgen  blieb* 

Die  Physiologie  des  jirütoteles  war  die  erste,  ^di«  auf 
vergleichende  Anatomie  begründet  wurde,  und  sieh  aomit 
eine  ganz  neue  ergiebige  Quelle  der  Forschung  erüQnete, 
Empfindung  ist  eine  Bewegung,  der  Seele,  die  durch  Dar 
zwischenknnft  des  Körpers  vermittelt  wird.  Der  Mittel« 
punkt  derselben  ist  das  Hörz,  in  dem  sich  alle  Kanäle  (m^ 
QoCf  so  nannte  jf,  die  Nerven)  vereinigiui,  Vom  Herzen 
entsteht  alle  Bewegung,  und  von  hier  aus  wird  auch  der 
Luftgeist  in  alle  Theile  des  Körpers  verbreitet,  und  die 
thimsche  Wärme  abgekühlt.  (De  Somn.  et  vigil.  C  3, 
p.  687.).  Denkwürdig  und  folgenreich  war  die  Vermi- 
schung des  Begriffes  von  Kräften,  die  in  der  Kategorie 
der  Lebenskraft  stehen,  mit  dem  Begriff  der  Seele,  worüber 
jirUtatelea  ganz  ähnliche  Lehrsätze  aufgestellt  hat,  wie  Stahl. 
Er  theilte  die  Seele  in  die  emMhrende  (fUgog  ^q^itihop)^ 
die  empfindende  (cAadTiTutov),  die  begehrende  (oqsxtmqv)^ 
die  bewegende  (x&vijtixdv);  vmd  die  vernünftige  (äicevQfjVi^ 
x6v)f  unter  welchen  Theilen.man  mehr  die  Seelenkräfte 
(dvpdfiug)  zu  verstehen  hat  (De  Anima.  L.  IL  c«  3.  p.  633L 
C.)  Diese  ganze  Eintheilung  war  offenbar  von  d^n-End« 
Ursachen  hergenommen,  und  die  Behauptung  des  jiriätote- 
hBj  dafs  die  Seele,  die  denkende  ausgenommen,  in  dem 
mitdem  Thcil  des  Körpers  ihren  Sitz  habe,  erklärt  sich 
aus  den  allgemein  verbreiteten  Platonischen  Begriffen  über 
die  Wichtigkeit  des  Herzens  in  dieser  Beziehung.  -.  Den 
Pflanzen  schrieb  Arütotelea  von  jenen  Kräften  allein  die 
eniihrende  zu,  und  begründete  aueh-  hierauf  einen  wesent- 
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lieKeii  UnCerschidd  von  den  Thiercn,  deren  Begdmingsrer« 
nOgeu  er  unmittelbar  von  der  Empfindung  herleitete.  Die 
Elemente  dienten  ihm  iiveiteriiin  zur  ErUärnng  der  Sin* 
nesdifttigkcit  Luft  ist  das  Element  des  Grehörs,  Wasser 
das  Element  des  Gesichtes;  der  Geschmack  ist  eine  Art 
Tasten»  und  wird  durch  die  Feuchtigkeit  yermittelt,  so  wie 
der  Geruch  durch  die  Trockenheit  Das  treffliche  Werk 
T%9aphrasf§  über  die  Gerüche  giebt  eine  Ahnung  davon, 
was  jlri9Mel99  selbst  für  diesen  Gegenstand  geleistet  ha- 
ben mdge.  Hunger  ist  eine  Begierde  nach  dem  Warmen 
und  Trockenen,  Durst  nach  dem  Kalten  und  Feuchten,  und 
80  wurden  auch  andere  Empfindungen  durch  die  Elenien« 
tarquaÜtaten  erklärt  Die  Verdauung  gesdiieht  durch  die 
Emahmngskraflt  der  Seele,  in  Verlrindung  mit  der  tliieri* 
sehen  WArme;  sie  ist  dem  Kochen  zu  vergleichen,  weil  sie 
wie  dies  nur  durch  Wärme  und  Feuchtigkeit  zu  Staude 
kommt  Die  Speisen  im  Magen  verdunsten  vermittebt  der 
thierischen  Wärme,  gehen  in  die  Adern  über,  und  werden 
hier  in  Blut  verwandelt  (riyptttu  avttOvfiicus^  ilfi  ra^. 
ifUßag  etc.  De  Somn.  et  vigil.  L  3.  p.  488.)  Diese  An- 
nalmie  wurde  von  ArütoleieM  auch  in  Bezug  auf  schadhafte 
Stoffe^  die  von  dem  Magen  zu  den  oberen  Theileii  empor- 
steigen, ausgebildet  Er  nannte  diesen  Vorgang  Anathj- 
aiaais,  ein  glücklich  gewollter  Ausdruck,  der  späterhin 
in  der  Pathologie  oftmak  benutzt  worden  ist,  und  einen 
natüriichen  Vorgang  treffend  bezeichnet 

In  der  Theorie  des  Schlafes  ging  ArUtoteh^  auf  eine 
bidier  nodi  unversuchte  Weise,  von  der  Annahme  einer 
durah  die  Verdunstung  der  Speise  in  die  Adern,  entstan- 
denen Unthätigkeit  der  Sinne  aus.  Durch  jene  entsteht 
^e  wallende  Bewegung  der  Feuchtigkeit  nach  oben  und 
wieder  zurück,  die  den  Kopf  beschwert,  und  seine  Verridi- 
toDgen  aufhebt  (Ebend.  p.  689.  A.  seq.)  Daher  die  Scblil* 
bi^keit  nach  dem  Genufs  von  Speise,  und  nach  körperli- 
/  cber  Anstrengung,  die  nur  dadurch  wirkt,  dafs  sie  die  Säfte 
auflöst,  und  jene  Verdunstung  nach  oben  befördert;  diese 
Verdunstung  wird  in  der  Schlafsudit  und  im  Fieber  durch 
eine  warme  und  feuchte  Schärfe  erregt  Kinder  schlafen 
deshdb  mehr,  we»l  die  Nahrang  in  ihnen  lebhafter  vecdusi- 
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stet,  was  offenbar  durch  die  unveriiftltiiifsmKfsig«  GMCs«  des 
Kopfes  bewiesen  ivird.  Ans  dieser  Ursache  schläft  das 
Kind  im  Mutterleibe,  und  das  jugendliche  Alter  ist  der 
.Fallsucht  mehr  ausgesetzt ,  die  ganz  auf. ähnliche  Weise  ent- 
steht, und  eben  deshalb  so  häufig  zum  Schlafe  hinzukommt 

Das. Athmen  brachte  Aristoteles  mit  d^r  EmährungSt 
kraft  der  Seele  in  Verbindung,  und  erklärte  es  ffir  eine 
Abkühlung  der  thierischen  Wärme,  und  zwar  zunächst  des 
Herzens,  eine  Annahme,  die  im  ganzen  Alterthum  stehend 
geblieben  ist.  (De  Respirat  an  mehr.  Stellen.)  Die  Bewe- 
gung des  Herzens  und  der  Lungen  schien  ihm  hierbei  der 
Wirkung  eines  Blasebalgs  vergleichbar.  Der  Herzschlag 
entsteht  durch  das  fortwährende  Einströmen  des  Blutes, 
und  theilt  sich  den  Geföfsen  von  ihrem  Ursprünge  ans 
gleichzeitig  mit  Wegen  der  rascheren  Anathymiasis,  ist  in 
der  Jugend  das  Pulsiren  viel  schneller  und  Idbhafter.  .Nir- 
gends finden  sich  Spuren,  dafs  Aristoteles  die  von  Prmsem- 
g^roM  geglaubte  Blutleerheit  der  Arterien,  die  von  ihm  nicht 
mit  diesem  Praxagorischen  Namen  bezeichnet  wurden,  an- 
genommen hätte. 

Ueber  die  Erzeugung  hatten  die  naturphilosophischen 
Vorgänger  des  Anetatelee  gewetteifert,  Hypothesea  aufiui- 
stellen.  Erst  Polyhue  hatte  bebrütete  Hühnereier  unter* 
sucht,  und  ein  jnenschliches,  durch  Fehlgdkut  abgegange- 
nes Ei  beschrieben.  Aristoteles  verfolgte  diesen  Weg  der 
Erforschung  von  Thatsachen  weiter.  -  Seine  Untersacfaungen 
bebrüteter  Hühnereier  sind  wahrscheinlich  von.  allen  im  AI- 
terthum  angestellten  die  besten.  Er  beobachtete  das  Pun- 
ctum saliena  am  dritten  Tage,  sah  die  beiden  GefäCsstäikune^ 
die  voa  ihm  ausgehen,  beobachtete,  wie  danach  der  Kopf 
mit  den  groCsen  Augen  sich  zuerst  bildete,  dafs  am-zdmten 
Tage  die  Bildung  sämmtlicher  Theile  angedeutet  sey,  und 
zog  hieraus  den  wichtigen  Sdhlufs:  dafs  von  allen  T-hei- 
len  das  Herz  zuerst  gebildet  werde.  Nach  dem  Her- 
zen entstehen  vermittelst  der  Yertheilung  des  Stoffes- durch 
die  G^fäfse  die  gleichartigen  Theile,  jeder  für  sich  und  kei- 
ner durch  den-  andern,  und  zwar  zuerst  so,  daCs  &st  nur 
äie  Umrisse  angedeutet  werden,  wie  wenn  der  Maler  zu- 
erst die  HauptzOge  angiebt,  und  erst  später  die  Faibeo 
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auftrSgt.  (Histor.  atiinial.  L.  VI.  c,  3.  p.  861.  —  De  Partib. 
animal.  L.  III.  c.  4.  p.  1004.)  Weiterhin  wurden  hier  nur 
einige  theoretische  Ansichten  mit  eingemischt,  die  hier  füg- 
lich unberührt  bleiben  können.  Eine  vielfältige  Zusammen* 
Stellung  von  Thatsachen  über  die  weiblichen  (Geschlechts- 
fonktionen  ist  durchweg  sehr  interessant,  j^nstoteiea  glaubte 
an  die  Möglichkeit  einer  Superfötation,  und  führte  Beispiele 
an,  um  sie  zu  beweisen;  die  Anatomie  der  weiblichen 
Geschlechtstheile  aber,  gelang  es  ihm  aus  den  angeführ- 
ten Gründen  nicht  weiter  zu  bringen,  als  seine  Vorgän- 
ger. Hierüber  sollten  erst  die  spöteren  Jahrhunderte  Licht 
verbreiten. 

Krankheiten  der  Menschen  hat  Aristoteles  nur  im  Vor- 
öbergehen  angedeutet,  nirgends  aber  ausführlich  beschrie- 
ben; von  den  Krankheiten  der  Thiere  aber  bat  er  mehre 
treffend  und  richtig  angegeben.  Seine  falsche  Behauptung, 
dafs  der  Mensch  nach  dem  Bifs  eines  tollen  Hundes  nicht 
in  Wasserscheu  verfalle  (Histor.  animal.  L.  VIIL  c  22. 
p.  916.),  ist  mit  Recht  vielen  auffallend  gewesen,  und  hat 
bei  seinem  grofsen  Ansehn  manche  nutzlose  Streitigkeit 
veranlafst.  Man  thut  indefs  wohl,  sie  ganz  auf  sich  beru- 
hen zu  lassen,  da  in  der  Folge  viele  interessante  Beobach- 
tungen hierüber  vorkommen,  besonders  bei  den  Methodi- 
kern des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts,  und  die  Kennt- 
nib  der  Wuthkrankheit  der  Thiere  bei  den  Alten  so  äus- 
serst mangelhaft  war,  dafs  sie  sich  kaum  tiber  die  gcwöhn- 
lichsteii  Vorurtheile  erhob. 

Die  Schriften  des  Arietotelea  sind  in  mehren  Gesammt- 
ansgaben  vorhanden,  von  denen  wir  bei  der  Bearbeitung 
dieses  Artikels  die  Pariser  von  Du  Val  benutzt  haben 
C1639.  fol.).  Wir  nennen  von  ihnen  mit  Uebergehimg  al- 
ler fibrigen  nur  die  naturhistorischen  und  physiologischen: 

Htql  t/iimv  l^ogiaq,  de  histona  aniinaliuni,  sehn  Bucher.  In  der  treff- 
lichen  Aasgabe  von  Schneider ^  Lips.  1811.  IV.  YolL  8. 

Jlt^  tßHmf  ftogimv,  de  partibus  animaliaro,  vier  Bücher.  Prag,  1819* 
Ed.  MeUu  TUz9. 

Jligl  Cwwy  nogtUtq,  de  animalium  inccssu. 

JZtQ^  }^mr  y^pdoittq,  de  generatione  animaUum,  fünf  Bücher.  Venet. 
1526.  fol. 

Ü^  fip^iff  k&A  f(h>qaq,  de  genenrtione  et  comiptionea  iwei  Bücher. 
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.  JA^  v{«  iNMviyf  xmif  liumv  Miviiaimq,  d«  comroimi  «nnwalimn  motioae. 
JUffl  nvfvfiato^,  dß  •piritu. 
Jlt^l  V^i'/i}?»  de  aninuii  drei  Bu<:her.    Griedi.  lat.  pMinoof»  1590.  8.   Mit 

Gomment.  des  Jul.  Paeiui. 
IlfQl  f*i^f$^^  *iB^  anxfin^ütmq,  de  memoria  et  reminijcentia. 
-  jntQi  oicF^orcwc  Mti  aloOtfCiiif ,  de  sensu  et  scnsiU* 
Xf«^  jt^^«tM»yf    de   colortbos.     FlorenL  1548»  4.      Grieda«  bu  roa 

Simon  Portiui. 
Jli^  wtovoTtirf  de  auditu. 

//f^  v.ifov  mit  tyQtiyo^tt»^,  de  somno  et  TigiUa« 
1I(^  infirtlmr,  de  Insomniis. 
•  /If^  tm^"  inntp  funwtot^q,  de  difinataono  per  somnnm. 

Diese  drei  Sclmfien  |ut  6.  A.  Beekfr  (I«ips.  1823.  a)  grSecliUcli- 

lateiniscli,  mit  kritisclier  Bearbeitung  kerausgegebeo. 
Iltfft  PiOTtiToq  ttttl  y^qtaq,  xa»  nt(fi  Sm^c  k«*  ^ararotr,  nal  mgi  anmvoiji, 

de  |u¥entute  et  senectute,  de  vita  et  morte,  de  respiratione. 
//f^  /faM^/9M»rffTo^  mU  ßftax^tfliO^niToq,  de  longitudioe  et  brevitat«  ▼ilae. 
n^oßk^ftata^  quaestiones  pbysicae.    Lugduo.  1632«  fol.     Griech.  lat. 
0tv<HoyvmfiOHKa ,  pbysiogQomooica.   Scriptores  pbysiognomomae  yetcrcs. 

Cd.  Franz.    AUeubqrg.  1780.  8. 
JJfij>l  TMr  tpvjiif,  de  plautis.     (Untergescbobep.} 
Iltitt  ^avfinaifii9  uxovüfimmr^  de  mlrabiübus  auditis.  Gotting.  178^  cd. 

Bt^kwumn,  U  —  r* 

ARITHIMDETIK  des  menschlichen  Lebens,  Nichts 
ist  Zufall!  Die  Zeugung  eines  Menschen  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen,  sein  Tod  durch  Krankheit,  Selbst- 
mord, durch  die  ^^ufklligst  scheinenden  Unglücksfälle,  die 
Verschiedenheit  im  Geschlechte  bei  den  Gebomen,  ihr  Yer^ 
hftltnifs  zu  dem  Abgange  in  der  Population  u,  s.  w,,  Alles 
folgt  festen,  unwandelbaren  Katurgesetzen,  die  man  durch 
unbestreitbare  Thatsachen  in  civilisirten  Ländern  nacbg^me- 
sen  hat,  und  die  ohne  Zweifel  schon  in  der  Vorzeit  ge- 
waltet haben,  ehe  man  sie  ahnete,  wie  sie  heute  im  Oriente 
und  in  andern  nicht  europäischen  Ländern  eben  so  gewiCs 
e^^istiren,  aus  denen  uns  die  sie  erhärtenden  Thatsnehen 
noch  mangeln.  Die  Lehre  von  diesen  Gesetzen  hat  man 
die  Arithmetik  des  menschlichen  Lebens  genannt,  und  man 
konnte  sie  -r«  da  es,  wenn  uns  auch  die  Data  darüber  noch 
so  gut  als  ganz  abgehen,  wohl  gcwifs'ist,  dafs  auch  bei 
Thieren  und  Pflanzen  ganz  ähnliche  Naturgesetze  wirken,  — 
vielleicht  noch  schicklicher  und  allgemeiner:  Bioarithme- 
tik  aeanesu    .Diese  Wiss^ischaft  ist  ein  Erzeugivjs   der 
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letzten  Jahrfaundertc,  und  England  gebührt  ditf  Ehre,  sie 
zaerst  constniirt  und  weiter  bearbeitet  zu  haben.     €rrmtmi 
bemerkte   (im  17ten  Jahrhundert)   in  den  Resultaten  der 
Londner  Sterbelisten  eine  RegelmSCugkeit,  die  ihn  auf  die 
Amiahme  einer  Stetigkeit  in   d&i  Zahlenverhältnissen  des 
menschlichen  Lebens  führte,  und  in  einem  Volke,  das  mit  ei- 
genthümlichem  Talente  den  practischen  Nutzen  aus  Allem 
herauszufinden  versteht,  fand  er  bald  Nacheiferer  in  seinen 
Landslenten  Petiy,  Kimg^  ShartM  u.  A.,  da  man  einsah^  wie 
wichtig  die  Ermittelung  jener  Gesetze  für  manche  Einrich- 
tungen  des  gesellschaftlichen  Zusanmienlebens,  wie  z.  B. 
der  Sterbekassen,  Yersorgungs-  und  Wittwenanstalten  wer« 
den  mufste.    Bei  den  Nachbarvölkern  verdankt  die  Kultur 
dieser  Wissenschaft  Vieles  den  Bemühungen  Kerueboam'M 
und  Siruyek'M  in  Holland,   fFarg^nth^'g  in  Schweden  und 
Mpareiems'9  und  Dw^Ulardt^  in  Frankreich«    In  Deutsch- 
land bedurfte  es  eines  noch  andern  Motivs,  um  die  weniger 
für  die  practischen  Tendenzen  gestimmten  vateildndischen 
Gelehrten  für  den  Anbau  dieser  Lehre  zu  gewinnen,  des 
^emüthUchen  Motivs«    Dies  war  gegeben,  als  man,  in  den 
Zeiten  der  Physico- Theologie,  alle  Erscheinimgen  in  der 
Natur  mit  frommen,   aber  oft  nicht  unbefongenem,  Sinn, 
auf  die  Absichten  der  AUweisheit  Gottes  bei  der  Schöp- 
fimg  zurüdzuführen  versuchte,   und  nun  sah   man  -audi 
in  den  bioaritfametischen  G^etzen   hauptsachlich  die  len- 
kende Hand  Gottes,  einen  neuen,  bis  dahin  noch  nicht  als 
solchen  erkannten,  Beweis- seiner  Herrlichkeit    So  entstand 
das  vMgenannte  Werk  des  fleifsigen  Süfnnikki  „Die  gött- 
liche Ordnung  in  den  Veränderungen  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, aus  derG^urt,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung 
desselben  erwiesen,"  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts (Berlin,  1761),  verbessert  und  vermehrt  von  sei^ 
nem  CoUegen  Baumann  (4te  Aufl.  BerL  1775.).    Mit  ein- 
zelnen Beiträgen  zu  dieser  Lehre  traten  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  bei  uns  hervor  Sehlötser,  v.  Juaii,  Biester  und 
einige  Andere,  doch  hlieh  Säfnnäck'e  treffliches,  wenn  auch 
heute  in  viel^i  Stücken,  wie  in  Anordnung  und  Form  ver- 
altetes Werk  das  einzige,  einigermaafsen  vollständige  Lehr- 
buch einer  Bioäritlünetik^  wie  sich  dessen  ka^e  aiidet^\Ä- 
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teratur  rühmen  kann.  In  neuerer  und  neuester  Zeit  haben 
schKtEbare  Beiträge  zu  dieser  Disciplin  geliefert:  Odier  in 
Genf,  Finlaüon  in  England,  Chateauneufy  JMedländer  und 
FiüermS  in  Frankreich.  Die  Versuche  des  Unterzeichneten 
darf  derselbe  historisch  wohl  anfuhren.  (Vergl.  LongeTi- 
tftt;  niedicinische  Statistik.)  G  —  r. 

ARM,  brachium.  Eigentlich  der  Theil  der  obem  £x- 
'tremität  vom  Schultergelenk  bis  zum  Vorderarm ,  oft  wird 
auch  der  letztere  mit  darunter  verstanden,  und  selbst  die 
-ganze  obere  Extremität  so  genannt.  Auf  )eden  Fall  sollte 
man  die  Benennung  nur  bei  dem  Menschen  anwenden,  ^o 
die  obere  Extremität  und  namentlich  das  Schultergelenk, 
oder  die  Verbindung  des  Armbeins  mit  der  Gelenkpfanne 
des  Schulterblatts,  so  ausgezeichnet  sind.  Wenn  bei  Thie< 
Ten  (von  Thierärzten  oder  Jägern)  der  Ausdruck  gebraucht 
wird,  so  bezeichnet  er  gewöhnlich  den  Theil  ihrer  vordem 
Extremität,  welcher  unserm  Vorderarm  entspricht.      R— L 

ARM,  künstlicher.  Uer  Wiederersatz  des  Verlustes 
des  ganzen  Armes  durch  einen  Mechanismus,  der  in  die 
Stelle  des  fraglichen  Gliedes  tritt,  und  für  den  Kranken 
von  Nutzen  «ejn  konnte,  ist  eine  so  schwierige  Aufgabe, 
dafs  wir  bis  ^etzt  nur  sehr  unvollkommene  Angaben  zm* 
Anfertigung  eines  künstlichen  Armes  besitzen,  zumal  in  den 
Fällen,  wo  kein  Stumpf  übrig  geblieben  ist.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  darin,  dem  künstlichen  Arm  einen  Mechanismas 
zu  geben,  wodurch  die  benöthigte  und  brauchbare  Beweg- 
lichkeit dieses  künstlichen  Gliedes  hervorgebracht  würde. 

In  den  Fällen,  wo  ein  Stumpf  übrig  geblieben  ist, 
schlägt  C  V.  Gräfe  (S.  dessen  Normen  für  Gliederablösun- 
gen p.  164.)  folgenden  Mechanismus,  woran  er  üeBmUitf' 
sehe  künstliche  Hand  (s.  diesen  Artikel)  anbringt,  vor.  JEs 
müfste  nämlich,  sagt  er,  eine  Scheibe  den  Oberarm  nnge- 
ben,  von  ihr  gingen  Spiralfedern,  wie  bei  den  Fingergelen- 
ken der  ( JffatY/^schen)  Hand,  nur  viel  stärker,  zu  dem  Un* 
terarm,  die  die  Flexion  des  Ulnargelenks  hervorbrächten. 
Darmsaiten  an  der  entgegengesetzten  Seite  befestigt,  liefen 
vom  obem  und  hintern  Rande  des  Unterarms  nach  vom 
und  ohea  zum  Achselstücke  des  Bmstriemens  (der  HaäügT* 
sehen  Hand).     Würde  der  Unterarm  durch  Beugung  des 
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Stumpfes  nach  der  Brust  hin,  vermöge  der  Spiralfedern  flec- 
tirt,  80  blieben  es  auch  die  Finger;  würde  der  Stumpf  von 
der  Briist  entfernt,  so  geschähe  vermöge  der  Anspannung 
der  Saiten,  Extension  im  Ulnargelenk,  und  durch  diese  auf  be- 
kannte Art  (s.  künstliche  Hand)  Ausstreckung  der  Finger." 

ARMARTERIE.    S.  Armschlagader. 

ARMBETNBRUCH.  Der  Arm  wird  bekanntlich  in  den 
Ober-  und  Vorderarm  eingetheilt,  wovon  der  erstere  aus  ei- 
nem, der  letztere  aus  zwei  Knochen,  der  Ulna  und  dem  Radius 
besteht^  und  woran  folgende  Fracturen  vorkommen  können. 

1)  Brüche  am  Oberarm. 
Biese  könnoi  am  obern,  mittlem  oder  untern  Theil 
des  Knochens  Statt  finden. 

Ein  Bruch  am  ob  evn  Theil,  oder  am  Halse  des  Ober- 
arms kommt  selten  vor,  und  ist  schwierig  zu  eikennen,  weil 
der  Deltoidens  das  Durchfühlen  des  Knochens  erschwert 
Die  Zeichen  des  Bruches  sind  folgende:  der  Patient  kann 
den  Arm  nicht  bewegen,  welches  aber  von  Seiten  des 
Wundarztes  mit  Leichtigkeit  geschieht.  Fixirt  man  mit  der 
einen  Hand  den  Kopf  des  Knochens,  und  rotirt  mit  der 
andern  das  untere  Ende,  so  fühlt  man,  dafs  der  Kopf  an 
der  Bewegung  nicht  Theil  nimmt. 

V<Hi  der  Luxation  des  Oberarms  unterscheidet  sich 
dieser  Bruch,  dafs  die  Schulter  ihre  normale  Fonn  behält. 
Die  Prognose  ist  ungünstig,  es  bleibt  sehr  leicht  Anchy- 
lose  ;Eurück. 

Die  Einrichtung  der  Bruchenden  geschieht  nach  De^ 
sauft  auf  folgende  Weise.  Man  läfst  den  Verletzten  sich 
auf  eben  Stuhl  setzen;  ein  Gehülfe  macht  die  Contraex- 
tension  an  dem  Arm  der  gesunden  Seite,  indem  er  ihn  in 
einen  rechten  Winkel  mit  dem  Körper  bringt,  und  ihn  in 
dieser  Richtung  nach  sich  zieht;  ein  zweiter  Gehülfe  macht 
die  Extension  an  dem  halbgebogenen  Vorderarm,  dessen  er 
sich  wie  eines  Hebels  bedient;  er  umfafst  nämlich  mit  der 
anen  Hand  die  Handwurzel,  und  drückt  mit  der  andern  auf 
den  vordem  und  mittlem  Theil  desselben  von  oben  nach  un- 
ten. Ist  die  Einrichtung  erfolgt,  so  umgeht  d^r  Wundarzt 
mit  aufsteigenden  Touren  einer  einköpfigen  Binde  no\i  Aevei 
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mittlimi  Theil  des  Vol*4<mniii3  bis  tur  Sdmlter^  macht  auch 
einige  Touren  um  die  gesunde  Achsel^  und  legt  dann  drei 
Schienen  an,  die  eine  an  die  vordere,  die  zweite  an  die  hintere 
und  eine  dritte  an  die  Sufsere  Fläche.  Zwisdien  der  innem 
Schiene  und  dem  Körper  bringt  er  ein  keilfönniges  Kissen 
an,  welches  an  der  Basis  zwei  bis  drei  Zoll  dick,  sechs  Zoll 
breit  und  mit  dem  Arm  gleich  lang  Ist,  und  zwar  so^  dafs  bei 
einer  Dislocation  des  untern  Bruchstücks  nach  innen  die  Ba- 
sis nach  oben,  und  bei  einer  Yerrückung  des  BrüchstOcks 
nach  anfsen,  die  Spitze  des  Kissens  nach  oben  xa  liegen 
kommt.  Der  Oberarm  wird  durch  eine  Binde  an  deb  Kör- 
per befestigt,  und  der  Vorderarm  in  eine  Mitelle  gelegt. 

BrünuingkauMen  wendet  statt  des  Kissens  ebie  mit  Rofs- 
haaren  ausgepolsterte  Compresse  an,  die  nach  oben  spitz 
tnlaüft,  und  vier  Zoll  lang  ist.  Ueber  ihrer  Mitte  befinden 
>sich  zwei  Bander,  an  jeder  Seite  eins  und  am  untern  Ende 
ebenfalls  zwei;  erstere  werden  um  die  gesunde  Achsel,  und 
'letztere  um  den  kranken  Arm  befestigt.  Den  untern -Theil 
des  Oberarms  drfickt  man  an  die  Brust,  und  legt  eine  aus- 
gehöhlte Schiene  fiber  den  Oberarm,  die  durch  vier  Riemen 
auf  die  Schulter  und  um  die  Brust  der  gesunden  Seite  be- 
festigt wird. 

J.  jimeshurjf  empfiehlt  fOnf  Schienen  troll  Böcfaenholz; 
eine  von  diesen  besteht  aus  zwei  Stücken,  ^e  iii-  einem 
rechten  Winkel  mit  einander  verbunden  sind.  Sie  ist  un- 
gefilhr  zwei  Zoll  breit,  einen  viertel  Zoll  tief  ausgehöhlt,  und 
reicht  vom  Kopf  des  Huinerus  bis  zum  Handgelenk.  Sie 
wird  an  der  vordem  Fläche  des  Arms  durch  drei  Riemen 
befestigt,  und  erhalt  die  ganze  Extremität  in  einem  tediten 
Winkel  gebogen.  Drei  von  diesen  Schienen,  die  nur  bis 
an  das  Ellenbogengelenk  reichen,  kommen  an  die  hintere, 
innere  und  ftufsere  Fläche  des  Oberarms,  und  eine  fünfte 
Schiene  auf  die  hintere  Flädie  des  Vorderarms  zu  liegen. 
Sämmtliche  Schienen  werden  mit  Compressen  ausgepolstert. 
Auf  die  Bruchstelle  legt  Amesburg  ein  Seifenpflasteri  dar- 
über eine  Cirbelbinde  und  dann  die  Schienen« 

Bicherand  verwirft  alle  Schienen;  er  bringt  den  Ellen- 
bogen nach  vom  und  innen  an  den  Körper^  und  £e  Hand 
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an  die  Schultz  der  gesunden  Seite,  und. befestigt  sie  in 
dieser:  Lage  durch  eine  Cirkelbind&    ). 

.Der.  Bruch  am  mittlem  Theil,  oder  am  KOrper  des 
Oberarms,  kommt  häufig  vor,  ist  leicht  zu  erkennen^  vreil 
naan  den  Knochen  überall  durch  die  weichen  Theile  durch* 
fühlen  kann.  Die  Ausdehnung  wird  me  beim  Bruch  des 
Halses.  voUzogen^  und-  die  Contraextension  geschieht  am 
Obetarm  fiber  .der  Bmehatelle.  Nach  geschehener  Reposu- 
tüm  umgeht  der  ;'Wundar£t  die  Fiactur  .mit  einigen  Cirkelr' 
tooren,  steigt  mit  Hebeltouren  bis  .zur  Achselhöhle,. .  dann 
wieder  herab  bis  zum  Ellenbogengelonk,  und  macht:  hier 
eiüige  ^Aftertouren.  Ueber.  die  Binde  legt  mau  an  die  in«- 
nere  FUbche  eine,  nach  oben  mit  einem  gröfsem^i  nlM:h.  mir 
ten  mit.  einem  kleinem  Ausschnitf.  versehene,  Schiene.  An 
die  ftofsere  Iläohe  ^bringtmoa  ebenfalls. eine  Schiene^. und 
befestigt  sie  durch  Bänder.  Den  Vorderarm  legt  man  in 
eine  Armschlinge^  die  man  aber  nicht  stark  anzieht^  und 
wobei  man  den  Ellenbogen  frei  lassen  mufs»     «     . 

:.  '  Dcf '  Bruch  am  untern  :Theil  des  .Oberarms  ereignet 
sich  selten,  und  ist  schwierig  zu  erkennen.  Die.  Zeichen 
desselben  sind:  dafs  die  Ausstreckimg  und  Biegung  des 
Armes  fast  gar  nicht  ausführbar  sind.  Die.  Prognose  ist 
bei  diesem  Bruche  wegen  der  Mähe  des  Gelenks  ungttn« 
stig.xu  stellen. 

Die  Ausdehnung  macht  man  am  Yordcrarm,  den  man  zu* 
gleich  in  einen  rechten  Winkel  biegt;  die  Gegenausdehnung 
am^Oberarm.  Ueber  die  Bruchstelle  legt  man  eiiie  gespaltene 
Compresse,  und  befestigt  sie  durch  Aftertouren..  iDann  apT 
pbcirt  man  vier  Schienen,  .zwei  grade  an.  die.  ;vordere  und 
hintere  Seiten  und  :zwei  in  einen  rechten  Winkel  gebogene, 
an  die^innere:  und  ftufsere  Seit^. 

9.  Gräfe  bedient  sich  zweier  aus,  Messing  bereiteter 
und  ausgepolsterter  Halbk^näle,  die  durch  Chamiere  und 
Seitenb<^n  nach  .Erfordemifs  in.  verschiedene  Winkel  zu 
einander  gestellt  werden  können..  ',8,  Bickter  Handbuch-  d. 
Lehre  yon  den  Brüdien  etc.  p.  247.  TaL  IX.  Fig.  9.      .  . 

A.  Cooper  gebraucht  zwei  Schienen,  von  denen  die 
eine  auf  .die.  vordere  Flüche  zu  liegen  kommt,  und  nor  bis 
an  «den  Yorderanui  reicht;  die  andere  hingegen,  besteht.«»! 

Med.  dur.  EncfcL  IJT,  Bd.  16 
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zwM  Studien,  die  Termittelst  eines  Chamiera  mit  einander 
verbunden  sind,  und  in  einen  bdiebigen  Winkel  gestellt 
werden  können.  Diese,  welche  den  Ober-  and  Yorderarm 
aufioimnit,  legt  er  an  die  hintere  Fläche  derselben. 

Zu  den  Brüchen,  die  am  untern  Theile  des  Oberanns 
vorkommen,  gehört  auch  der  Bruch  der  Condjlen. 

Es  bricht  entweder  nur  ein  Condylus  in  schiefer  Rich- 
tnng,  oder  beide  werden  neben  jenem  Bruch  noch  doreh 
einen  perpendiculttren  von  einander  getrennt  Ist  das  letz- 
tere der  Fall,  so  ist  die  Biegung  und  Ausstreckung  des 
Vorderarms  und  der  Finger,  so  wie  die  Pro-  und  Supina' 
tion  gänzlich  aufgehoben.  Ist  blofs  der  innere  Condylus 
gebrochen,  so  sind  die  Pronation  und  die  FlexioD  nicht 
ausfülHrbar.  Beim  Bruch  des  auf sem  Höckers  hingegen  sind 
die  Supination  und  Extension  unmöglich;  wenn  der  Vorder- 
arm in  entgegengesetzter  Richtung  sich  befindet. 

Eine  Extension  und  Contraextension  sind  bei  diesem 
Bruche  nicht  erforderlich,  da  keine  Muskelkraft  zu  llber- 
Ivinden  ist,  und  keine  Verschiebung  nadi  der  Länge  Statt 
findet  Ist  'aber  das  Olecranum  zwischen  beide  Fortsätze 
getreten,  so  mufs  bei  der  Einrichtung  ein  Gehttlfe  den 
Oberarm  fixiren,  ein  zweiter  biegt  den  Vorderarm  und  übt 
auf  der  vordem  Fläche  der  Ulna  nach  abwärts  einen  Druck 
aus,  worauf  der  Wundarzt  die  beiden  Condylen  zusammen- 
zubringen bestrebt  seyn  mufs.  Der  Verband  geschieht  ganz 
wie  im  vorhergehenden  Fall. 

Ak  Cooper  bedient  sich  bei  Erwachsenen  der  berdts 
erwähnten  in  einen  Vi^inkel  gebogenen  Schienen;  bei  Km- 
dem  aber,  wo  dieser  Bruch  am  häufigsten  vorkommt,  macht 
er  diese  Schiene  von  Pappe^  welche  er  vor  dem  Gebrauche 
in  heifses  Wasser  taucht,  damit  sie  sich  nach  der  €restalt 
des  Ellenbogens  biegt. 

2)  Brüche  am  Vordetarm. 

Es  brechen  entweder  beide  Knochen,  die  Ulna  und 
der  Radius  zugleich,  oder  nur  einer  von  beiden.  Diese 
Brüche  können  am  obern,  mittlem  und  untern  Theil 
des  Vorderarms  Statt  finden. 

Beim  Bruch  am  obern  Ende  beider  Knochen,  der  nur 
Ukhst  selten  vorkommt,  ist  der  Arm  etwas  gebogen,  und 
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die  Tollkommene  Biegnng  und  Aasstreckimg,  bo  wie  die 
Pro-  und  Supination  können  vom  Patienten  selbst  niclit 
vollzogen  werden. 

Dieselben  Zeichen  finden  sich  anch  beim  Bruch  am 
Körper  des  Vorderarms;  zugleich  bemerkt  man  an  der 
Brachstelle  einen  Eindruck  und  eine  Dislocation  derBrudi- 
enden  zur  Seite.  Befindet  sich  die  Fractur  an  der  untern 
Extremitfit  des  Vorderarms,  so  ist  die  Pro-  und  Supination 
so  -wie  die  Adduction  und  Abdnction  der  Haiid  schmerz«- 
haft,  imd  letztere  kann  nicht  In  grader  Richtung  gefaaken 
werden,  sondern  neigt  sich  abwärts,  hingegen  kann  der 
Vcwderarm  rom  Verletzten  esctendirt  und  flectirt  werden. 

Ist  der  Radius  allein  gebroch^i,  welches  gewöhnlich 
in  der  Mitte  oder  am  untern  Ende  desselben  geschieht,  so 
fUllt  die  Hand  einwärts,  und  die  Pro-  und  Supination  ist 
onausliQhrbar,  wohl  aber  die  Extension  und  Flexion.  Die 
Hand  hat  besonders  beim  Bruch  des  untern  Endes  eino 
Neigung  nach  dem  Radialrande. 

Bricht  die  Ulna  allein,  was  selten  geschieht,  und  meist 
nur  an  ihrem  untera  Ende,  so  hat  die  Hand  eine  Richtung 
nadi  dem  Ulnarrande;  die  Pro-  und  Supination,  so  wie  die 
Extension  und  Flexion  sind  möglich. 

Bei  der  Einrichtung  Iftfst  man  den  Patienten  sich  auf 
einen  Stuhl  setzen,  bringt  seinen  Vorderarm  in  einen  rech-' 
ten  Winkel,  und  die  Hand  zwischen  der  Pro-  und  Supina- 
tion. Ein  Gkhülfe  umfafst  mit  seiner  linken  Hand  die  vier 
Finger,  und  mit  seiner  rechten  den  Corpus  des  verletzten 
Anna;  ein  zweiter  macht  die  Gegenausdehnung  am  untenl 
Ende  des  Oberarms.  Der  Wundarzt  bringt  seine  beiden 
Daumen  an  die  hintere,  und  seine  andern  Finger  an  die  Tor- 
dere  FlSche  zwischen  beide  Knochen,  und  sucht  sie  von 
einander  zu  entfernen. 

Ist  dies  geschehen,  so  legt  man  zwisdien  beide  Kno- 
dien  an  die  hintere  und  vordere  Fläche  Longuetten,  auf 
die  Bruchstelle  eine  gespaltene  Compresse,  und  befestigt  sie 
dnrdi  eine  acht  Ellen  länge  und  anderthalb  Zoll  breite  Cir- 
kelbinde,  mit  der  man  einige  Touren  um  die  Brudistelle 
macht,  dann  mit  derselben  bis  über  das  Ellenbog^igelenk 
steigt,  und  wieder  herab  bis  zum  Handgelenk  ^eht,    U«b«: 
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die  Bindq  legt  mm  zwei  Schienen,  eine  J^ürzere  an  diA  vor« 
der/e  und  eine  längere ^u[V  die  JbJbQtereJE!lä<;he  des  Vorder- 
arms,  und  legt  dann  letztere  in  der  Richtung  zwischen  i)e^ 
Pro-; und  Supination  in, eine  Mitelie,.  oder  in  ßettß  Kapsel. 

.  Richter  enifiiehlt  ^att  der  Lpnguetten  vier  >  Hollen  ¥on 
I^einwaud^  die  einen  Zoll  dick  und  anderthalb  ZoU  }aog 
fikkdf  .von.  denen  er  zwi^dien  ..beide  Knochen  zwei  auf  die 
YC^dere.  HQd  zwfi  auf  >  die,  hintere, Eläche- des;, Yorderanns 
ol^erbalb  nand :  unterhalb  .des  Bruche^,  :eine9  ZolJt  entfernt 
jr^N^L  diesem  legti  und  zwei  Schienen^  die  ))reitef.f.als  ,4er 
^prdi^rarni.sind- 

^^yJ)e^auit .  vngiii^it  gr^duirte  . Gompres^sen  ^tat^^ider.  Lon- 
(^fttcD.  und  vier  Schienen  von  dünnem.  Holzf.  .■ :       * 
,i      •JSrunmngioMBpn  .^hxsiwht  Sc^  l^lorteivXier 

d^r ,  ,Qf}er:  B}ech, .  a^  deren  inne!cni ;  ausgcqpplsterten  ^Ud>e  d^ 
Mi|lte  .entlang»:  eine^  .schm^lq  Qpmpressfi  befestigt  ust^  die 
z]ixi^cb^  l|cide.Cu)ochqn  zu  ücgeu  kon^nt.  .    .     .       ,. 

Dupuytren  vt^endet,  wenn.i  nur  einer  .4^r:  beiden  JCpo* 
eben«  des.  Vorderarms  gebrochen  ist|  ein^.  einen  Zoll  breite, 
ei^rpo,;  unbiegsame  .Schiene, von  der  Länge  des- Vorder« 
ai:i^8.:an.,.  Das  untere  £nde  der  Schiene  ist  in  den  vierten 
Theil  eines  Kreises  gebpgeni  und  an  der  concaven  Seite 
mit  mehrerep  Knöpi^chea  besetzt-  woran  .Schlingen  befestigt 
werden«  Zwischen,  die. Schiene  und  den  Rand  des  ver- 
letzten-Gliedes  schiebt  nian  ein  klainet^s;  Kissen-»  ni^d  zwar 
um.  sQ-.htUier,  je.gr^öfser  man  den  Abstand. beider  .bewirken 
FÜl-  :  Der  Zweck,  dieser  Schiebe  ist,  die  Abwärtsbiegung 
der  Hand  beim  Bruch  des  Radius,  sp  wi^  die  Aufwärtsbie- 
goog .  derselben  beim  Bruph .  der  IJlna  Zii^  unterh^iltep.  Mach 
Anlegoug.  des  gewQhulichen  Verjbiandes  wird  diese  .Sdiiene 
J^^iin.Bruoh  des  I^adius  an  dpa  Ulniirrand,,  und  beiiprBruch 
der  Ulna  an  den  Radialrand  so  ang^aüst,  dafs  die  ELrüm- 
lAung  deip;  Handgelenk  entspricht^  worauf  man .  d^s  kleine 
'Kissen  .einschiebt.  3efestigt  wird  diese  Schiene  durch  zwei 
^hliogeii,  wovon,  di/e  eine.sich  am  obern  Theil  derselben, 
$e;. andere  am  untern  Theil  befindet;. diese  wird  zwischen 
i^em  Raunten  und  Zeigefinger  über,  den  Rüoken  und  die 
fläplipi^er^-fl^d  nach  der  Concavität  der  Stchiene  geführt, 
wA  IUI  das  daselbst  befindUche  |C^pfd 


*  }} ! 
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Brach  dies  Olecrannm. 

Dieser  kann  schief  öder  trahsversell  sejn.  Die  Zet-* 
cfaeb  desselben  sind:  der  Vorderarm  ist  iialb  gebogen,  und 
der  Patient  kann  ihn  nicht  ausstrecken;  das  abgebrochene' 
Stock  des  Gelenkhöckers  steht  höher  als  die  Condjrlendea 
Oberarms^'  zwischen  der  Ulna  und  dem  Olecranum  bemerkt 
man  einen  leeren  Zwiscbenraumi  'der  um  so  gröfser  wird^- 
je  mehr  man  den  Arm  biegt. 

-'  Die  Reposition  geschielt,  indem  man  das  abgebrochene 
mid  nadi  oben  gesogene  •  SlüdL  des  Olecranum  nüt  denr 
Fingern  fafsly  e^  herunterzieht,  mit  der  Ulna  genau  verei- 
nigt, und  dann  dem  Arme  eine  ausgestreckte  Ricktang  giebt 
Um  nun  das  Olecranum  in  dieser  Lage  zu  erhalten,  legt» 
man-  oberhalb-  desselben  eine-  einen  Zoll  lange,  einen  hal- 
beh  Z<ril  diicke  und  ebeot  so  breite  Compresse,  imd  befe* 
stigt  sie  dnix;h  mehräre  Touren  mittekt  einer  zwei  Finger 
brmten  ^irkelbinde.  Aisif  die  vordere  Fläche  des  Armes 
legt  nan  eine  gtade>  ungeCihr  drei  und  einen  halben  Fin^»: 
ger  breite,  ansge^Isterte  uiid  gewölbte  Schiene  von  Eisen«' 
blecb^  die  Ton  der  Insertion  des  Deltamuskels  bis  zur  Hand*' 
wfxetti  reidhl;,  und  die  man  durch  mehrere  Bänder  befestigt 
Der  Arm  wird  auf  ein  Kissen  gelegt 

W'ardeiib&Fg  legt  nach  der  Reposition  der  Bruchenden 
bei 'ttiisgetoieckter  Richtung'  des  Aims  an.  j^der  Sdte  dea- 
£U<inbögenh&ck«rs  ein  langes,  .zwei:  Finger  breites;  Band, 
daB'^oii<'d^r  Sdiultcr  bis  tu.  den  Fingerspitzen  reicht  •  Oberi»< 
halb  des  Olecranum  macht  ^  einige  sidi  deckende  Cirkel-! 
todr0n,''f(llirt  die  beiden  obeilen  Enden,  der  Bander  hisrab, 
und  legt  sie  auf  die  unfern,  mit  welchen' sie  gleichfürmigstadfcf 
angezogen,  werden^  um  die  Girkekouren  und  mil:  Ihnen  dasi 
abgebrod^ene  Stück  des -Ole^-anam'  herabzuziehen, : und  eai 
in  dieser  Lage  'Zu  erhallen. .  Dinn  widLclt  er  mit  einer  ein« . 
kö{>figen  Binde' dfen  Vorderahnein^und  befestigt  dadurdi! 
die  -vier  Eiiden  jenesi^  Binder.  / 

Bättelwr  legt  oiacb- der  Einrichtung  des  Bruches)  an ^  die! 
imvere- und.' zum  Theil  an  die  vordere- .Fläche  .des.  Armtf.-. 
eine  ausgepolsterte, iimbiegsame  Schiene,  die.  von  der  Mitte! 
des- Oberarms,  bis  an  die -Hand  reicht,  um  den  Ann. ausge-». 
streckt  xu  erhaltenb    Obeibalb  des  'Olecräniun  ^  «ehnalk«  ex^. 
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mit  einem  einen  Zoll  breiten  Riemen  eine  einen  Zoll  lange, 
eben  so  breite  und  einen  halben  Zoll  ditke  Compresse  fest. 
An  die  ontere  Seite  des  Riemens  zu  beiden  Seiten  desOle- 
cranums  befinden  sich  zwei  andere  Riemen»  ein  kOrxerer 
mit  einer  Schnalle  versehen,  welcher  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
atms reicht,  und  ein  längerer,  der  zwischen  Daum^i  und 
Zeigefinger  durchgeführt  und  dann  in  der  Schnalle  des  er- 
stem befestigt  wird. 

fMtor  bedient  sich  zum  Verbände  einer  Hfilse  von 
Sohlenleder  und  eines  Handsdiuhes  you  Sämischleder.-  An 
dem  untern  Rande  der  Hülse  befindet  sich  ein  Ausschnitt 
nach  der  Form  des  Olecranum,  welcher  dieses  umfaCst  An 
der  hintern  Fläche  des  Handschuhes  und  über  dem  klanen 
lingcTt  ist  ein  nach  unten  drei  Zoll  breiter,  dadi  oben 
schmal  zulaufender  Riemen  angenäht,  der  an  der  Schnalle 
befestigt  wird,  welche  sich  an  der  Hfilse  befindet   •  : 

Bei  der  Einrichtung  läfst  Feäer  den  Arm  des  Knmken 
frei  am  Körper  herunterhängen,  und  ein  GehfilCe  hält  ihn 
in  dieser  Riditung  fest    Der  Wundarzt  streicht  wiederho- 
le&tlidi  die  hintere  Fläche  des  Oberarms,  um  den  Trieeps 
zu  verlängern,  umbCst  dann  mit  den  Fingern  das  abgebro- 
chene Knochenstück,  führt  es  herab  und  vereinigt  es  mit 
der  Ulna.    Jetzt  flectirt  und  etteddirt  der  Gehfilfe  ■  abwech- 
selnd einigemal  den  verletzten  Arm,  um  die.Bmchenden  in 
genauer  Berührung  zu  bringen.    Ein  zwriter  Gehülfe  legt 
eine  zwei  Finger  breite,  und  zehn  bis  zwölf  Zoll  lange 
Longnette  mit  ihrer  Bütte  und  ihrem  untern  Rande  genau 
auf  idas  Olecmnum,  kreuzt  die  beiden  Enden  nach  vom, 
und  befestigt  sie  durch  achterförmige  Touren  um  das  Gelenk. 
Um  der  Anschwdlung  des  Armes  vorzubeugen,   wird  er 
nach  der  ffmbn'Btkea  Methode  von  den  Fingerspitzen  bis 
zum  Schultergelenk  eingewickelt    Nach  deren  Beendigung 
legt  man  auf  das  Ellenbogengelenk  und  über  dasseUie  eine 
vierÜEiche  Compresse,  die  fünf  Zoll  hoch  und  sechs  bis  sie- 
ben Zoll  breit  wb%  auf  welcher  die  Hülse  befestigt  wird,  die 
das  abgebrochene  Stück  fizirt    Nun  zieht  der  Patient  den 
Handschuh  an,  dessen  Riemen  in  der  Schnalle  -der  Hülse  so 
stark  angezogen  wird,  dafs  der  verletzte  Ann  in  der  oben 
«D^^ebenen  Richtung  mä(sig  gebogen  erhalten  wird. 
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Langenbeek  wickelt  den  Vorder-  und  Oberarm  mit  be- 
sonderen Binden  in  entgegengesetzter  Richtung  «n,  zieht 
die  Binde  dicht  Über  das  Olecranumi  das  frei  bleibt ,  fest 
an,  und  erhält  die  Extension  des  Armes  durch  eine  Schiene^ 
die  Brännwgbausen  bei  der  Zerreifsung  der  Achillessehne 
anwendet 

ji.  Cöoper  bedient  sich  eines  Shnlichen  Verbandes,  wie 
Wardenburg^  nur  nimmt  er  statt  der  Bänder  Leinwandstrei- 
fen,  und  um  den  Arm  ausgestreckt  zu  erhalten,  legt  er  eine 
Schiene  an. 

JBbt/Ss  fixirt  die  Bruehenden  durch  eine  Compresse  und 
Heftpflasterstreifoi,  bringt  den  Vorderarm  in  einen  Winkel 
von  hundert  und  sechszig  Grad,  und  erhält  ihn  in  dieser 
Lage  durch  zwei  Schienen,  you  denen  die  eine  an  die  vor- 
dere, und  die  andere  an  die  hintere  Fläche  zu  liegen  konunt 

/•  jimeahury  bedient  sich  zur  Retention  der  Bruehen- 
den nach  der  Einwickelung  des  Arms  zweier  ausgepolster- 
ter, lederner  Gurte,  die  um  d^i  Arm  geschnallt  werden. 
Der  Thdl  des  Polsters,  welcher  gegen  das  Olecnmum  zu 
Uegen  kommt,  nmfs  sehr  stark  sejrn,  damit  der  Riemen  nicht 
über  den  Ellenbogenhöcker  gleitet  Um  den  Arm  eztendirt 
zu  erhalten,  legt  er  auf  die  vordere  Fläche  des  Arms  eine 
lange  Schiene  von  Tannenholz. 

Bruch  des  Processus  coronoideus  ulnae. 
Dieser  Bruch,  der  erst  in  der  neuem  Zeit  beobachtet 
worden  ist,  hat  folgende  Zeichen;  Der  Patient  kann  weder 
den  Arm  biegen  noch  ausstrecken,  und  der  Wundarzt  ftihlt 
die  Beweglichkeit  des  genannten  Fortsatzes;  Die  Reposi- 
tion der  Bruchenden  geschieht  bei  gebogenem  Arm,  welche 
Richtung  während  der  Kur  beibehalten  werden  mufs.  Ud>er 
die  Bruchstelle  legt  man  eine  Compresse  und  befestigt  sie 
mit  einigen  Achtertouren. 

Ich  habe  der  Zeichen,  welche  allen  Knochembrüchen 
Oberhaupt  angehören,  als  Schmerz,  Geschwulst^  Crqntation 
an  der  Bruchstelle,  so  wie  die  Complicationen,  weldie  an 
Armbeinbrtichen  vorkommen,  nicht  Erwähnung  gethan,  weil 
sie  in  dem  Artikel  Beinbruch,  wohin  sie  gehören,  abgehaoh 
delt  werden,  worauf  ich  in  Bezug  dessen  verweise. 
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-BffIMicM*  J»  0*9   fibev  Verrenkungen  und  Beinbrächct; ..  Zirck«:  Ana- 

gäbe.    Jena  und  Lcipzigt  1^19*        ,  ;  t 

Richter,  4»  ts,,  H/indbuch  der  Lehre  von  den  Brücken  un^  Terren- 
•'*''  'kungen  der  li^no'ehen.     Berlin,  1829.  ' 

"  't^eäer,  ühet  den  Broefa  des  Olecratotoms«  nebit  einier  -  neöea  Methode 
denselben  zu  heilen.     Sulzbach,  181 1.  ..*..''. 

ffangenbeck,  chinirgache  Bibliothek.  Bd.  4.  S.  432i    tG5ttiiifei^  181L 
'  Chirurgische  Handbibliothek«    6r  Bd,    Weimar,  1823! 
9.  Graefe  vnd  9.  Walther,  Journal  fiir  Chirurgie  un4  Angenheilknnde. 
BwllÄ,    Bd.  IV.  S.  197.    Bd.  t.  S.  "?«).    Bd.  VI.  S.  9!4  ün^A  «TB. 
Bd,  VUI.   S.  157.  W*^  life. 

i  :  •  AKM6EINE  (Oaka  hiraehü)  ^rerden  <lie  RlAret^ochen 
ideü  Ober«  und  Unterarms  genannt  &  Humen  ov  Radiufl 
und'Uliia.-  '  J  .  .    '  •   'S  ^-ibü      : 

'  ARMBEINZERSCIiMETTERUNG.  &  Arttibembrudi 
and  B^inbrudbi  . 

.' AieüMDBINDE.    S.  ArmscUingio. 

ARMBLUTAD£R(re9ta&nrcAKiäl9>. entstellt  te  Ellen- 
bogengelenk aus  den  tiefen  Unteramiblutademv'*  begleitet 
die  Armscbkgader  und  ergiefst  sictl  in  die  Achselblütader. 
Sie  ist  gewöhnlich  doppelt  Yoriianden^  ^^;-rsi. 

ARlVmRUCa    S.  Armbeinbmch.    . 

ARMEEARZ1\  -  &  Militairarzt 

ARMENIACA.     S.  Prunus;        ■    i     ^  '       . 

AKMGEBU&T,  Annlagen^  nennen  ttvir  diejenigen  &omi> 
widrigen  Geburten^  bei  wielchen  sich  «liei  oberen  Extremitä- 
ten zuerst  tur  Geburt  stellen,  und  daher  vorliegende  Theile 
rfAd  •  Wir  nennen  ^  eine  TollLommen'e  Armgeburt, 
wennwbeidcl  Anne-  vorgefallen  sind,  dagegeo  nur  ein^  un* 
vollkommen«^-  weto  ein  .einidger  Arm:  eingeb-ette 'ist 
WSr  baben  es  in  der  Regel  mit  Sohultei^geburten  zu  thun, 
wenn  diese!  Abnormität  vorkommt,  welche  sich  in;  vielen 
Fällen  erst  im  Verlaufe  der  Geburt  «elbst  bildet;  es. fällt 
nämlicbbei  heftigen  Wehen^  bei  grofs^  Anstrengung  wäh- 
rend .^ec^dlbejlk  leioht  ein  Arm  mit .  vor .  (vergL  i^en' Art 
Achsdgeburfc),  waa  ^uch  )oft  dann  der  Fall  is^  wfenn  eine 
tolofao  Qdbäreade'bei  schon  in  der  Nähe  «les  Mättermun- 
des/ liegendem  Arme  während. der  G^burtszeit  eine  unge- 
schickte I^erannimml,  etwa  gar  ihre  Wehen  bei  schon 
geöffnetem  Muttermunde  im  Stehen  verarbeitet,  im  Zdmmer 
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heram|;eftit;  'krft  Mit  dann  init  deti  plöttliijh '  abfliefsendeti 
G«borl8WiS8era  der  Ann  niit  TOr,  und  bietet  hem»eh  fflr 
die  Entbindong  ein  sehr  unangenehmes  Hiudemtfs  der.  Auf 
(gleiche  Weise  kann  aber  auch  yah  nn^vissenden  Hebam^ 
men  oder '  ungeschickten  Geburtshelfern  eine  Airmlage  da 
gemacht  'werden,  wd  sie  ursprOiiglifch  nicht  war»  Wenn  nSmi> 
lieh  bei  zu  tmtemehmenden  Wendungen  statt  des  Fufses 
fhi  <Mteir  beide  Arme  hineingezogen  werden;  später 'wird 
freilich  dieser  Irrthum  entdeckt ,  weimes  nun  nicht  weitei^ 
vorwärts  gehen  will,  oder  das  Auge  mit  tu,  Hülfe  genom^ 
men  wfirdj  allein  es  ist  dann  zu  spftt,  und  das  sind  iii  dcfr 
Regel  die  Falle,  wo  der  nun*  zur  neuen  HQlfe  herbeigerur 
fene  Gebtutthelfer  den  'hineingezogenen  Arm  sehr  angis« 
schwollen  und  tou  bläulichem  Aussehen  findet,  die  Heb* 
amme  aber  behauptet,  es  sey  dies  eine  ursprOngliehe  Lagii 
gewesen;  Jedoch  kommen  diese  Ansdiwellungen  audi  bei 
Enokeilnugen  der  Schultern  vor,  wobei  Vorfall  des  Amies 
mit  ireibunden'  ist,  eine  Lage, -die  nach  Uebereinstimmung 
fast  aller  Geburtshelfer  so  hfttifig  auf  dem  Lande  beobaeir- 
tet  wird,  wo  oft  gar'  keine  Hülfen,  oder  diese  nur  ^st  sehr 
sp&t  in  Anspruch '  genommen  werden  kann.  — *  Es  kölmisn 
aber  auch '  eine  oder  beide  obere  Extrismitäten  neben  dem 
Kopfe  oder  Steif se  emgetreten  seyn,  und  so  eine  lihmcb^ 
des  Hindernisses  der  Geburt  =  abgeben.  Es  könunt  ein  soh- 
dies  Vorfallen  des  Armes  besondersl  bei  Schieflagen  ides 
Kopfes  voir,  wobei  in  der  einen  Beclienseite  sehr  viel  Raunt 
ist)  doch  kann  auch  ein  weites  Becken,  Verarbeiten  :der 
Geburtswehen  im  Stehen;  ehe  noch  der  Kopf  sich  yoU- 
komnien  im  Eingange  des  Beckens  fixirt  hat  u.  s^.w.,  diese 
Abnormitfit  Veranlassen.  Oft  entdeckt  man  dieselbe  nidit 
eher,  als  bis  der  Kopf  des  Kindes  geboren  wird,  wobd 
dann  auch  die  an  demselben  liegende  Hand  mit  dem  Arme 
zu^eich  sich  entwickelt,  und  nun  Aufklftrung  fiber  da$ 
langsame  Fortrücken  desselben  in  solchem  Falle  giebt   ^ 

Di^ 'Biagnöse  des  vorliegenden  Arms  ist  bei  aufinerk« 
samer  Untersuchung  nicht  sehr  schwibrig.  Der  Ellenbogei^ 
der '  allenfalls  mit  dem  Knie  verweohBeU  werden  könjoti; 
ist  bei  weitefu  nicht  so  breit,  er  ist  spitziger  anzufühlen» 
^nid  iban  verini&t  an  demselben'  den  beweglichen  Knochei^ 
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theil  (die  Patdla).  Der  Vorderann  fühlt  sich,  besonders 
nach  der  Hand  zu,  viereckiger  an^  und  man  unterscheidet 
beide  Yorderaniiknochen  deutlich ,  vennifist  dagegen  die 
Knöchel  und  die  Wadengegend.  Eben  so  geht  die  Hand 
Yom  Vorderarm  in  keinem  solchen  Winkel  ab,  wie  der 
Fufs;  die  Finger  sind  an  der  Hand  länger,  wie  die  Ziehen 
des  Fufses,  an  welchem  uns  auch  noch  die  deutUdi  zu 
fühlende  Ferse  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  der 
Zehen  AufscUufs  giebt  Ob  der  rechte  oder  linke  Ann 
vorliege,  erkennt  man  an  der. Richtung  der  HandAtehe  und 
des  Daumens  nebst  dem  Ellenbogengelenke.  (9.  Frcriep 
giebt  den  Rath,  man  soll,  um  die  vorliegende  Hand  so- 
gleich als  rechte  oder  linke  zu  erkennen,  nur  versuchen, 
ob  sie  sich  auf  gewöhnliche  Weise  mit  der  rechten  oder 
linken  Hand  des  Geburtshelfers  fassen  liefse.) 

Das  Verfahren  von  Seiten,  der  Kunst  bei  dem  vorge- 
foUenen  Arme  betreffend,  kömmt  es  darauf  an,  ob  d^  Arm 
bei  einer  Querlage  des  Kindes  vorgefallen  ist,  also  bei 
Nacken-,  Schulter-  und  Brustlagen,  oder  ob  derselbe  neben 
dem  Kopfe  mit  eingetreten  ist,  wobei  wieder  zwei  Fälle 
möglich  sind,  nämlich  1)  der  Kopf  steht  noch  hoch  im  Ein- 
gange, und  ist  noch  beweglich,  oder  2)  er  ist  bereits  in's 
Becken  hinabgetreten  und  steht  daselbst  fest  Im  ersten 
Falles  wenn  der  Kopf  noch  hoch  steht  und  kräftige  Wehen 
vorhanden  sind,  rückt  oft  der  Kopf  vonvärts,  und  der  vor- 
liegende Arm  zieht  sich  von  selbst  zurück«  Wenn  das 
nicht  geschieht,  so  ist  immer  vom  Geburtshelfer  die  Repo- 
sition des  Armes  zu  versuchen,  ehe  zu  einer  andern  Hülfe 
geschritten  wird.  Dann  aber,  wenn  der  Arm  nicht  zurück- 
bleibt, der  Kopf  immer  noch  hoch  und  beweglich  steht,  ist 
jedesmal  die  Wendung  auf  die  Füfse  (s.  dies.  Artikel)  zu 
unternehmen.  —  Steht  der  Kopf  mit  dem  vorgefallenen  Arme 
bereits  tiefer,  so  ist  auch  hier  die  Reposition  zu  versuchen^ 
die  hier  leichter  gelingt,  wenn  der  Kopf  noch  nicht  fest  ein- 
gekeilt ist,  da  das  ganze  kleine  Becken  durch  denselben  aus- 
gefüllt wird,  mithin  der  einmal  zurückgebrachte  Ann  ver- 
hindert wird,  von  neuem  vorzufallen,  besonders  wenn  es 
nicht  an  Wehen  fehlt,  wdche  nun  den  Kopf  vortreiben. 
Gelingt  die  Reposition  nicht,  so  wird  die  Geburt  nicht  im- 
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vier  ^fkioAetty  wenn  das  Becken  weit  genilgi  und  der  Köpf 
nidit  XU  groCs  ist,  der  Arm  nicht  xu  weit  hereinf^elretea 
oder  gar  henrorgezogcn  worden  ist.  Sollte  aber  Einkeilon^ 
des  Kopfs  Statt  finden,  so  mufs  die  Zange  angelegt,  werden« 
Za  dem  Ende  schiebe  man  den  vorgefallenen  Arm  gegen 
die  Kreuz-  und  Hüftbeinverbindung  zurück,  um  so  Kaum 
für  das  Einbringen  der  Zange  zu  erlangen. 

.  Ist  der  Arm  vorgefallen  bei  einer  der  genannten  Quer« 
lagen,  so  ist  wohl  zu  unterscheiden,  ob  Einkeilung  der 
S^ulter  damit  verbunden  ist  Findet  diese  nicht  Statt,  so 
legt  man  den  vorliegenden  Arm  an  eine  Schlinge,  und  macht 
hernach  die  Wendung  auf  die  Füfse,  welche  auch  wenig 
Schwierigkeiten  darbietet.  —  Wenn  dagegen  die  Schulter 
schon  tief  im  Becken  steht,  eingekeilt,  ist,  und  der  Arm  aus 
den  Genitalien  heraushängt,  so  bietet  ein  solcher  Fall  schon 
mehr  Hindemisse  dar.  Die  alte  Gebintshülfe  lehrt,  ohne 
weiteres  den  Arm  des  Kindes  aus  der  Schulter  zu  schnei- 
den oder  abzudrehen,  und  sodann  die  Wendung  zu  unter- 
nehmen, vergl.  die  unten  angegebene  Schrift  von  MitMkäm- 
ser»  Eben  so  ward  empfohlen,  den  nicht  vorgefallenen  Arm 
gleichfalls  hereinzuziehen,  um  auf  diese  Weise  die  Lage  des 
Kindes,  zu  verändern,  und  leichter  zu  den  Füfsen  zu  ge- 
langen, was  fast  in  allen  Fällen  nicht  gelingen  wird.  Es 
ist  auch  in  solchen  Fällen  der  Arm  anzuschlingen,  um  mit 
der  entsprechenden  Hand  einzugehen,  und  die  Wendung  zu 
versuchen.  Gelingt  es,  die  Füfse  hereinzuleiten,  und  den 
Fall,  in  eine  Fufsgeburt  tn  verwandeln,  so  macht  hernach 
der  an  die  Schlinge  gelegte  Arm  weiter  keine  Schwierigkeit, 
er  braucht  nicht  künstlich  gelöfst  zu  werden,  sondern  folgt 
dnem .leichten  Zuge  mittelst  der  Schlinge,  oder  kömmt  auch 
von*  selbst  hervor.  —  Wenn  aber  die  Wendung  nicht  ge- 
lingt bei  sehr  starker  Einkeilung  der  Schulter,  bei  fest  um 
dmi  angeschwollenen  Oberarm  zusammengezogenen  Mut* 
termunde,  bei  sehr  spät  eintretender  Hülfe  u.  s.  w.,  dann 
mtiCs  vcnr  allem  der  Zustand  der  Gebärenden  und  des  Ute> 
ms  überhaupt  berücksichtigt  werden,  mit  einem  Worte,  es 
HHifs  zu^*st  medicinische  Hülfe  angewendet  werden.  Bei 
den  2ieidhen  einer  Entzündung,  oder  Congestion  nach  der 
Gebärmutter,  bei  rothem  Gesichte,  glänzenden  Augen,  ver- 
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ibehiteiii'Diinte,  breimaider  Ritzc^'  huTtem;  n>D€ii\yJkr  aneh 
antercIrQekteiii  Pols  ist  oft  ein  Aderlirfs  das- beste' Mittel, 
und  ersdilafft  die  Gebäitautter.    Man  lasse  ferner  Infectio- 
nen  mathen  Ton  Specieb«  emollientibaSy  von  IfciiNi  bjosc 
nad  cicotaiBy  auch  Oei  in  die  Scheide  gespritrt  wirkt  woU- 
thStigy  so  wie  anch  &ufserlichFoiiientalfMen  Ober  dm -gan- 
zen Unterleib   angezeigt  nnd.     famerfieh  reiehe  vkan  eine 
Eufdsion  von  GhiaberBalz,  KitruA,   lasse  flberhaopC'  yiel 
kfiUendes  GetrSnk  brancben.     Liegt  das  Hindemib  Huehr 
in   einem  krainpfhaften   Zd^tande>    dann   passem  ■  ittn^itiGh 
Hyoscyamus,  Castorenm  und  besonders  Opium,*  =  wM  noch 
ftöfserlich   als  Opiatsalbe   in  den  Muttermund  eingerieben 
werden  kann.    Fomentationen  von  Chamillen,  Hjöscjamüs, 
Belladonna  sind  gleichfalls  hier  an  ihrem  Orte, -nndl^mi- 
der  thut  oft  dann,  wenn  uns  alle  diese '  Mittel  Terlassen, 
ein  warmes  Bad.    Sind  diese  Vorkebrnngen  geüroften,  so 
Y^rsnehe  der  Geburtshelfer  sdn  Heil  von  neu^,  und  es 
mnifs  ihm    endlich   bei  Beharrlidikeit  und    Ausdauer  die 
Wendung  doch  noch  gelingen.     Freilich  *  ist  die  Akistfen- 
gulig  für  ihn  dann  so  bedeutend;  dafs  es  ihm  nidit'  veraigt 
werden  kann,  wenn  er  mandimal  die'  eine*  fland'  därch  die 
andere  ablOsen  lafet^  und  mr  agenen  StMrkung  der  Mus- 
keln, wie  i^/.  ^.  SieMd  am  »nget  O.  empfiehlt,  den  Rflk- 
ken  der  Hand,  des  Annes  und  besonders  «der  Gehenke  mit 
Branntwein,  Eau  de  Cologne,  altem  Weihe«,  s.  W.  wascht.  ^ 
Mur  dann,  wenn  es  auf  alle  ihdgliche  Weiike  nicht  gelingt, 
den  gewünschten  Zweck   zu   erreichen,'  möchte   es  Mlhig 
werden,  die  Zerstückelung  zu  unternehmen:  doicfr  hiOre' man^ 
ehe  man  zu  dieser  > schrecklichen  Opmtibn  schreitet^' 7a  Wo- 
möglich den'  Ralh  eines  zweiten  C^bnrtshelferB,  der  bft  die 
unQbersteiglicben  Hindemisse,  wrelche  sich  dem  ersten  6e^ 
burtsbelfer^  der  durch  die  langen -Wendüngsversudie-  ganz' 
abgj^mattet  und  ermüdet  ist,  entgegc^tellen,'  zu  ilberwinden 
im 'iStande  i8t>  da  er^neüe  Kräfte -mitbringt.  :   in;  < 

•In  ieinzetnen  FftUeii^iuid' besonders  db,  wo  noch  sbfar 
starke  andauernde  Wehen  vorhanden  waren,  und  d«e>  n^-« 
fbige  Hülfe  fehlte,  ist  wohl  beobachtet  worden,  dafs  fkae 
solche  fehlerhafte  Lage  durch  eine  Selbstwendun^  sidi'^itt 
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«ine  SteifBgelmrt  venrandellc^  wie  nm  diese  Art  ronWen- 
duog  auch  bei  andern  Lagen  beobachtet  hat 
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ARMGELEl^K.  S.  Gelenke,  Krapkheiten  an  denselben. 

ARMGELEN^^^  (anatpm.  patholog.)  S,  Schultergelenk 
und  iHlwbQgengelenk. . 

^I^GESCH^^  S.  GeschYTulst. 

ARMLADK  Die  zweckmäfsigste  besitzen  nvir  in  der 
Kapsel-Tragebindei  von  BellM  sie  besteht  aus  einer  mit  Flanell 
und  Watte. gefütterten  Kapsel  von  starker  Pappe,  starkem 
Sohl-  oder  gebranntem  Leder,  oder  BlecU,  die  von  dem  Ellen- 
bogen ,bis  über  die  Finger3pitzen  hinausrei^ht  Blech  eignet 
sicjk  filr 'splche  Krankheitsfälle  am  besten ,  die  stark  eitern 
oder  mit  ^nassto  Umschlägen  behandelt  werden  müssen,  weil 
jenes  Material  der  Zerstörung  weniger  unteiiiegt.  'Sie  bil- 
det einen  lialbep  C  jlinder,  welcher  hinten  durch  eineWäi^d, 
der  steften,  sichern  Lage  des  Ellepbogens  halbier,  verschlos- 
sen ist  Aq  .den  Seitenwänden  be^d^  sich.  auf.  der  einen 
Seite  zwei  kurze  Riemen  und  au(  deir  andern  zwei  Sphn^- 
len,  miltejl^t  welcher  die  Kapsel  |un  dep  Arm  fesigesfi^lmallt 
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wird.  Ein  dritter  langer  Riemen  ist  an  das  vordere  Ende 
der  Kapsel  festgenahet,  and  wird  auf  der  entgegeogesetxten 
Seite  eingeschnallt.  An  diesem  Riemen  wird  der  Arm  in 
die  Hohe  gehoben  und  vermittelst  eines  daran  befindlichen 
Ringes,  durch  welchen  der  gesunde  Arm  gesteckt  wird,  und 
welcher  alsdann  auf  die  Schulter  zuliegen  kommt,  in  hori- 
zonlaler  Lage  erhalten.  Dieser  Ring  besteht  ans  weicheiii, 
wohlausgcpolstertem  Leder,  und  hangt  nicht  unmittelbar, 
sondern  vermöge  eines  kleinen  eisernen  Ringes  mit  dem 
Rif  iiieu  zusammen.  Den  Arm  auch  hinten  am  EUenbogen 
gehörig  zu  unterstüzen,  befindet  sich  am  hintern  Rande  der 
Kapsel  noch  ein  vierter  langer  Riemen,  welcher  vomEllen- 
bugeu  an  der  vordem  Seite  des  Oberarms  in  die  Höhe, 
Aber  die  Schulter  der  kranken  Seite  auf  den  Rücken  ge- 
führt, luid  durch  eine  an  dem  ledernen  Achselringe  befind- 
liche Schnalle  befestigt  wird.  Bei  einem  SchlQsselbeinbru- 
che  wird  dieser  Riemen  an  der  hintern  Seite  des  Oberarms 
nach  dem  Rücken  hinaufgeführt. 

Man  kann  sich  der  Armlade  bei  den  mehrsten  Krank- 
heiten des  Oberarms,  Schulterblatts  und  Schltisselbeins,  be- 
sonders bei  Brüchen  und  Verrenkungen  dieser  Theile  in 
der  Absicht  bedienen,  die  Bewegungen  des  Vorderarms  und 
deren  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Verletzungen  zu  ver- 
hüten; da  dieser  Zweck  jedoch  durch  die  blofsen  Trage- 
binden (s.  d.  A.  Mitelia  quadranguluriM,  trümgularü  und 
jmrva)  schon  erreicht  werden  kann;  so  findet  sie  ihre  rechte 
Anwen(hmg  hauptsrichlich  bei  allen  Krankheiten  des  Vor- 
deranus und  der  Hand,  indem  sie  diesen  Theilen  eine  gleich- 
mAfsige,  ruhige,  bequeme  und  sichere  Lage  gewährt 

Litteratur. 
Belf *t  LehrbccrifT  der  WundaneneikiUMt.  Tb.  4.  p.  461.  Tab.  IV.  Fig.  6. 
ihnk9V$  AnwMMiis  ■«»  chirarg.  VeriMode.  S.  327.  Tab.  la  ikg.  173. 
ih/^*9  L«hrtSti«  das  cbirarsucLca  Verbände«.  Tb.  a  p.  lOL   Tab.  % 

Fi«.  15  uud  16. 
BMtcAer'a  Auswahl  de«  ebir.  Verband.    pH-  177.   Tab.  11.  Fif.  11. 
BfmtteAi*«  Sy«i«iiMit.  Darstellung  de«   cKirurgisch.  Veriiandes.    &  399. 

Tab.  XXXUl  rif.  9.  nnd  Tab,  XXXIV.  Fig.  10.  K— e. 

ARMMUSKELN  (Mutculi  brackiäleM)  nennt  man  be- 
sonders einige  Muskeln  am  Oberarme,  als:  den  kleinen  und 
grofsen  randcn  Armmuskel  (M.  tereM  mi^ot  0i  juAmt),  den 
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Annheber  oder  Deltamuskel  (M.  aiioUenM  kumeri  «•  dettaf- 
deuB)j  den  Hakenamimuskel  (üf.  earaeübrachM$»\  den  drei- 
l^figen  Armmnskel  (M.  iricepg  brach^y  den  zweiköpfigen 
Annmuskel  (M.  biceps  hraehii)  und  den  innern  Annuiuskel 
(if.  irachkUü  internus),  S  —  id. 

ARMNERYEN.    S.  Plexus  brachialis. 
ARMORACIA.    S.  Cochleaiia. 

ARMPULSADER  (Arteria  braehiäliM)  entsteht  als  Fort- 
Setzung  der  Achselpulsader  neben  der  Anheftung  der  Sehne 
des  breiten  Rttckenmuskels  am  Oberarmbeine,  Von  der 
Hant  und  der  Armaponeurose  bedeckt,  geht  sie  an  der  in- 
nern Seite  des  Oberarms,  sich  allmählich  nach  vom  len- 
kendy  bis  zur  Beugeseite  des  Ellenbogengelenks  hinab,  liegt 
oben  hiater  dem  Hakenarmmuskel  am  Oberarmbeine,  unten 
vor  dem  innem  Armmuskel  am  innem  Rande  des  zwei« 
kflpfigen  Armmuskels,  und  wird  von  den  Armblutadem  und 
dem  Mittelarlnnerven  begleitet.  —  Sie  giebt  den  benachbar- 
ten Thdlen,  als  dem  Hakenarmmuskel,  dem  zweiköpfigen 
und  dem  innem  Armmuskel,  der  Haut  u.  s.  w.  Zweige;  aus« 
serdem  aber  entspringen  aus  ihr  folgende  Hauptäste: 

1)  Die  tiefe  Armpulsader  (Jrt.  bradUaUe  frofunda)  nahe 
uiter  der  Achselhöhle.  Sie  tritt  schief  absteigend  und  vom 
Speichennerven  begleitet,  zwischen  der  hintern  Seite  des 
Oberarmbeins  und  dem  langen  und  äuCsem  Kopfe  des  drei« 
kflpfigen  Armmuskels  zur  äufsem  Seite  des  Arms,  giebt  dem 
dreiköpfigen  Armmuskel  Zweige,  und  theilt  sich,  indem  sie 
gegen  das  Ellenbogengelenk  hinabsteigt,  in  die  beiden  Sei« 
tenspeicbenpulsadem  {Art,  eollateralit  radialis'  prima  et  #e-> 
etmda)^  welche  mit  den  rücklaufenden  Pulsadern  der  Arte« 
ria  radialis  und  interossea  anastomosiren. 

2)  Die  obere  EUenbogensditenpulsader  (Art.  eoUateralis 
tdiunria  frimaj.  Sie  entspringt  mit  der  vorigen  gemeinschaft- 
lich, oder  nahe  unter  derselben,  geht  am  innem  Zwisdien^ 
muskelbande  hinab,  giebt  dem  innem  Kopfe  des  dreiköpfigen 
Armmnskels  Zweige,  und  verbindet  sich  mit  der  folgenden. ' 

3)  Die  untere  EUenbbgenseitenpulsader  (Art.  eoUatera- 
Um  uhutris  seeunda).  Sie  entspringt  am  untern  Theile  d^ 
Oberarms  aus  der  Armpulsader,  giebt  dem  innem  Armmus- 
kel Zweige,  verbindet  sich  mit  der  vorigeUi  und  beide  ste- 
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heu  medemm  am  Elleobogengeleiik  in  Verbindung  mit  der 
rUcUaufenden.  EUienbogenpulsad^r. 

4)  Die  Em&brunggpulsßder  des  OberarmbeinB  {jirt.  nu- 

triliß  ossiM  humeri).   .Sie  entspringt  zwischen  den  beiden 

vorigen  aus  der  Armpulsader,  giebt  dem  innem  Amimuskel 

Zweige,  und  tritt  durch  eine  Oeffhung  an  der  innem  Seite 

'des  Oberarmbeins  in  die  MarLhöhle  desselben* 

..  Die  Armpulsader  theilt  sich  hierauf  gewDhnlidi  etwas 
unter  dem  EUenbogengelenk »  doch  nicht  selten  höher,  zu- 
nr^ep..  schon  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Achselhölde  in  die 
S|»eicben-   und  EUenbogenpulsader  :  (^ter^ ,  rndiAfffj^  i^^ 

i .  ./■  ARMSCHI£N£N.  Alefar  oder  weniger,  binge  und  kqr^ 
Achmale  und. breite,  ap.  den  Enden  abgerundet^  lu^d.ausge- 
sfshnittene  Blejcbr^  Ho]Lk.*,  Fischbein-,  Leder-.,  oder  am  be- 
Iten  Pappendeckelstilcke,  —  ausgefüttert  mit  L^wandcoflh 
pressen  -t  welche  da^^u  dienen,  den  kranken,,  faescmdeif 
gebtocbenen  Qber-  und  Vorderarm,  das  gebrochene  :OIe- 
cranon,  den  verrenkten  Ellenbogen  und  das  verrenkte  Hand- 
gelenk« nach  .geschehener.  .Reposition,  in  einer .  unverrfickten 
Lage  zu  erhaUen^=  d.  h.  nicht  weniger  als  die  etrste  Bedin- 
gung der  Heilung  zu  vermitteln. 

Ihre  Grestalt  und  Länge  richtet  sich  genau  nach  der 
Eorm  und  Länge  des  Ober*  und  Vorderams,  immer  aber 
«eyen  diejenigen,  welche  an  die  innere  Seiten  diesem  Glied- 
mafsen  gelegt  werden,  etwas  kürzer  als  die  äufiBem  Schie-. 
nen,  und  an.  ihren  Enden,  die  den  Gelenken;  nahe  liegen, 
ausgeschnitten,. da  die  äufsem  blofs  abgerundet  %ejVi  dürfen. 

Die  Zahl.  b^gtTon  ihrer  Breite,  und  von  demUmbnge 
des  Arms  ab;  für.  den  Vorderarm  sind  :i;wei  hinreichend, 
der  Oberarm  bedarf  nach  Lage  des  Bruchs  zuteilen  vier. 
Sie  müssen  sidi  d^m  Arme  genau  anschliefsen.und  densel- 
ben, ganz- umgebctn«: 

.Befestigt  ifirerden  die  Schienen  des  Arms  gewöhnlich 
und. auch  am  zweckmäüsigsten,  mittelst  der  zu  dem  Veibande 
nolb^^endigen  Rollbinde,  auch  kann  man  sich  dazu  eigener 
Biemen  und  schmaler  Bänder  bedienen.   S.  d.  A.  Schienen. 

^  ,  L  i.t  t  e  r  Ä  t.u  r. . 
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Benuiem,  VoUnaiebra  S.  M.  8.  4»  —  416.  «d  8.  49t; 

DcrsflUbe»  über  Vcrraikiiiigcn  «ad  BciafctfifU.     8.  487— ML   «aA 

S.  610—512.  uad  S.  516  n.  <.  w. 
B«f«r  a.  a.  O.  Bd.  a  S.  169  —  209. 

8.  Cooper  a.  «.  O.  Bd.  3.  8.  110  — Ul  und  Bd.  2.  8.  117  —  181. 

K-e. 

ARMSCHLAGADER  (chirurg.).  AuCser  den  Krank- 
heüea;  die  diese  Arterie  wüt  andern  theil^  ist  sie  hSofig  deü 
Anearysma  ausgesetzt;  die  hier  mmstens  eine  falsche  oder  rm» 
ricOse  ist  Die  dnrch  Verwondangen  entstandenen  Aneö* 
ijsmen  sind  fast  immer,  weil  sie  sich  unter  der  sehnigeft 
Sehdde  des  Arms  befinden ,  sehr  gespannt  und  gehen  in 
die  Tiefte.  Oefters  kann  man  hier  die  Compression  nü 
Nntien*  anwenden.  .  A: 

'Was  Hunür  durch  entfernte  Ligatur  bei  dem  Kniekehl-^ 
Anearysma  leistete,  that  Anei  in  Bezug  auf  die  Anapols^ 
ade^eschwulst.  Die  AusfQhrung  der  Operation  ist  nadr 
dsr  i^Aitrschen  Methode  leicht,  weit  schwieriger  aber,  wenn, 
anrn  üit  Arterie  unter  den  Sehnen,  Nerven  und  dem  Coa-* 
guimn  in  der  Armbuge  nachsuchen  mufs. 

Bfan  inddirt  am  mittlem  Drittheil  des  Oberarms  durdbr 
einen  xwdzölligen  längs  des  Ulnarrandes  des  Biceps  ver^ 
laufenden  Schnitt,  trennt  die  sehnige  Armbinde  und  findet 
die  Arteria  brachialis  genau  am  innem  Rande  des  Biceps,^ 
üdKsn  ihr  die  beiden  Venen,  nach  innen  den  Nervus  me^ 
dianns  und  Cutan«  intern,  major.  Die  Gefohr,  die  Nerven 
nif  ZV  unterbinden,  vermeidet  man  dadurch,  daCs  man  -die 
Nadel  aH<  der  innem  Seite  de^  Geftfses  einführt 

Bei  ausgebrdteten  Aneurysmen  empfiehlt  Scarpa  die 
Untablidang  von  oben  und  unten,  und  Entfernung  des 
Coagi]& 

fid  isehr  hohen  Aneurysmen  sddägC  lasfirana  wm^  dia^ 
Achsdalrterie  xu  tmterbinden,  die  man  aufsudit,  indem  mail 
die  Achselhöhle  in  A-dTheile  theilt,  und  da,  wo  das  obere 
Drittheil  nnt  dem  mittlem  susammenfoUt,  einen  dreizöUigen 
langen  Einschnitt  mach^  der  die  hinter  dem  Plexus  axittaris 
liegende  Arterie  entblölst 

.Lambert  versuchte  bd  Verietzungen  der  Armaiterie. 
die  Wunde  zu  entblftfsen  und  die  Lefzen  mittekt  der  um- 
MMungeBjMi  ÜMkf  wie  bd  der  Hasenscharte,  zu  verdni^esu 
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Liuige  Falte  der  Art  flind  gfdungen;  ea  ist  |edoch  Bicht  zu 
bezweifeln,  dafs  die«  schwierige  und  ansichere  Verfahren 
nicht  durch  Heilung  der  Arterienwunde,  sondern  durdi  Ob- 
litevation  des  Camds,  den  günstigen  Ausgang  erziehe.  Au^ 
hat  Lambert* 8  llethode  keine  Nachahmer  gefunden.  6  —  r. 
ARMSCHLINGE,  ist  ein  für :  den  Yorderanii  mid  die 
Haad  inölhiges  Unliersttltsiuigsniütel  bei^^ea  Yerlelziuigeii 
des  XHieiiinns»  der  Scbukeriimd  des  ScUüsselibeinB,  sp 
wie  audh  bei:  Krankh^iteA :  des^  Yarderarais  ufid  .der  Hand 
aelbflt  Man  hat  deren  folgedde  Arten:  , 
t»;  ^1)   Die. viereckige  Armschlinge  oder  Tra^e- 

bena  quadrangularia ,  JScharpe  avec  la  terpietUt  JSjetmpg 
€W.pmr4e  oai  grimde*  Man  ninuntdazb  eine  grojs«;  aber 
un^Uick  breite,  und  lange,  Sernette^  .oder  ein  StüdEi Lein- 
wand von  «der  GrOfse  einer  Serviette.  Biese  erf^veift.BMO 
an  zwei  Enden»  bringt  sie  unter  den  kranken  Atui,  so.  dab 
die  Mitte  sOi  die  Achselhöhle  zu  liegen  komnütv  voa  lin 
beiden  Enden  oder.  Zqpfebi  aber  führt  man  einen  vom-  aber 
^  Brust  und  den  andern  über  die  kranke .  Schulter  nach 
der  gebunden  Achsel  hin,  wo.  man  sie  beide  mit  einwder 
befiestigeL  Nun'  ninunt  man  die  andern,  zwei  Tom  über 
einander  liegenden  und  herunterhängenden  Zipfel. und. geht 
damit  über' den  gebogenen  Vorderarm  ud  die  Höhe;  um. sie 
ebenfalls  auf.  der  gesunden  Schulter  -mil:  .einander:  zu  <befe-. 
stigen.  Die  Ibufseren  am  Ellenbogen  btflndUehen'  beiden 
Ränder  der  Serviette,  schlägt  Bisa  längs  dem  Arme  nach 
vom  um  und  befestiget. sie  draelbsti 

2)  Die  dreieckige:  Armsoblinge  oder  YfTtaf^e- 
binde,  Mitella  triangularü ,  Eeharpe  en  triangle  am  9Pec 
Is  imonrioar.^oi»  magftn^n  Man  niannt  eineiSärviette;  ein 
Tuch  oder  w  Stück  Leinwand«  das  höchstens .  anderthilb 
Ellen-  lang  und  breit. ist,  und  legt  es  dreieckig  iuaatnmen. 
Ben  doppelten.  Rand  bringt  man.  mit  seiner  Mitte '.an  diei 
Hand,  die  Zipfel  aber  an  den.  Elknbögen.  Nun  geht  nmn 
mit  dem  einen  Ende  über  den  Rücken  nach:  der  gesandm 
Sdiniter»'  und  mit  dem  andern  über  die  Biust  ebtan  dahin, 
und  befestiget  aie  dauselbst.  Um:  den  Ellenbogen»  an  nikter^ 
sülzen^ .  werden  die  Spfel  dter  ^rviette  an  >  demaelben  nach 
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¥oni  toBgefleUagen,  efwM  ni  die  Htthe  getogtn-md  Mit 
SteduMideiii  befestiget 

Da  der  Vorderann  bei  Verlctzmigen  desselben  «Md 
der  Hand  sowohl  in  dieser  dreiedugcn  Armediiinge,  ab 
anch  m  der  Tiereckigen  nicht  becfuem  und  sicher  gemlg 
begt,  so  ist  es  gerathener,  an  den  Vorderarm  znror  eUe 
sirarohl  Tomak  hinten  hinausragende  Schiene  m  legea; 

S)i  Die  kleine  AfmaehlJnga  oder  Offfczia«« 
sehSrpe,  Müeüa  pmrvm,  la  BmMtH,  Eekarpe  petH9  4m 
fp^MttM.  Man  nimmt  ein  glekhanäfsigei,  ^ereck^ev  Stttek 
Taiffet  oder  LfCinwand,  legt;  es  viennal  zusammen  tand  beide 
Enden  in  Fähen.  -  An  diese  zusammengelegten  Enden  be- 
fsstiget  man  ein  Band,  legt  alsdann  den  Arm  an  der  iland- 
worzel  in  die  AmudKlhlge,  und  befestiget  sie  mittelst  des 
Bändle«  in  dem  dberftten  Knopfloche  um  Kleide  dnrdi  eine 
ScÄleife,  die  man  noch  mit  eher  Stecknadel  feststeckt.  — 
Biese  klejbe  Armschlinge  kann  man  jedoch  nur  bei  gerin- 
gen Verletzungen  oder  im  Zustande  der  Besseinirig^  wenn 
der  Kranke  bereits  wieder' ausgehen  kaüil,  geblichen. 

•  4)  Die  Kapseltragebinde  t^on  B.Beil  (desS; Lehr- 
begriff der  V^nndarzneiknhst.  A.  d.  Engl.  9teAtt8g.-Thl.-4. 
pag.  331.  Tab.  IV.  Fig.  6.  u.  7.),  Armtrage,  Su$pen$arhm 
€tf9mlmre  BeüiL  Sie  besteht  au«  einer  iait  FlaneH  und 
Wolle  geflitterten  Kapsel  von  starkem  Leder,  die  gerade 
so  lang  ist  9  dafs  sie  Ton  dem  Ellenboj^en  an  bis  ftber  di^ 
Finger8|Htzeli  Innausreicht.  Die  ganze  -Kapsel  bildet-  ebien 
halben  Cylinder,  welcher  hinten  durch  ekie  Wand  von  Lei- 
der,  der  festen  Lage»  des  Ellenbog^is  halber i  Terschkissen 
ist  An  den  SeitenwSndeii  sind  auf  der  ^lüen  Seite  zwei 
kivze  Riemen,  und  auf  der  andern  zwei  Schnallen,  womit 

Kapsd,  um  den;  Vdrderann  festgeschnallt  v/ifi:  Ett 
famger  Riemen  ist  an  dae  vordere  Ende,  der  Ka^s^ 
festgienSht,  und  vnrd  in  eine  Schnalle  an*  der  ent^egeng^ 
setzten  Seite  eingeschnallt.  ^  An'  diesein  Binnen  wird  d^ 
Ann  in-  die  Höhe  gehoben  und  vermittelst  ^taes  darM  be* 
findfiehen  Ringes,  durch  welchen^  der  gesunde  An*  'gcMMkt 
wird,' und  welcher  alsdann  auf  der  gesunden  JSchtfMt  zd 
Uegea  ^kemint,  in  härizontäler- Richtung  erhalten.*  Dr69er 
Bing'ifel^  von  weichem  Ledei^  wx>U  l(il^e|p^4(M  ^»id' UM^ 
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aut  4cm  dritten  Rioien  nickt  mnritteUwr,  mmiam  Tcmul* 
telst  eines  Ringes  von  Messing,  welcher  mn  dkn  fedcmcn 
ftkig  Muft,  xasanunen.  Um  denAim  andi  Unten  am  Ellen- 
bogen gehörig  zu  nnterstfitzen,  ist  am  hintern  Rande  dar 
Kapsel  noch  ein  Tierter  Riemen  befestiget,  welcher  Tom 
£lienbogen  an  der  vordem  Seite  des  Oberarms  in  die  Höhe 
stogt»  fiber  die  Schulter  der  kranken  Seite  kinwegUtefi,  und 
anf  dem  Rücken  mit  seinem  Ende  durch  eine  an  dem  le- 
dernen Achscbnige  befestigte  und  mit  einem  1  If isar n  Pol- 
ater  Tersehme  Schnalle  befestiget  iriird.  Bies^  letite  Bing 
ist  getheilt,  um  den  Ellenbogen  höher  oder  niedriger  halten 
»t  können«  Wenn  das  Schlüsselbein  gebrochen  ist,  darf 
dieser  letztere  Riemen  nicht  über  die  Schulter^  aondem 
mnCi  hinter  derselben  über  den  Rücken  gehen. 

Sym.  Anntnifdbudc  Sdkirp«,  Tn^dband,  Anntnc«.  'L^t.MäMh  kth 
kema,  MutpeuMtimm  kntekiL  Frans.  Ecktarpe  owe  I«  «cmcMfl; .  HolL 
jirm^-hand,  Anunzufa»  Dwoid,  inmt  «c»  4eft  scere»  Anm  minmgt. 

W  — er. 

ARMTRAGE.    S.  Armschlinge. 

ARBrrRAGEBIlNDE.    S.  Armschlinge. 

ARNIC A.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  S^fng^neiia 
Polggamia  mperflua,  zur  natüriichen  Ordnung  Compotütie 
oder  d^fiMm^Aereae  gehörig,  und  zwar  zur  Unterordnung  .^lile- 
raideue.  Der  Hauptkelch  besteht  ans  Blättchen  von  ziem- 
lich gleicher  Länge,  fast  in  einer  Reihe;  der  Blütenboden 
ist  flach  und  nackt;. die  Strahl^iblümchen  am  Rande  sind 
weiblich,  haben  aber  fünf  Staubfäden  ohne  Anthere;  die 
Federkrone  ist  ungestielt,  haarig. 

1)  ji.  mmtana  Lhm.  sp.  ed.  WiU.  3.  p.  2106.  IfayM  Arz- 
neigewächse  6.  1 47.  WohlverleL  Fallkraut.  Eine  perenni- 
rende  Pflanze,  im  nördlichen  Europa,  auch. im  nördlichen 
Deutschland  auf  Ebenen,  im  südlichen  Deutschland  und  süd- 
lichen Europa  überhaupt  auf  Grebürgen,  immer  an  sumpfigen 
Stellen  wild.  Der  Stamm  ist  einfach,  etwa  einen  Fu£i  hoch, 
trägt  ein  oder  zwei  Paare  kleinere,  gegenüberstehende^  onge- 
stielte  Blätter  und  gewöhnlich  einen,  zuweilen  auch  zwd,  di^ei, 
selten  vier  Blütenköpfe.  Die  Wurzelblätter  sind  viel  gröfser» 
liegen  In  einem  Kreise  umher,  sind  länglich,  vom  bi:eiter, 
laufen  in  einen  sehr  kleinen  Blattstiel  aus  und  haben  am 
Üaode  keine  Zähne.  Die  «anze  Pflanze  ist  «uf  hohen  B^en 
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ndir  luMrig,  fa   fast  klebrig,  auf  idedrigiii  Bergen  md 
Ebenen  mehr  glatt.    Der  BUttenkopf  ist  grob;  die  BUkn« 
dien  an: Rande  sitzen  nicht  dicht  zaeammen,  sind  ändert** 
halb  Zoll  lang  und  zwei  bi«  drd  Linien  breit,  vom  ge-' 
lihnelt;  alle  Blümchen  haben  eine  gelbe  Farbe.    Die  Fa^* 
derkrone  besteht  aus  steifen  Haaren,  die  unter  der  Lupe 
Usme  Seitenspitzen  zeigen  (/Mfgpiw  aeaber),  aber  keineswa- 
ges  federig  sind,  ifvie  jML  Rickard  (A.  RiehariPw  Medizinfr^ 
sehe  Botanik  mit  Anm.  t.  MCumwe.  BerL  TL  2.  634)  sagt  Man 
gebrancbt '  zuerst  die  Blumen  (Fhna  Andcae)^  die  man  !»• 
weilen  nrit,  zuwrilen:  ohne  KelchblAtter  sammelt;  das  leta^ 
tere  10t  unstreitig  vorzuziehen.     &e  haben  einen  starken 
Gemcb,  besonders  trocken  und  erregen  Niesen.    Man  soll 
lie  mit  den  Blumen  der  Inula  britannica  und  djsenteiica 
▼enireckseln,  welches  aber  von  den  Drognisten  oder  Apo*^ 
Aekem    selbst  nur  geschehen  könnte,   denn  beide  Pflan- 
zen ffBchsen  an  ganz  vörschiedttien  Stellen.   Erkennea  las- 
sen sich  die  Blumen  der  Amica  leicht  durch  die  breiteren 
StraUeoblumen,  die  tou  Inula  britannica  ungefthr  eine  JA» 
nie  breit,  und  Ton  In.  dysenterica  kürzer  und  noch  sdhma« 
ler  eind.    Auch  soll  man  die  Blume  Ton  Hypochoeris  ma- 
cnlata  dafltar  nehmen,  und  dieses  ist  wohl  möglich,  da  diese 
Pflanze  (rft  in  der  NShe  von  Amiea  wSchst,  und  damit  eine 
dberflSchliche  Aehnlichkeit  hat.    Man  erkennt  die  VerM- 
schung   leicht  an  den   zungenförmigen  Zwitterblumen  der) 
Hypochoeris,   welche    an  Amica  röhrenförmig   und   fünf- 
theilig sind.    Die  Puppen,  Eier  und  Larven  einer  Fliegen- 
art {Athmis  maeulaiu»,  LmireiUe,  Rhmgio  IMb  Fabr.)  sollen - 
iittt  den  Blumen  vermengt  Brennen  im  Schlünde,  Drücken'^ 
im  Magen  und  Erbrechen  nach  einer  Bemerkung  von  JLMer^ 
eftr  verarsachen  (TVoäimsc/or;^«  Joum.  JSSL.  1.  22.  S.91.), 
d>er  Lanaigne  und  Fen^tMe  fanden  in  Amicablumen,  wet---. 
die  Brechen  erregt  hatten,  keine  Spuren  von  jenem  Insekt,  i 
nnd  die  Brechen  erregende  Wirkung  scheint  mehr  subjeo-^' 
tir  za  seyn.    Nach  der  Untersudiung  von  Weher  (TVontm«- 
dwjTa  Jonm.  XVni.  2.  S.153.)  enthalten  die  Blumen  eine  ' 
Spur  von  ätherischem  Oel,  scharfes  Harz,  scharfen  Seifen- 
süfi  (Extractivstoff)  mit  essigsauren  Salzen,  schleimigen  Es- 
tmimUrfl  (Schleim)  und  Faser.  Lauai^M  und  AiMtUe'%  .^ 
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Tor^ucho  nit  de*  Brechen  erregenden  Blniieii  §dien«  ein 
giihKdheesia  Aetber  auflöfflliciiee  Hart,  nr^ddies  «nf  BLnUM 
einen  '  erenatiselMn  Geruch'  verbreitete,  einen  •  gdbhrannen 
tsintImtoBy  Tön  eineifti  bittern^  ekrihafifen  GeMbiiittck»  wel- 
che» eich  in  Wäiser  nnd  Weingeist  anfiMste^- abcK  nidit  in 
AciAAr,  nnter  den  Metallsalien  aliein  vom  banschea  ceeig- 
sanren  Blei,  giefällt  wurde,  90  auch  von  Gallipfelan%nft, 
Dca  Vert  vergleicht  diesen  Extiteotivstoff  mit  den  von  Gj* 
tieils  Ldiurnutt,  ^ielcher  ebenftills  Brechen  erregt  JSratiieint 
immer  in  der  Armen  vorhanden»!  aeyn,  das  Wbfcsame 
def  ^Bhsinetf  aussnmadien  nnd  nur  fenfillUg  Brechen  m  er- 
regenvf  Ferner  fanden  isie  einen'  flirbenden  Extvactivstofi^ 
wlei€bcr"^neutvales'  essigsaures  Blei  niedersdblftgti  .^mren 
von  4snll«ssAnre , :  Gummi,  -  PflanzenäweiCs^  iBalasaiires  und 
pb0tij[>hoitaurei  Kali/  'iLoUensauren  Kalk,  etwas  untevsetx^ 
tes^^lhigMuiies  Salk,  Spuren  von  schwefelsauren' Salzen  und 
KieieleTde-  'Sie  Btunrcn  kötmen  in  Pulver  gebraudit  wer« 
den^  dodi  ist  £e  Fotm  linbeqncmy  wenn:niiuk  sie  Hiebt  in 
einfem'£4ectnarium  giebt,  da  sie  sich  allein  sehwet  polveiv 
lasseil-  uiid  mit  der  Federkrone  gemengt ■  sind.  Die  beqnem-^ 
sta^Form  istider- Aufgufs,  da,  wie  es  scheint,  die' Hbupt- 
wirkhamkeit  im  Extraetivstoff  besteht^  tmd  das -flüchtige  Oel 
SO' leicht  nicht  entweidit.  0§iUn  nahm  eine  halbe  bis  «ganze 
Utiae  Blumen  auf  zwei  Pfunde  'siedendheifses  Wassw/  ^^md 
lielb  die  iMischwg'  eine  halbe  •  Stunde  stehen,  Aiich  habm 
wiri'die'  Tinctiira' Amiöae  aus  anderthalb  Unzen  der  Blu- 
men -mit  emem  -Pfunde:  Spintus^  Yini  rectificatua  bereitet 
Es  ist  hierbd  auf  <  das  Htherisehe  O^  geredmet,  xabte-  -der 
Weingeist  zieht  auch  Extractivsfofitaus.  >Man  hat  sie  'auch 
zu  Umffchlttgen  angewendet.  :  ^        :> 

'  Hit  Biätfer  i  (jBerba  Antttm)^  nehmen  beim  -Trocknen 
eine  'sehr  blasse  Farbe  an.  .Sie'  werddn  =  jetzt '>weni^  ge- 
bitniehl;  nnr  in  Umseblttgen,  auch  setzt  man.  sie  den  NieCs- 
pulvißin  zit    1       '  '< .  r  I 

Die  Wurzel  {Radix  Amicae)  M  ein  Rhizom,  xiendich 
lang,  voi.  der  Dicke' eines  Federkiels,  sdiwarzbrsun,  in- 
nerlieh weifs,  rundlich  und  meisteiiiB  nur  auf  einer  Seite 
mit  üelen  langen  und  starken  Fasern  besettt,  weil  sie  auf 
^•r  OJhnfläUie  des  aonpigen -Bodegas  meistens  hinkriechl^ 
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fon'eiiiem  Iritterticli  scbarfeii  (Tesdbmack  imd.aiicai  'eig«B^ 
tUlBliciM»y^  Bicht  zu  bescfareibeBclen  Gcradi.    Hdr  Staub 
eiregC  starkes  NieseiL    Sie  soll  xuweileii  mit  der  Wurasl 
ven  Betottca  offidnalis  (ader  ▼ielnehr  B^  stariota)  venrecb^ 
8df  woidcii«ejrn>  aber  diese  ist  vierkaiitig^  und»  hwt  li» 
gere  und  dickere  Fasern.    Eben  so  mit  den  WnrBcbi  voll 
laula  djseuteriea,  aber  dieee   bat  rattdom  Fasehk     Man 
kann   die  echte  Wurzel  dadurch ■■  nkisuilui ;  daf s  mau  au 
deai  gesättif^e*  Au^gufgAmmontaBn'aetÄ,  welcher  die  FIsrbe 
sogleich  dunkel  und  grünlich,  und  nach  24  Stunden  gesäd* 
tigt^girto'  maoht     Dieses  deutet  atf.  die' G^enwart  i Von 
GaHusaurt^.    P/bf  hat  die  AinicawimMd  zerlegt  <S7stem 
d.  "Maler.  «SMd.  Ilt.  S.  210.),  und  darin  gefunden:  .ttthm» 
schesOel  in  Hundert  1^  ein  ^rfiulieh  braunes  Harz  vcNi 
ranzigem,  scharfen  und  bittem- GeschAiack,  einen  Estractiir«» 
sloK,  *  welcher  ii|  aller  ROd^icht  mit  dem  eisengrttneiKien 
Gerbstoff  übereinkommt,  vermuthlicfa  noch  mit  GaUnssIuve 
geausdhC'Und  Schleim.    Man  braucht  die  Wurzel  in  Pulver, 
femer  im  Au^gnts,  2  Drachmen  bis  eine  halbe  Unze  nut 
12  Unzen'  siedend  heifsem  Wasser  übergössen,  wodurch 
do"  EsiMctivstoff  aufgelOfst,  das  Harz  zugleich  mit -aufge« 
nommen  und  das  Oel  noch  nicht  TeFflüchtigt  wird.  ■  Da» 
Eztraet  wird,  wie  Extr.  Angelicae,  mit  Wasser  und  Wein- 
geist bereitet;  Pfi^  hXlt  Weingeist  für  überflüssig,  da  toM 
de«  ranzigen  Harze  keine  Wirkung  zu  erwarten  sej.^Abeto 
dieses  ist  sehr  zweifelhaft  L  — -  L 

'  Wirkung.  Hinsichtlich  ihrer  Wirkung  findet  die  Ar-« 
nica  ilffe  Stelle  in  der  Mitte  zwisdien  dto  tttherisch- öligen 
(aetikersa  nervinä)  und  den  scharfen  Arzneimitteln.  Iiinerlich 
gegeben  wirkt  sie  zunächst  reitzend,  belebend  auf  das  Ner^ 
Ten-,  Gefäfs«  und  Capillarsystem,  ihre  Thätigkeit  und  Ener^ 
gie  etböhend,  und  ist  daher  vorzugsweise  in. allen  den  Fällen 
indidr^  wo  Unthätigkeit,  Schwache  torpidierArt  in  den  gei 
Bannten  Systemen  vorherrscht,  Sensibilität  geweckt  und:  zu- 
gidch  eine  kräftige  Reaktion  hervorgerufen  werden  soll.  «So 
Iilllfr«ieh  sie  si«^  daher  bei  Atonie,  tief  geisunkener  Krrcrf 
goAg  des  Nerven-  und  Gefäfssjrtems  beweiset,  so  bedingt  ist 
sie  «izuwenden,  wenn  besonders  das  letztere  noch  aufr 
fjMegC  tliid  zu  iitarken,  vielleicht  aktiv  ehtzOndlichen  Wal- 


» 


Imgieii  ecncigl  ist  Dem  Gcfannck  der 
dieiCBi  Falle  aUgcmdne  oder  ArtüclieBiBtcBliichHigeB  mr« 
hetfdkcn,  oder  ihre  nnende  ^Irkmig  dbnk  conigiraide 
SDneatie  modififfct  werdeiL-^  Nach VwirBc df ^eit der da> 
idnen  OvgMic^  wirkt  die  Andca  ioneriich  m  niCBgca  Ga- 
ben gereiuitt 

1)  aehoB  JMfli  Spucken  elwas  Kfatu&y  JBnBMB,.ja 
oft  AMbe  UB  ScM—de  erregend; 

2)  reizend  belelmid  anf  die  Thitigkeit  des  Nerre»- 
sjrttentt;  :  : 

Jl)  reisend  eridlzend  auf  das  GeOCBqnrtein,  den  FnlaacUag 
vermehrend,  den  Andrang  des  Blntes  nach  dca  GcfitfMndi- 
gnngen  vennehrendy  stärkere  Reiumg  der  Brost  und  des 
KopfiM  bewirkend^  -*-  nach  OrieUom  besonders  in  den  bm- 
rhanisfli  Yerleteten  Orguiai; 

'  4)  beldbend  stäriLcnd  auf  das  MuskielsTSten^  Tonfiglidi 
antiseptiseh  nach  CoiUm; 
'  6)  die  Thfttigkeit  aller  Se-  and  Excretionen,  TonilgUch 
die  der  Schleimhäute  and  des  Uterinsysfems  TernKihrend^ 
und  sogleich  die  Resorbtion  der  Venen  and  LymphgefllliBe 
in  allen  Organen  steigernd.-*»  Die Daaer.der  Wirkung  wird 
Ton  Järg  auf  24  bis  36  Standen  bestimmt. 

In  grofsen  Gaben  innerlich  gegeben  bewirkt  dieAmica 
Wttrgen,  Erbrechen,  DurchCeill  mit  heftigai  Colikbesdiwer* 
den»  öfters  auch  Stuhlzwang»  Blässe  ond  Kälte  .der.Hau^ 
ein  Gefühl  von  grofser  Mattigkeit,  Zerschlagenheit  des  Kör- 
pers» EiDgenonmienheit  des  Kopfes»  FUmmem  vor  den  Au- 
gen» Brausen  vor  den  Ohren»  Kleinmuth»  Beängstigu^  hef- 
tigen Blutandrang  nach  Kop^  Brust  und  Unterleib^  mit  stär- 
kerer Wärmeentwickelung  in  denselben.  —  Als  Gegenmit* 
tel  empfiehlt  man  insbesondere  den  Gebrauch  von  Essig. 

Zwischen  der  Wirkung  der  Flores  und.Aadix  Amicae 
findet  folgender  Unterschied  Statt: 

1)  Die  Vlores  Amicae  wirken  reizende»  flüchtiger»  neh- 
men vorzugsweise  das  Nervensystem  und  die  Schleimhänla 
in  Amipruoh ;  sie  wirken  daher  vorzugsweise  ei^ktorirend, 
vorhandene  Stockungen  in  den  Lungen  beseitigend»  aber  zu- 
gleich audi  sehr  leicht  Uebelkeit»  selbst  Erbrechen  erregend. 

2)  Die  Radis  Amicae  wirkt  di^egen  ungh»cb  fiiLCiTt  mo^ 
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tiseptiicliär,  tmd  besonders  anhltend^  stopfnd  'auf  die  Di 
ausieemngen.  •  d 

Form  «nd  Gabe.  1)  Flores  Armeae.  Men  giebt  sie 
am  besten  im  Inf  nso,  zwei  bis  vier  Drachmen  auf  sechs  bia 
acAt  Unaen  Colatnr  gerechnet;  alle  iwei  Standen  zn  einem 
bis  Kwei  Efslöflel;  —  in  Palverform  pro  dosi  all  filnf  hU 
tdm  Gran  täglich  drei-  bis  Tterinaly  erregt  in  diese?  Form 
aber  leichter  JEjbrechen,  als  im  Infuso, 

2)  Radix  Amicae.  Man  giebt  sie  ahnlich  der  Flor.  Arme; 
inFoni  eines  Infiis.  od»  einer  leichten  Abkochnng»  awei  bis 
vier'  Drachmen  Wnrzel  anf  sechs  bis  acht  Unzen  Golatur 
gerechnet  «In  Palverform  imd  sie  leiditer,  als  die  Blüten 
vertragen,  nnd  kann  daher  in  grOfBcren  Gaben  gegeben  weri 
den.  IMhn  fängt  mit  fünf  Gran  pro  dosi  an,  and  steigt  bis 
fünfzehn. 

3)  Extract  Amicae.  Man  giebt  es  zn  vier  bis  acht  Gran 
taglidi  zwei"  bis  dreimal  in  flüchtiger  Form,  oder  in  Pillen. 

Anwendung.    Die  Krankheiten,  in  welchen  die  Ar- 
nica  sich  besonders  httlfireich  erwiesen  hat;  sind  folgende: 

1)  Quetschungen,  Erschütterungen  und  dadurch  bewirkte 
Esftravasate  und  Sugillationen,  um  durch  sie  die  Resorbtion 
zu  bdeben  und  zu, befördern;  —  als  Specificum  in  solchen 
Fallen  gepriesen,  und  wahrscheinlich  in  dieser  Beziehung 
karakteristisch  durch  den  teutschen  Yolksnamen  Fallkraut 
bezeichnet  — Mit  gleich  gutem  Erfolge  wird  sie  bei  ähnli*' 
eben  serösen  Stockungen  zur  Zertheilung  derselben  benutzt 

2)  Nervöse  Fieber,  mit  dein  Charakter  einer  atonischen 
SdbwSdbe  des  Grefäfs-  und  Muskelsystems,  —  namentlicb 
bei  nervös -faulichten,  nervös-gastrisdien  Fiebern  und  ner^ 
vösen  akuten  Exanthemen,  in  Verbindung  mit  Rad.  Yalö^ 
rianae,  Serpentmae,  Angelicae,  Naphtha,  Wein. 

8)  Lahmungen  der  Extremitäten,  wie  innerer  Organe,  als 
Folge  von  Apoplexien  oder  von  Metastasen,  —  namentlidt 
bei  Schwindel,  Amblyobie  und  beginnender  Amaivose,  -*-^ 
in  Verbindang  mit  Campher,  Pnlsatilla,  Calomel  und  Rhwr 
Toiicodaidron. 

4)  Passive  Entzündungen  mit  der  Besorgntfs  von  Brand 
oder  Lähmung,  -—  Meningitis,  Peritonitis,  Pneumonie.  Sehr 
ta  empfehlen  ist  hier  das  Infusum  flor.  Amicae  nach  Um« 
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stiiiden  mit  MoBoku,  oder  la  des  IctEtarai  FriM  -mit  «- 
nem  Decoct^  rad.  Senegae. 

5)  Supfpressionen  gewohnter  Blutflfisäe,  .^«*  «der  Hen* 
ttmation,  des  HAmorriiaidd^  öder  LoGliieiifliiHe8fc> 

6)  Hartottckige  Wechselfiebery  siit  adioii  iMgkMieiideB 
nebeikncheii. 

7)  Hurtnfickig«  SchlemiflilMBe,  besonderi  detDundkanali^ 
auf Atonie  gegründet,  —  dasDeeoct  rad.  Anticae  witGoft. 
CaseäiriUaie.  ...  -.-  .-,i,..,. 

.     8)  Glironüehe  BhemiatUiiieii  imd  atonlBciie^fikhi;    i 
'    »)  Kalte  Gesdhvfibte,  iii  weldiea  kriftige  llMk^ 
gelt^  änd  Brand«  —  Gegen  '■  letztem  empfaU  TonhigBweise 
OßiUn  die  Flor.  Amic.  in  frofsen  Gaben. 

Aeofierlich  bat  inan  die  Atnica  eaipfoblen:. 
1)  bei  Qnetscbungen,  das  Infus,  vinosum  flor.  'Aniicae 
aaWarteen  Umschlägen;  ' 

.:2)'bcun  !foaod,  als  Pulrer  auf  .die  braodige  Sielte. (|;e- 
atnent^  mit  China,  Myrrhe  und  Campiler; 

:  Z)  bei  b^taartigen.  Halsentzöndongen,  Lähwulngen   der 
Zütige,  das  Irifos.  flor.  als  Gnrgelwasser; 
:-  .4)  bei  Suppression  der  Lochien  oder  Menstruation,  das 
infclstini  der.  Flor.- Amic,  <Nler  eine  Lösung  des  Extraktes 
in  Wasser  als  «reizende  Einspritzung;^ 

5)  bei  Krätze  empfahl  Ktrkkoff  einen  starken  Anrufs 
mit  Kochsalz.   .  0_b.   . 

AltNOTTO.    S.  Bixa.     , 

AROM.  jiramuu  Das  W^rt  Aroma  bedeutet  eigendich 
Gewürz,  wurde  aber  von  deift  neueren  französischen  Cbo- 
misleil  dem  älchemislisch  klingenden  Ausdrucke  Spiritus 
Rectör.  silbstituirt,  und  bedeutet  i  den  Riechstoff,  der  orga^ 
nischen  Körper.'  J^wcroy  behauptete  (AnnaL  d.  Chem. 
Tv26i  p.  332.)j  'dafs  jedes  Pflanzenprindp,  welches  in-^nr^sser 
oder -Alkohol  anflöCslich  sey,  ihm. einen  Geruch  mittbeilen 
könne,'  ja  daCs  auch  jede  in  Pulver  verwandelte  Substans, 
weiUti  sie  in  der  Ltaft.  geschüttelt,  in  sie  gebracht  odiar  Auf- 
gelöfst  worden,  einen  Geruch  annehme.  Die  Riechbarkeit 
ietzt- er  hinzu,  welche,  dem  Körper  so  wesentlich  als  die 
Schliere  ist,  richtet  sich  indessen  nach  der  Flüchtigkeit; 

■'  l'l«-  .I'.'  ..>..  ■  -1  !•■ 
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flflriifigitM  Kteper  mch^  dalier  am  aCItkateiL  Mübiqm^ 
halt  ^agflB  iPViirfrof -a  MebMng  eiiiige  EriimeniiigcB  ftoiadhl^ 
z«  Bb  dflft  nandie  K^taper,  wie  Moadma,  nicht  merkfidl 
flfichiig  wmA^  nnd  docb  eirn»  aeiir  «taTken  Gertach  y^bf»« 
teov  lind  daCs  manches  tttheriacbe  Oel  eineh  ganx  andcin 
Geraibh  habe,  ala  das  aus  den  Pflanxen,  welche  das  Oel 
lieferten^  ^dcetffiirle  Wasaer.  Er  glaidil^  da(s  der  Riechstoff 
der  Pflanzen  nidit  f»er  Verflüchtigung  des  riediendea  KW4 
pars  «Dg^sckrieben  werden  mttsae^  swdens  einem  Gas  odeiri 
Oauiiif)  ^das'  am  seiner  Yerlmdmig  mit  einen  schicklidieB 
eipansibeien' Vehikel  entstehe  (Ann.  d.  Ghiiu.  et  de  P1iy%> 
T;  15.>  p^  31.). '  Die  Erinhemngen  sind  jedoch  s^hr .  mern 
heblkhw  Die  Ausflüsse  Ton  Moschus  künnen  sehr  flüchtige 
nur  iufserst  leicht  sejn,  und  es  mufs  offenbar  einen  grofseü 
Untencliied  machen,  ob  ein  Stoff  für  «ich,  oder  sehr* mil; 
Wasaefr' -verdünnt,  m  den  GremchswerkEeugen  gelange.  In 
der'  Hauptaache  htit  Famrermf  gewifs  Recht,  nSmlich,  daCs 
es  ktinen  besonderen  Stoff-  gebe,  welcher  die  Riechbarkdi 
der  inganischeti  Küpper  Terursache,  sondöla  dafs  diese  rie-; 
chenden  Stoffe  von  sehr  Terschiedener  Art*  sind.  Es  ist 
auch  wohl  nidglich,  dafs  in  Tiden  FttUen  Aihmoninm,  wi6 
MMfUBi  will,  oder  Tiebnehr  ein  ammoniuraartiger  StofI 
den  GerAch  faervorisringe;  aber  nach  fhurero^s  Darstet 
lung  adieint  alle  specifische* Verschiedenheif  der  G^rüchel 
wegcofallen,  welche  sich  nicht  ISugnen  läfst-,  und  er  Tcr«^ 
muthlich  selbst  nicht  ISugneu'  wollte.  Der  Name  Arotar 
kann  «also  ganz  verworfen  werden',  d^nn  es  heilst  nichts 
gesagt,  i^enn  man  die  'Wirksamkeit  *  eines  Arzneiauttds  von 
einem  Ardm  ableitet.  >  -  L—  k  :.  itJ> 

'  ÄRONSWÜRZEL.    S.  Arurt. 

AROPHv  Ist  eine  Abkürsung  des  Worte«  Aroma  PU^ 
lfmpk&rum\  und  wurde  ursprünglich  für  den  -wirksameiK 
Stoff  im  Safran  gebraucht  (Böerhaäüe  Element  Ghimiae^ 
T^2.'  p.  244:).  Aroph  ParaeeiH  nannte  ii[ian«d>er,  was  der 
Weingeist  uns  dem  Rückstände  bei  der  Bereitung  der  Flo^' 
res  salis  ammoniaci  tiiartiales  auszieht,  oder  die  Tiocturä' 
MartiBaQrea; 'unstreitig  wegen  ihrer  Safranfarbe.  L>^k. 
ARQUEBÜSADE  nannten  vormak  die  Wundärzte  eim^' 
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Umt  ywAe  anmaibdieKriiifer  abyiaecBa  fiaMtige  Mflüag- 
kcit    So  fielit  die  'Wfirtembergcr  PhnvottapOe  Vmi  Jahre 
1771  folgende  Yondiiift  zur  Beratoog  diese»  '^YottdwM- 
sen.  jVei;*Hkrec.A^riiiioiiiae,Alobeiiifllae^aMurfp^ 
Arifttolodiiae,  Artemiiiae  ^  manipalos  qoatnor,  It^HM?«  ma* 
fofiBf  wmomf  Betonicae,  Buglossi  m  manipülos  duos»*  Coi^ 
tolidae  Saracenicae  manipulos  quataor,  -  ForiJriili^  Hypericiy ' 
Plaotagiiiis  ütiiusque,  Saniculae  ^  isaaüpidofl  daoi%  Salviae 
hortensu  manipuloa  qoatuor»  Serophulariaey  Vcribenae  i^ 
■anipulofl  diioi;   incu.  afiundiMitnr  Tini  qpiritMlsi .  läirae 
quadraginta  et  poal  digeationeni  aliquot  diente  donec  fer* 
mentare  pankditm  inripiant,  deatiUentor  lento  igno  ex  ve« 
ffica  ad  dimidia,  aqua  apirituoaa  servetnr.    Die  ake  Pariser 
Pharmakopoe  hat  folgende  yorscbrift.    ttee.  Bad.  rec  sjm- 
phyti  majorisy  Folimimi  ejosdem,  Bellidis  Inajoris  et  anno- 
risy  Bugutae,  Saniculae^  Betonicae,  Serophulariae^  Plantapnii^ 
Agrimoniae,  HTperid  cum  Suramitatibus,  \incae  per  Yhcae, 
Hederae  terrestris^  Artemisiaey  Yaronicae,  Verbenaey  Tele- 
pKci  ma|oriSy  .Millefolii  ^  Undas  quatnor.    Salriae,  Ange- 
licae,   Tanaceti,  .Absinthü^  Chelidonii  majoris,  Foenicoli, 
Aristolochiae^  Ciematidis,  Menthae,  H jossopi,  Nicotianae  ^ 
Uncias  ocftov  Rntae,  Chamomillae,  Scordii,  Majoranae,  Ros- 
marini'aii  nnciaa  qüatuor,.  Summitatnm  et  Florum  LaFendo* 
laey  Origani,  Calaminthae  ^  uncias  sex.    Macerentor  per 
qnatridium  in  vini  generosi  lihris  qninquaginta  ponderis  d- 
TiBs,  postea  destillentur  ad  dimidias. 

In  der  neuem  Chirurgie  versteht  man  unter  der  Be* 
nennung  Arquebusade  eine  eigenthOnitiche)  Tom  G^neral- 
chirurgus  Theden  zuerst  angegebene  Zusammensetzung^  die 
aus  folgenden  einzelnen  Ingredienzien  besteht  Jlae«  Aceti 
rini,  Spirit  vini  rectificati  n  libras  tres,  Sacbari  alb.  libram, 
Spiriti  Vitrioli  uncias  decem.  —  Nach  der  neusten  preuld« 
sehen  Pharmacopöe  ist  die  Vorschrift  der  Arquebusade  vrie 
folgt:  J^.  Aceti  libras.  tres,  Spiriti  vini  rectificati  libnam 
unam  cum  dimidia,  Acidi  sulphurici  diluti  undas  sex,  Mel^ 
lis  despumati  libram  unam. .  Mizta  fittra  et  bene  serva. 

Dieses  Schufswasser .  wird  äufserlich  bd  Geschwülsteo, 
Quetschungen,  Verrenkungen,  zur  Stillung  der  Scfamarzen 
hei  Knochenbrttchen,  bei  einfachen  Fleisch-  und  Gelenk- 


vnjokden,  bei  VerbrennuDgeii,  bei  Frdstbeuien  und  als  blut« 
stillendes  Büttel  empfohlen.  Pleni  and  #VMffs  rttliaen  es 
TonOglich  bei  Wunden,  Geschwüren  und  Geschwülsten  der 
LymphgefilCie,  und  gegen  das  Aufliegen  der  Kranken..    . 

Mur»inna  bediente  sich  einer  Arquebusade  aus  zwei 
Theflen  Brunnenwasser,  einem  Theil  Weinessig  und  eben 
80  viel  Camphergeist.  —  Vogler  giebt  folgende  drei  Vor- 
schriften zu  einem  Wundwasser  an: 

A.  Bee*  Aqoae  fontataae  pnrae  undas  vigfaiti,  Salis  am- 
moniady  Aluminis  crudi  pulverisati  H  drachmas  duas.  Spi- 
riti  viai  communis  uncias  duas. .  Misce  fiat  .solutio. 

B.  Miee» .  Aquae  fontanae  purae  uncias  Tiginti,  Alumini* 
ciudi  pidv.  drachmas  duas.  Kitri  crudi  drachmas  tres^  Spi» 
riti  Tini  comln.  uncias  duas.    liGsce.fiatsolutio. 

C.  Jl^€i  Aquae  fontanae  purae  uncias  Tiginti,  Alumiaia 
li  pohr.  drachmas  duas,  Salis  communis  drachmas  tre% 

loriti  Tini  comm.  uncias  duas«    Misce  fiai  Solutio. 
Zur  Verbesserung  desGreruchs.  kann  man  auch  einLotk 
Lavesdal-  oder  Kampfergeist  zusetzen. 

ßUhr  fand .  folgende  Mischung  als  SchuCswasser  sehr 
wiilsim:  JBee.  Aceti  vini  uncias  decem»  Spiriti  Lavendur 
lae  «Dcias  quatuor,  Salis  ammoniaci  unciam,  Spiriti  Titrioli 
drachmas  duas.  Misce.  —  Nach  den  Umstlnden  wird  dies« 
Mischung  mit  sechs,  acht  oder  zehn  Unzen  reinem  Brun- 
nenwasser rerdünnt  In  den  Fallen  aber,  wo  die  Quet- 
schung undBlutunterlaufung  bedeutend  sind,  soll  man  diese 
Mischung  ganz  rein,  ohne  allen  Zusatz  anwenden. 

Das  nerfm'sche  Schufswasser  kann  man  nach  den  Uuh 
stttnden  kalt  oder  warm  umschlagen,  und  zwar  mit  Com" 
presaen^die  man  aber  immer  feucht  erhalten  mufs,  denn 
trodken  erregen  sie  ein  heftiges  Brennen«  Bei  Beinbrüchen 
und  Verrenkungen  befeuchtet  man  den  ganzen  Verband 
damit;  nur  muüs  man  Sorge  tragen,  daCi  von  dieser  Arque- 
httsade  nichts  auf  die  Wäsche  und  Kleidungsstücke  des 
Patienten  k<munt,  weil  diese  von  der  in  ihr  enthaltenen 
Schwefelsäure  zerfressen  werden* 

Sj noB.    lM.'Aqwa  9elopetaria,   Aqwa  imXmetmia,  Aqua  frauma" 
ti€&,  Äpm  di9eu99&rim,  Liquor  vuJm^rmrimB,  Mifinru  ffmhteranm 
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ARKACiL    S.  Weingeist 

AHROWROOT.    S.  Marantha  amadJiMfcea,    ^    . 

AHSENIAS.    S.  Arsenicum.  ^     ..  -    : 

ARSENIK,  ^MJiAmit. .  Da«  Wort  Anemk  bcdbotete 
bei  den  Alten  Opennent,  urie  die  Betchieibüng  ^n  .JPiW- 
mrül0$  (Ij.  5k  e.  121.)  zeif^,  wo  es  von  glimendor  6<rfd- 
farbft  fjosciiildert  wird.  Weifsen  Arsenik,  oder  aracmchte 
fttare  lernten  erst  die  Araber  kennen,  weil-  tot  ihnen  die 
lleelillation  und  Sublimation  nicht  angewMidt  wurde.  Ar- 
senik ist  weifs»  oder  f;elb,  oder  roth,  sagt  ifas  Sum  (A'wi- 
eenn.  0|>er.  L.  2.  Tract.  2.  C.-49.),  und  setzt  am  Ende 
hinzu:  Quod  ex  eo  tfiUAfutltim  e«^,  imUrßeit  et  mihmm  es 
§0  iüterßeit,  (Ich  merke  an,  da(s  es  ao^  welches  in  den 
Uebersetzungen  der  Araber  httalig  vorkommt,  .ein.Araibis* 
mus  ist;  es  heifst  nur:  der  sublimirte,  der  weifse  Arsenik 
Ist  tödtUeh.)  Uer  Name  weifser  Arsemk  ist  bi»  auf  die 
neuesten  Zekm  fdr  die  Arseniehto  Säure  beihehalfteii:  wor- 
den, und  da  Air  den  gelben  und  rothen  Arsenik  die  Worte 
OpermeHt  und  Sandarach  gewöhnlicher  wordeiky  sohieCB 
Arsenik  ohne  Zusatz  Arsenichte  Stture.  I>as  darana  berei- 
tete Metall,  dessen  neepkraaitts  Paracebus  zuerst  ei^ähnt 
(Manuale),  hiofs  Arseuikkönig  oder  Arsenikmetall.  :  In  der 
neuen  französischen  Nomenclatur  wurde  der  Ausdruck  Ar- 
senik allehi  auf  das  Metall  eingeschränkt^  ein  Spradige- 
brauch,  der  bald  allgemein  wurde,  tmd  da  wir  im  ODMt- 
sehen  fast  alle  Metalle  zum  sädilichen  Geschlecht  bringen^  so 
könuon  wir  auch  d'as  Arsenik  sagen,  um  anzuzeigien^  dab  wir 
das  Metall,  nicht,  wlevorAmls,  die  Ai^ettichte  Sdore  lieinen« 

Das  Arsenik  kommt  tfaeils  gediegen  vor,  theilsr  mit 
Schwefel  und  andern  Metallen  verbunden,  theils  wird  es 
durch  die  Kunst  bereitet.  Das  gediegene  Arsenik  .hat  auf 
dem  frisdien  Bruche  eine  MMtelfivbe  zwischen 
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und  Jbleigrau,  läuft  aber  an  det  Luft  Mth  und  nach  achr 
8twk,-uiMl  zwar  ersflich  gelMiidi»'  dann  bUuIich  und  endiick 
ackwarXy  an.  Man  findet  es  derb,  ^Itener  angesprengt,  olft 
nierenförmigy  traubig,  mit  Eindrücken, .  in  kriumnea .  und 
durchlödkerten  Platten,  ungestaltel;  xerfiressen»  xuiweilen  ge; 
strickt,  sehr  .oft  in  schaligen  abgesonderten  Stttcks»;  der 
Bnieii  ist  gnvI^holiGh mebcn  vOn  feinem. und  kleine«  Konsc^ 
und  auf  dem  frischen  Bmche^  wo  es  noch  nicht  angelaufen 
ist,  hat  es  eineft  xiendich  starken  metallischen  Glanz.  £s 
Iä£st  sick  mit  dem.  Messer  «chaben,  leicht  zersprengen-  oder 
lerschlagen.  und  ist  in  grofsen  und  dünnen  Stücken  klin- 
gencL  In  schaligen  abgesonderten  Stücken  nennt  man.  es 
Scherbenk(d)olC  oder .  Sohirlkobolt,  zerf reseen  Fliegenstein 
oder  Fiiegengift  ■  Man  hat  nämlich  die  Gewohnheit,  diesen 
Hjeg^enatein  .zorstofsen  ndt  etwas  Wasser  m  übergieisen 
und  an  .de  Luft  ^zu  setzen,  um  die  Fliegen  ^zu  tftdten.  Dai 
Arsenik  wird  hierdurch  oxydtrt,  und  es  entsteht  Arsenkhte 
S&ure,  welche  als  .cin.wcifiBer  Lömiger  Besdlag  den  Flie^ 
genstein  fiberzieht,,  und  die  Fliegen  tödtet.  Aber  es  kdn^ 
Ben  auch  Menschen  dadurch  getödtet  werdatv  und  man  hat 
nmhrere  Beispiele  davon,  daher  wird  auch  der  FUegenstein 
in.idem:  Giftedict^  welches .  der  IL  Preufsiächen'  revidnrten 
Apothekerordnung  beigefügt  ist,  zu  den  directen  Giften 
genfthl^w^kbe.  nicht  ohne  Giftschein  dürfen  rerkauftr  wer- 
doi.'.  sBas'.klinstlidi  bereitete  Arsenik  weicht  von  dem  na« 
Ifiriicheii  dadurch  ab^  daifs  es  kristallinisch  und  oft  luystal« 
lisiit  tinscheint-  Dns  Arsenik. überhaupt  hat  ein  spec»  GeM; 
wm  5,13,  Tcaflüchtigt  sich  bei  180<>  C.  oder  144^  IL,  ohaa 
z&:aelunelzeft,  mit.  einem  Knoblauch  ähnMchem  Gerüche^ 
wddier  eines  der  besten  Kennzeichen  vbtf  der  Gegenwatt 
dos  Aneniks  ist  In  metallischem  Mutende  scheiait  es  nicht 
g»fiig..za  sejFii;^  Bayen  gab  es,  jedoch  mit  Zimi  veibundenj 
Hnndcn  ohne  Schaden,  und  Menaui:,  mit  Eisen  Terberndeüp 
als  lüfspickd  ebenfalls  Thieren  ohne  Schaden  (s.  (hßkt4 
Toxikologie  1. .  S.  114.  und  ffe/niAttoeift'j  Anmerk.  da^.).' 
IMnet'ArsenikiftetaU  einem  Hunde  gegeben,  schadete  nicht;- 
(JüNiro.N.  Samml.  auserles.  Abh*.  f.  prakt  Aerzte  L  Bd^ 
2.  St).  Dieses  war  auch  dar  Fall  in  denVersudben,  weldie 
Br.  Otto  hier  in  Berlin  an  Hunden  angestellt  hat.   (Diss. 
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inaug.  de  Anenieo.  fierol.  1821.)  Es  ist  dieses  andi  der 
Analogie  mit  anderen  Metallen,  nSmlich  Spiefsglanz  und 
Quecksilber,  gemSfs.  Da  sich  aber  das  Arsenik  sehr  leicht 
oxydirt,  so  kann  eine  solche  Oxydation  im  Magen  gesche- 
hen nnd  das  Arsenik  dadurch  schädlich  werden.  Will  man 
Arsenik  künstlich  bereiten,  so  bringt  man  einen  Theil  Arse- 
Bichte  Säure  mit  drei  Theiien  schwarzem  Flnls  in  emen 
Tiegel,  stürzt  einen  andern  umgekehrt  darüber ,  giebt  dem 
uAtem  Tiegel  Feuer,  und  schützt  den  obem  tot  demselben, 
so  sublimirt  sich  das  Arsenik  und  setzt  sich  in  dem  obem  an. 

Das  Suboxyd,  die  erste  Oxydationsstufe,  entsteht  aus 
dem  Arsenik  an  der  Luft.  Das  Metall  wird  zuerst  mit  ei* 
ner  schwarzen  Kraste  tiberzogen,  und  zerfällt  endlich  ganz 
in  ein  schwarzes  Pulver.  In  der  Hitze  wird  es  zersetzt; 
suerst  sublimirt  sich  Arsenichte  Säure,  dann  ArsenikmetalL 
Eben  so  wird  es  auch  tou  Säuren  zersetzt;  sie  lösen  Ar- 
senichte Säure  auf  und  lassen  das  Metall  tmaufgelöCst  zu« 
rück.  Wir  haben  über  die  Schädlichkeit  des  Suboxyds 
vim  Dr.  Otto  (s.  o.  a.  a.  O.)  Versuche,  welche  zeigen,  dafs 
ea  zuweilen  unschädlidi,  zuweilen  tödtlidi  war,  aber  wenn 
es  auch  für  sich  nicht  schädlich  seyn  sollte,  so  läfst  sich 
doch  aus  dem  Angeführten  wohl  erwarten,  dafs  eine  Säure 
im  Magen  es  sogleich  schädlich  madien  konnte. 

Arsenichte  Säure,  weifser  Arsenik,  Acidum  ar$9^ 
mico9mm,  Armdcum  album,  ist  die  in  einem  hohen  Grade 
giftige  Form  des  Arseniks.  Sie  besteht  in  Hundert  aus 
24,18  Sauerstoff  und  75,82  ArsenikmetalL  Ihre  Sättigungs* 
eapacität  ist  |  des  Sauerstoffsgehalts,  das  heifst,  in  den 
neutralen  Salzen  hält  die  Säure  dreimal  mehr  Sauerstoff 
als  die  Base.  Lakmuspapier  rölhet  sie  nicht  Sie  findet 
sich  selten  in  der  Natur  und  nur  als  ein  weifser,  zerreib^ 
lich^  Beschlag  auf  Arsenikerzen.  Man  bereitet  sie  durch 
die  Sublimation  aus  Arsenikerzen,  indem  man  sie  in  gro- 
ben Behältern  (Giftfängen)  auffängt,  nnd  durch  eine  zweitis 
Sublimation  reinigt.  Sie  kommt  in  ziemlich  grofsen,  un- 
durchsichtigen, glänzenden  Stücken  von  weifser  Farbe  und 
muschlichtem  Bruch  in  den  HandeL  In  rerscUossenen  Ge- 
fälsen  erhitzt,  schmilzt  sie  zu  einer  dnrchsichtigeii  Masse; 

die 


Arseoik.  273 

die  an  feuchter  Luft  nach  und  nach  nieder  undurchsichtig 
wird«  Das  spec«  Gew.  jener  durchsichLgen^  gcschiuolzenen 
Saure  ist  beinahe  =»  3,7.  Bei  stiirkercr  Hitze  sublimirt  sie 
rieh,  und  gesdiieht  die  Sublimation  in  geräumigen  Gefäfsen 
hingsam,  so  krjstallisirt  sie  in  regehnäfsigen  Oktaedern. 
Sie  hat  beim  Aufsteigen  in  Dämpfen  gar  keinen  Geruch, 
und  wenn  man  sie  durch  Knoblauchgcruch  erkennen  will, 
so  mufs  man  sie  auf  gltihende  Kohlen  streuen,  wodurch 
sie  erst  in  Metall  verwandelt  und  dann  mit  jenem  Geruch 
sublimirt  wird.  Sie  hA  in  Wasser  aufgclöfst  keinen  Ge» 
schmack,  wie  ich  selbst  erfahren  habe;  der  Geschmack,  der 
ihr  in  manchen  Büchern  beigelegt  wird,  scheint  eingebildet 
zu  sejiL  Die  Auflösbarkeit  der  Arsenichten  Säure  in  Was- 
ser hat  viele  Sonderbarkeiten.  Klaprotk  bemerkte ,  da(s 
kaltes  Wasser  bei  weitem  nicht  so  viel  Arsenichte  Säure 
auflOCst,  als  heifses  Wasser  aufgelöfst  zurückhält,  nachdem 
es  wiederum  kalt  geworden  ist,  welches  bei  andern  Salz- 
auflösungen  in  Wasser  nicJbt  Statt  findet  1000  Theile  kal- 
tes Wasser  (bei  12«  R.)  löfsten  nur  2,5  Theile  Arsenichte 
Säure  auf,  dagegen  löfsten  1000  Theile  siedendes  Wasser 
77,7  derselben  Säure  auf,  und  behielten  nach  dem  völligen 
Erkalten  30  Theile  der  Säure  vollkommen  und  bleibend 
aofgelöfst  (Sehweigger's  Joum.  f.  Chcm.  u.  Phys«  Bd«  6. 
S.  231.).  Fast  zu  gleicher  Zeit  machte  Fächer  zu  Breslau 
Versuche  Über  die  Auflöfslichkeit  der  Arsenichten  Säure^ 
und  fand,  dafs  sie,  von  verschiedenen  Apotheken  genom-^ 
men,  in  verschiedener  Menge  aufgclöfst  wurde  (das«  S#236«). 
Buehol%  fand  ebenfalls  eine  gröfse  Verschiedenheit  in  der 
Auflöfslichkeit  der  Arsenichten  Säure,  und  schreibt  sie  der 
Cohärion  der  Theile  unter  sich  zu,  welche  durch  die  Wärme 
und  auch  durch  die  Menge  der  Berührungspunkte  der  Säure . 
mit  dem  Wasser  (das.  Bd.  7.  S«  388«)  aufgehoben  werde« 
Fkcher  glaubt  in  einer  zweiten  Abhandlung  (da&  Bd«  12L 
S.  15.),  das  weifse  Arsenikoxjd  sej  als  solches  in  Wasser 
unauflöfslich,  und  die  Auflösung  erfolge  nur,  wenn  der 
Sauerstoff  durch  Einwirkung  des  Wassers  aus  einer  Menge 
getrieben  auf  die  andere  falle,  und  dadurch  Arsenichte 
Säure  erzeuge,  welche  sich  nun  auflöse.  Dieses  beweise 
die  Veränderung  der  weifsen  Farbe  ia  eine  BcVinuVu%*%<di^ 

Med  chlr.  Encjel  HI.  Bi.  \S 
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auch  sej  die  gSnzliche  Auflösung  irgend  einer  QuantitSt 
des  Oxyds  ganz   unmöglich.     Wenn  auch  Fischer   hierin 
Unrecht  haben  sollte,  und  das  weifse  Arsenik  sich  wirklich 
ganz  in  Wasser,  wenigstens  zuweilen  auflöfst,  wie  Pfaff 
(Handbuch  der  analjt.  Chemie  Bd.  2.  S.  387.)  behauptet, 
so  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  die  Farbe  des  weifsenAr- 
seniks,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  verschieden,  bald  mehr, 
bald  weniger  gelblich  ist,  und  die  verschiedene  Auflöfslich- 
keit  im  Wasser  mag  daher  rühren.    Man  bemerkte  bei  den 
Versuchen  über  das  i/etfmtiinf sehe  Mittel  gegen  den  Ge- 
sichtskrebs in  der  Charite  zu  Berlin,  dafs  das  weifse  Arse- 
nik aus  einigen  Apotheken  mehr  wirkte,  als  aus  anderen, 
und  bei  der  Yergleichung  fand  sich  kein  anderer  Unter- 
schied, als  dafs  das  unwirksamere  eine  schmutzig  gelbliche 
Farbe  hatte,  da  das  andere  ganz  weifs  war.    In  einer  spä- 
tem Abhandlung  sagt  Fischer  {Kantnef's  Archiv  f.  Natnrlehre 
Bd.  11.  S.  224.),  dafs  bei  der  Auflösung  in  100,000  Thei- 
len  Wasser  noch  ein  Rückstand  geblieben  sej,  auch  hält 
er  die  oben  angefOhrte  Hypothese  selbst  für  gezwungen. 
Bei  dem  YerhSltnisse  der  SSure  zum  "Wasser  von  1:6  bis 
1 :  40  findet  Auflösung  von  ^  Statt;  bei  steigenden  Ver- 
hiltnissen  des  "Wassers  nimmt  die  AuflöfslicU^eit  ab,  bei 
sunehmender  Wärme  nimmt  sie  zu.    Beim  Erkalten  einer 
in   höherer  Temperatur  bewirkten  Auflösung  schlägt  sich 
nichts  nieder,  wenn  die  Menge  der  Arsenichten  SSure  in 
der  Auflösung  nicht  bedeutend  die  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur übertrifft,  und  umgekehrt  schlägt  sich  in  dem  Falle 
Alles  nieder,  wenn  bei  erhöhter  Temperatur  viel  weniger 
ao^elöCst  worden  ist,  als  bei  gewöhnücher  Wärme  aufge- 
löfst  werden  kann.   Aus  dem  Angeführten  folgt  zuerst,  dafs 
nie  eine  blofse  Auflösung  in  Wasser  zum  Arzneigebrauch 
innerlich  oder  äufserlich  anzuwenden  sey.  Zu  solchen  For- 
mehi  gehören  die  Lefohunsche  Auflösung  von  4  Gr.  Arse- 
Bichter  Säure  in  32  Unzen  destillirtem  ^V^asser  (Samml. 
mserles.  Abhandl.  f.  prakt.  Aerzte,  Th.  2.  S.  179.),  welche 
auch  Heeker  (Kunst  die  Krankheit  zu  heilen,  Bd.  1.  S.  297.) 
mit  der  kleinen  Abänderung  anzuwenden  vorschlägt,  dafs 
•r  die  Arsenichte  Säure  in  Aqua  Cort.  Aurant*  auflösen 
«nrf  5j7Tip.  Cort,  Auraat  vos^t&ea  läfst    Es  ist  femer 
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darauf  tu  sehen,  dafs  bei  der  Anwendung  des  Cosmischen 
BGUelSy  woTon  noch  unten  bei  Arseniksaurem  Kalj  Jie 
Rede  seyn  wird,  eine  rein  weifse  Arsenichte  Sfture  an- 
gewendet werde. 

Die  Arsenichte  Säure  IdCst  sich  auch  etwas  in  Wein- 
geist auf.  9r€n%el  (über  Verwandtschaft  d.  Körp.  S.  438.) 
sah  in  240  Granen  siedendem  Weingeiste  3  Gran  sich  auf- 
lösen, also  1  Theil  in  80  Theilen.  I^seher  (a.  a.  O.)  iand 
dieselbe  Anomalie  als  beim  Wasser.  In  der  mittlem  Tem- 
peratur und  bei  Verhältnissen  von  1 :  10  bis  1 :  40  tobte 
sich  1  Theil  in  60  Theilen  Weingeist  auf.  Fette  und  Äthe- 
rische Oele  nehmen  sie  ebenfalls  im  Sieden  au(  und  ver- 
breiten dabei  einen  widerwärtigen  Geruch  tou  Arsenik- 
wasserstofiigas.  Ueberhaupt  entwickelt  sich  mit  der  Zeit 
Arsenikwasserstoffgas  y  wenn  Arsenichte  SSure  mit  organi- 
schen Stoffen  zusammengebracht  wird.  Daher  bt  der  Ge- 
braudi  der  Salben  Ton  Arsenichter  Säure  und  Fett  unsi- 
dMr.  Dahin  gehört  die  Ton  Harle9  vorgeschlagene,  aus 
4  Gr.  Arseniditer  Säure,  6  Drachmen  ungesalzner  Butter 
und  2  Dr.  Wachs,  und  das  Gerat  Arsen.  Pharm.  Amer.  ans 
einer  Unze  Gerat.  simpL  und  1  Scrupel  Arsenichter  Säure 
{Niemmm  Pharm,  bat.  1.  28.). 

Welche  chemische  Veränderungen  die  Arsenichte  Säure 
mit  orgwiischen  Stoffen  erleide,  oder  in  ihnen  hervorbringe 
ist*  Oberhaupt  noch  nicht  genau  untersucht  worden«  Die 
Veibindungen  der  Arsenichten  Säure  mit  £xtr.  Conii  zu 
Pillen,  wie  sie  Ikwidson  vorschlug,  oder  mit  Opium,  vne 
sie  Smdih  Barton  anwandte  (Niemann  a.  a.  O.)»  bleiben 
noch  diemisch  und  medizinisch  unsicher.  Versuche  an  Thie- 
ren  mit  einem  Gemische  von  Opium  und  Arsenichter  Saune 
sind  zu  wflnschen« 

Concentrirte  Säuren  lösen  dier  Arsenichte  Säure  woiig 
au(  mehr  die  verdünnten.  Beim  Sieden  löfst  sich  ein  Thcsl 
in  50  Theilen  gewöhnlichem  Scheidewasser,  in  20  —  24  Thei- 
len Salzsäure  und  in  70  —  75  Theilen  destUlirtem  Essig  au£ 
In  den  meisten  Fällen  scheint  die  Arsenichte  Säure  unver- 
ändert daraus  sich  abzuscheiden.  Die  Verbindung  mit  Wein- 
steinsäure, welche  Vogel  in  Horn's  N.  Archiv  4.  Bd,  2.  ü 
angiebt,  verdient  nodi  eine  chemische  UnletftUjdniB%. 
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Arsenichtsaures  Kali,  AnentoB  kuUcus,  Kali  cr- 
jMfNHMtfin.    Dieses  ist  die  gewöhnliche  Fomiy  in  welcher 
das  weifse  Arsenik  oder  die  arsenichte  Säure  innerlich  an- 
gewendet worden  ist.    Es  löfst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
imf,  kann  daher  nicht  angeschossen  erhalten  werden  ^  son- 
dern bildet  nur  eine  Salzmasse.    Kali  befördert  also  die 
Auflösung  der  Arsenichten  Säure  gar  sehr.    Die  Solutio  ar- 
aemcalis  oder  nach  Fwoler  sogafiannte  Fvwler^hi^e  Arsenik- 
'tinctur  besteht  aus:  WeiCsem  Arsenik  oder  Arsenichter  Säure, 
Kali  carbonicum  e  Tartaro,  von  jedem  64  Gran,  und  destil- 
lirtem  Wasser  8  Unzen.   Man  kocht  die  Mischung  in  einem 
gläsernen  Gefäüse,  bis  die  Arsenichte  Säure  ganz  aufgelöbt 
ist    Zur  erkalteten  und,  wenn  Unreinigkeiten  darin  schwe- 
ben sollten,  filtrirten  Auflösung,  setzt  man  Spiritus  Angelicae 
Mmpositus  eine  halbe  Unze  und  so  yiel  destillirfes  Was- 
ser, dafs  die  ganze  Flüssigkeit  12  Unzen  wiegt    Die  Arse- 
nichte Säure  ist  in  dieser  Auflösung  nicht  nur  neutndüsirf, 
sondern  es  ist  ein  grofser  Ueberschufs  von  Kali  Torhan- 
iden,  denn  68  Theile  arsenichte  Säure  fordern  32  Theile 
'feines  Kali  zur  Neutralisirung,  und  32  Theile  rdues  Kali 
geben  ungefähr  48  Theile  kohlensaures  Kali,  und  hier  war- 
den  zu  100  Theilen  Arsenichter  Säure  100  Theile  koUensai^- 
res  Kali  gesetzt    Es  mufs  bei  der  Beurtheilung  der  Wir- 
-kungen  dieser  Auflösung  auf  diesen  Umstand  wohl  Rück- 
'  rieht  genommen  werden. 

Die  Vorschrift  von  Heim  (S.  Bonie  Archir  für  Med. 
Elf.  1800.  3.  S.  202)  kommt  mit  der  JPbtofar'schen  ganz  Qber- 
•doiiy  nur  schreibt  er  eine  Drachme  statt  64  Gran  -^OTf  wel- 
ches unserer  Eintheiluhg  der  Gewichte  gemäfs  ist,  und  eine 
iTnze  Spiritus  Angel,  compos.,  welcher  aber  in  dem.  Yer- 
hältnisse  der  Arsenichten  Säure  nichts  ändert    Brerm  nimmt 
«fatt  des  Spiritus  AngcL  compos.,  die  angenehmere  Aquae 
Cinnamom.  vinosa.     Noch  mehr  Kali   enthält  die   Solutio 
arsenical.  Jacobi.    Ifier  kommen  zu  einem  Theile  Arsenich- 
ter Säure  12  Theile  Kali  carb.    und  168  Theile  Wasser 
(Niemofm  Pharm,  bat  1.  pag.  24).    Die  Bemard^sche  Auf- 
lösung aus  1  Gr.  Arsenichter  Säure,  5  Gr.  Pottasche,  8  Un- 
zen Aquae  Menth,  piper.  und  einer  halben  Unze  Tinct.  aro- 
mat  (RumBcbe  SammL  L  S.  135),  enthält  eben&Ua  einen 
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Ueberschnfs  von  Kali.  Da  man  Kali  sogar  als  ein  Gegen-* 
gift  gegen  Arsenik  vorgeschlagen  und  mit  Fett  wirksam  ge- 
funden, X.  B.  in  der  Seife,  so  scheinen  mir  die  .Gegner 
des  Medizinischen  Gebrauchs  des  Arseniks  hierauf  nicht 
genug  geachtet  zu  haben.  Zum  innerlichen  Gebrauche  ist 
das  Arsenichtsaure  Kali  oder  Natrum  allein  anzuwenden. 

In  dem  Mittel  des  Prhre  Catwte  aber,  aqs  2  Drachmen 
Zinnober,  8  Gran  Asche  Ton  alten  Tcrbrannten  Schuhsob- 
Im,  12  Gran  Drachenblut  und  40  Gran  Arsenichter  Säure 
ait  Wasser  zu  einem  Teige  gemacht,  ist  der  Kaligehalt  in 
der  Asche  ganz  unbedeutend  und  die  Arsenichte  Sftore 
ganz  frei,  denn  Ikacfaenblnt  und  Zinnober  haben  keine 
chemische  Wirkung  daraui  Abei?  eben  dieser  Eigaudiaft 
wegen  dienen  sie  sehr  gut,  um  die  Arsenichte  Säure  gleich- 
sam zu  TerdQnnen,  und  Niematm*9  Vorschlag,  dieses  Mittd 
mir  aas  Arsenichter  Säure  und  Zinnober  zu  bereiten  (Pharm, 
bat  li^  p.  27),  ist  zweckmäfsig«  Dafs  die  Mischung  nur  mit 
Wasser  zu  einem  Teige  gebildet  wird,  erhält  sie  wirksa- 
mer als  die  Versetzung  mit  Fett  oder  dergleichen,  welche 
sie  za  sehr  umhüllt  i  auch  kannte  wohl  bei  längerer  Auf- 
bewahrung eine  Reducüon  der  Säure  zum  unwirksamen 
Metall  oder  wenigstens  zum  Suboxyd  gesobehoi,  wotoo 
schon  oben  geredet  wurde. 

Mit  dem  Natrum  giebt  die  Arsoiicbte  Säure  nach  dem 
Abdampfen  eine  zähe  Masse,  und  aus  der  bis  zur  Sjrupa- 
dicke  abgedampften  und  erkalteten  Flüssigkeit,  schiefst  das 
Salz  in  kleinen  kömigen  Krystallen  an  {Ber%eUuB). .  Man 
hat  diese  Verbindung  zum  Arzneigebrauch  vorgescUagen. 
B9rle9  (de  usu  arsenici  p.  206.)  läCst  eine  halbe  Drachme 
Arsenichte  Säure  in  6  Unzen  destill,  Wasser  durch  Dige-* 
stion  auflösen,  dann  setzt  er.,  eine  halbe  Drachme  Natrum 
carbon«  zu,  in  2  Unzen  Aqua  Ciniiam.  gelöfst 

Ammonium  löfst  Arsenichte  Säure«  auf,  aber  beim  Ab» 
dampfen  verfliegt  das  Ammonium, 

Arsenichtsaure  Kalkerde  ist  nnauflöfslich  im  Wasser. 
Daher  ist  Kalkwasser  ein  Reagens  auf  die  Arsenichte  Säure. 
Eine  Auflösung  von  1  Th.  Arsenichter  Säure  in  3000  Tb. 
Wasser  wird  nach  jPlicA^  (de  modis  arsenid  detegendi, 
YratisL  1813.  p.  1&)  nicht  mehr  getrfibt,  wohl  aber  eine 
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AnflOsitog  in  2000  TbeOen  Waster;  eine  \nlteCTng  in 
1000  Theilcn  pAi  dnen  deotlidiai  KiedeftcUag.  Die  ge- 
fkllte  Verbindioig  wird  leicfat  m  fiUirai  M%d5lst  Audi 
nack  sie  mit  dea  »eisten  AnunonimBsaiicn  «nflfllüirfceVer- 
Irindongen,  nor  Ton  koidensaarem  and  phoqpWti  nncm  Am- 
moniom  wird  sie  xersetzt,  ohne  aofgdMist  m  wqdca  (Her- 
StfMw).  Auf  diese  umstände  mols  man  RflAsichl  ndunen, 
wenn  man  das  Kalkwasser  znr  PrOEoDg  anf  Arsenik  an- 
wenden will,  wie  andi  darauf  dafs  Kalkerde  mm  Kalkwas- 
ser dorch  KoUensttore,  und  einige  ▼egetabüisdie  Storca 
geClilt  wird« 

Arseniditsanres  EisenoxvdnL     Das  sdiwefelsaiire  Ei- 
senoxydol  wird  Ton  arsenichtsaarem  Kali  stroKgelb  nieder- 
geschlagen.   Dorch  einige  Tropfen  kanstisches  AaunonionL 
wird  die  flherschfissige  SSore  rascher  neotraÜsirt  (&  M&m^ 
h9im  Unters,  einer  an  drei  Personen  yotiitea  Aneoikyer* 
glftong,  Cöln  1S26.  S.  35.).    Die  Empfindlichkeit  als  Rea* 
gens   nntersacht    BramAet  (Archiv   des   Apothekervereins, 
Bd.  26.  S.  261.).    Essigsäare  löCst  den  Niederschlag  nick 
auf.     Das  schwefelsaure  Eisenoxyd  wird,  nach  vorher  ge- 
schehener Sättigung  mit  ein  Paar  Tropfen  kaostisdiem  .Ajb- 
monium  dunkel  orangefarb^i  niedergeschlagen;  der  Nieder- 
schlag lOfst  sich  in  Essigsäure  nicht  auf  (HojdMss  a.  a.  O.). 
Die  Empfindlichkeit  hat  ebenfalls  Bramde9  (a.  a.  O;)  unter- 
sucht   Da  die  Eisenoxjdsalze  von  gar  vielen  vegetabili- 
schen Stoffen  sehr  verändert  werden,  auch  die  Eisenoxjdul- 
salze,  wenn  man  sie  zugleich  der  Luft  aussetzt,  so  sdieinen 
sie  als  Reagenti^i  weniger  brauchbar,  als  andere.     Witting 
(Uebersicht  der  wichtigsten  Erfahrungen  im  Felde  der  To- 
xikologie^ Hannov.  1827.)  hat  Untersuchungen  über  die  Nie- 
derschläge angewendet  (S.  143.),  welche  geniefsbare  vege- 
tabilische Substanzen  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  nnd 
Eisenozjdul  machen. 

Arsenichtsaures  Nickeloxjd.  Das  arsenichtsaure  Kali 
giebt  mit  essigsaurem  Nickel  einen  grünlich  weiCsen  Nie- 
derschlag. Das  arsenichtsaure  Nickeloxjd  wird  im  Feuer 
schwarz;  es  entwickelt  sich  Arsenichte  Säure,  und  es  bleibt 
basisches  arseniksaures  Nickeloxjd  mit  hellgrüner  Farbe 
tardck.    Monheim  hat  (a.  a.  O.  42.)  die  essigsaure  Auflö- 
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sang  ab  Reagens  vorgeschlagen ;  und  Brandes  hat  (a.  a.  O. 
S.  282.)  die  Empfindlichkeit  desselben  geprdft,  aber  nicht 
sehr  ^^fs  befunden. 

Arsenichtsaures  Kobaltoxyd.  Das  arsenichtsaure  Kali 
schlägt  essigsaures  Kobaltoxjd  violett  nieder.  Manheim 
(a.  a.  O.)  schlägt  das  letztere  als  Reagens  vor. 

Arsenichtsaures  Zinkoxyd.  Das  arsenichtsaure  Kali  giebt 
mit  essigsaurem  und  schwefelsaurem  Zink  eine  weifseTrÜ- 
ittiig.    Die  erste  Zink^uflösung  hat  Manheim  als  Reagens 
vorgescUagen,   die   Empfindlichkeit  der   letztem   Brtmdee 
(a.  a.  Q.  S.  277.)  geprüft.    Sie  ist  grOfser  ak  die  Empfind- 
lichkeit des  arsenichtsauren  Nickeloxydes. 

Arsenichtsaures  Bleioxyd.  Man  hat  -eine  neutrale  und 
«ine  basische  Verbindung;  beide  sind  weifs  und  pulverig; 
die  erstere  erhält  man,  wenn  man  arsenichtsaures  Ammo- 
niom  zu  neutralem  essigsaurem  Bleioiyd  setzt,  die  zweite 
aus  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  auf  dieselbe  Weise. 
AUhofe  Salbe  aus  3  Gran  weiCsem  Arsenik  in  3  Drachmen 
Wasser  aufgelöfst  mit  basischem,  essigsaurem  Bleioxyd,  e^. 
Com«  und  Chin.  )edes  zu  einer  halben  Unze  ist  eine  hieher 
gebteige  Verbindung.  Doch  müfste  durchaus  statt  Arse- 
nichter  Säure  arsenichtsaures  Kali  genommen  werden.  Als 
Reagens  hat  das  essigsaure  Bleioxyd  Monheim  (a.  a.  O.) 
vorgeschlagen  und  die  Empfindlichkeit  Brandes  (a.  a.  0. 280.) 
untersucht. 

Arsenichtsaures  Uranoxyd.  Arsenichtsaures  Kali  schlägt 
schwefelsaures  Uranoxyd  gelblich-weifs  nieder.  S.  Monheim 
and  Brandes  a.  a.  O. 

I<^  mufs  hierbei  die  Bemerkung  aus  Erfahrung  ma- 
chen, dafs  einige,  von  allen  Seiten  geprüfte  Rcagentien  weit 
zweckmäfsiger  in  der  Anwendung  sind,  als  eine  Menge  oft 
nicht  so  genau  geprüfter  Reagentien.  Man  verwendet  von 
dem  zur  Frage  stehenden  Gegenstande  so  viel  zu  unnützen 
Versuchen,  dafs  die  wichtigeren  Versuche  keinen  deutlichen 
Ausschlag  geben  können. 

Arsenichtsaures  Kupferoxyd.     Wenn  man  kohlensau- 
res Kupferoxyd  mit  einer  Auflösung  von  Arsenichter  Säure 
digerirt,  so  entsteht  beim  Abdampfen  ein  gelbgrünes  Salz,  . 
worin  ohne  Zweifel  die  Säure  vorwaltet.    Wenn  mw  zu 
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einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Rupfer  dne  Airflösong 
von  Arsenichter  SSure  setzt,  so  eitsteht  kein  Niederschlag, 
oder  doch  sehr  spät;  wohl  aber  erscheint  sogleich  ein 
gelblich  grüner  Niederschlag ,  wenn  Kali  zugesetzt  wird, 
wie  er  unter  dem  Namen  des  SckeeFschea  GrQns  bekannt 
ist  Ein  gleich  gefärbter  Niederschlag  wird  gebildet  wenn 
man  eine  Auflösung  tou  Kupferammonium,  oder  von  schwe- 
felsaurem Ammonium  Kupferoxjd  zu  einer  Auflösung  yoa 
Arsenichter  Säure  setzt  Uahnemmm  (Uebor  Arsenikver* 
giftung,  ihre  Heilung  und  gerichtliche  AusmiitdoBg,  Leip 
zig  1786.  S.  13,)  hat  das  Kupferammonium  nmt  Ziur 
Prüfung  auf  Arsenik  empfohlen;  man  hat  sehr  bald  das 
schwefelsaure  Ammonium -Kupferoxjd  an  dessen  Stelle  ge« 
setzt  9  und  wegen  der  grofsen  Empfindlichkeit  gar  oft  an- 
gewendet, so  wie  auch  die  gelblich  grüne  Falbe  sd^r  aus- 
gezeichnet ist  Nach  Jäger' s  (Diss.  inaug.  de  effectibus 
organisiiii  in  varios  organismos  pr.  JT^/uMyer,  Tubing. 
1808.  c.  2.)  und  Fischer' s  (De  modis  a.  d.  p.  16i).Ver. 
suchen  wird  die  Arsenichte  Säure  noch  angezeigt,  wenn 
sie  ein  Hunderttausendtheil  der  gesammten  Masse  ausmacht 
Bei  den  Yersuchen  von  Brandes  (a.  a.  O.  S.  273.)  fkllt  es 
auf,  dafs  et  von  bläulich  grüner  Farbe  redet  Aber  es 
sind  auch  manche  Rücksichten  zu  nehmen,  denn  es  gidbt 
verschiedene,  sogar  häufig  vorkommende  Stoffe,  weldie  den 
Niederschlag  verhindern,  wenn  sie  beigemengt  sind,  da- 
durch, dafs  sie  ihn  auflösen,  z.  B.  Gallerte,  Fleischbrühe, 
Thceaufgufs.  Val.  Rose  bemerkte,  dafs  Gerbestoff  und 
Gallu83äure,  und  so  auch  Tbeeaufgufs  und  kalt  bereitetes 
Chinaextract  den  Niederschlag  aus  schwefelsaurem  Ammo- 
nlum-'Kupferoxyd  mit  rother  Farbe  auflösen.  (Oehlei^s  Joum. 
f.  Chem.  u.  Phjs.  Bd.  2.  S.  671.).  Die  Auflöfslichkeit  in 
Gallerte  zeigten  Bolof  und  Buchoh  (Oehler's  Joum.  Bd.  7. 
S.  414.  Taschenb.  f.  Scheidekünstler,  1814.  S.  60.).  Alle 
Ammoniumsalze  lösen  ebenfalls  den  Niederschlag  auf,  in- 
doni  sie  mit  dem  Kupferoxyd  dreifache  Salze  bilden,  wie 
Gärtner  gelehrt  hat  (Sckwefgger's  Journ.  f.  Chem.  Bd.  7. 
S,  426.),  Phosphorsäure  und  phosphorichte  Säure  schla- 
gen das  schwefelsaure  Ammonium  -  Kupferoxjd  wie  die 
arsenichte  Säwc  mit  gelblich  grüner  Farbe  nieder,  ferner 
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Zwiebehbsad,  welches  Monkeim  der  darin  mithaltenen  Phos« 
phorsSure  zuschreibt  (a.  a.  O.  S.  71.);  auch  gi^t  derAiif- 
gofs  von  ungebranntem  Kaffe  mit  Kall  und  einem  Kupfer- 
salze einen  solchen  Niederschlag  (das.  S.  66.).  Es  erfordert 
also  die  Anwendung  dieses  Reagens  sehr  grofse  Vorsicht 

Arscnichtsaures  Quecksilberoxjd  giebt  einen  weifsen 
anauflOisllchen  Niederschlag,  der  sich  in  Arsenichtsaurcm 
Kau  mit  brauner  Farbe  auflöfst  Arsenichtsaures  Queck« 
silberoxjdal  giebt  ein  unauflösliches  PolTer,  welches  Sabb- 
säure  auflofst  (BerxeUus).  Das  salzsaure  Quecksilberoxyd 
(Quecksilberchlorid)  ist  von  Vest  {Büchner* 9  Repertor.  f. 
Pharm.  6.  S.  107.)  und  DuUc  (Berliner  Jahrb.  f.  Pharm. 
J.  23.  S.  216.)  als  Reagens  auf  Arsenik  Torgeschlagen  und 
die  Empfindlichkeit  von  Brandes  (a.  a.  O.  S.  278.)  unter» 
sacht  worden.  Da  viele  andere  Stoffe  solche  Niederschläge 
henrorbringen,  und  von  dem  Niederschlage  die  Arsenichte 
SSure  nicht  leicht  zu  scheiden  ist^  so  scheint  ein  solches 
Reagens  Qherflüssig.  Eben  dieses  gilt  auch  Ton  dem  sal* 
petersanren  Qnecksilberoxydul,  obgleich  es  sehr  empfind- 
h'ch  ist  {Zier  de  inyestigando  Deutoxjdo  Arsenid.  Diss.  in- 
ang.  Heidelb.  1819.). 

Arsenichtsaures  Silberoxjd  wird  als  ein  gelbes  Pulyer, 
welches  allmählig  eine  dunkclgraue  Farbe  annimmt,  von 
arsenichtsauren  Salzen  aus  Silberauflösungen  niedergeschla- 
gen {Ber%eliu9),  Zuerst  empfahl  Uume  (Philosoph.  Magaz. 
1809.  Bd.  23.  S.  401.)  das  salpetersaure  Silberoxjrd  mit 
Ammonium  als  Reagens  auf  Arsenichte  Säure,  und  Marrei 
(Med.  Chirurgie  Transact  Bd.  3.  und  6.  daraus  in  Hufe- 
UmJ^e  Joum.  f.  prakt.  Medizin,  1814.  Bd.  1.  Schweigger^e 
Joum.  Bd.  12,  S.  99.)  rühmte  es  besonders  wegen  seiner 
grofsen  Empfindlichkeit.  Brandee  (a.  a.  O.)  giebt  an,  daüs 
ein  Zweitausendtheil  dnes  Grans  von  freier  Arscniohter 
S&nre  in  200,000  Thcilen  Wasser  gelöfst  von  salpctersau- 
rem  Silberoxjd  sehr  schnell  weifslich  getröbt  wurde.  Nach 
12  Stunden  hatte  der  Niederschlag  eine  schwach  bräunlick- 
gelbe  und  nach  24  Stunden  eine  violette  Färbung  ange- 
nommen. Ein  Yiertausendtheil  eines  Grans  von  arsenicht* 
saure^i  Ammonium  in  500,000  Theilen  Wasser  gelöfst,  gab 
mit  sdpetersanrem  Silberoxyd  nach  einigen  Tagen  noch 
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einen  gelblichen  Bodensatz.    £s  iet  also  ohne  ZwtiCel  ein 
iuCient  empfindliches,  vielleicht  das   eai^iBdiichste  Rea- 
gens,   Aber  Sdnrefelsäare,  Salzsioie  und  PhoepbonSore^ 
auch  die  schwefelsauren,   phosphorsanren  ond   sahsamren 
Salze  geben,  letzter  auch  in  sdir  geringen  McDgoi  einen 
Niederschla(^  welcher  am  Lichte  violett  und  ^«^Ijch  schwarz 
winL     Mamkeim  (a.  a.  O.  S.  34.  35.)  hat  gefunden,  dab 
sich  arseniciitsaures  Silberoxyd  in  Essigsaure  leicht  auflACs^ 
hingegen  schwefelsaures^  phosphorsaures  und  sahsanres  Sil- 
beroiyd  nicht   Es  gehört  also  das  salpetenaureSüberoxjd 
t/a  den  besten  Reag^itien  auf  ArsenichteSinre^  saweLchein 
Zwecke  man  in  reines  Wasser  einige  Tropfen  Stze&des  Am- 
monium bringt;  dann  die  salpetersaure  SilberauflOspn^  und 
nun  die  verdächtige  Flüssigkeit    Dmik  (Berlin.  Jahrb.  der 
Pharmac  Bd.  23.  S.  213.)  zieht  vor,  in  reines  Wasser  einige 
Tropfen  Salpetersäure  und  sa^etersaure  Silberaufflösnng  xo 
bringen,  und  dann  die  verdächtige  FlQssigkeit  zuzusetsen. 
Ein  Stückchen  hineingelegte  Kreide  wird  braunroth  bckgl, 
wenn  Arsenichte  Säure  in  der  Flüssigkeit  war.  Hierbei  wird 
aber  ein  Theil  desselben  in  Arieniksäure  verwandele  wel- 
ches die  Resultate  stören  könnte. 

Chromsaures  Kali  wurde  von  Cooper  in  Amerika  ab 
ein  Reagens  auf  Arsenichte  Säure  empfohlen  (Sm^muils 
Americ.  Joum.  T.  3.  und  daraus  in  BrandeM  Archiv,  Bd.  5. 
S.  83.).  Die  Chromsäure  giebt  der  Arsenichten  Säure  Sauer- 
stoff und  wird  dadurch  grün  gefärbt  BrandeM  (a.  a.  0.) 
hat  audi  die  Empfindlichkeit  dieses  Reagens  untersacht, 
welche  nicht  grofs  scheint 

Mangansaures  Kali,  Chamaeleon  mineraUs,  wurde  von 
FÜeher  (De  nod.'  ars.  deteg.  p.  17.)  als  ein  Reagens  empfoh- 
len. Die  rothe  Auflösung  dieses  Salzes  wird  durch  Arse- 
nichte Säure  sogleich  gelb  gefärbt  Rokf  bemerkte,  dafs 
Salpetersäure  und  auch  Gallerte  oder  thierischer  Leim  dne 
ähnliche  Veränderung  bewirken,  welches  die  Anwendpng 
dieses  Prüfungsmittels  sehr  unsicher  macht  (Scktoefgger^t 
Joum.  Bd.  7.  S.  423.).  Fücher  verbessert  seine  Methode 
später  (Ueber  die  chemisch.  Reagentien,  Brest  1816.  S.  106.) 
dahiq,  dafs  er  vorschreibt,  das  Chamäleon  unaufgelöCst  ab 
Pulrer  in  die  Auflösung  von  Arsenichter  Säure  zu  bringen, 
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y  es  mit  bräunlich  gelber  Farbe  aofgelOfst  wird.  Wenn 
tr  ein  Zehntausendtheil  dieser  Säure  in  der  FlQssigkeit 
thalten  ist,  so  fällt  es  grün  zu  Boden,  wird  aber  bald 
Ib.  In  Auflösungen  thierischer  Substanzen  filllt  Chami- 
m  grün  zu  Boden,  erbebt  sich  von  da  zu  grünen  Wölk- 
en, welche  während  der  Auflösung  die  Flüssigkeit  gelb, 
cht  branngelb  färben.  Da  Fiicher  selbst  gesteht,  daCs 
eses  Reagens  andern  an  Empfindlichkeit  nachstehe^  der 
Bsschlag  der  Farbe  nicht  gar  grofs  sey,  so  scheint  die  An« 
mdnng  desselben  bedenklich. 

Mit  Jod  blau  gefärbte  Stärke  wird  Ton  BrugmäeOi 
iiom.  di  fisica  T.  9.  p.  465.  Sehmmigg.  Joum.  Bd.  20.  S.  56.) 
i  efati  Reagens  auf  Arsenik  empfohlen.  Die  blaue  Flfis- 
;keit  wird  nämlich  durch  einige  Tropfen  von  einer  wäs- 
rigen  Auflösung  der  Arsenichten  Säure  sogleich  röthlich  ge- 
rbt; and  bald  darauf  verschwindet  alle  Farbe  gänzlich.  Aber 
e  Jodstärke  wird  auch  entfärbt  von  schwefliger  Säure, 
Uor,  Schwefelwasserstoffgas  nach  und  nach,  selbst  Ton 
iltem  Wasser,  Kali  und  Natron,  von  Terpentinöl  sogleich, 
i^eingost  nach  und  nach  und  vom  Zwiebelabsud.  Man 
sht  hieraus,  dafs  die  Jodstärke  sich  nicht  zu  einem  £r- 
snnungsmittel  der  Arsenichten  Säure  schickt. 

Vor  allen  andern  Reagentien  Terdient  das  Schwefel- 
asserstoffgas  den  Vorzug.  Haknemann  hat  es  zuerst  vor- 
sschlagen,  wie  Kalk  und  Kupferammonium,  wollte  aber 
!ine  Weinprobe  dazu  anwenden,  die  dazu  sehr  untaag- 
A  ist  Jäger  (in  der  oben  angeführten  Dissertation)  gab 
mi  reinen  wässerigen  Schwefelwasserstoff  den  Vorzug. 
kOk  (BerL  Jahrb.  f.  Pharmac.  Bd.  23.  S.  200.)  und  G.  Bf- 
:hqf  {Brandes  Archiv.  Bd.  17.  S.  239.)  empfehlen  aber 
en  Schwefelwasserstoff  als  Gas  anzuwenden.  Es  ist  die- 
!8  unstreitig  die  beste  Methode,  weil  man  dann  die  Flfis* 
gkeit  nicht  noch  mehr  yerdOnnt  und  dadurch  die  Empfind« 
dkkeit  des  Reagens  vermindert.  Ist  umgekehrt  zu  wenig 
>n  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  voriianden,  nm  das  ent- 
ickeite  Gas  anzuwenden,  so  kann  man  die  Flüssigkeit  ver- 
Bnnen.  Ueber  die  Empfindlichkeit  des  letztem  hat  Brom- 
M  (a.  a.  O.)  Versuche  angestellt  Acht  Hunderttheile  eines 
rnois  Arseniditer  Säure  werden  in  einer  Unze  Wasser^  alio 
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1  TIl  in  6000  Thrilen,  nach  ChMrem  (Am.  of  Pluloi.  N. 
Ser.  1.  p.  143.)  durch  das  Gas  noch  angeirigt  Die  Faibe 
des  Niederschlags  ist  rein  gelb,  geht  dardiaiis  nicht  in's  R6th- 
liehe,  sondern  wenn  die  Auflösung  gesittigt  war,  etwas  ia'i 
Bräunliche,  und  ist  leicht  Ton  den  Niederschligen  anderer 
Metalle,  Cadmium  und  Spiefsglanz  zu  unterscheiden,  hm 
nächsten  kcmimt  die  Farbe  Ton  Cadmium,  und  sollte  man 
zweifelhaft  sejn,  so  darf  man  nur  nadi  Q.  Biaekqf  (Bnoh 
des  Archiv,  Bd.  17.  S.  241.)  Schwefelwasserstoff- Anlmonium 
zusetzen,  so  wird  der  Niederschlag,  wenn  ervon  Gadminin 
herrührt,  grün  gefkrbt,  wenn  von  Arsenichter  Stare,  bleibt 
er  unverändert  Nach  M&nkeim  (a.  a.  O.  S.  34.)  wird  der 
Niederschlag  vom  Cadmium,  nicht  von  Uzendem  Ammoniiw 
aufgeldCst,  welcher  den  Niederschlag  von  Arsenichter  SSnre 
oder  das  gesdiwefelte  Arsenik  leicht  auflöCst  Nor  ein  Um- 
stand  verdient  Rücksichten,  dafs  nSmlich  SchweCriwasser- 
Stoff  die  Arsenichte  Säive  nicht  niederschUlgf,  wenn  die  flfiS' 
sigkeit  auCserdem  noch  Kali,  Natnun  oder  Ammonium  ept- 
hült,  weil  diese  das  geschwefelte  Arsaiik  puflöseo.  Aber 
der  Zusatz  einer  SSure,  etwa  Essigsäure,  hebt  sogleich  die 
störende  Wirkung  der  Alkalien, 

Die  Unsicherheit  aller  Reagentien  brachte  FaL  Mh8 
zuerst  dahin,  bei  einem  Vergiftungsfalle,  wo  der  Tod  er- 
folgte, den  Inhalt  des  Magens  und  den  Magen  selbst  xu 
analysiren.  Dieses  ist  unstreitig  das  beste  MitteL  Aach 
bei  zubereiteten  Speisen  ist  es  zu  empfehlen,  das  Ganze  zu 
analjsiren,  Ich  rathe  sogar,  Reagentien  gar  nicht  anzuwenr 
den,  wenn  man  bei  der  Analyse  Schwefelwasserstoff  ge- 
braucht, denn  man  vermindert  dadurch  die  Menge  des  Gif- 
tes, wenn  es  vorhanden  sejn  sollte,  und  erschwert  die  Er- 
kennung. Ja  sogar  das  Aussuchen  von  ArsenikkOmcben, 
wie  man  sie  zuweilen  im  Magen  gefunden  hat',  möchte  ich 
aus  eben  der  Ursache  Yriderratben.  Dafs  man  sich  hierin 
sehr  irren  kann,  ist  bd  dem  Procefs  der  Wittwe  Lmtnnt 
zu  Montniorency  zur  Sprache  gekommen  (Joum,  d.  Cbim. 
mdd.  T.  1.  p.  198.).  Berxeliuß  hat  eine  Methode  angege- 
ben, wie  man  solche  Kümer  in  einer  Glasröhre  mit  Kohlen 
reducirt,  und  dieses  ist  unerläfslich,  wenn  man  die  Körner 
aussuchen  wilL    Egte  hat  seine  Methode  zuerst  in  Gekler^ß 
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Jonm.  f.  Chem.  q.  Phjs.  Bd.  2.  S.  6tö.  bekannt  gemaichr. 
Sie  bestellt  im  Ganzen  darin,  dafs  man  den  Magen  in  kleine 
Stücke  zerschneidet  und  ihn  mit  Allem,  was  darin  enthalten 
ist,  in  Wasser  aaskocht,  welchem  man  2  bis  4  Drachmen 
kaustisches  Kali  zugesetzt  hat.    Man  filtrirt  und  kocht  das 
Zurückgebliebene  noch  einmal  aus.    Dann  erhitzt  man  die 
Vlfissigkeit  und  setzt  so  lange  Salpetersäure  zu,  bis  sie  nur 
Boch  hellgelb  und  alles  Fett  geschieden  ist.    Dann  filtriit 
man,  sfittigt  die  FUlssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali  beinahe^ 
and  kocht^  um  die  Kohlensaure   zu  vertreiben.     Zu  der 
klaren  Flüssigkeit  setzt  man  Kalkwasser  kochend,  den  Mie- 
derschlag mengt  man  mit  ein  Viertel  Kohlenstaub,  oder  der 
Bftlfte  Kohle  und  Boraxsöure  zu  gleichen  Theilen  und  su- 
Uimirt  das  Arsenikmetall.    Verbesserungen  dieser  Methode 
smd  Ton  /ä^er,  Rolcfy  ChrisHson  und  Phäip9  angegeben, 
besonders  durch  Anwendung  des  Schwefelwasserstofigaaes. 
Das  Verfahren   von  Bersel$u$  (Lehrb.  der  Chem.  2.  Bd* 
2.  Abth.   S.  51.)  ist  unstreitig  das  ZweckniBfsigstc.     Man 
kodi^  wie  vorher  angegeben,  mit  kaustischem  Kali  aus,  da- 
mit die  Arsenichte  Sfture  gewifs   aufgelöfst  werde.     Man 
sattigt  mit  Salzsaure,   um   das   vom  Kali  aufgelOfste  Fett 
u.  dgL  ZH  scheiden,  nicht  mit  Salpetersaure,  weil  man  Schwe- 
fdlwasaerstoff  anwendet,  welcher  von  Salpetersaure  zersetzt 
intdf  und  leitet   einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas 
durch   die  Flüssigkeit.     Enthalt  sie  Arsenik,   so  wird   sie 
nach  einer  V^eile  gelb,  worauf  sich  Schwefelarsenik  als  ein 
gelbes  Pulver  niederschlagt.    Ist  der  Arsenikgehalt  sehr  ge^ 
ringey  so  wird  die  Fltissigkeit  gelb,  ohne  gefiült  zu  werden, 
wird  sie  dann  aber  abgedampft,  so  schddet  sich  Schwefel- 
«reenikin  dem  Grade  aus,  als  sich  die  Saure  wahrend  des 
Verdampfens  concentrirt.    Ein  Gelbwerden,  ohne  Scheidung 
von  Schwefelarsenik,  ist  kein  genügendes  Kennzeichen  aitf 
Anenichte  Saure.    Die  Flüssigkeit  wird  durdi  ein  kleines 
Ftttram  filtrirt  und  das  Schwefelarsenik  ausgewaschen.    Ist 
seine  Mmige  so  gering,  dafs  es  nicht  vom  Filtrum  abgenommen 
werden  kann,  so  wird  kaustisches  Ammonium  darauf  gegos» 
•CD,  mn  es  aufzulösen,  und  das  Ammonium  von  demselben 
in  einem  Uhrglase  abgedampft    Das  Schwefelarsenik  wird 
hieraof  d^durdi  in  Arseniksäure  verwandele  daüs  man  das- 
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gfllbe  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  auf  Sa^ieter  wirft, 
welcher  in  einer  an  einen  Ende  zugeblasenen  Gflaoröhre 
in  geschmolzenen  Zustand  gebracht  wird.    Das  Schwefelar- 
«enik  oxjdirt  sich  mit  geringem  Aufbrausen  und  ohne  Fener- 
erscheinungy  worauf  das  übrig  bleibende  Salz  in  einigen 
Tropfen,  oder  in  so  wenig  Wasser  als  nöthig  ist,  au^e- 
lö&t,  die  Auflösung  mit  Kalkwasser  in  Ueberschufs  versetzt 
und  zum  Kochen  erhitzt  wird,  wodurch  sich  der  arsenicht- 
aaure  Kalk  besser  sammelt   £r  wird  gelinde  geglüht  hierauf 
mit  frisch  geglühten  Kohlen  vermischt  und  in  dne  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  gebracht     Diese  Röhre 
wird  an  dem  Ende,  wo  man  sie  zuschmdzen  will,  in  eine 
dünnere  Röhre  ausgezogen  und  zuletzt  eine  kogelföimife 
oder  längliche  Erweiterung  angeschmolzen.    In  die  kngd- 
förmige  oder  Ifingliehe  Erweiterung  bringt  man  die  Mischung. 
Die  Röhre  wird  zuerst  gelinde   zur  Yerjagiing   dUier  der 
Feuchtigkeit  erhitzt,  welche  das  Gemenge  eingesogen  "haben 
könnte,  und  hierauf  wird  der  Boden  der  Kugel  in  der  Löth- 
rohrflamme  bis  zum  anfang^iden  Schmelzen  des  Glases  ge- 
glüht   Das  Arsenik  wird  dann  redudrt  und  sammelt  sich 
in  der  Verengerung  der  Röhre  von  der  Kugel  an,   wo  es 
über  eine  geringe  Fläche  so  vertheilt  ist,  dafs  die  gering- 
sten Mengen  ^kannt  werden   können.     Schwefelarsenik, 
welches  nicht  mehr  als  ^  Gran  wiegt,  ist  hinreichend,  um 
eine  ^  entscheidende  Reactionsprobe  zu.  geben«  Man  schneidet 
die  Röhre  vor  der  Stelle^  wo  dasMetsdl  sitzt,  ab,  tmd  er- 
hitzt sie  dann,  während  man  in  einigem  Abstände  die  Nase 
darüber  hält,  wobei  sich  der  Arsenikgeruch  deutlidi  zu  er- 
kennen giebt    Auf  diese  Weise  ist  die  Erkennung  des  Gif- 
tes so  genau  geworden,  dafs,  wenn  es  nicht  durch  Erbre- 
chen gröfstentheils  ausgeleert  oder  durch  unnütze  Prfifangen 
mit  Reagentien  verwandt  wird,   das  Arsenik  nadi  jedem 
dadurch  bewirkten  TodesÜEdle  zu  erkennen  sejn  muCs.  SUmf'M 
Yo^schlagy  die  verdächtigen  Theilc  nicht  mit  kaustischem 
Kali,  sondern  mit  essigsaurem  Kali  zu  behandeln,  scheint 
nicht  vortheilhaft.     Seine  Beobachtungen  zeigen  indessen 
die  Leichtauflöfslichkeit  der  Arsenichten  Säure   in  diesem 
Mittelsalze.  (Diss.  de  invest  Deutoxjd.  ArsenicL  §•  66.) 
t^keker  schlug  in  der  ohm  erwähnten  Abhandlung  die 
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^     einfacbe  galvanische  Kette  zar  Redaction  der  Arseniditen 
^     Saure  TOT.     Aber  es  entwickelt  sich  zugleich  Arsenikwa»- 
"'    serstoffgaSy  welches   die  Menge   des  Arseniks  nidit  allein 
Tennindem,  sondern,  wenn  es  nur  in  geringer  Menge  tot- 
handen  ist,  ganz  mit  sich  fortfuhren  kann,  wie  Buehmr  er- 
innert hat 
^  Die  chemischen  A^irkungen  der  Arsenichten  SSure  auf 

Olganische  Stoffe  sind,  wie  schon  oben  erwähnt  worden, 
noch  wenig  untersucht.     Fleisch  in  eine  gesättigte  Auflö- 
sung von  Arsenichter  Säure  gelegt,  faulte  erst  nach  einem 
halben  Jahre  und  doch  nur  wenig,  indem  Fleisch  in  reines 
Wasser  gelegt  lange  gefault  war,  wie  mich  eigene  Versuche 
gelehrt  haben.    Es  nahm  aber  in  jener  Auflösung  eine  blei- 
che Faiiie  an.     Man  hat  Leichen   von  Personen,  welche 
höchst  wahrscheinlich   mit  Arsenik  vergiftet   waren ,   nach 
langer  Zeit  aufgegraben  und  sie  ganz  oder  doch  beinahe 
unversehrt  gefunden.    (S.  Welper  in  HnfeUmdB  Joum.  der 
prakt  Arzn.  16.  St.  1.,    Kelch  das.  Bd.  19.  St.  4.,    Bd.  22. 
St   I.     Kasper  in  PiepenMngs  Arch.  fUr  Pharm.  Bd.  3. 
St.  2.  S.  202.    Semer  Lehrb.  der  polizeilich  gerichtl.  Chem. 
S.  615.)    Die  Versuche,  welche  hier  zu  Berlin  von  Dr.  Otto 
(S.  a.  a.  O.)  angestellt  vmrden,  stimmen  damit  nidit  über- 
ein.   Durch  Arsenichte  Säure  getödtete  Hunde  und  Katzeut 
geradezu  oder  in  einem  Kasten  verscharrt,  faulten  sehr  bald. 
Es  scheinen  also  noch  andere  Bedingungen  erforderlich  zu 
seyn»  um  jene  Wirkungen  hervor  zu  bringen. 

Die  Arsenichte  Säure  dringt  bei  Vergiftungen  in  alle 
Theile  des  organischen  Körpers.  Dr.  Beis9enkir%  (DeAr- 
senici  efficacia  periculis  illustrata  Diss.  inaug.  Berol.  1823.) 
gab  emem  Pferde  am  ersten  Tage  eine  Drachme  Arsenichte 
Säure,  am  zweiten  Tage  vier  Drachmen,  am  vierten  Tage 
drei  Drachmen,  am  fünften  zwei  Drachmen,  alles  ohne  Scha- 
den. Endlich  gab  er  am  siebenten  Tage  eine  ganze  Unze, 
worauf  es  acht  Tage  nachher  starb.  Nach  der  JBoseschen 
Methode  erhielt  er  aus  einzelnen  Stücken  vom  Magen  eine 
Dradime  und  8  Gran,  vom  Blinddarm  5  Gran,  von  den 
Lungen  7  Gr.,  von  der  Leber  6  Gr.,  vom  Herzen  8  Gr., 
vom  Gehirn  11  Gran.     Aus  dem  TJebriggebliebenen  ent- 
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wickelte  sich  noch  Jahre  lang  ein  staiker  Arsenikgenich 
¥on  Arsenikwasserstoffgas. 

Arsen  iksäure.  Die  Arseniksäure  enthält  mehr  Sauer- 
stoff, als  die  Arsenicbte  Säure  und  zwar  in  dem  YerhältniCs 
wie  5  :  3.  Hundert  Theile  Arseniksäure  halten  34,7  Sauer- 
stoff und  65^  Arsenik.  Sie  ist  flüssig,  läfst  sich  aher  zu 
einer  Salzmasse  abdampfen,  welche  an  der  Luft  Feuchtig- 
keit anzieht  Ein  Theil  der  trocknen  Säure  löst  sich  schnell 
in  Wasser,  ein  Theil  langsam  bei  längerer  Einwirkung  des 
Wassers  auf.  Man  erhält  diese  Säure,  welche  Scheele  ent< 
deckte,  wenn  man  8  Theile  Arsenichte  Säure  mit  zwei 
Theilen  starker  Salzsäure,  deren  spec.  Crew.  »  1^2,  kodit 
und  nach  und  nach  24  Theile  Salpetersäure  von  sp.  Gew. 
■B  1,25  zusetzt  Die  zur  Sjmpsdicke  abgedampfte  Säure 
erhitzt  man  in  einem  Platintiegel  beinahe  bis  zum  Glidien. 
Jäger  fand  durch  Versuche  an  Thieren  (üiss,  inaug.  S.  o.)» 
dafs  die  Arseniksäure  eben  so  heftig,  ja  noch  heftiger  wiikc, 
als  die  Arsenichte  Säure.  Dr.  Otto'e  Versuch  an  sdner 
Katze  bestätigt  es  (a.  a.  O.).  Eine  Vergiftung  'dadurch 
möchte  wohl  nur  zufällig  geschehen  können.  Man  mufs 
bemerken,  dafs  sie  sowohl  für  sich  als  in  Verbindung  mit 
Alkalien  vom  Schwefelwassierstoffgas  nicht  niedergeschlagen 
wird,  wenn  die  Auflösung  nicht  sehr  concentrirt  ist  Am 
bequemsten  zur  Erkennung  dieser  Säure  ist  salpetersaures 
Silberoxyd,  welches  von  Arseniksäure  und  arseniksauren 
Salzen  roth,  nicht  wie  von  Arsenichter  Säure  und  Arse- 
nichtsauren  Salzen  gelb  niedergeschlagen  wird. 

Arseniksaures  Kali.  Zwiefach  arseniksaures  Kali 
erhält  man,  wenn  man  gleiche  Theile  Salpeter  und  Arse* 
nichter  Säure  bis  nahe  zum  Glühen  erhitzt  Das  Salz  schiefst 
in  grofsen  schönen  Krjstallen  an,  wurde  von  Maequer  schon 
1745  etitdeckt  und  hiefs  das  arsenikalische  Mittdsalz,  Es 
wird  vom  Wasser  viel  leichter  aufgelöCst,  als  die  Arsenichte 
Säure.  Pearsim  hat  dieses  Salz  zum  Arzpeigebrauch  ange- 
wendet (SammL  auserles.  Abhdl.  £  prakt  Aerzte.  Bd.  13. 
St  4.).  Der  Liquor  arsenici  fixi,  Oleum  arsenid  fixi,  ent- 
steht, wenn  man  aus  Salpeter  die  Säure  durch  Arsenichte 
Säure  treibt  Es  ist  arseniksaures  Kali  mit  einem  Ueber- 
adtkUBBO  von  Kali,   daher  zerflieist  der  Rückstand  an  der 

Luft. 
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Luft.  Dieser  Uebenchiifk  entsteht^  weil  man  die  Mischoiig 
Kum  Glülien  erhitzt,  wobei  Arsenichte  Säure  verflüchtid 
wird.  Man  brauchte  diesen  Liquor  dufserlich  ({egen  Krebf 
(Cr€U.  Appar.  medic.  p.  268).  Es  ist,  wie  das  Obige  zeig^ 
ein  unsicheres  Präparat. 

Arsenikwasserstoffgas.  Ist  ein  Gas»  welches  sich 
nie  Sanerstoffgas  in  Berührung  entzünden  läfst,  und  in 
Hnndert  aus  89,75  Theilen  Arsenikmetall  und  lQp24  Theilm 
Wasserstoff  dem  (gewicht  nach  besteht  £s  hat  einen  m^ 
angenehmen  Geruch,  welcher  nodk  stärker  ist,  als  der  toi^ 
Arsenik  allein.  Mit  Wasser  verbindet  es  sidi  nicht.  In 
einer  Kälte  von  —  40®  .C.  wird  es  zu  einer  klaren  ätherr 
«rtigen  Flüssigkeit  Terdichtef.  Man  erhält  diese  Gasart 
wenn  man  Zina  oder  Zink  mit  feingepulvertem  Arsenikmtr 
tsll  vermischt  und  in  concontriter  Salzsäure  auflöfst.  Nadi 
SermUoB  eiiiält  man  dieses  Gas .  am  leichtesten,  wenn  man 
2  Theile  Schwefelantimon  mit  1  Theil  gerönigtem  Wein- 
steiannd  1  Theil  Arsenichter  Säure  gemengt^  in  einem  be^- 
deckten  Tiegel  2  Stunden  durchglühen  läfst.  Das  entstan* 
dene  Metallgemenge  hat  die  Eigenschaft,  mit  Wasser  über^» 
gössen  Arsenikwasserstoffgas  zu  entwickeln.  SeruUoM  bcr 
dient  sich  dieses  Mittels,  des  Glühens  mit  gereinigtem  Weiiv* 
stein  nämlich,  tun  die  Spiefsglanzpräparate  auf  Arsenik,  zu 
pififen,  weil  man  sie  mit  Spiefsglanz  versetzen  müfste,  wel- 
dies  selten  rein  von  Arsenik  ist  Bas  Arsenikwasserstofiiga« 
tödtet  Thiere,  auch  wenn  es :  weniger  als  i^  der  eingeatkr 
meten  Luft  ausmacht  Der  berühmte  Chemiker  OeUen  starb, 
an  den* Folgen  von  demEinathmen  dieses  Gases.  Da  Büch- 
ner iSber  das  Ende  dieses  Mannes  am  besten  Nachricht 
geben  kann,  so  will  ich  folgende  Stelle  aus  seiner  Toxikor 
logie  in  Nümb^  1827.  S.  476  hieher  setzen:  „Als  Gehh^ 
das  Arsenikwasserstoffgas  nach  einer  neuen  Methode  (mit 
Kalilange)  zu  bereiten  versuchte,  erhielt  er  gleich.  Anfangs 
ein  Gas,  welches  ihm  nicht  den  Geruch  des  Arsenikwasser« 
stofijgases  zu  besitzen  schien;  er  fing  daher  von  dem  zuerat 
Üba^ehenden  Gase  ein  Paar  kleine  Proben  auf  und  rocb 
daran.  Plötzlich  fühlte  er  sidi  vergiftet;  eiue  unbeschr^ib^ 
liehe  Schwäche  und  Uebelkeit  bemächtigte  sich  seiner,  elf 
war  kaum  im  Stande,  sein  vom  Laboratorium  nur 

Med.  chir.  Encjd.  IH.  Bd.  ^ 
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Schritte  entfemteB  Ziitimer  ta  erreichen  und  seinen  Be- 
dienten eiligst  nach  Milch  zu  senden.  Es  erfolgte  ein  im- 
aafhörliches  Würgen  und  £rbrechai>  welches  9  Tage  lang 
anhielt.  Alle  Hütfe  und  Sorgfalt  der  geschicktesten  Aerzte 
Münchens  und  der  theuersten  Freunde  des  Unglücklichen 
war  vergebens;  künstliche  Schwefelbäder ,  ölig >  schleimige 
Mittel  mit  Schwefelseife  innerlidi  u.  s.  w.  leisteten  nicht 
die  geringste  Hülfe;  der  Unglückliche  kannte  keine  Anmei 
keine  Tasse  voll  Suppe,  keinen  Trunk  Wasser  zn  sich 
nehmen,  ohne  dafs  sogleich  wieder  das  schmerzhafte  Wür- 
gen und  Brechen  zurückkehrte^  ja  sogar-  der  Gedanke 
an  Wasser  reitzte  ihn  zirni  Brechen,  und  so  endete  der 
Unglütkliche  am  neunten  Tage  seine  unaussprechlichen 
Laden." 

Schwefelarsenik.  Es  giebt  fünf  bestimnite  Schwe- 
felnngsBtnfen  des  Arseniks.  1)  Schwarzes  Schwefelar- 
aenik.  Es  entsteht,  wenn  man  das  rotheArsenä  vak  kau- 
stischer Kalilauge  digerirt.  Die  Farbe  ist  schwari  ins  Brian- 
liche ziehend.  Durch  Sublimation  wird  es  zersetzt  2)  Ro- 
thes  Schwefelarsenik.  Rbthes  Arsenik,  Sandarach,  Re- 
algar, Risigallum  (eine  Verstümmelung  von  Rauschgelb), 
Zarlitz.  Es  findet  sich  in  der  Natur  von  hoch  rother  Farbe 
und  oft  krystallisirt  Man  erhält  es  künstlich,  wenn  man 
Arsenikmetall  oder  Arsenichte  Säure  un  Ueberschusse  mit 
Schwefel  zusammenschmilzt  Die  geschmolzene  Mass^  wd- 
che  nach  dem  Erkalten  durchsichtig  und  rubinroth  ist  (Ar- 
senikrubin),  läfät  sich  unverändert  sublimiren«  bi  Hundert 
enthält  das-  rothe  Arsenik  42^6  Schwefel  und  57,15  Arse- 
nikmetall, Es  wird  jn  den  Künsten  zum  Malen  und  jetzt 
mit  Salpeter  und  Schwefel  zum  sogenannten  indischen  Feuer 
angewandt  Im  Wasser  wird  es,  wie  alle  Verbindungen 
des  Schwefels  mit  Arsenik,  nicht  gelöst  3)  Gelbes  Schwe- 
felarsenik. Auripigmentum,  Operment,  Rauschgelk.  £fl 
kommt  in  der  Natur  krystallisch  vor,  von  rein  gelber  Farbe, 
blättrig  im  Brach  und  glänzend,  wird  aber  auch  ans  Arse- 
nikerzen und  Kies  durch  die  Sublimation  künstlich  bereitet. 
Der  Niederschlag,  welchen  die  Arsenichte  Säure  mit  Schwe- 
felwasserstoff giebt,  ist  ebenfalls  dieses  gelbe  Arsenik.  In 
Hundert  hält  es  39,8  Schwefel  und  60,2  Arsenik.     Im  of- 
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fenen  Feuer- brennt  et  mit  einer  bhuen  Flamme». Jn 
sohlossenoi  Grefäfsen  sublimirt  es  rieh  nuVerSfidert;  nur 
wenn  Sanerstoffgas  der  Atmosphfire  hinzukommt,  rteif^t  Ar- 
senichte  SSorc  mit  auf«  In  den  Kflnaten  wird  es  httnfif; 
tar  Malerei  gebraucht.  4)  Gelbrothes  Schwefelarse- 
nllK.  Es  entsteht,  wenn  Arseniksäure  oder  Arseniksaures 
Kali  in  concentrirter  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff- 
{^s  liiedergesohlagen  wird.  £s  hat  eine  heuere  gelbe  Faribe» 
als  das  Ttorige,  und  sublimirt  sich  xu  einer  nidit  im  gering- 
sten krystallisirten  rothbraunen  Massen  welche  erkaltet  diireb- 
riditig  und  schwadigelbroth  ist.  In  der  zweiten,  dritten 
und  'dieser  Schwefelungsstufe  verhalten  sich  die  Mengen 
des  Schwefels  wie  2:3  :  5,  die  andern  Stufen ^ stehen  lücht 
in  solchen  einfachen  YcrhAltnissen.  5)  Schuppiges  Schwe- 
fel ars^nik.  Man  erhält  es,  wenn  man  eine  neutrale  Auf- 
lösung TOD  arsenikgeschwcfeltem  Schwefelkalium  mit  Alko- 
hol •  fibergiefst  und  die  Auflösung  bis  zur  Hälfte  des  Al- 
kohols abdestillirt,  wo  sich  behn  Erkalten  gelbe,  glänzende, 
kiystallisohe  Schuppen  absetzen. 

•Op^rment  wurde  T<m  dfeaAlt<»i  schon  häufig  in  der 
Medizin  unter  dem  Namen  Arsenicum  gebraucht,  wie  num 
aus  DioBtarid.  Mater,  med.  L.  5.  C  121^  sehen  J^aun. '  San- 
daraoh  kam  et'st  zur  Zeit  der  Araber  in  den  Arzneigobrauch. 
Bei-  den  oriekitalischen  Völkern  hat  sich  diieser  Gebrauch 
his  auf  die  neuesten  Zeiten :  erhalten.  Tinnsoui  der  Chine- 
sen'httfsen  dunkel  orangenrothe,  glänzende  Stib6hen  von 
der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  aus  roth^m  Schwefelar- 
senik, deren  sie  sich  in  vielen  Krankheiten  äufserlich- und 
innerlich  bedienen  (^JSlaproih  in  Heeker'ä  Amial.  der  ges. 
Mediiin.  Bd.  1.  H.  2.  S.  154).  Auch  hat  sich  der  Gebrauch 
ober  China  hinaus  nach  Sibirien  verbreitet  Die  rothen 
TaseoD,  deren  sich  die  Einwohner  vonSiam  gegen  alle  Ar- 
ten von  Krankheiten  bedienen,  indem  sie  solche  niit  säuer- 
lichen Flfissigkeiten  füllen  und  diese  nach  einiger  Zeit 
Mrtrinken,  besteben  nach  Kiapruth  ebenfalls-  aus  Yöthem 
Schwefelarsenik.  Eine  Salbe  aus  Operment,  gebranntem 
Kalk  und  Pottasche  ist  schon  lange  bei  den  Türken  als 
ein  Mittel  bekannt,  die  Haare  wegzubeitzen.  Es  ist  die 
Frage  gewesen,   ob  das  gelbe  und  rothe  Schwefehrsenä 
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l^iftig  wirke  oder  nicht  Friedr.  Hqffmamm  (Oper.  Genev. 
1761.  T.  1.  P.  3.  c  2.  de  xesnexk.  p.  197)  zrigte  durch  V^- 
fache  «n  Thieroi  die  Unschädlichkeit  des  gelben  und  ro- 
then  SdiwefiriarsenikSy  und  man  nahm  es  ilum  sehr  übel, 
dafs  er  Vertrauen  daxa  erwecken  wollte.  RmmuU  üuid, 
da(s  nattliliches  Schwefelarsenik  nnschädlichy  künstliches 
aber  sdur  sdiSdlich  sej.  Orfila,  der  dieses  anführt^. hat 
selbst  keine  Yersnche  darüber  angestellt  (ToxikoL  Th.  L 
S.  947).  Es  ist  wcAl  kein  Zweifel ,  daCs  iBeuMrür.  unreinea 
künstliches  Schwefelarsenik  anwendete,  da ,  wie  oben  er- 
wihnl  wurde,  bei  der  Sublimation  gar  leicht  ein-Theil  des 
Schwefelarseniks  in  Arsenichte  Siure  verwandelt  wiid,  und 
dals  reines  rothes  oder  gelbes  Schwefelarsenik  unsdiAdlich 
ist  Auch  hat  man  Schwefelmittel  mit  Nutzen  gegen  die 
ArsenlkTergiftung  angewendet  Bas  blofse  Mengen  ^dar  Ar- 
senichten  Stture  mit  Schwefel,  wie  es  in  dem  Pimmkei'Bduen 
Mittel  gegen  den  Krebs,  dem  Blittel  des  Grafen  wm  Ahm- 
dW  (B^UTm  Lehrbegr.  der  VTundarzneikunst  Bd.  7.  S.:667X 
dem  i^lmcts'schen  und  BermkmHTBdutn  Pulver  angewendet 
wird  {Ai^mmmm  Vhxrmu  bat  L  27.),  lüst  keine  MUdenuig 
der  Arsenichten  SSIure  erwarten. 

Chlorarsenik.  Arsenikchlorid,  Arsenikbutter/ Buty- 
m«  Arsenici,  Arsenikül,  Oleum  ArsenidL  Ist  eine  dieke, 
fMicbende,  farblose  Flüssigkeit,  welche  entsteht,  wenn  nsR 
I  neu  Arsenik  mit  5  Thcüen  Quecksilbersublimat  subli^ 
ndrt.  Wasser  zersetzt  es  in  Arsenichte  Siure  und  Sab- 
alure.  Die  Auflösung  der  Arsenichten  Siure  in  conceur 
Irirter  Salzstare  giebt  ein  ähnliches  Produkt,  welches  man 
vormals  ftuiserlich  gebrauchte  (GmMi  Appar.  med.  L  p.  268). 
Das  JCarihci^Hike  Arcanum  gegen  den  Krebs,  welches  einst 
berühmt  war,  wurde  ans  einem  Theile  Opeiment  und  zwei 
Theilen  Quecksilbersublimat  durch  die  Destillation  bereitet 
(€rMiel£a  1.  c  272)  und  schemt;  wenigstens  zum  Theil,  aus 
Chlomn«uk  zusammengesetzt  zu  seyn.  L  «-  Ib 

Wirkungen.  Der  Arsenik  gehört  zu  den  hefiigstra 
und  fürchterlichsten  Giften,  welche  wir  besitzen,  —  da  er 
unter  allen  am  ätzendsten  und  zerstörendsten  auf  alles  Le^ 
beude  wirkt,  und  auch  bei  kleinen  Gaben  seine  nachthei- 
Ügca  Machwirkungeu  sich  nicht  immer  voraussehen,  nock 
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weniger  mit  Sicherheit  berechnen  lassen.    Selbst  der 
tallische- Arsoiik  kann,  da  er  so  Icidit  oxydirt  wird,  ge- 
fthrlkhe  Zufklle  erregen.     Vom  schwarzen  Arsenik  reicht 
ein  Gran  hin,  um  einen  Hund  zu  tödten.    Am  hiefUgsten 
and  zersMIrendBten  wirkt  indefs  der  weifise  Arsenik,  —  die 
mit  ihm  verbundenen,  diemisch  ilm  neutraiisirenden  Alludien, 
mindem  ■  seine  giftige  "Wirkung  nur  wenig.     Atn  meisten - 
wird  das  Wesen   und  die  Wirkung   des  Arseniks   durch 
Sehwefel  neutralisirt     Sechs  Gran  davon,  welche  Monro 
einem  Hunde  gab,  blieben  ohne  alle  Wirkung,  nach  achl-' 
zehn  Gmn  erfolgten  anhaltendes  Erbrechen,  vermehrte  gal-  - 
lige  Darmausleemngen,  starker  Harnabgang,  und  den  Tag  . 
darauf  iand  sich  der  Hund  wieder  wohL 

Die  Hanptwirkung  des  Arseniks  ist  auf  das  Nervensj- 
stem  und  die  Organe  der  Reproduktion  gerichtcit  Nadi 
Verschiedenheit  der  Gabe  und  Form  des  PrAparats  sind 
drei  Grade  der  Wirkung  zu  unterscheiden: 

1)  In  ganz  kleinen  Gaben  und  mit  Vorsicht,  scheint  er 
nach  Jäger  und  Vogt  reizend  und  belebend  auf  das  Ner-  • 
vMsjstem   zu  wirken,   anscheinend,  den   Appetit-  zu   ver«. 
bessern,  ein  GefQhl  von  Wohlbehagen  zu  erregen,  Stuhl* 
gang-  imd  Uriiiauslcemng  zu  vermehren.      Fogt  zShlt  den 
Ai^senik  den  flüditig  tonischen  Mitteln  [Tonica  balsannca]; 
(Ph.  Fr.  W.  Vogty  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik.  Bd.  1. 
&  640)^  bei,  mufs  aber  dennodi  die  nachtheiligen  Folgen  . 
der  chronisdien  und  akuten  Arsenikvergiftung  zugestehen. 

'2) 'Wird  dagegen  der  menschliche  i  Organismus  der 
WirkuAg  stärkerer  Gaben  oder  einer  anhaltenden  Einwir- 
köng  von  Arsenik  ausgesetzt,  so  erfolgt  eine  chronische 
Arsenikvergiftung,  welche  sich  in  einem  Allgemeinleiden 
di^  ganzen  Reproduktion  ausspricht.  Ein  trauriges  Bild 
hiervon  liefern  vorzugsweise  die  auf  Hütten  mit  dem  Schmel-' 
zen  von  arsenikhaltigen  Erzen  beschäftigten  Personen.  Zu- 
erst erfolgt  Mangel  an  Appetit,  Uebelkeit,  Kolikbeschwierden, 
Burdifall,  abwechselnd  mit  Verstopfung  und  Stuhlzwang, 
Speichelflufs,  später  aufscrordentliche  Abmagerung,  mfihe« 
vetles  Athmcn,  Husten,  Brustschmerzen,  Beängstigungen,  Zit- 
tern der  Glieder,  Lähmungen,  hectisches  Fieber,  reifsende 
Sdunerzen  der  Glscder,  Taubheit  der  Fingerspitzen  mit  einer 
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eigenthfihilich  kribbelnden  Empfindung  begleitet;  Uoempfind- 
lidikeit,  Stumpfheit  des  Geistes,  Ausfallen  der  Haare^  rasenar- 
tige Entzündungen  der  Haut,  Abschilfern  der  Epidennis,  bösar- 
tige Geschwüre.  Der  Tod  erfolgt  nachdem  das  aUgemeine  Lei- 
den die  Form  toii  Wasser-  oder  Lungensucht  angenommen  hat 

Bei  denen,  welche  an  chronischen  Araenikver^ftongen 
starben,  ivill  man  häufig  bedeutende  Verhärtungen  der  wei- 
ckcn  Theile  angetroffen  haben. 

3)  Eine  akute  Arsenikvergiftung  erfolg  endlich, 
w^nn  noch  stärkere  Gaben  Arsenik  innerlich  gegeben  wer- 
den.   Arsenik  wirkt  in  diesem  Falle  gleich  einem  acharfen 
ätzendem  Gifte,  bewirkt  schnell  tödtliche  iHvndige  Entzün« 
düngen  und  tödtet  unter  folgenden  Symptomen:  Es  entstehen 
im  Magen  heftige,  brennende  und  schnell  zunefam^ade  Sduner- 
zen-,  welche  sich  von.  da  theils  den  Schlund  himoifiuehen, 
tHeils  vto  dem  Magen  aus  in  den  Unterleib  yerbreiten»  be- 
gleitet von  einem  immerwährenden  Würgen  und  Erbrechen, 
Krämpfe  des  Unterleibes  und  Schlundes,  unauslüschl|dier 
Durst,  grofse  Trockenheit  der  Zunge,  Wasserscheu ^  Ver- 
mehrung dte  Absonderung  des  Speichels  und  Schleims  im 
Müiide  und  Schlünde,  —  sehr  sdimerzhafte  blutige  Diarrhoen, 
wobei  die  Excreta  einen  ashaften  Geruch  besitzen.    Die  Un- 
glüeküchcn  Werden  von  einer  unbeschreiblich»!  Angst,  bren« 
n^dein  Durste,  grofser  Brustbeklemmung,  gewissermafsen  von 
einem  nagenden,  alles  verzehrenden  inilerm  Feuer  'ergriffen, 
verbunden  mit  abwechselndem  Schaudern,  ICälte  der  Extremi- 
täten, ^Sittern  der  Glieder,  Unregelmäfsigkeit  des  Pnlses  und 
Athems,  dem  i^fühl  der  höchsten  Erschöpfung,  Kleiiuuatfa, 
peinlicher  Unruhe,  Verzweiflung,  Krämpfen,  welche  aber  im- 
mer von  dem  Uiitcrleibe  ausgeben.  Das  sehr  schnell  imd  furch« 
terlioh  entstellte  Gresicht  gewährt  einen  treuen  Ausdruck  der 
Qual^Q,  -m  an  die  Stelle  der  Convulsionen  tritt  Lähmung, 
Harn-   und  Darmausleerungen  erfolgen  bewufstlos,   Herz- 
und  Pulsschläge  werden  schwächer,  laugsamer,  Sinne  und  Be- 
wn&tse^  verwirrt,   und  endlich  erscheint  der  bei  diesen 
Qualen  ersehnte  Tod, 

Die   heftigen  Norvenzufälle ,   welche    vom   Anfang  «n 

eine  akute  Arsenikvergiftung  begleiten,  machen  es  sehr  wahr- 

6'c^jfliieh,    da£s- der  Arsenik  hier,  nicht  blof«  als.  scharfes 
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corrodirendes  Mittel  örtlich  zerstörend  auf  den  Damikanal 
wirke,  sondern  dafs  er  auch  noch  Spezifik  dynamisch  auf 
(las  Nervensystem   zurückwirke. 

Bei  den  an  akuter  Arsenikyergiftun^;  Gestorbenen  or- 
giebt   rieh  folgendes   Resultat:    Die  Leichen   werden   sehr 
schnell  steif,  die  Muskelfasern  verlieren  ungemein  schnell 
die  ihnen^  eigenthümliche  Reizbarkeit.     Das  in  den  Venen 
angehäufte  Blut  ist  sehr  dünn  imd  scliwarz,  die  Häute  dea 
Maigens  und  Darmkanals,  vorzüglich  die  erstem,  mit  blauen 
Flecken  bedeckt,  häufig  brandartig,  durchfreseen.   Aehnlicbe 
blaue  Flecke  finden  rieh  üufserlich  auf  der  Haut,  von  Sug- 
giliati(Hien  des  Blutes  entstanden.    In  den  Gedftrmen  ist  an 
dergleicboi  Stellen   die  Schleim-  und  Muskelhaut  mtirbe, 
die  Haut  des  PeritonSum  dagegen  freL    Gehirn  und  Gao- 
gliensystem  bieten  keine  wesentliche  Veränderungen  dar.  -— 
Sehr  beachtenswerth  und  sehr  wichtig  in  forenrischer  Rück- 
sicht ist  der  Umstand,  dafs  an  Arsenikvergiftung  gestorbene 
Personen  sehr  länge  der  Fäulnifs  widerstehen. 

Aenüseriich  angewendet  wirkt  der  Arsenik  in  seiner  rei- 
zendesten Form,  in  der  des  weifsen  Arseniks  als  zerstöreUr. 
des  Aetzmittel,   er   verursacht    eine   brandige   Entzündung, 
einen   starken  Brandschorf.     Bei  sehr   reizbaren  Personen 
kann  eine  unvorsichtige  äuCsere  Anwendung,  wodurch  Auf- 
nahme des  Arseniks  in  die  Blutniasse  bewirkt  wird,    alle 
Folgen  des  innem  Gebrauchs,   selbst  den  Tod  nach  rieh 
üehen.     In  frische  Wunden,   oder  nur  in  Wunden  sdir 
gefACsreicher  Organe  gebracht,  wirkt  der  Arsenik  auch  ii| 
Ueinea  Ckiben  noch  schneller  und  heftiger  auf  den  ganzen 
Organismus,  als  vom  Magen  aus.    Nach  Jaeger's  Erfahrung, 
soll  weiCser  Arsenik  in  Pulverform  auf  die  änfsere  Haut  ge- 
streut,  wirkungslos    gewesen    seyn,  nach  Andern   erfolgte 
nach  Einreibungen   von  Arsenik  gegen  Ungeziefer   in  die 
äafsere  Haut  eine  allgemeine  Arseiiikvergiftung. 

Anwendung.  VV^er  die  fürchterlichen  Wirkungen' die- 
ses Mittels  erwogt,  wird  sich  nicht  wundem,  dafs  die  An- 
sichten über  die  Anwendung  dieses  Mittels  bei  der  Mehr^ 
ttiA  der  Aerzte  sehr  gctlieilt  sind.  Für  den  innem  Gebrauch 
dieses  Giftes  sprechen  sich  Heim,  Remer,  Harles,  Schnmu- 
Aert,   Marcus  9  Brera,  Jacobi,  Fowler,  Vogt  u.  a.  aus,  — 
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dagegen  die  Mehrzahl  der  filteren  Aerate,' mit^  den  neueren 
Hufeland,  Evert  n.  a. 

Nur  in  den  verzweifeltesten  Krankheiten  sollte  der  Arzt 
zu  ekieini  so  fiOrchterlichen  Mittel  seine  Zuflucht  nehmen, 
nnd  hierioei  nicht  vergessen,  dafe  bei  diesem  Mittel  dieFol- 
gien  und  Nachwirkungen  desselben -sich  schwer,  berechnen 
lassen,  dafs  das  Mittel  nicht  geCfthrlicher.  als  die  Krankheit 
seyn  darf,  dafs  in  vielen  Fällen  durch  dasselbe  wohl  eine 
Snppression  der  Erscheinungen,-  aber  keinesweges  wahre 
H^üdg  der  Krankheit  bewirkt  wird,- imd  dafis?  nicht  selten 
auch  die  gehoffte  augenblickliche  Eiieichterung  oder  Bes-' 
scrang  unterbleibt  EntschfieÜBt  man  sich  demodk  zur  in- 
nem  Anwendung  desselben,  «o  sind  hierbm  folgende  Punkte 
wohl  zu  beachten: 

a)  Nur  in  flüssiger,  sehr  verdfimotor  Fwm,  kann  er  in- 
nerlich gegeben  werden  nnd  mit  schleimigen  GretrSnken. 
-  i)  Der  Kranke  führe  dabdi  die  strengste  JMl^  er  meide 
nicht  blofs  schwere,  saure  und  scharCs  Speisen,  erhitzende, 
siuerliche  und  gegohme  Getränke,  sondern  auch  sorgfiütig 
alles;  was  psycUsch  sein  Ne^rvensystem  aufregen  könnte.' 

e^  Ganz  zu  widerrathen  ist  der  innere  Gebrauch  bei  zu 
Hektik;  Blothusten  und  Wassersuchten  geneigten  Personen, 
grofser  Schwäche  und  erhöhter  Rdbtbärkeit  des  Magens 
und  Damikanals,  organischen  Fehlem  wichtiger  innerer  Or^ 
gane,  imd  endlich  bei  sehr  zarten  Constitutionen,  namoit- 
lidt  beim  kindlichen  Alter,  bei  Frauen  während. der  Schwan* 
gerschaft  und  währeiid  dem  Säugen  von  Kindern. 

Gabe.  Von  der  Solutio  arsenicalis  Fowleri  hat  manpro 
dosi  4  •«-  8  gtt.$  von  der  Solutio  arsenicalis  AI.  Brerae  6'<— 12 
gtt,  ««  von  dem  Schwefelarsenik  gr.  J  — '  gr.  |.  gegeben.    : 

Anwendung.  Die  Krankheiten,  in  welchen  -man  in- 
nerliah  Arsenik  angewendet  hat,.fiind  folgaides 

1)  Wechselfieber.  So  sehr  er  gegen  diese  KraidtheiC 
von  Vielen  empfohlen  worden,  so  entsprach  er  doch  gerade 
in  vielen  FtfUen. nicht  den  gehegten  Erwartungen  (Even  in 
Hu/ekifurs  Joum,  d.  prakt  Med.  Bd.  XXICVH.  St  8.  u.  4.). 
JBaknemann  will  nach  dem  innem  Gebrauch  von  Arsenik 
alle  Zeichen  eines  WechselfiebeHs  haben  entstehen  sehen; 
ea  erschien  Frost,  welchem  Hitze  und  Schweiis  folgte,  und 
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AdIbB  wiederholte  sich,  auch  ohAe  dafs  eine  nne 
Gabe  Arsenik  genoimnen  wurde. 

•'2)  Chronische  Nervenkrankheiten ,  vorzflglich  periodic 
scher  Art,  —  Epilepsie,  Veitstanz,  —  Sticklmsten  nach  Ar« 
riety  '^  Angina . pectoris  nach  Jlexamditrj—»  Henklopfen 
kranpfliafter  Art  nach  Hül^  —  .  von  einigen  gegen  Gemüths-« 
krankheiten  empfohlen,  wird  derselbe  Ton  Cos  mit  Recht  xa 
den  «ehr  zweideutigen  Mitteln  gezählt 

3)  BÜB -von  tollen  Hunden,  ytmHunUr  als  Präservativ  ge^ 
gen  den  Aufbruch  der  Wath  empfohlen,  —  ZiMe  will  becdii 
achtet  haben,  dafs  der  Speichel  wüdiender  Thiere  durch  Ar4 
senik'SeineAnsteckungsföhigkeit  verlor,  und  empÜEdil  ihn  da- 
her Sufiserlich  in  Salbenform  auf  die  BiCswunde  anzuwenden*« 

4)  Bösartige  Geschwüre,  Krebs,  -—  innerlich  und  fos-^ 
serlich,  schon  von  Ltffehure  als  Radikalmittel  gegen  diesem 
Krankheit  betrachtet.  Man  empfidilt  ihn  besonders,  wenn 
die  Lage  und  Wichtigkeit  der  einzelnen  Gebilde,  wie  z.  B. 
im  Gesichte,  keine  Operation  zulfifst,  oder  wenn  bei  dem 
Uebel'  mehr  das  allgemeine^  als  das  bloCs  örtliche  Leiden 
berficksichtigt' werden  mnfs. 

5)  fiif swunden  giftiger  Sehlangen,  —  gegen  den  Bifs  von 
Coluber  carinatus  nach  Pretand. 

S)  Haltniackige  chronische  Hautausschlage,  auf  Dyskra^ 

sie  der  Sftfte  gegründet,  *—  Aussatz,  Phthiriasis. 

'  7)  Sehr  eingewurzelte  venerische  Krankheiten. 

8) 'Inveterirte  Gichtbeschwerden,  nach  Ife/ZS^ff. 

9)  Noch  hat  man  auch  innerlich  den  Schwefelarsenik  bei 

ehronisebiei:  Heiserkeit  und  Halsschwindsucht  angewendet  , 

O  —  n. 

ARSENIK,  chirurgischer  Gebrauch  desselben.; 
Die  Anwendung  des  Arseniks  als  ein  chirurgisches  Mittel 
ist  sehr,  alt,  schon  von  DioMcorides  in  Gebrauch  gezogen 
und  von  den  Wundürzten  des  Mittelalters  örtlich,  vorzQgr. 
lieh  gegen  den  Brand  und  bei  bösartig^i  Geschwüren  em-- 
pfohlen  worden.  Ein  sehr  häufige  Hauptbestandtheil  ist 
das' Arsenik  so  mancher  Geheimniittel  gegen  den  Krebs»' 
In  der  neuem  Zeit  hat  vorzüglich  Le  Fehurt  den  innera 
mid  ttnfsem  Gdnrauch  des  Arseniks  in  einer  Solution  beim, 
Cancer  occultus  und  apertus  eu^fohlen  und  in,  AiifTi 
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nalmie  f  ebraeht.  Da  aber  ^ie  örtliche  ApplicaficMi  dee  tei-. 
nen  Arseniks  leicht  nachtheiltg  auf  diethtcrische  Oecono- 
mie  einwirkt,  sa  hat  man  ihn,  um  diesen  üblen  Folgen  Tor- 
lobeugen,  mit  mancheriei  Mitteln  Terbondeä.  •  —  Die  be- 
vOhmtcsten  Cempositionen  dieser  Art  sii|d  das  Coamf^Bche 
luid  das  Fhuiket^Bctke  Mittel.  Aufser  diesen  giebt  es  aber 
noch,  eine  Menge !<Za$ammenselzungcn  T<m  Arsenik  gegen 
den  Krebs  \on  Ju8tata»n,  RonsMeloU  Plenk  iL.a.  mw  (VeigL 
d;  Art  Anticahcrasa).  Im  Jahre  1814  empfiriil  der- J)r. 
BmuHumn  inLieiipzig  alsSpecificüm  gegen  den Oesidita- und 
Lippenkrebs  folgendis  Mäschnng: 

•Ree*  -Arsenie.  alb.,  Nitr.  dep.y  SaL  tartar.,  Bad.Arinia- 
cnlat  n  ^ii  fnligin.  splendent  qualem  ligna  resinosa- prae- 
bent,  tantum  q.  s.  ut  £.  pulr.  subtiliss.  ex  intima  miscela 
honuii  ingredientiimi  productus,  colorem  hsdbeat  obacure 
griseuni.    Serv.  vitro  beiie  clauso. 

Beim  Gebrauch  nimmt  man  eine  gehörige  QuanlitAt  die- 
ses Pulvers,  das  um  so  ni'irksamcr  is^  )e  lönger  es  vor  sei- 
ner Artwendung  bereitet  war,  schüttet  es  in  eine  Tasse^  be- 
feuchtet ein  Plumaceau  aus  Baumwolle  mit  Speichel,  iv&lzt 
es  in  diesem  Pulver,  und  legt  es  auf  das  GeschwüjCf  nach- 
dem solches  vorher  von  allen  Schorfen  befreit  worden  ist 
Nach  mehreren  Stunden  entsteht  eine  heftige  Entzündung, 
die  der  Arzt  nur  dann  durch  einen  Breiumschlag  mftftigen 
darf,  wenn  die  Schmerzöl  unerträglich  geworden  sind.  Ge- 
wöhnlich löfst  sich  am  dritten  Tage  der  Schorf  am  .Bande 
des  Geschwürs ;  in  diesen  Band  legt  man  einige  FAden  Char- 
pie;  die  mit  einem  Liniment  bestrichen  werden,  welches  aus 
anderthalb  Unzen  Terpentin  in  Eidotter  aufgelöfst  besteht 
Ganz  neuerlich  hat  der  Professor  Vogel  in  Kasan  folgende 
Arseniksoliition  mit  Erfolg  beim  Wasserkrebs  akigewendet 

Ree.  Arsenie  alb.  3jj,  Aloes,  Myrrh.  Tm  3N  solv.  in  vini 
alb.  libr.  ).  S.  Mit  Charpie  töglich  einmal  zu  appUciren^ 
bis  der  cardnomatöse  Charakter  verschwunden  ist 

Auch  in  Salbei(iform  hat  man  das  Arsenik  gegen  den 
Krebs  angewendet  Die  »Iteste  Salbe  dieser  Art  ist  die^ 
welche  Jmtanuni  nach  einer  Vorschrift  des  Grafen  ArwMt 
die  sich  auf  dem  Britischen  Museum  befindet,  angegeben 
hat.    Sie  besteht  aus; 
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No.  1.  Jtee.  '  Arsc»iiG.  Aar.  -Jj,  Bol.  Annen,  ^fi.  M.  i^ 
pulv.  snbüliss.    S.  Actzpulver. 

No.  2L  Mee.  Axiing.  porc  libr.  jß,  TerebiDtliin.  \e- 
nct.  Siiif  Colophoo.  libr.  jß,  Aeru)^.  5ß.  Letztere  beide 
Substanzen  stofse  man  zu  Pulver,  schütte  alles  zusaiiuuen  in 
eine  steiDeme  Bflchse,  koclic  es  dann  unter  stetem  UuirOh- 
ren  so  lange,  bis  es  eine  Salbenform  annimmt,  und  zeichnet 
grOne  Salbe. 

Beim  Gebrauch  mische  man  etwas  von  dem  Aetaq[>ulver, 
mit  der  grünen  Salbe,  bestreiche  damit  ein  Stüdkchen  Lein* 
wand  iiach  der  Grö{se  des  Geschwürs  und  lege  es  auf: 
dasselbe. 

Am  achten  oder  zehnten  Tage  fallt  geivOhnlich  die  Lein- 
wand ab,  dann  verbindet  mau  von  neuem  das  Geschwür 
mit  der  gemischten  Salbe,  und  wiederholt  diefs  so  oft,  bis. 
das  Gesdhwür  ein  reines  Ansehn  bekommt 

Nocb  andere  Salbenfonnen  des  Arseniks  sind  nach- 
stehende. 

Die  Hagen'sche  Salbe:  Bec.  Arscnic  alb.  gr.  jv,  Bu-, 
tyr.  insals.  z^*  Cerae  alb.  3jj*    M, 

J}iejimemonn'6die  und  J^ircik'sche:  jRee.  Arsenic  alb; 
FL  Sulphur.  JTi  3)9  Acct.  vini  ^ß,  Ungt.  Alb.  i\.    M. 

Die  Hariefs'&che  Salbe:  Rec,  Arsenic.  alb.  gr.  vj  —  x, 
Opii  gr.  x)j— ixx,  Fl.  Zinc.  gr,  xxx,  Butyr.  rec.  insals.  J), 
Cerae  alb.  3J&    M. 

Vor  einigen  Jahren  kaufte  die  Prcufsische  Regierung 
von  dem  ehemaligen  Lazareth-Chirurgus,  jetzigem  Zollren-, 
danten  Heknund  in  Westphalen  eine  Salbe  gegen  den  Krebs, 
und  machte  sie  bekannt.    (S.  den  Art.  Anticancrosa.) 

Auc|i  -gegen  mehrere  andere  äufsere  Uebel  ist  das  Ar- 
senik empfohlen  wocden. 

So  bediente  sich  der  Englische  Militairarzt  iSlu«//oiCF  des, 
Uquor«  Arsenic,  Phar.  Lond.  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
Verdünnt  beimCarbunkel  und  beim  Hospitalbrand,. und- 
2war  auf  folgende  Weise,  £r  maclit  einen  hinlänglich  tie- 
fen und  langen  Kreutzschnitt  in  den  Carbunkcl  und  in  die- 
vom  Brand  ergriffenen  Theile,  legt  einen  Streifen  Leinwand 
mit  obiger  Arseniksolution  angefeuchtet  in  die  frische  Wun- 
den, und  erneuert  diefs  stündlich,  sechs  und  dreifsig  Stun- 
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den  hinter  einander.  Es  bildet  sich  dadurch  einüe  ^rke 
Eschera,  und  zu  gleicher  Zeit  Tcrschnvindet  die  Entzfindnng 
.  und  die  Geschwulst  des  aCßdrten  Theils.  I^ach  einigen  Ta- 
gen stöfst  die  Natur  den  Brandschorf  lofs^  i^'daS  nun  ent- 
standene reine  Geschwür  vemarlit  schnell 

Als  eins  der  kräftigsten,  schnellsten  und  sichersten  Mittel 
dafe  Wuthgift  zu  zerstören  und  der  Wa^sersciheti  Vorznbea- 
gen,  empfiehlt  Dr.  Loffler  in  Rufsland  nachstehende  Mischong: 
Ree.  Arseriicalb.  subtiliss.trit.,  KaIicarbotäc.^r.'ia5ßy 
Aq.  destilL  Libr.  %  soItc  digerendo  in  phiola  vitrt^  Solu- 
tioni  riefrigerataeadde  Aq.  destillat.  ut  tolius  liqainis  pon- 
dus  sit  libr.  quatuor. 

Mit  dieser  ArsenikauflOsung  werden  die  gebissenen  Stel- 
len alle  zwei  bis  drei  Stunden  gewaschen,  und  in  der  Zwi- 
schenzeit wird  eine  niehtfach  lusaminengelegte,  tand  in  die 
Solution  getränkte  Compresse  über  die  Wunde  gelegt  Je 
schneller  man  nach  dem  Bisse  zu'  diesem  Abwaschetk  schrei- 
tet, und  je  gröfsere  Sorgfalt  man  darauf  verwendety  desto 
sicherer  ist  die  HQlfe  dieses  Mittels. 

Diese  Behandlungsweise  der  vergifteten  •  Wimde  setzt 
JU[)Sr/er  entweder  bis  zur  Heilung  derselben,  oder  blofs  bis 
zur  entstehenden  Entzündung  fort. 

Femer  empfiehlt  Plenck  eine  Digestivsalbe  mit  Opcr- 
ment  vennischt,  gegen  den  Grind  an  den  I^ageln  und  hd 
den  Hautschrunden  (Rhagades)  an  Händen  und  Füfsed. 

Nicht  minder  wird  das  Arsenik  angewendet;  um -Haare 
von  der  gesunden  Haut  wegzubeizen,  unid  ich  kann  zu  die- 
sem Zwecke  aus  Erfahrung  folgende  Mischung  empfehlen, 
welche  auf  die  Haut  durchaus  nicht  zerstörend  einwirkt. 

Man  nimmt  einen  Theil  rothen  Arsenik  und  sieben 
Theile  gebrannten  Kalk,  giefst  nun  so  viel  Wasser  hinzu, 
dafs  ein  dicklicher  Brei  gebildet  wird,  und  trSgt  diesen  einen 
Messerrücken  stark  auf  die  Hautstelle,  welche  man  von  den 
Haiai-en  befreien  will.  Ist  diese'  Mischling  hier  trocken  ge- 
worden, so  reibt  man  sie  ab,  und  wSscht  den  Fleck  mit 
Wasser  nach. 

Das  a)pseniksanre  Eisen  ist  in  der  neuesten  Zeit 
von  Carmichaei  zu  Dublin  äufseriich  gegen  den  Krebs  an- 
geiirendet  Word».    Es  wirkt  krfiftiger  zanstörend  aof  das 
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lieben  der  krebsigen  Masse  ein,  als  jedes  andere  Mittel, 
und  der  abgestorbene  Schorf,  den  es  erzengt,  ist  viel  tie- 
fer, als  der,  welchen  die  Pinnkei'sche  Arsenikyerbindting 
hervorbringt  Späterhin  hat  CarnUcbael  das.  arsenikaiai^e 
Eisen  mit  phosphorsaurem  Eisen  verbunden,  und  zwar,  eine 
halbe  Ihrac^me  des  erstem  mit  zwei  Drachmen  deft  letztehn. 
Diese  Mischung  wird  mit  einem  Haarpinsel  SuCserst  dünn 
aufgetragen,  doch  nicht  auf  die  ganze  Oberflttche  dflfs  Ge- 
schwürs, wenn  sie  sehr  grofs  ist 

Das  arsenikaaure  Eisen  kann  auch  in  Salbenforra  Ins- 
serlich  angewendet  werden,  nSmlich: 

JBsc;  Fern  arsenic  sfi,  ferri  phospboric  3jj,  Ungt.  Ce- 
tacet  3vj*'   M.  exactissime. 

Die  Slu&ere  Anwendung  des  Arseniks  erfordert  die  al- 
lergrOfitei  Vorsicht,  da  auch  sie  schob  httufig  eine  allge- 
meine Vergiftung  und  den  Tod  erzeugt  hat 

So  erzählt  Degener,  dafs  einige  Soldaten,  die.  sich  mit 
ehier- Arseniksolution  gewaschen  hatten,  um  sich  von  der 
Krätze. zn  befreien,  vom  Fieber,  Schlaflosigkeit  und  Birand 
an  dtetG^scUechtstheilenbeiaUen  wurden« . 

'  JFVirKetf»«  berichtet,  dafs  eine  Frau,  die.in  ein  Krebs;, 
gesdmür  ihrer  Brust  Arsenik:  eingestreut  hatte,  darüi  an£ 
dne  schmerzvolle  Art  gestorben. sey. 

For^e  bemerkt,  dafs  wenn  man  das  P/imfaf  sehe  BGttel 
airf  eine  grOfsere  Oberfläche  bringt,  als  die  einer  Daumen*? 
länge, -es  die  gefährlichsten  Folgen  einer  Vergiftung  erzeugt ' 
■  Auch  Rbus  und  Crofi  ^ahen  auf  die  örtÜche  Applica- 
tion des  Arten&s  den  Tod  erfcrigen. 

Das  Arsenik  sollte  daher  auch  äu&erlich  nur  in  selte- 
nen Fällrä  angewendet  werden,  besonders  da  d»  Sublimat 
in-'-der  Form, 'wie  ihn  9.  Oro^e  gebraucht,  fast;  ganz  da»* 
selbe,  und '  zwar  auf  ieine  minder  gefahrvolle  und  wenigem 
schmerzhafte  Weise  leistet   (Vergl.  d.  A;  Uilgt  corrosL^nin-) 

L  i  t  t  e  r  ä  t  v  r. 
O.'H*  'JLc.IVftiire^RemMe.  eprouvi  poar  fn^rir  radical^nicpt  le-^can^ 

ecr  oecuh^  «t  mainfe^te.    Pacu|  1775,    IJeber«etM  in  der  .Sammlapf 

auserlesener  Abliandlung.  11.  Bd.   4.  St.  S.,  170. 
Bemard,   von   dem  Nutzen   dea  Safsem  öebrauchs  äts  Arseni&s,  öder 

ones  Mttteb' gegen  den  Krebs  im  Journal  de  M^decine' 1782.- '  Uebei^ 

•eUl  in  der  iSiiMiifans  Muerics.  AMiandhi»s*"<  '^^  7*  ^^  ^  Si.fitl^  . 


Art./ 

h  Ol  JMiMM»,  Swfical  tncti.  Londkm  1788.    lUenetti  ymm^Mi- 

ehaelU.    Loipsig  1791. 
E»  F,  ji,  BmumanHß  Dusert.  de  cancro  subjuiicU  remedii  kacslenu«  ar- 

cao»  contra  caiicruin  labiorum  et  faci^  declaratione.    Ups.  1814. 
V.Grarfe  und  v.  Wtätker'»  Journal  ffir  Ckirui^e  und  Angenh^ktilidc. 
•    Bd.  4.  Heft  4.  S.  738.  und  Bd.  i'L  Heft  4.  S.  674. 
..  Hiw«'«.  MHAumiur  die  g csanmte  Ucllfcuide.    Bd.  19.,Jieft  1.   &  Ku 

M  —  lis. 

AATy  MpedeM.  Man  übersetzt  auch  wOhl  dk^  'Wort 
durch  Gattung,  doch  ist  es  besser^  diesen  AuadrueL  für  das 
Wort  getmä  eo  gebrauchen ,  denn  die  Gattung  nmiaftt  die 
Arten,  und  die  Art  geht  in  Abarten  über«  Wenn-  dagegen 
die  Art  höher  .stehen  soll,  .so  folgte  auf  diese  cKe  Gattung, 
und  dann  wieder  die  Abart,  welches  offenbar  anpassend,  ist 
IJebrigcns  ist  für  unaem  Zweck  das  Nöthige  über  dA  Be- 
griff Art  in  d6n  Artikeln  Abart  und  Anthroj^okigie  ^- 
halten.  :  .     ,  K  --  L 

• '  AHTEMISIA,  Eine  Pflanzengattung  aoa^  der  siatürli- 
eben  Ordnung.  Cbiiyosii7ite  oder  Synanthereae  Amd  derUn- 
lerabthfeUnng  Cotymbiferae.  oder  EHohrywäe-  und  Syngan«- 
9iä  Foiygamia  auperßua  JHBeoideae  nachJUiMA.  Der  Haupt- 
kdck  ist  dachziegelartig;  derBiüthenboden  hackt  oder  haa- 
rig, die  Blümchen  ani  Rande  röhroiCbraiigy.  nicht 'ausgebildety 
weiblich;  keine  Federkrone.    ;  .;' 

1)  ji.  ckimennM  JUnn.  spec  ed.:  WüUL  3.  p.  184a  Der 
Stamm  ist  etrauchartig ;  die  Blätter  sind  besonders  unler- 
halb  mit  einem  weifsen  Filze  überzogen^,  die  untern,  keil- 
fOmüg,  an  der  Spitze,  dreilappig,  die  obem  lanaettfärmig; 
die  Blütenköpfe  sind  .kurz  gestielt  und  kugelfönnif^,  ood 
bilden  fast  eine  Aehre.  Gmelin  fand  diese.  Pflanze  fei  Si- 
birien, und  giebt  TOn  ihr  in  der  Flor.  sib.  2.  p.  127.  t.  61. 
f.  1.  2.  eine  Beschreibung  und  Abbildung.  Lifm4  siagt,  £#- 
gerwtröm  habe  sie  aus  China  mitgebracht^  und  reihet. ein 
Synonym  aus  Flukanei  an;  Burnunm  setzt  binzu,  die  chi- 
nesische Moxa  werde  daraus  bereitet. 

2)  ^.  eoerukacefu  Lmn.  spec.  ed.  WHU.  3.  p.  1847. 
Der  Stamm  ist  strauchartig;  die  untern  Blfltt^r  sind  Tielfach 
getheilti  die  obem  nicht  eingeschnitten,  linienförmig,  etwa 
anderthalb  Zoll  lang»  eine  Linie  breit  und  spitz;  wie  der 
SUamn  und  der  Hauptkelch  mit  einem  dünnen  grauen  Filz 
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DbetTOgen.  Die  Blütcnköpfe  sitzen  in  kurzen  Trauben, 
weldie  ans  den  Winkeln  der  obem  BlHtter  kommen,  haben 
kurze  Stiele,  eine  längliche  (oblonga)  Gestalt,  und  sind  zu- 
letzt hemntergebogen.  Die  Schuppen  des  Hauptkclches  sind 
ISnglich,  gekielt  und  besonders  an  den  Seiten  dicht  fil- 
zig, Geruch  «nd  Geschmack  sind  sehr  stark.  Die  Pflanze 
wächst  im  sfldlich  östlichen  Europa  itild.  Man  gebraucht 
in  Istrien  das  Kraut  in  einer  Abkochnng  oder  auch  als  Pul- 
Ter  gegen  das  Wechseliieber  und  gegen  Würmer.  Graf 
Fabio  ^»quine  von  Udine  und  Salvafor  Mondru%%ato,  Bade- 
arzt Tön  Abano,  haben  sie  znm  Arzneigebrauch  empfohlen. 
S.  des  letztem  Schrift:  Della  facolta  febbrifuga  et  delle  al- 
tre  TirtA  niedicinali  del  Santonico,  Udine  1805.  8.  Martef/9 
Reise  nadi  Venedig  1.  p.  290.  u.  11.  p.  614.  Batia  (Bran- 
de9  Ariclu  ä.  A.  Bd.  19.  S.  65.)  glaubt,  Semen  Cinae  levan»- 
tic.  habe  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  BlAtenkopfe  die- 
ser  Pflanze.  Aber  die  officinelle  hat  viel  weniger  filzige 
tmd  viel  stftrker  gekielte  Schuppen-  (Biättchen  des  Haupt'^ 
kelches). 

'S)  ji.  ßracuneuhis  Idnn.  spec.  ed.  fFilld.  3.  p.  1848. 
Dragon,  französ.  Estragon,  span.  Tarragon.  Wachst  im 
sfldlichien  Europa,  besonders  im  Östlicheü  wild,  und  ymi. 
häufig  in  den  Gärten  gezögen.  Sie  perennirt  und  wird 
a  bis  9  Füfs  hoch:  Der  Stamm  ist  sehr  Sstig;  die  Blfttter 
sind  schmal  lanzettförmig,  die  untern  bis  2  Zoll  lang,  2  Li'^ 
Bien  l)reit,'die  öbem  viel  kleiner,  alle  ungestielt,  ganzran^ 
di£,  glatt  '  Die  Blütenköpfe  sitzen  in  kleinen  Trauben  iil 
den  Winkeln  der  obem  Blätter,  sind  klein,  fast  kugelfSntaig, 
oft  niedergebogen,  nicht  immer  aufrecht,  wie  WilM^now  sagt 
Der  Hfitenboden  ist  nackt,  nicht  haarig,  wie  Riehard  sagt 
(Medizinische  Botanik  von  Kunze.  2.  p.  611.);  die  Blume 
gelblich.  Die  Pflanze  hat  einen  durchdringenden  heifsen 
Geschmack  und  beim  Zerreiben  einen  aromatischen  Geruch: 
Zur  Arzcnei  gebraucht  man  sie  jetzt  gar  nicht;  man  ifst  dte 
BlStter  als  Gewtirz  an  Suppen  und  Fleisch,  auch  zum  Kräu- 
tersalat Der  sehr  beliebte  Estragonessig  wird  daraus  be^ 
reitet,  doch  erhält  er  seine  Schärfe  gew^5fanlich  mit  Rad. 
Pyrethlri. 

4)  A.  gbicialk  JUnn.  spec.  ed:  fFOU.  3.  p.  1821.   jilUlMi 
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pedemont  t  8.  f .  3.  Wächst  auf  desa  hödisteix  Alpen  in 
der  Schweitz  und  den  anliegenden  Landein,  and  pereonirt. 
Die  ganze  Pflanze  ist  nur  eine  Spanne  lang  und  fiberali 
mit  einem  weifsen,  seidenartigen  Filz  Gberzogen.  Die'Wur- 
xel  ist  sehr  holzig,  der  Stamm  einfach;  die  Blätter  sind 
handförmig  gespalten.  Die  BlutenkOpfe  bilden  am  Ende  des 
Stammes  einen  rundlichen  Kopf,  jeder  einzelne  ist  ebenfalls 
kugelförmig  und  ziemlich  grofs.    Blümchen  gelblich« 

5)  ji.  Muteliina  Waid,  spec  a  p.  182L  Fäiars  delphin. 
3.  p.  244.  A.  rupestris  Aliian.  t  9.  i  1.  Wichst  in  den- 
selben Gegenden,  als  die  vorige,  und  an  Shnlidien  Stellen. 
Sic  hat  auch  viel  Aehnlichkeit  mit  der  vorigoi,  nnr  Atien 
die  Blütenköpfe  in  einer  Traube  mit  kurzen  Stielchen. 

6)  A»  9ficaUi  Jacq.  austr.  append.  t.  34.  WäU,  spec.  3. 
p.  1824.  A.  Bocconi  AUion.  pedemont  t  8.  1  1.  Wächst 
wie  die  beiden  vorigen,  denen  sie  auch  im  Ganzen  sehr 
fthnlich  ist  Aber  die  Stammblatter  sind  &st  gefiedert^  die 
obem  sind  ungetheilt  und  schmaL  Die  Blütenkftpfe  sitzen 
fest  in  Aehren. 

AUe  diese  drei  Arten  heifsen  Grenipi  auf  den  italieni- 
schen Alpen,  und  werden,  auch  so  von  den  alten  Botanikeni 
genannt  Man,  braucht  den  Aufgufs  davon  häufig  als  Heil- 
mittel, um  die  Transpiration  zu  befördern,  in -sehr  vielen 
Krankheiten,:  besonders  in  katarriialischen  und  in  WeGh3el- 
fiebem,  die  von  unterdrückter  Ausdünstung  herrühren.  Jl- 
Koni,  zu  seiner  Zeit  ein  viel  beschäftigter  Arzt  in  Turin, 
rühmt  sie,  und  bestimmt  die  Fälle,  wo  der  Gebrauch  nütz- 
lich werden  kann. 

.  7)  ji.  lanata  WiUd.  spec.  3.  p.  1823.  A.  pedemontana 
Balb»  Kommt  der  A.  Mutellina  sehr  nahe,  ist  aber  kleiner 
und  die  Blütenköpfe  sind  kürzer  gestielt;  die  meisten  mit- 
gestielt  Nach  J^hard  (a.  a.  O.)  soll  man  davon  Moxa 
machen,  wovon  aber  auf  den  norditalieniscfaen  Alpen,  wo 
sie  wild  wächst,  nichts  bekannt  ist 

8)  A.  judaica  länn.  spec  ed.  Wald.  Z.  p.l816.  Wächst 
in  Aegjpten  und  Palästina.  Ein  kleiner  Strauch  mit  vielen 
Aesten,  wovon  die  Blüten  fast  in  Trjaubcn  sitzen.  Die  Blät- 
ter am  Stamme  sind  klein,  ungestielt,  fiederfönnig,.niit  sie- 
ben kurzen,  vorn  abgerundeten  Lappen^  die  obem.  haben 

nor 
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nur  5  Lappen  und  der  mitdere  ist  viel  breiter,  unter  den 
BlOtenkOpfen  sind  sie  ungelappt  Die  ganze  Pflanze  ist  mit 
einem  ziemlich  dichten ,  grauen  Filz  überzogen.  Die  BIü» 
tenköpfe  sind  kugelförmig,  seitwärts  geneigt,  kurz,  gestielt; 
die  ÜDiuptblättchen  des  Kelches  sind  fast  rund,  am  Rande 
häutig,  etwas  filzig.  Diese  kurze  Beschreibung  ist  nach  der 
Pflanze  von  Sieber  in  dessen  Aeg jptischem  Herbarium,  wel- 
che mit  der  Z^itMtf'schen  Beschreibung  sehr  wohl  überein- 
stimmt. Linnä  (Mat.  med.  ed.  2.  p.  183.)  glaubte,  Semen 
Cinae  komme  von  dieser  Pflanze,  doch  zweifelt  er  Montl. 
p.  111.,  auch  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  jetzt  im  Handel 
vorkommenden  sehr  gering  und  der  Greruch  verschied^L 
Der  Geruch  der  A.  judaica  ist  sehr  stark,  etwas  terpentin- 
artig, und  die  Pflanze  ohne  Zweifel  sehr  kräftig. 

9)  ji.  contra  Linn.  spec  ed.  mOd.  3.  p.  1817.  Uimä 
erhielt  die  Pflanze  von  Lecke,  der  nach  dem  nördlichen 
Persien,  jetzt  russischen  Provinzen,  reisete,  und  beschreibt 
sie  als  einen  rispenförmigen,  weifs  filzigen  Strauch  mit  band« 
förmig  zertheiitcn,  linienförmigen,  oft  dichtstehenden,  sehr 
kleinen  (minutissima)  filzigen  Blättern.  Die  Rispe  besteht 
ans  oh  «infachen  Aesten,  worauf  sich  eiförmig,  wechselnd 
zerstreute,  sehr  kleine,  weniger  filzige  Blütenköpfe  befinden, 
in  denen  noch  kleinere  Blumen  liegen.  Diese  Pflanze  ken- 
nen wir  nicht  genau.  Marschall  r.  Biberstein  meint,  sie 
möge  die  kleine  Abänderung  von  A.  nutans  sejn  (Flor, 
taurico-caucas.  3.  p.  564.),  welche  in  den  Salzgegenden  der 
südlichen  Russischen  Provinzen  am  häufigsten  wild  wächst. 
A.  Contra  (Herb.  Willd.  A.  Pallasii  Spreng.)  von  Sarepta, 
hat  vielfach  zertheilte  haarige  Blätter  mit  sehr  schmalen,  fast 
haarförmigen,  etwas  stachelspitzigen  Lappen ;  die  Blätter  un- 
ter den  Blüten  sind  auch  zertheilt.  Die  Blütenköpfe  sitzen 
in  kleinen  Haufen,  oder  wechselsweise,  ohne  Stiele,  sind 
eiförmig;  die  Blättchen  des  Hauptkelchs  länglich,  etwas  fil- 
zig. Ganz  verschieden  ist  hiervon  die  Beschreibung  und 
Abbildung,  welche  Neee  v.  Esenbeck  in  den  Düsseldorf. 
Arzneigew.  H.  15.  nach  einem  Exemplare  aus  dem  Fahl» 
sehen  Herbarium  liefert,  und  für  die  Mutterpflanze  von  se- 
men  Cinae  levantic  s.  alcppicum  hält.  Aber  Batka  (a.  a.  O. 
p.  64.)  bat  dagegen  schon  erinnert,  dafs  die  lSVfiLle\^^^\^ 
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mehr  oval  als  länglich  sind,  dafs  sie  durchaus  keine  Stiele 
haben,  wie  die  officinellen,  und  dafs  sich  nie  ein  zertheiltes 
Blatt  unter  den  officinellen  findet,  sondern,  kann  man  hin- 
zusetzen, linienförniige,  unten  zweigefurchte  Blätter,  wie  sie 
A.  Contra  Nees  nicht  hat.  Da  die  iVeei'sche  Pflanze  mit 
der  Ziitn^'schen  ziemlich  übereinstimmt  und  diese  unbekannt 
ist,  so  mag  man  ihr  den  Namen  A.  Contra  lassen.  Die 
Russische  Pharmakopoe  schrieb  zuerst  dem  Wurmsamen  A. 
Contra  zu. 

10)  A*  glomerata  Sieb,  Sprengel  syst  veg.  3.  p.  489. 
Der  Stamm  ist  sehr  astig,  unten  mit  einem  zarten  Filz  be- 
kleidet, oben  fast  glatt;  die  Blätter  sind  fiedeiförmig,  klein, 
mit  kurzen  stumpfen  Lappen,  auf  beiden  Seiten,  besonders 
der  untern  mit  einem  zarten  Filz  bekleidet,  fallen  leicht  ab; 
die  oberen,  unter,  den  Blütenköpfen  einfach  oder  bis  an  die 
Basis  dreigetheilf,  schmal,  unten  zweigefurcht,  stumpf  und 
kurz.  Die  Blütenköpfe  sitzen  in  der  Jugend  ohne  Stiel, 
oft  dicht  zusammen,  sonst  wechselnd  an  den  Aesten,  sind 
oval,  fast  rund,  werden  aber  endlich  lang  und  gestielt,  die 
Blättchen  des  Hauptkelches  sind  eiförmig  und  ziemlich  fil- 
zig. Diese  Beschreibung,  nach  einem  ziemlich  guten  Exem- 
plar von  Steher  in  Palästina  gesammelt,  weicht  von  Spren- 
geh  Diagnose  und  Wacienrodere  Beschreibung  (nach  einem 
etwaß  schadhaften  Exemplar  in  Trommadarffa  N.  Joum.  d. 
Pharm.  Bd.  14.  St  2.  S.  13.)  ab.  Treviranue  hält  die  Pflanze 
für  diejenige,  wovon  Semen  Cinae  komme  {Brandes  Arch. 
Bd.  12.  S.  180.)  und  nicht  allein  Wacienroder  (a.  a.  O.  S.  13.) 
stimmt  für  semen  Cinae  ostindic.  s.  indicum  damit  fiberein, 
sondern  auch  Batka  (Brandes  Arch.  Bd.  19.  S.  56.)  für 
sem.  Cin.  barbar.  Aber  ich  finde  Blütenköpfe  und  beson- 
ders Stiele  an  der  officinellen  viel  mehr  wollig,  filzig,  auch 
giebt  es  unter  diesen  längere,  schmale,  zweigefurchte  Blätter, 
und  die  Stielchen  sind  dicker  und  eckiger. 

11)  A.  tncuUa  DeUle  Descript  de  TEgyptc,  Hist  nat 
T.  2.  p.  264.  t  43.  f.  2.  Wächst  in  Aegypten  wüd.  Ein 
nieddger  und  ästiger  Strauch  mit  weifsfilzigen  Aesten.  Die 
Blätter  sind  aschgrau,  doppelt  gefiedert,  klein,  mit  linienför- 
migen  sehr  schmalen  Lappen,  die  Blütenköpfe  sind  unge- 

sticlt,  iänglicb  und  in  eineT  VunAuBis^  zosammengestelltf 
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die  BlSttdien  des  Hanptkelches  liegen  etwa  ta  zwölf  dach* 
ziegelartig  über  einander;  die  äufsem  sind  sehr  knrz  abge- 
rundet und  filzig,  die  innem  linienformig,  braun,  hSutig  und 
glänzend.  Nach  Waelcenroder  (a.  a.  O.  S.  15.)  kommt  da- 
von semen  Cinae  barbaricmn.  Aber  die  BIfltenkOpfe  in 
dem  letztem  sind  nicht  länglich,  die  innem  Blftttchen  nicht 
häutig  und  glänzend. 

12)  ji.  Santonieum  Idnn.  spec  ed.  3.  p.  1826.  Lhmi 
nannte  diese  Art,  welche  er  aus  Omelin  FI.  sib«  aufnahm, 
Artemisia  Santonieum,  weil  er  das  Synonym  Semen  sanctum 
LobeL  hinzubrachte.  Die  Abbildung  bei  LoM.  Icon.  ist  aus 
MattkioU  Comment.  in  IHosearid.  genommen  und  sehr  roh. 
UnnS  hat  auch  nirgends  behauptet,  dafs  Semen  Cinae  ron 
Art.  sant  genommen  werde.  Marsehall  v.  B.  sagt  (Fl.  taun  . 
cauc.  3.  p.  565.)  A.  santonica  von  Pallas  und  andern  Rei- 
senden im  Russischen  Reiche  sey  A.  monogyna,  und  A«  san- 
tonica nach  Linnä  entweder  diese  oder  A.  nutans.  TVet^ 
ranuM  (a.  a.  O.)  hält  sie  für  A.  nutans  nach  einem  Exem- 
plar im  Bank^schen  Herbarium,  welches  mit  dem  LinnS- 
schen  yerglichep  und  übereinstimmend  gefunden  war,  weil 
es  umgebogene  Spitzen  der  Zweige  hatte«  Aber  Gmelin 
sagt,  die  Pflanze  werfe  im  Alter  die  Wolle  ab  und  werde 
aufrecht.  Die  Blütenköpfe  der  A.  monogyna  sind  übrigens 
dem  offidnellen  Semen  Cinae  levantic,  welchen  Wackenro^ 
der  von  Abänderungen  dieser  Artemisia  herleitet,  nicht  un- 
ähidich,  doch  unterscheiden  sich  die  Blättcheh  des  Haupte 
kelches  dadurch,  dafs  sie  nicht  so  scharf  gekielt,  nicht  so 
glänzend  und  zusammenschliefsend  sind,  als  an  semen  Cy- 
nae  levantic. 

13)  ji.  Chiäieana.  Kunze  zu  Bichardi  Mediz.  Botan. 
S.  612.  sagt:  „Vor  Kurzem  hat  Professor  delle  Chiäie  die 
Zittwersamen  der  Levante  untersucht,  deren  er  zwei  Arten 
auifand  und  beschrieb.  Die  am  häufigsten  darunter  befind- 
lichen Samen  sollen  einer  neuen  Beifufsart  angehören,  wel- 
che, da  sie  der  Verf.  nur  definirt,  nicht  genannt  hat,  wir 
Mcr  unter  der  Benennung  A.  Chiaieana  aufnehmen-  Sie  ist 
strauchartig;  die  ruthenförmigcn,  häufigen,  aufrechten,  ge- 
streiften, schwachfilzigen  Aeste  tragen  abwechselnde,  auf- 
sitzende, Knien -lanzettförmige  Blätter,  die  BlMenV^^l^  ^\sv^ 
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aufrecht,  sMzend;  die  Kelche  eiförmig,  die  Schuppen  OTal, 
filzig.  Diese  Levantische  Pflanze  ist  wohbriechend;  beson- 
der6  aber  besitzen  die  Blüten  völlig  den  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Zittwersamens  (Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1824. 
p.  333.)."  Die  Beschreibung  reicht  nicht  hin,  um  über  die 
Uebereinslimmung  mit  dem  officinellen  sem.  Gin.  levant.  zu 
urtheilen.  Die  Blütenköpfe  des  letztem  kann  man  nicht 
filzig  nennen. 

14)  A.  odoratissima.  Desfwit  Flor,  atlant  2.  p.  263. 
Willd.  spec.  3.  p.  1819.  Wächst  im  nördlichen  Afrika  ii?ild. 
Der  Stamm  ist  strauchartig  und  niederliegend.  Die  Blätter 
sind  klein,  zweifach  gefiedert,  mit  kleinen  Haaren  besetzt, 
fast  glalt;  die  Federstücke  haarförmig.  Die  Blütenköpfe  sind 
klein,  walzenförmig,  stehen  auf  traubigen  Rispen  ohne  Stiele; 
die  Blättchen  des  Hauptkelches  liegen  dachziegelartig,  sind 
klein,  stumpf,  elliptisch,  inwendig  hohl,  die  innem  am  Rande 
häutig.  BesJoniaineB  zieht  hieher  Absinthium  santonicum 
Judaicum  von  Shaw^  welcher  diese  Wörter  ohne  Zusatz  an- 
führt Aber  semen  Gin.  barbaric  kommt  nicht  davon,  denn 
dieser  ist  viel  zu  wollig,  filzig,  und  doch  sollte  man  nach 
dem.  Standorte  dieses  eher  glauben,  als  sem.  Gin«  levant. 

Die  Arten  Nr.  8  bis  13  und  überdiefs  Nr.  2  sind  für 
die  Mutterpflanzen  von  Semen  Ginae  gehalten,  dessen  Ur- 
sprung, aller  Yennuthungen  und  Untersuchungen  ungeach- 
.  tet,  noch  ungewifs  bleibt. 

Der  Wurmsame,  Semen  Ginae,  Zinae,  Sinae,  Chinae, 
Zedoariae,  contra  vermes,  lumbricorum,  sanctum,  santoni- 
cum, Santonici,  Sementina  ist  ein  sehr  altes  ArzneimitteL 
DioBcorides  hat  ein  Absinthium  Seriphium  (L.  3.  c  27.)  vom 
Berge  Taurus  in  Kleinasien  und  aus  Aegjrpten,  ein  Mittel 
gegen  Spulwürmer.  Auch  hat  er  ein  Absinthium  Santonium 
aus  Gallien,  Saintonge  (c  28.),  an  Wirkung  dem  vorigen 
ähnlich.  Dafs  man  den  Namen  Santonicum  statt  Seriphium 
für  das  orientalische  angenommen,  ist  vermuthlich  wegen  der 
Aehnlichkeit  mit  semen  sanctum  geschehen,  und  Semen  sanc- 
tum hiefs  der  Same,  weil  er  aus  Palästina  kam.  Aus  Se- 
mentina, kleiner  Same,  wurde  Semen  Ginae  u.  s.  w.  Der 
Name  Sem.  Zedoariae  ist  vermuthlich  von  der  Aehnlichkeit 
deg  Geruchs  genonunen.    Wir  haben  drei  Arten  und  zwar 


Artemisia.  309 

zuerst  Semen  Cinac  Icvanticam.  Er  be«(eht  grOfstcntkeils  aus 
BlütenkOpfen,  die  I^iiiglicli,  eine  Linie  lang,  bald  gestielt,  bald 
ohne  Stiele  sind;  nnd  4  bis  5  Blümchen  enthalten;  die  Blatt- 
chen  des  Hanptkelches  liegen  dachziegelartig;  die  untern  sind 
stumpf,  klein,  dick,  die  obem  breit,  lanzettförmig,  stark  ge- 
kielt, am  Rande  wenig  häutig,  glänzend,  fast  glatt.  Die  Farbe 
ist  grünlich  gelb,  zuweilen  braun.  Dazwischen  linden  sich 
dickere  und  dünnere,  längere  und  kürzere  Stiele,  ferner  sehr 
schmale,  linienfönnigo  auf  der  untern  Seite  zweigefurchte  Blät- 
ter. Als  Unreinigkeit  sollen  darin  ein  aschgrauer  Staube 
Quarzkümer  und  Samen  vonPanicum  miliaceiim  oder  ähn- 
liche Torkommen.  Die  zweite  Art  Semen  Cinae  barbaricum, 
wie  ihn  die  Materialisten  in  Berlin  nennen  (ostindicum  oder 
auch  indicum  nach  ffackenroder)^  besteht  aus  sehr  vielen 
kleinen 9  leicht  gebogenen,  ziemlich  dicken,  kantigen,  wollig 
filzigen  Stielchen,  worauf  sich  unentwickelte,  sehr  kleine, 
von  kleinen  Bracteen  unterstützte,  gegen  die  Spitze  der 
Aeste  hin  zu  zwei  und  drei  zusammengestellte,  fast  kugel- 
förmige Blütenköpfe  befinden.  Die  Blättchen  des  Haupt- 
kelches sind  sehr  klein,  nachenförmig,  stumpf  und  filzig,  lie- 
gen dachziegelartig  über  einander  und  schiiefsen  unentwik- 
kelte  Blümchen  ein.  Die  Farbe  ist  graugrün.  Aufser  den 
kleinen  Stielchen  finden  sich  auch  noch  gröfsere  darunter, 
mid  kleine  1  bis  3  Linien  lange,  ungestielte,  linienfömiige, 
hin  nnd  wieder  zwei  bis  dreitheilige,  stumpfe,  unterhalb 
doppelt  gefurchte  etwas  filzige  Blätter,  Als  Unreinigkeit 
sollen  darin  kleine  Muscheln  und  ein  rother  Sand  vorkom- 
men; ich  fand  oft  Blüten  und  Grannen  von  Stipa  paleacea 
FaU.  Die  dritte  Art  Semen  Cinae  barbaricum,  auch  wohl 
barbadense  nach  Wacienroier,  hat  längliclie  Blütenköpfe, 
eine  Linie  lang,  vier  Blümchen  einschließend  und  von  brau- 
ner Farbe.  Die  Blättchen  des  Hauptkelches  liegen  dach- 
ziegelfönnig  Über  einander;  die  untern  sind  klein  und  eiför- 
mig, die  obem  länglich  eiförmig  und  häutig.  Diese  dritte  ^ 
mir  unbekannte  und  bei  den  hiesigen  Droguisten  nicht  zu 
findende  Art  ist  nach  Batka  (Trommsd.  N.  Joum.  Bd.  15. 
St  2.  S.  102.)  nur  ein  anderer  Zustand  von  Scnien  Cinae 
indicum,  und  es  giebt  nur  zwei  Arten  von  A^'^urmsamen, 
nämlich  semen  Cinae  levanticuin   und  barbaricum.     Man 
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soll  diese  zusammen  mengen,  um  den  officinellen  herauszu- 
bringen, aber  auf  den  Apotheken  finde  ich  fast  fiberall  se- 
men  Cinae  levanticum  mit  wenig  fremden  Körpern  vermengt. 
Da  semen  Cinae  barbaric  einen  viel  schwachem  Geruch 
und  Geschmack  als  semen  Cinae  levanticum  hat,  so  sollte 
man  den  erstem  ganz  aus  dem  Arzneivorrath  ausschliefsen. 
Jetzt  sind  gar  keine  Samen  darunter  zu  finden,  aber  früher 
kamen  allerdings  Samen  darunter  Tor,  und  zwar  Ton  der 
Länge  einer  halben  Linie,  sehr  dünn,  glatt,  ohne  Band,  von 
grünlich  gelber  Farbe.  Wir  haben  eine  chemische  Unter- 
suchung des  Wurmsamens  von  Tromw^orff  (N.  Joum.  d. 
Pharm.  Bd,  3.  St  1.  S.309.).  £r  fand  ein  ätherisches  Oel 
darin,  und  zwar  xify  weit  mehr  als  fFackenroder  und  Bouä- 
Ion  la  Grange^  welche  nur  ^  und  ^  angeben.  Dieses 
Oel  hat  den  Geschmack  und  Geruch  des  Wurmsamens,  und 
scheint  das  Wirksamste  darin  zu  seyn.  Femer  ein  Harz 
von  dunkelgrüner  Farbe,  etwas  scharfem,  dem  Wumisamen 
ähnlichem  Gesdunack,  welches  sich  in  Aether,  Weingeist, 
Alkalien,  Rosniarinöl,  aber  nicht  in  Terpentinöl,  rectificir- 
tem  Steinöl  und  Olivenöl  auflöfst;  einen  bittem  und  krat- 
zenden Extractivstoff,  welcher  sich  im  absoluten  Alkohol 
auflöfst,  das  essigsaure  Blei  weiCsgelb  und  das  schwefel- 
saure Eisenoxydul  schmutzig  lauchgrün  niedersdilägt ;  einen 
guuimicliten  Extractivstoff  oder  vielmehr  eine  braune  scblei- 
michte  Substanz,  so  wie  einen  nur  in  Alkalien  auflöCslicben 
Stoff,  beide  vernmthlich  unwirksam;  endlich  äpfelsauren 
Kalk  u«  s,  w.  Wackenroder  (a.  a.  O.)  hat  nur  die  kurzen 
Resultate  einer  vergleichenden  Untersuchung  von  semeo^Ci- 
nae  levantic  und  indic  gegeben,  welche  wenig  entacheidenr 
Die  gewöhnliche  Form,  den  Wurmsamon  zu  geben,  ist  in 
Substanz  und  gewiCs  auch  die  beste,  obgleich  ein  Aufgufs 
auch  nicht  unwirksam  sejn  wird.  Man  tiberzieht  ihn  auch 
mit  Zucker,  um  ihn  Kindern  angenehm  zu  machen,  L— L 
Vermöge  der,  dem  Wumisamen  eigentbünüichea  äthe* 
riscban  Bestandtheile,  wirkt  derselbe  flüchtig  reizend,  ge* 
lind  stärkend,  und  dabei  specifik  gegen  Wünner,  nament* 
lieb  gegen  Spuhlwürmer  und  Askariden;  auch  von  Kindern 
wird  derselbe  leicht  und  gut  vertragen,  und  verursacht  auch 
in  reichlichen  Gabctti  selten  nachtheilige  Nebenwirkungen. 


;i . 
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Bennfzti  wird  er  als  eines  der  kräftigsten  Specifica  ge- 
gen Würmer. 

Beim  Bandwurm  ist  weniger  von  dem  Semen  Cinae 
als  von  andern  Wurmmitteln  zu  envarten;  gleichwohl  giebt 
es  Beispiele,  daCs  derselbe  demungeachtet  mit  gutem  Erfolg 
angewendet  wurde.  So  bewirkte  er  bei  einem  halbjährigen 
Kinde,  ohne  viel  Beschwerde,  den  Abgang  eines  Bandwurms. 

Am  häufigsten  benutzt  man  das  Semen  Cinae  gegen 
Spublwünner  und  Askariden  bei  Kindern.  Man  läfst  dann 
denselben  einige  Tage  lang  allein,  oder  mit  ähnlichen  Wurm- 
mitteln nehmen,  und  giebt  dann  eine  Laxans  von  Mcrcur 
oder  Ol.  Ricini. 

Unter  allen  Formen  ist  die  wirksamste  die  des  Pulvers 
oder  der  Lattwerge.  Kindern  giebt  man  zu  zehn  bis  zwan- 
zig Gran,  Erwadisenen  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme 
täglich  einige  Mal.  SeUe  rühmt  ihn  mit  Vitriol.  Martis, 
Fogler  mit  Rad.  Jalappae,  Mereurius  dulcis,  Stork  undHu- 
felamd  mit  Rad.  Jalappae,  Yalerianae,  Sal  polychrestum  und 
Oxjmel  squillitium  als  Lattwerge,  letztere  unter  dem  Na- 
men Eleotuarium  anthelmintieum  (C  FF.  Hu/eland'M  Armen- 
phannakopöe.  4.  Aufl.  S.  36.). 

Weniger  wirksam  ist  das  Sem.  Cin.  in  Form  des  In- 
fusum;  man  läfst  täglich  2  bis  4  Drachmen  im  Infuso  nehmen. 

Kindern,  welche  ungern  den  Wurmsamen  nehmen,  ist 
der  überzuckerte  (Confectio  Seminis  Cinae)  zu  empfehlen, 
täglich  zu  einem  oder  mehreren  Tbcelöffeln. 

Auch  äufserlich  hat  man  das  lufusum  Sem.  Cin.,  ver- 
stärkt durch  Knoblauch  und  Honig,  als  Klystier  bei  Aska- 
riden mit  Nutzen  augewendet.  O  «—  n. 

15)  ji.  vulgaris.  Lmn.  spec«  ed,  fFäld,  3.  pag.  1845. 
Ha^e  Arzneigew.  2.  t.  12.  Beifufs,  gemeiner  Bcifufs.  Eine 
im  gröfsten  Theile  von  Eurc^a  an  den  Wegen  häufige, 
im  August  blühende  Pflanze.  Sie  wird  4  — SFuCs  hoch, 
perennirt;  die  Stanunblätter  sind  fingerförmig,  fast  bis  auf 
den  Mittelnerven  gespalten;  die  Lappen  sind  lanzettförmig, 
vom  breiter,  haben  einzelne  2«ähne,  welche  oft  fast  geson- 
dert sind  und  Lappen  darstellen.  Oben  sind  die  Blätter 
glatt,  unten  weifs  filzig.  Die  Blätter  unter  den  Blüten  sind 
nur  wenig  getheilt;  die  obersten  einfachi  linicnförmig.  Der 
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Blutenstand  ist  eine  Rispe  mit  knraen,  fast  Shrenartigen 
Zweigen,  die  Blütenköpfe  sind  länglich;  die  Blättefaen  des 
Hauptkelches  länglich,  yom  sehr  stumpf  flach»  etwas  filzig. 
Die  Zwitterblümchen  in  der  Mitte  sind  kurz,  gelblichroth; 
die  weiblichen  am  Rande  länger  und  mehr  roth.  Das  Kjraut 
hat  einen  bittem'  und  aromatischen  Greruch  und  Geschmack, 
doch  in  einem  weit  geringerm  Grade  als  der  Wermnth«  Es 
wird  zuweilen  als  Gewürz  in  der  Küche  gebraucht,  Ton  den 
Aerzten  aber  gar  nicht  mehr.  In  neueren  Zeiten  i^t  die 
Wurzel  wieder  ofiicinell  geworden,  Sie  ist  grots,  an  der 
Basis  einen  Mittelfinger  dick,  sehr  ästig;  die  Aeste  zerthei- 
len  sich  wieder  in  lange  dünn  zulaufende  Aeste;  die  äus- 
sere Oberfläche  ist  etwas  runzlich,  schwärzlich  grau,  das  In- 
nere sehr  holzig,  gelblich  weifs,  Geruch  und  Greschmack 
sind  unbedeutend.  Man  gebraucht  nur  die  dünnen  Aeste. 
Die  Wurzel  wird  im  Herbst  gesammelt,  von  ihren  Unrei- 
nigkeiten  gesäubert,  aber  nicht  gewaschen,  L  -^  k. 

Schon  in  älteren  Zeiten  wurden  die  Fibrillae  radids 
Artemisiae  vulgaris  gegen  Epilepsie  empfohlen,  namentlich 
von  Sehroeder,  Dekkers,  T%.  Zwinger  u.  a.  — »  Burdach 
hat  indefs  das  Verdienst  neuerdings  dieses  Mittel  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  und  zuerst  die  wesentlich  nothwendigen, 
wohl  fXL  beachtenden  Vorschriften  zum  Einsammeln,  so  wie 
zur  s^weckmäfsigen  Anwendung  dieser  Wurzel  ertheilt  zu  ha- 
ben, ( Uufeland  und  Osann  Joum,  d,  pr,  Heilk.  Bd,  LVIIL 
St.  4.  S.  78  u.  folg.  St  6.  S,  115.;  Bd.  LIX,  St.  6,  S,  20: 
Bd.  LXI.  St  4.  S.  97.  St  5.  S.  64.  St  6.  S.  107.  Sup- 
plem.  S.  125.  Bd.  LXU.  St  1,  S.  61  —  82.  St,  3,  S,  54. 
Bd.  LXIV.  St  2,  S.  82.    Bd.  LXV,  St  3.  S.  63  — 115.) 

Als  Speciflcum  empfiehlt  Burdach  das  genannte  Mittel 
in  der  Epilepsie,  und  s^war  nicht  blofs  a  causa  rbeumatica, 
sondern  auch  bei  nicht  rheumatischen,  sehr  veralteten.  Am 
passendesten  scheint  dasselbe  in  den  Fällen  von  Epilepsie, 
welche  zunächst  auf  Schwäche  und  einer  sehr  erhöhten 
krankhaften  Reizbarkeit  des  Nervensystems  beruhen.  Ge- 
gen die  in  der  Entwickelongsperiode  nicht  selten  in  Folge 
eines  ^u  starken  körperlichen  Wachsthums  vorkommende 
Epilepsie,  beim  männlichen  Geschlecht  angewendet,  be- 
merkte Burdach  nicht  nur  keine  Heilung,  sondern   sogar 
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VerscUiinineniiif;.  Beim  weibliehen  Geschlechte  dagegen 
beobachtete  derselbe  in  Fällen  von  Epilepsie,  >velche  augen- 
scheinlich durch  die  allgemeine  körperliche,  oder  durch  die 
Geschlechtsentwickelung  veranlafst  wurden,  Ton  der  An- 
wendung der  Rad.  Artem.  yulgaris  keinen  widrigen  Erfolg. 
Ueberhaupl  Terhielt  sich  nach  B.  die  Zahl  der  Individuen 
des  weiblichen  Geschlechts,  welche  durch  diese  Wurzel 
geheilt  wurden,  zu  der  des  männlichen  wie  3 :  2.  Bei  Voll- 
blütigkeit und  Neigung  zu  aktiren  Congestionen,  dürfte  die- 
ses Mittel  weniger  zu  empfehlen  seyn,  -—  da  dasselbe  nach 
der  Analyse  Ton  Hergt,  Hummel  und  Jänike  ausser  Spuren 
von  ätherischem  Oel,  balsamisches  Harz  enthält. 

B.  rathet,  wenn  sich  Vorläufer  eines  Anfalles  von  Epi- 
lepsie finden,  kurz  vor  demselben,  sonst  kurz  nachher,  ei- 
nem Erwachsenen  von  dem  feinen  Pulver  der  Wurzel 
30  —  60  Gr.  (einen  gehäuften  Kaffeelöffel  voll)  mit  er- 
wärmtem, einfachem,  schwachem  Bier  zu  reichen,  später  dann 
etwas  erwärmtes  Bier  nachzutrinken,  sich  in's  Bett  zu  legen, 
sehr  warm  zu  halten,  und  den  ausbrechenden  Schweifs 
sehr  sorgsam  abzuwarten.  Nur  nach  dem  freiwilligen  Auf- 
hören des  letztem  darf  das  Bett  verlassen  und  die  Wäsche 
gewechselt  werden.;  der  Kranke  mufs  sich  femer  vor  Er- 
hitzung, Erkältung,  ganz  besonders  vor  Genufs  von  Brannt- 
>vein  und  Gemfithsbewegungen  hüten.  Nach  Jff.  soll  das 
Mittel  so  oft  wiederholt  werden,  als  es  nOthig  ist;  er  rathet 
indefs,  es  nur  einen  um  den  andern  Tag,  und  nur  in  aus- 
serordentlichen Fällen  täglich  nehmen  zu  lassen.  Erfolgt 
auf  die  dritte  verstärkte  Gabe  (vielleicht  anderthalb  Drach- 
men) kein  kritischer  Schweifs,  so  bediente  sich  B,  mit  Er- 
folg des  Liquor  Cornu  Cervi  succinatus  in  einem  warmen 
l^hee  von  Flor.  Arnicae,  Rad,  Serpentariae  et  Valerianae. 
Wenn  das  Mittel  von  günstigem  Erfolg  ist,  so  zeigt  sich 
dieser  in  der  Regel  schon  nach  den  ersten  Gaben. 

Nach  den  von  Tosetti  (P,  /.  Jhsetti  Diss.  inaug.  de 
radice  Artemisiae  vulgaris  remedio  antiepileptico.  Bero- 
lini  1827.)  mitgetheilten  Fällen,  zeigt  sich  dieses  Mittel  be- 
sonders htilfreich  bei  Epilepsia  uterinalis,  hysterica  und 
metastatica.  Die  Zahl  der  durch  sie  geheilten  kranken 
Kinder  und  Frauen,  verhält  sich  %vl  der  der  geheilten  Man- 


314  Ariemisia* 

ner  wie  8  :  6;  die  Ziahl  der  durch  sie  Geheilten  von  einem 
Alter  von   sechs  Monat  bis  22  Jahr  zu   der  von  22  bis 
45  Jahr  wie  7:5;  —  femer  die  Zahl  der  von  Epilepsia 
tjpica  Geheilten  zu  der  von  £•  atjpica  Geheilten  wie  7:3. 
Auch  bei  Chorea  St.  Yiti  ist  dieses  Mittel  mit  günsti- 
gem Erfolg  angewendet  worden.   Ein  Mädchen  von  15  Jah- 
ren, welches  plötzlich  nach  dem  Verschwinden  einer  Hals- 
bräune in  Chorea  St.  V.  verfiel,  wurde  davon  durch  sech- 
zehn Gaben  (jede  Gabe  zu  1  Drachme  der  Rad.  Artem.  vulg.) 
und  ein  in  den  Nacken  gelegtes  und  einige  Tage  in  Eite- 
rung gehaltenes  spanisches  Fliegenpflaster  durch  Banarden 
geheilt  (Hufeland  und  Oaann  Joum.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  LX. 
St.  1.  S.  141).  —     Eine  ähnliche  glückliche  Heilung  von 
Chorea  St.  V.,  an  welcher  ein  junger  Mensch  von  17  Jah- 
ren  litt,   wurde   in   Nordamerika  beobachtet;    der  Patient 
nahm  anfänglich  einen  um  den  andern  Tag,  später  tägUch 
zwei  bis  dreimal  einen  halben  bis  ganzen  Skrupel  proDosi 
(Medical  Recorder  of  original  Papers  and  Intelligence  in 
Medecine  and  Surgerj.  Conduct  by  Colhoun.  1826.  No.  34. 
p.  417,  418).  O  -  n. 

16)  ^.  indica.  Wald.  spec.  3.  pag.  1846.  Konunt  der 
vorigen  Art  äufserst  nahe,  und  wird  von  vielen  für  eine 
Abart  gehalten.  Die  Pflanze  ist  gröfser,  die  Lappen  der 
Blätter  sind  breiter,  die  Blütenköpfe  etwas  kleiner  und  glat- 
ter. Von  dieser  Art  wird  die  Moxa  nach  Kämfiftr  im  gan- 
zen Orient  bereitet  (Amoenitat.  exot.  p,  598)  und  von  der 
Bereitung  bei  den  Japanern  giebt  er  als  Augenzeuge  ane 
Beschreibung.  Man  trocknet  die  Blätter  mit  vielem  Aber- 
glauben langsam,  stöfst  sie  in  einem  Mörser  und  rdbt  sie 
mit  den  Händen,  um  das  zerbrechliche  Zellgewebe  und  die 
zerreiblichen  Holzfasern  von  dem  Filze  zu  trennen. 

17)  A.  Abainthium.  Linn,  spec.  ed.  Willd.  3,  p.  1814. 
Hayne  Arzneipfl,  2.  t  11.  Düsseldorf.  Arzneigew.  St.  10. 
Wermuth.  Eine  fast  durch  ganz  Europa  häufig  ^vildwach- 
sende  Pflanze,  auf  Schutt,  an  Mauern,  steinigen,  unbebaue- 
ten  Orten  u.  s,  w.,  welche  im  Julius  und  August  blüht 
Sie  perennirt.  Der  Stamm  ist  4  bis  5  Fufs  hoch,  fistig 
und  mit  einem  weifsen  Filze  bedeckt.  Die  Blätter  sind 
ebenfalls  auf  beiden  Seiten  mit  einem  weifsen  Filz  bedeckt, 
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lie  untern  fest  dreitheilig,  die  Lappen  idedemm  einge- 
schnitten und  die  letzten  Lappen  oder  Zähne  lanzettförmig. 
N[ach  oben  werden  die  Blätter  immer  einfacher;  die  Blüten- 
köpfe stehen  in  einer  Rispe  mit  kurzen  zusammengezogenen 
Jeitenzweigen,  sind  kurz  gestielt,  niedergebogen,  halbkugel- 
fi^nnig;  die  BlSttchen  des  Hauptkelches  länglich,  filzig,  die 
nnem  mit  einer  häutigen  Einfassung  der  Blümchen.  Der 
Blütenboden  ist  gei/völbt,  mit  Haaren  besetzt  Wegen  die- 
ses Umstandes  und  der  Gestalt  des  Blütenkopfes,  haben  ei- 
nige Botaniker  nach  HallerM  Vorgänge,  aus  dieser  und  an- 
dern Arten  der  Gattung  Artemisia  eine  besondere  Gattung 
^bsinthium  gemacht.  Der  Wermuth  hat  in  allen  Theilen 
sinen  durchdringenden  Geruch,  und  sehr  bittem  und  ge- 
^'ürzhaften  Greschmack.  Man  braucht  die  Blätter  und  Spitze 
des  Stammes  und  der  Zweige,  wenn  sie  anfangen  zu  blü- 
lien,  herba  et  summitates  Absinthii  s.  Absinthii  majoris. 
Der  Wermuth  enthält  ein  ätherisches  Oel  von  bald  gelber, 
bald  grüner  Farbe,  unter  noch  nicht  ausgemittelten  Um- 
ständen, welches  an  der  Luft  braun  und  zähe  wird,  und 
denGreruch  desWemmths  in  hohem  Grade  hat  Die  Menge 
nird  yerschieden  angegeben;  Dörffurt  erhielt  aus  45  Pfd. 
Frischen  und  10  Pfd.  trocknen  Krauts  sechs  Drachmen  bis 
eine  Unze.  Aufserdem  erhielt  Kunäemüller  {Pf äff  System 
i  Mat  med.  4.  p.  336)  daraus  grünes  Harz  (Chlorophyll), 
;umni]gen  Extraktivstoff,  bittem  Ertraktivstoff,  freie  Essig- 
säure, essigsaures  und  schwefelsaures  Kali  und  schwefelv* 
Miuren  Kalk,  Braconnot,  in  einer  ebenfalls  schon  alten 
\nalyse  des  wässrigen  Extrakts  (Journ.  d.  Phys.  T.  84. 
p.  341),  erhielt  ein  bitteres  Harz,  einen  bittem  Extraktiv^ 
»tof^  Kleber,  eigenthümlichcs  Satzmehl,  absinthsaures  Kali, 
Salpeter,  salzsaures  und  schwefelsaures  Kali,  Neulich  hat 
Leonardi  zu  Roveredo  gelehrt,  den  bittem  Extraktivstoff 
daraus  zu  sondern  ( Osservazioni  ed  espcrienze  dell  Dott 
Lupis  sopra  la  virtü  antifcbrile  deir  estratto  amarissimo 
d'  assenzio  del  Sign.  Demetrio  Leonardi,  Milano  1828. 
Medicinisch  Chirurg,  Zeit.,  1828.  Bd.  3.  S.49.).  Er  nimmt 
das  gemeine  Wermuthextrakt,  zieht  es  durch  Alkohol  von 
36*  BaumS  aus,  dampft  die  erhaltenen  Tincturen  bis  zur 
Syrapsdieke  ab,  fallt  durch  warmes  Wasser,  filtrirt  und 
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wäscht  den  Niederschlag  aus,  so  lange  das  Wasser  bitter 
schmeckt.  Zu  der  "wSssrigen  Auflösung  setzt  er  Alaunauf- 
lösung so  lange  y  bis  der  entstehende  Niederschlag  anfängt 
gelb  zu  werden,  filtrirt,  dampft  die  Flüssigkeit  ab  und  schei- 
det aus  dem  Extract  den  eigenthümlichen  bittem  Extractiv- 
stoff  Ton  dem  gemeinen  Pflanzenextractivstoff  durch  Alkohol. 
Warum  setzt  Herr  Leonardi  Alaunauflösung  zu?  Etwa  um 
Kali  tmd  Kalisalze  zu  scheiden?  Warum  scheidet  Br  zu- 
letzt die  beiden  Extractivstoffc  durch  Alkohol,  wanuii  nicht 
'  sogleich  im  Anfange?  Mit  Recht  wtinscht  der  Rec  in  der 
oben  erwähnten  Med.  Chir.  Zeitung ,  dafs  Herr  Leonardi 
die  Gründe  der  Scheidung  genauer  angeben  möge.  Acht- 
tehn  Unzen  des  gewonnenen  Wermuthextracts  lieferten  unter 
dieser  Behandlung  14|  Unze  geschmacklose  gummige  Sub- 
stanz, 7  Drachmen  harzige  Substanz  und  2J  Unze  eines  in 
Wasser  und  Alkohol  auflöfslichcn,  an  der  Luft  zerfliefsen- 
den  höchst  bittem  Extracts.  Das  Kraut  enthält  sehr  viel 
kohlensaures  Kali,  welches  sonst  unter  dem  Namen  Sal  Ab- 
sinthii  officinell  war,  und  neuerlich  hat  man  wiederum  den 
Anbau  des  Wermuthes  zur  Gewinnung  der  Pottasche  em- 
pfohlen. Man  gebraucht  den  Wermuth  in  Pulyer,  doch 
seltener,  im  Aufgusse  mit  warmen  Wasser  (es  ist  nicht 
nöthig,  kaltes  Wasser  zu  nehmen)  und  mit  Weingeist,  durch 
Digestion  in  verschlossenen  Gcfafsen.  Das  Extract  wird 
auf  folgende  Weise  bereitet  Man  übergiefst  die  Spitzen 
fein  zerschnitten  mit  zehn  Theilen  heifsem  Wasser  in  einem 
schicklichen  Gefäfse,  stellt  sie  sechs  Stunden  hin,  schüttelt 
oft  um,  und  sondert  die  Flüssigkeit  durch  Auspressen  ab. 
Den  Rückstand  tibergiefst  man  ebenso  mit  5  Theilen  Was- 
ser und  yerfährt  wie  vorher.  Die  aifögeprefsten  Flüssigkei- 
ten stellt  man  an  die  Seite,  läfst  die  Unreinigkeiten  sich  sez- 
zen,  giefst  ab  und  colirt,  dampft  sie  dann  bei  gelindem 
Feuer  bis  ein  Drittel,  endlich  im  Dampfbade  bis  zur  Extract- 
dicke  ab,  so  nämlich,  dafs  es  sich  nicht  ausgiefsen,  aber 
mit  dem  Spatel  noch  in  Fäden  seichen  läfst  Auf  dieselbe 
Weise  werden  viele  andere  Extracte  bereitet  Ein  gut  be- 
reitetes Extract  mufs  noch  den  Geruch  von  Wenuuth  ha- 
ben, und  hält  auch  noch  ätherisches  Oel.  Femer  ist  oEfi- 
einell  eine  Tinctur  aus  6  Unzen  Wermuthspitzen  mit  3  Pfd. 
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rectifidrtem  Weingeist  durch  Digestion  bereitet,  auch  kommt 
Wermnth  nach  einigen  Pharmakopoen  zur  Tinctura  oder 
Essentia  amara.  Das  destillirte  Oel  ist  ebenfalls  oCficinelL 
Man  setzt  gar  oft  Wermuth  den  Bieren  und  den  Liqueu^ 
ren  zu.  L  —  k. 

Wirkung.  Der  Wermuth  gehört  zu  den  kraftigsten 
amaro-aethereis,  welche  wir  besitzen.  Innerlich  gebraucht^ 
wirkt  derselbe  stärkend,  reizend,  durchdringend,  specifik 
gegen  Würmer,  namentlich  den  Bandwurm.  Vorzugsweise 
stärkend  wiriLt  derselbe  auf  Magen  und  Darmkanal.  So 
durchdringend  ist  die  Wirkung  der  in  dem  Wermuth  ent- 
halteten  bittem  Theile,  dafs  das  Fleisch  und  die  Mildi 
der  damit  gefütterten  Thiere  einen  bittem  Geschmack  durdi 
ihn  eriialten.  Die  in  dem  Wermuth  enthaltenen  ätheri* 
sehen  Theile  sind  die  Ursache,  dafs  er  im  Vergleich  mit 
andern  rein  bittem  Mitteln  ungleich  reizender  auf  das  Ner- 
ven- und  Muskel-,  und  eiiiitzender  auf  das  Gefäfssysteni 
wirkt,  als  jene. 

Idiosynkrasieen  gegen  Wermuth  findet  man  nicht  sel- 
ten, wahrscheinUch  yermöge  seines  etwas  widerUchen  Ge- 
ruches. Manchen  Personei!!  yerursacht  sein  innerer  Ge- 
brauch Kopfschmerz,  Schwindel,  Betäubung,  nicht  durch 
einen  narkotischen  Stoff  yeranlafst,  wie  einige  glauben,  son- 
dern durch  seine  reizend -erhitzende  Wirkung  bedingt.  Aus 
demselben  Grunde  wird  auch  Wermuth  bei  einem  sehr  auf- 
geregten Zustande  des  Magens  oder  Darmkanals,  Plethora, 
Neigung  zu  Congestionen,  innerlich  nicht  gut  vertragen  und 
besser  von  rein  bittem,  oder  schleimig  bittem  Mitteln  ersetzt 

Aeuf serlich  angewendet,  wirkt  derselbe  ebenfalls  rei- 
zend, stärkend,  —  die  Resorbtion  befördernd,  und  auch  in 
dieser  Form  specifik  gegen  Würmer. 

Gabe.  Nach  Verschiedenheit  der  Form  unterscheidet 
man  folgende  Dosen: 

1)  Am  seltensten  giebt  man  die  Herba  et  Summitates 
Absinthii  in  Pulverfonn,  —  wenn  es  geschieh^  zu  fünfzehn 
bis  dreiCsig  Gran  täglich  einigemaL 

2)  Am  häufigsten  benutzt  man  das  Extractum  Absinthii 
täglich  zu  einer  bis  anderthalb  Drachmen,  in  Wasser  ge- 
löCst,  od»  in  Pillenform. 
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3)  Von  der  Tinktur  läfst  man  15  bis  30,  und  40  Trop- 
fen täglich  zwei-  bis  dreimal  nehmen« 

4)  In  der  Form  des  Infusum  läfst  man  täglich  drei  bis 
vier  Drachmen  der  Hb«  et  sunrniitah  Absinthii  yerbrauchen. 

5)  Eine  sehr  wirksame  Form,  die  des  Msch  ausgepreis- 
ten Saftes,  wird  seltener  verordnet,  desto  häufiger  aber  als 
Volksmittel  namentlich  gegen  kalte  Fieber  gebraucht. 

Anwendung.     Innerlich  hat  man  den  Wermuth  mit 
ausgezeichnetem  Erfolg  angewendet: 

1)  Bei  Schwäche  des  Magens  und  DarmkanaU,  nament- 
lich wenn  gleichzeitig  grofse  Neigung  zur  Säure  und  Ver- 
schleimung vorhanden;  •—  sehr  zu  empfehlen  bei  vorwal- 
tender Erschlaffung,  weniger  bei  Plethora  abdominalis  und 
einem  leicht  erregbaren  Geföfssjstem.  Am  häufigsten  giebt 
man  den  Wermuth  als  Magenmittel  in  der  Form  von  Ma- 
gentropfen, Tinctura  Absinthii  allein,  oder  in  Verbindung 
mit  Tinct.  Chinae  composit.  und  Tinct.  Cort.  Aurant;  — 
oder  eine  Auflösung  des  Extract.  Absinthii  in  Aq.  Menthae 
crisp.,  oder  andern  aromatischen  Wassern. 

2)  Bei  hartnäckigen  Wechselfiebem,  schon  als  Haus- 
und Volksmittel  fast  allgemein  bekannt,  —  besonders  pas- 
send bei  schwacher  Verdauung,  Atonie  der  Organe  des 
Unterleibes  und  Neigung,  zu  wassersüchtigen  Beschwerden. 

3)  Bei  VTurmbeschwerden,  als  specifisches  Qlittel  gegen 
vorhandene  Würmer,  und  als  Radicalmittel,  um  durch  Stör- 
kung  des  Darmkanals  die  Wiedererzeugung  von  Würmern 
zu  verhüten.  So  hat  man  bei  vorhandenen  Würmern  das 
Extr.  Absinthii  mit  einem  Infus.  Valerianae  oder  Seminum 
Cinae  empfohlen,  — -  als  Radicalmittel  das  Extr.  Absinthii 
mit  Limatura  Martis  in  Pillenform. 

Bei  krampfhaften,  durch  einen  Bandwurm  consensuell 
erregten  Beschwerden,  empfehlen  mehrere  vorzugsweise  die 
Tinctura  Absinthii.  — 

Aeufserlich  hat  man  die  Herb,  et  summitat  Absinthii 
empfohlen: 

1)  Bei  Wurmbeschwerden,  namentlich  gegen  Spuhlwür- 

mer,  —  in  der  Fonn  des  Infus.  Hb.  Absinth,  mit  Milch  als 

Kljstier,  oder  des  Olei  Absinthii  infusi  als  Einreibung  in 

den  Unterldb,  oder  endlich  in  Form  von  Umschlägen. 
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2)  Bei  Odematösen  Geschwükten,  Extravasaten,  zurZer- 
theilimg  derselben,  in  Fonn  trockner  Umschläge  allein,  oder 
in  Yerbindung  mit  andern  aromatischen  Kräutemi  nament- 
lich mit  Hopfen  (Strobulis  Humuli  Lupuli). 

3)  Bei  bösartigen  Geschwüren,  zur  Reinigung  derselben 
in  Form  des  Infusum.  O  —  n. 

18)  ji.  campeatrü.  Zinn,  spec  ed.  fFäld.  3.  p.  1827. 
Haytie  Arzneigew.  2.  t.  9.  Wächst  in  Europa  häufig  an 
den  Wegen  wild  und  perennirt  Der  Stamm  wird  ein  bis 
zwei  Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Lappen  sehr 
sdmial,  fast  borstenförmig,  an  den  untern  Blättern  dreitheilig. 
Die  untern  Blätter  hab^Q  federartige  Haare,  die  obem  sind 
glatt  Die  BlQtenköpfe  sind  gestielt  und  eiförmig;  die  Blüm- 
chen klein  und  röthlich.  Die  Pflanze  ist  gewürzhaft,  und 
ist  statt  Abrotanum  zum  Gebrauch  vorgeschlagen  worden« . 

19)  jt.  eampharata.  VOlars  delph.  3.  p.  242.  fFilU, 
sp.  pL  3.  p.  1809.     A.  humilis  Wulfen.  A.  rupestris  Soop. 

Ist  ein  kleiner  Strauch,  welcher  in  Krain,  dem  südlichen 

• 

Tjrol,  Nord-Italien  und  Süd -Frankreich  am^  Abhänge  der 
Berge  häufig  wild  wächst«  Er  ist  zwei  Fufs  hoch,  oben 
mit  einem  weif slichen  Filz  überzogen;  die  Blätter  sind  viel- 
fach getheilt,  die  oberen  weniger  als  die  unteren,  die  ober- 
sten einfach;  die  Lappen  schmal,  fast  borstenförmig,  stumpf, 
hier  und  da  mit  kleinen  Haarspitzen  besetzt  Die  Blüten- 
köpfe sind  gestielt,  kugelförmig,  etwas  niedergebogen;  die 
Blättchen  des  Hauptkelches  eifönuig,  mit  einem  weifsen 
t*ilze  überzogen.  Die  Pflanze  hat  einen  starkem  Geruch, 
als  A.  Abrotanum,  und  ist  statt  dieser  gebraucht  worden. 

20)  jt.  maritima.  Lhm.  spec.  ed.  Wüld.  3.  pag.  1833. 
Wächst  in  England,  Frankreich  auch  Nord -Deutschland 
am  Seestrande  wild,  ist  perennirend  und  wird  2  —  3  Fufs 
hoch.  Der  Stamm  sowohl  als  die  Blätter  und  die  Haupt- 
kelche, sind  mit  einem  ziemlich  dichten,  weifsen  Filz  über- 
zogen. Die  Blätter  sind  vielfach  getheilt;  die  obem  weni- 
ger als  die  untern,  die  Lappen  sehr  schmal,  stumpf.  Die 
Blütenköpfe  sind  kurz,  oder  ungestielt  und  länglich.  Diese 
Pflanze  fand  sich  in  der  altem  Londoner  Pharmakopoe  un- 
ter dem  Namen  Absinthium  maritimum*  A.  maritima,  salinä 
imd  gallica  sind  nur  Abänderungen  derselben  Art 
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21)  A.  palmata.  Lamark  £n<^cL  I.  pag.  266.  Wmd, 
gp.  3.  p.  1835.  £in  kleiner  Strancb,  etwa  einen  Fufs  hoch, 
in  Spanien  und  Portugall  einheimisch  und  kenntlich  an  dem 
dichten  Ueberzuge  der  Blätter,  der  wie  eine  weifse  Haut 
erscheint  Die  untern  Blätter  sind  gefiedert,  die  Lappen 
kurz  und  breiter  als  an  den  vorigen.  Die  Biütenköpfe  airf- 
recht,  länglich.  Die  Pflanze  hat  einen  starken  Geruch  i^ie 
Semen  Cinae,  und  soll  wie  dasselbe  wirken. 

22)  j4.  attstrütca.  Jacquin  austr.  1.  t  100.  WäUL  sp.  3. 
p.  1836.  Eine  perennirende  den  Yorigen  Shnliche  Pflanze, 
welche  an  steinigen  Bergen  in  Gestenreich  und  weiter  iin 
östlichen  Europa  wild  wächst.  Sie  ist  wie  die  vorige  mit 
einem  weifsen  doch  weniger  dichten  Filx  überzogen,  die 
Lappen  der  Blätter  sind  eben  so  schmal,  doch  viel  kfirzer; 
die  Blütenköpfe  sind  kleiner,  nicht  länglich,  8<mdem  eiför- 
mig. Dodonäus  hielt  sie  für  das  Wurmmittel  der  Alten 
und  nannte  sie  Absinthinm  seriphinm.  Ainstte  (Mateiia 
indica,  Lond.  1826.  T.  1.  p.  400.)  sagt,  die  Pflanze  werde 
von  den  Einwohnern  auf  der  Küste  von  Coromandel  sehr 
geschätzt.  Da  er  keine  Beschreibung  giebt,  so  weifs  man 
nicht,  ob  er  die  Pflanze  richtig  bestimmt  hat. 

23)  J.  vaUesiaca.  Allion.  ped.  n.  614.  Willd.  spec  3. 
p.  1837.  Eine  perennirende  Pflanze,  welche  in  den  war- 
men Thälem  der  Schweitz  und  in  N.  Italien  wild  wädist 
Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen,  aber  die  Blütenköpfe 
sind  ungestielt  und  immer  aufrecht.  Sie  hat  einen  starken 
durchdringenden  Geruch.  Firey  sagt,  man  nenne  diese  und 
A.  spicata  Genipi  nigrum,  Genipi  album  dagegen  A.  Mu- 
tellina und  glacialis.    Aber  AUioni  sagt  nichts  davon. 

24)  A.  rupestris.  Linn.  spec  ed.  ffilld.  3.  p.  1838. 
Ist  ein  kleiner  Strauch  mit  viel  zertheilten,  fast  glatten  Blät- 
tern, schmalen  und  kurzen  aber  nicht  borstenförmigen  Lap- 
pen, grofsen,  kugelförmigen,  niedergebogenen  Blütenköpfen. 
Linn^  fand  die  Pflanze  auf  der  Insel  Oeland,  auch  wächst 
sie  in  Thüringen.  Unter  diesem  Namen  war  das  Genipi 
(s.  oben  A.  glacialis,  Mutellina,  spicata)  in  der  Pharmacop. 
Wirtemberg.  und  in  Murray' 9  Appar.  med.  aufgeführt.  Aber 
dieses  ist  eine  Verwechselung  der  Arten;  A.  rupestris  wächst 

nicht  auf  den  Alpen. 

%)  A. 
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25)  A.  Jtftanunu  Lkm.  spec  ed.  WOld.  3.  p.  1818. 
Ndterwurz»  Eberrdute.  Auronne  firtuiz*  Southernwo^d  engl 
Ein  Strauch^  der  im  südlichen  Europa  hier  und  da  wüd 
wächst»  und  eine  Höhe  von  1  bis  6  Fufs  erreicht.  Der 
Stamm  ist  aufrecht^  eckig,  oben  mit  einem  zarten  Filz  fiber- 
zogen« Die  Blätter  sind  vielfach  getheilt,  in  sehr  langen, 
sehr  schmalen  fast  borstenförmigen^  stumpfen,  sehr  wenig 
filzigen  Lappen.  Die  Bititenköpfe  sitzen  fest  in  Trauben, 
die  an  der  Spitze  et^vas  niedergebogen  sind,  mit  Blfittem 
gemengt,  von  eiförmiger  Gestalt,  und  an  den  Blättchen  etwas 
filzig.  Die  ganze  Pflanze  hat,  besonders  wenn  sie  zerrie- 
ben wird,  einen  sehr  angenehmen,  durchdringenden  Geruch, 
und  ist  als  Herba  et  Summitates  Abrotani  maris  officinell, 
wird  aber  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht.  Sie  kommt  noch 
zum  Acetum  aromaticum,  auch  nach  der  Preufsischen  Phar- 
makopoe. A.  procera.  WiUd.  spec  3.  p.  1818  eine  eben- 
falls im  südlichen  Europa  wild  wachsende  Pflanze,  gleicht 
A.  Abrotanum  sehr,  hat  auch  einen  ähnlichen  Geruch,  aber 
die  obem  Blätter  sind  doppelt,  nicht  einfach  gefiedert^  und 
die  Lappen  kürzer. 

26)  A.  ponUca.  Idnn.  sp«  ed.  Willd.  3.  p.  184L  Häffne 
Arzneigew.  2.  t  10.  Römischer  Wermuth.  Ist  perennirend, 
wächst  im  südlichen  Deutschland^  der  Schweitz  und  Nord- 
Italien  wild,  und  wird  1  bis  2  Fufs  hoch«  .  Die  Blätter 
sind  TielCach  getheill^  besonders  linten  weifsfilzig,  die  Lap- 
pen kurz  und  schmal,  doch  breiter  als  an  dem  yorigen. 
An  dem  Hauptnerven  befindet  sich  eine  Einfassung  mit  ein- 
zelnrä  Zähnen.  Die  Blütenköpfe  sind  rund»  gestielt  und 
niedergebogen.  Die  Pflanze  war  sonst  officinell»  und  zwar 
das  Kraut  als  Herba  Absinthii  pontici»  od^  romani,  nobi- 
lis,  tenuifolii,  incani,  hortensis.  Es  hat  einen  mehr  aroma- 
tischen, angenehmem  Geruch,  als  der  gemeine  Wermuth, 
aber  die  Bitterkeit  ist  nicht  so  grofs-  L  —  k. 

ARTERIA,  Arterie,  Pulsader,  Schlagader  (t»  di?p,  Luft, 
und  TtiQ^j  ich  bewahre  auf).  Von  den  altem  griechischen 
Schrifbtellem  ist  das  Wort  Arteria  nur  für  die  Luftröhre 
gebraucht,  von  Erasütratus  wurde  es  Zuerst  auf  die  pul- 
sirenden  Adern,  einer  physiologischen  Hypothese  wegen, 
angewendet,  indem  er  glaubte^  dafs  sie  Luft  aus  den  Lun- 

Mea.  chir.  Encjch  BI.  Bd.  ^ 
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gen  dem  Herzen,  und  von  diesem  aus  dem  Kdrper  zu- 
führten. Späterhin  dachte  man  bei  der  Benennung  nicht 
mehr  an  die  in  den  Arterien  angenommene  Luft,  oder  das 
darin  nach  andern  Yorhaodenen  Spiritoa,  scmdem  man  nannte 
die  Pulsadern  so  im  bestimmten  Gegensatze  zu  den  Blut- 
adern (Venae).  Wird  das  Wort  Arteria  noch  zur  Be- 
zeichnung der  Luftröhre  gebraucht»  so  bekcmunt  es  den 
Beisatz  aspera. 

Die  Pulsadern  stehen  durch  zwei  groCse  Stimme,  die 
Aorta  und  die  Lungenpnlsader,  mit  den  Herzkammern  in 
Verbindung,  nehmen  aus  diesen,  bei  deren  Zusammenzie- 
hung, das  Blut  auf  und  führen  es,  indem  sie  sich  mitteist 
Spaltung  in  immer  kleiner  werdende  Aeste  und  Zweige 
durch  den  ganzen  Körper  verbreiten,  allen  Theilen  zu, 
während  die  Blutadern  (Venae)  es  dem  Herzen  wieder 
zurückbringen« 

'  Durch  die  Blutwellen,  welche  bei  jeder  Zusammsa- 
Ziehung  der  Herzkammern  mit  Kraft  in  die  Pulsadern  ge- 
trieben werden,  erleiden  die  gröfsem  Stämme  und  Aeste 
eine  vibrirende  oder  wellenförmige  Ortsveränderung,  die, 
nach  Beschaffenheit  der  Nachbartheile,  nach  innen,  nach 
aufsen  oder  seitlich  seyn  kann,  und  bei  den  oberflächlich 
gelegenen,  dem  Gesicht  oder  dem  aufgelegten  Finger  be- 
merkbar wird.  Man  nennt  diese  Bewegungen  den  Pub- 
schlag,  und  die  Adern  deshalb  Puls-  oder  Schlagadern.  (S. 
den  Art.  Puls.) 

Structur  der  Pulsadern.  Sie  bestehen,  mit  Aus- 
nahme der  Stellen,  wo  sie  von  andern  häutigen  Tbeilen 
noch  einen  accessorischen  Ueberzug  erhalten,  wie  z.  B.  der 
▼om  Herzbeutel,  yom  Bauchfelle  etc.,  aus  drei  (Ibereinan- 
liegenden  Membranen:  der  innem  Haut,  der  Faserhaut  und 
der  Zellhaut. 

1)  Die  innere  Haut  (Tunica  interna);  sie  ist  den  serö- 
sen Häuten  sehr  ähnlich,  findet  sich  im  ganzen  Blutgeföüs- 
System  als  eine  dünne,  weif  suche  Meinbran  ohne  Fasarn, 
Blutgefäfse  und  Nerven.  Ihre  innere  Fläche  ist  geebnet, 
glatt  und  schlüpfrig;  ihre  äufsere  mit  der  sie  bedeckenden 
^aserhaut  durch  Zellstoff  locker  verbunden.  EigenthOm- 
lichkeiten  derselben  in  den  Pulsadern  sind,  dafs  sie  dicker, 
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brücbiger,  weniger  dehnbar  und  mehr  undurchsichtig  ist; 
femer  bildet  sie  nur  am  Urspnmge  der  beiden  grofsen 
PulsaderstUmme  nach  innen  freie,  faitenförmige  Yerdoppe- 
hmgen,  halbmondförmige  Klappen  (Yalynlae  seniilonares), 
während  sich  diese  in  den  beiden  andern  Hanpttheilen  des 
Gefäfssjstems  mit  wenigen  Ausnahmen  überall  finden. 

2)  Die  Faser-  oder  mittlere  Haut  (T.  fibrosa  s.  media ), 
sonst  Fleisch-  oder  Musheihaut  (T.  camea  s.  muscularis) 
gniannt    Sie  ist  unter  den  Pulsaderhäuten  die  dickste,  we- 
nig dehnbar,  sehr  elastisch,  bedingt  hierdurch  das   Offen- 
stehen einer  blutleeren  Pulsader  und  das  Zurückziehen  der- 
selben, wenn  sie  durchschnitten  wird.    Ihre  absolute  Dicke 
vermindert. sich  mit  dem  Kleinerwerden  der  Pulsadern,  auch 
ist  sie  relativ  da  schwächer,  wo  die  Pulsadern   vom  Pa- 
renchym  eines  Eingeweides  bedeckt  sind,  am  dünnsten  aber 
ist  sie  in  den  Himpulsadem,  weshalb  diese  entleert  zusam- 
menfallen und  öfter  als  andere  bei  Congestionen  im  Leben 
^erreifsen« 

Ihr  (yewebe,  leicht  in  mehrere  Schiebten  trennbar, 
besteht  ans  gelbröthUchen,  elastischen,,  platten,  ziemlich  har- 
ten, brüchigen,  queeren,  oder  etwas  schiefen  Fasern,  ohne 
Zwisdhenlagen  von  Zellstoff,  wodurch  es  von  dem  Mnskel- 
Easergewebe  schon  sehr  verschieden  ist;  anfserdem  aber 
zeigt  auch  die  Gef^fsfaser  im  Leben  keine  Oscillation,  und 
enthalt  nach  Btr%eUuB  gar  keinen  Faserstoff  (Svenska  La- 
kare  Salskapets  Handlingar.  Stockh.  1813.  Bd.  1.  H.  3. 
S.  90  —  96).  —  Die  Yasa  vasorum  nnd  die  GefUfsnerven 
gehen  in  diese  Haut. 

3)  Die  äufsere  oder  Zellhaut  (T.  externa  s.  cellulosa) 
ist  in  den  Pulsadern  bedeutend  dicker,  als  in  den  Btut- 
adem,  nnd  besteht  aus  einer  dichten,  fettlosen,  filzähnlichen 
Schicht  von  Zellstoffe,  hängt  auf  ihrer  äufsem  Seite  mit 
dem  die  Pulsadern  zunächst  umgebenden  Zellstoffe  zusam- 
men, kann  indefs  von  diesem  sowohl,  als  von  der  Faser- 
hant  leicht  getrennt  und  als  eine  den  Pulsadern  eigene  Mem- 
bran dargestellt  werden.  Wird  sie  von  der  unterliegenden 
Faserhant  abpräparirt,  so  verschwinden  gröfstentheils  die 
Krümmungen  der  Pulsadern.  Da  diese  Zellhaut  auch  bei 
starker  Ausdehnung  schwer  zerreifst,  so  bildet  sie  allein 
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bei  Pulsadergeschwülsten  den  Sadi,  weaa  die  innere  und 
die  Faserhaat  zersidrt  sind« 

Von  den  einzdnm  Arterien  wird  das  Nöthige  bei  den 
Theilen  gesagt,  wozu  sie  gehören,  von  den  Kranzpulsadern 
des  Herzens  bei  diesem,  von  den  Lungenpulsadem  bei  den 
Lungen  u.  s.  f. 

Litteratnr. 
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ARTERIAE  [Arterien]  (anatpatlud.).  Die  Pulsadern 
sind  wegen  ihres  eigenthömlicfaen  Baues,  und  zwar  wohl  be- 
sonders wegen  ihrer  Starrheit  und  geringer^i  Nachgiebigkeit, 
mehr£achen  Uebeln  ausgesetzt,  so  da(s  sie  wohl  selten  oder 
nie  in  den  Leichen  älterer  Leute  ohne  YerknöcheruDgen, 
Verhärtungen  u.  s.  w«  gefunden  werden.  fF.  Stevensy  Wund* 
arzt  in  Santa  Cruz  (Med.  Chir.  Transactions.  T.  V.  p.  433. 
u.  f.)  übertreibt  die  Sache  jedoch  offenbar,  wenn  er  die 
Verknöcherungen  der  Arterien  vom  SOsten  Jahre  an  in  Eu- 
ropa als  allgemein  annimmt;  denn  erstlich  sind  es  doch 
in  der  Regel  nur  gewisse  Arterien,  die  man  hier  oder 
dort  verknöchert  antrifllt,  und  zweitens  kommen  sie  zu  die- 
seiii  Uebel  viel  später,  und  wenn  ihm  die  Injectimien  Ton 
Subjecten  jenes  Alters  mifsrathen  sind,  so  waren  wohl  an- 
dere Ursachen  und  vielleicht  seine  In jectionsmethode  Schuld 
daisan.  Eben  so  wenig  möchte  ich  mich  darauf  verlassen, 
dafs  die  Verknöcherungen  der  Arterien  in  Westindien  nicht 
vorkamen,  und  daher  auch  die  Aneurysmen  so  selten  wä- 
ren, dafs  er  nur  einmal  dort  bei  einer  Negerin  ein  Aneu- 
rjrsma  der  Art.  glutaea  beobachtete.  Er  sagt  gradezu,  dafs 
selbst  die  Europäer  in  Westindien  davon  frei  blieben. 

Es  ist  gewifs,  dafs  im  Allgemeinen  eine  gröfsere  Er- 
schlaffung in  Indien  herrscht,  imd  das  mag  wohl  etwas  zur 
Verhinderung  des  Aneurysma  u,  s.  w,  beitragen;  wie  abw 
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die  Verknöchemngen  der  Arterien  dadurch  verhindert  wer- 
den sollen,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Im  Allgemeinen  kann 
man  nämlich  sagen,  dafs  die  gestörte  Ernährung  eines  Theils 
sehr   leicht  Knochenablagerungen  darin   veranlaCist;  so  bei 
der  Gicht;  bei  gestörter  Bewegung  eines  Theils;  in  dem  zu- 
sammengefallenen Auge,   worin   sich  häufig   ein  Knochen- 
concrement  bildet;  so  bei  alten  Leuten,  wo  die  Ernährung 
so  sehr  leidet,  daher  bei  ihnen  nicht  blofs  Verknöcherun- 
gen der  Arterien,  sondern  auch  anderer  Theile.    Die  Ge- 
brechen des  Alters  werden  doch  in  Westindien  nicht  feh- 
len sollen,  und  man  kann  auf  Sitoren«  Behauptung,  so  sicher 
er  sie  aufstellt,  unmöglich  viel  geben,  wenn  man  die  Schä- 
del altgewordener  Amerikaner  eben  so  yerdünnt  und  ver- 
kümmert findet,  als  die  altgewordener  Europäer,  denn  hier 
läfst  sich  gewifs  von  einem  Theil  auf  alle  schliefsen.  Wie 
wenige  Sectionen  sind  wohl  in  Westindien  mit  der  Genauig- 
keit gemacht  worden,  die  nöthig  wäre,  um  darauf  allgemeine 
Sätze  zu  gründen«    Es  ist  auch  gewifs  falsch,  dafs  Aneu- 
rysmen hauptsächlich  von  Yerknöcherungen   der  Arterien 
ausgdien;  denn  man  findet  jene  schon  bei  jungen  Subjec- 
ten,  wo  an  diese  nicht  zu  denken  ist;  bei  den  Pferden,  wo 
die  Aneurysmen  der  Coeliaca  und  Mesenterica  anterior  so 
häufig  sind,  habe  ich  nur  einmal  eine  Yerknöcherung  im 
Aneurysma  gefunden,  und  dagegen  öfters  die  Aorta  ver- 
knöchert gesehen,  ohne  alles  Aneurysma. 

Betrachtet  man  die  Arterien,  welche  vorzüglich  verknö- 
chern, so  sieht  man  zwar,  dafs  alles,  was  der  Aorta  an- 
gdkört,  dazu  kommen  kann,  denn  von  der  Lungenarterie 
spreche  ich  nicht,  da  ich  nie  eine  Yerknöcherung  darin  sah, 
imd  dieselbe  unendlich  selten  seyn  muls,  grade  wie  eine 
wahre  Yerknöcherung  der  Yenen,  wovon  ich  nur  einmal 
ein  (noch  dazu  sehr  geringes)  Beispiel  an  derYena  cruralis 
einer  sehr  alten  Frau  gesehen  habe.  Die  Aorta  selbst  und 
die  Schenkelailerie  verknöchern  wohl  am  häufigsten;  oft  ist 
fast  die  ganze  cruralis  in  dem  Zustande;  dann  die  innere 
Carotis  in  ihrem  Kanal  und  in  ihrer  Ausbreitung  durch  das 
Gehirn;  seltener  die  Aruiarterie,  seltener  die  Herzarterien, 
die  Milzarterie  u.  s.  w. 

Die  Schriftsteller  sprechen  gewöhnlich  von  einer  Yer- 
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kndcherung  der  ümersten  ArterienluHit,  das  ist  aber  zu  ver- 
werfen. Allemal  entstellt  die  Yerkndcbemng  zwischen  jener 
und  der  Faseriiaut,  und  wenn  man  eine  ▼erknöcherte  Ar- 
terie aufschneidet,  so  sieht  man  stets  die  innerste  Haut  vor 
der  YerknAcherung  liegen«  Bei  kleinen  Arterioi  kann  das 
Röhr  derselben  fast  ganz  gesdilossen  werden;  bei  den  gr5- 
Cseren  sieht  man  häufig  dasselbe  erweitai;  so  dafs  vielleicht 
durch  die  Erweiterung  selbst  die  EmShrung  lit^  doch  konnte 
auch  die  YerknOcherung  zugleich  mit  )ener  eintreten. 

In  grofsen  Arterien  sieht  man  oft  zwisehen  den  schon 
fortgeschrittenen  Yerkndchemngen,  andere  Stellen,  die  nur 
eine  Yerdickung,  zuweilen  fast  nur  eine  Knorpelablagerung 
zeigen,  wie  man  )a  auch  an  dar  Leber,  an  der  Milz  u.  s.  w. 
einzehie  Theile  knöchern,  andere  knorpdig  antrifft 

Yon  dem  Aneurysma  der  Arterien  ist  schon  unter 
diesem  Artikel  gesprodien,  und  wie  ich  dasdbsl  mit  andern 
neueren  Schriftstellern  die  Erweiterungai  ganzer  Arterien 
vom  An  wrysma  getrennt  habe,  so  will  ich  Her  nur  auf  den 
interessanten  Fall  aufmerksam  machen,  den  jiibert  Meekel 
in  seines  Bruders  Archiv  (1827.  S.  345.).  mitgetheilt  ha^  wo 
die  Aorta,  an  der  Stelle  wo  sich  der  Ductus  arteriosas  ein- 
senkte, geschlossen  war,  und  daffir  die  Mammaria^  die  In- 
tercQstales  u,  s.  w.  auf  serordentlich  erweitert  warffl[i;  so  wie 
ich  kürzlich  über  einen  ganz  ähnlichen  Fall,  den  ein  Arzt 
in  Manchester  beobachtet  hat  und  bekannt  machen  wird, 
sehr  schöne  Abbildungen  gesehen  habe.  Auch  hier  war  die 
Yerschliefsung  bei  dem  Ductus  Botalli  vielleicht  dadurdi 
entstanden,  dafs  die  Yeränderung,  der  dieser  allein  ausge- 
setzt seyn  sollte,  sidi  auch  auf  die  Aorta  erstreckte.  Im 
Grunde  gehören  auch  alle  die  Erweiterungen  hieher,  die 
Parry  und  Andere  in  Seitenzweigen  nach  unterbundenen 
gröfseren  Arterien  beobachteten,  wovon  mehr  unter  dem  Ab- 
schnitt; YV'iedererzeugung» 

Ueber  die  Entzündung  der  Arterien  und  deren  Folgen 
8.  Arteritis. 

Litt  Jo$eph  Hadg$on  Tre^tlse  on  the  diseases  of  Arteries  and  Yeins. 
London,  1815.  8.  Uebers,  J,  H.  tou  den  Krankheiten  der  Arterien 
und  Venen.    HannoTer,  1817,  8.  R  — >  L 
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ARTERIAE  VENOSAE,  filtere  Beneimiiiig  der  Lun- 
genvenen,  wie  man  dagegen  die  Lungenpulsader  mit  dem 
Namen  der  Vena  arteriosa  belegte.  Man  mofs  des  Ver- 
ständnisses der  älteren  Schriftsteller  willen ,  z.  B.  in  Sec- 
tionsbericliten,  diese  Namen  kennen,  die  sonst  mit  Recht 
verworfen  sind,  da  sie  zu  falschen  Begriffen  führen;  hätte 
man  dagegen  die  Longenpulsader  mit  dem  Namen  arteria 
venosa,  und  die  Lungenblutadem  mit  dem  der  renae  arte- 
riosae  belegt,  so  wäre  diefs  allerdings  characteristischer  ge- 
wesen, unsere  jetzt  gebräuchlichen  Namen  wären  aber  den- 
noch ▼orzuziehen.  &  —  1. 

ARTERIECTASIE.    S.  Aneurysma. 

ARTERIELLETAET,  ein  Terminus  technicus  einer 
neuen  Schule,  von  Arterie,  als  Repräsentant  der  GrefädBirri- 
tabilität  abgeleitet,  bezeichnet  nichts  anderes,  als  erhöhte 
GefUfe-  und  Irritabilitätsthätigkeit,  Entzündlichkeit,  und 
ist  daher  überflüssig,  ja  selbst  unrichtig  und  zu  einseitigen 
Begriffen  führend.  H  —  d. 

ARTERIENDRÜCKER.    S.  Compressorium. 

ARTERIENENTZÜNDUNG.    S,  Aderentzündung. 

ARTERIENHAKEN.         ) 

ARTERIENHALTER.       (  c    a^    •        *    u-  j 
ARTERIENNADEL.        (  ^-  Artenenunterbmdung. 

ARTERIENPINCETTE.  ) 

ARTERIENPRESSER.    S.  Compressorium. 

ARTERIEN -UNTERBINDUNG,  Die  allgemeine  Aus- 
übung dieses  Kimstactes  macht  in  der  Chirurgie,  namentlich 
in  der  operativen,  Epoche.  Der  Name  ^m£rosiiuiP«rtf  wird 
gewöhnlich  als  der  des  Erfinders  genannt,  wiewohl  Hippo- 
erofot,  CeUuBf  Galen,  AnUfüuM,  Phäagriua,  jiSUua,  Paul 
vom  Aegina  sich  derselben  schon  bedient,  und  ArchigeneB 
sie  sogar  schon  bei  Amputationen  in  Anwendung  gezogen 
haben  soll.  Parä'a  Verdienst,  der  der  Unterbmdung  allge- 
meinem Eingang  verschaffte,  ist  deshalb  nicht  geringer,  so 
wie  auch  unter  den  Aelteren  Dionü  und  Fmbrioiua  Hildä^ 
nus,  Solingen,  Heister,  unter  den  Neueren  aber  besonders 
die  englischen  Chirurgen  Jones  und  Hodgeon,  die  sich  um 
die  genauere  Erkenntnifs  der  Wirkung  der  Ligatur  verdient 
gemacht  haben,  rühmlich  zu  nennen  sind. 
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A,  Die  Ligatur  der  Arterien  findet  Anwendung: 

1)  bd  Verlesungen  der  Arterien  und  daraus  erfolgen- 
den Blutungen,  die.  durch  Kälte  so  wenig»  als  durch  018- 
fsigc,  längere  Zeit  ohne  Schaden  fortzusetzende  Covpres- 
sion»  noch  durch  Styptica  gestillt  werden  kftnnen«  Nach 
9.  Qraofe  ist  eine  jede  spritzende  Arterie  eine  solche^  wel- 
che die  Unterbindung  erheischt 

2)  Zur  Vorbauung  von  Blutungen  bei  wichtigen  Ope- 
rationen, wobei  starke  Blutung  stören  und  der  Blutverlust 
gefährlich  werden  könnte.  So  unteiband  L9  Dnm  vor  der 
Exarticulatio  humeri  die  A.  axillaris,  Hohl^  die  A.  cruralis 
Tor  der  Exarticulatio  femoris.  Bei  der  Exstirpo^ioa  des  Un- 
terkiefers, AusschäluQg  bedeutender  Gesehwfllste  am  Halse, 
z.  B.  dar  TergröfBerten  Parotis,  unterbindet  man  zuvor  «Ee 
Carotis« 

3)  Bei  Aneurysmen,  die  ehiem  milderen  Kurverfiüiren 
nicht  weichen* 

4)  Um  Afterorganisationen  und  Degenerationen  die  2k- 
fuhr  des  Mahrungsstoffes,  des  Blutes,  abzuschneiden,  z.  B. 
beim  Kropf  (Pp  Waliher)^  bei  der  Sarcocele  (üfoiMoIr),  bei 
grofsen  Balggeschwülsten  (Arendt),  bei  Blutschwamm  (Tra- 
rem,  Dalrymple,  Wardrop^  Dupuftren). 

B.  Der  Apparat  zur  Unterbindung  aller  verschie- 
denen Arterien  des  Körpers  ist  sehr  reich« 

1)  Die  Unterbindungsfäden  oder  Arterienschlingen 
sind  dem  Materiale  nach  entweder  von  festem  Garn  oder 
Seide,  oder  es  sind  Darmsaiten  oder  lederne  Bändchen. 
Cooper  bedient  sich  des  Catguts,  Lawrence  der  in  England 
sogenannten  Dentist  silk,  die  sich  ohne  die  nöthige  Festig« 
keit  zu  verlieren,  so  fein  ziehen  läfst,  dafs  das  Gewicht  ei- 
nes zu  einer  Ligatur  erforderlichen  Stückes  nur  i^'^^  Gran 
betragen  solL  •«-  Seide  schneidet  sehr  leicht  ein,  und  daher 
sind  Garnfäden  das  gewöhnlichste  und  in  der  That  auch 
das  beste  Material  Lederstreifchen  haben  nicht  die  Festig* 
keit  der  GamCäden,  und  die  Darmsaiten,  deren  A.  Oooper 
und  Dupuytren  sich  bedienten,  entsprechen  keineswegs  der 
von  ihnen  gehegten  Erwartung,  da  sie  als  animalisohe  Sub- 
stanz nicht  nur  einen  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Reiz 
verursachen,   sondern  auch,  ohne  nöthig   zu  haben,  nach 
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aufsen  abgestofsen  zu  werden ,  durch  die  Thatigkeit  der 
resorbirenden  Gefäfse  aufgesogen  werden,  und  somit  kein 
HindemiCs  der  Heilung  von  Wunden  per  primam  inten- 
tionem  abgeben  wfirden.  &  Coaper  und  Guthrie  sahen 
rie  häufig  Eiterung  und  9.  Oraefe  Abscedirungen  yeranlas- 
sen.  -^  Der  Form  nach  hat  man  runde  Unterbindungsfil- 
den  oder  breite ,  sogenannte  FadenbSlndchen*  Erstere  sind 
den  letzteren  deshalb  vorzuziehen,  weil  sie  bei  der  Zusam- 
menschnfirung  die  innem  Httute  der  Arterien  durchschnei- 
den, und  den  nothwendigcn  Entzfindungszustand  an  der  Un- 
terbindungsstelle  sicherer  herbeiführen.  Auch  läCst  sich  der 
Knoten  mit  einem  runden  Faden  besser  und  enger  schfir- 
zen,  und  dadurch  auch  derBlutlauf  durch  die  Arterie  schnel- 
ler und  sicherer  hemmen.  Der  runde  Faden  ist  entweder 
einfach,  oder  aus  mehreren,  zwei  bis  sechs,  feineren  Fftden 
zusammengedreht  Je  Teiner  der  Unterfaindungsfaden,  desto 
eher  durchschneidet  er  die  innem  Arterienh&ute;  aber  man 
besorgt,  dafs  er  wegen  seiner  geringen  Masse  einen  zu  ge- 
ringen Reiz  setze,  und  somit  auch  die  Entzündung  und  Ei- 
terung der  umschlungenen  ftufsem  Arterienhaut,  die  zur 
Ausstofsung  der  Ligatur  erforderlich  ist,  erst  spät  reran- 
lasse.  Deshalb  bedient  man  sich,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, meistentheils  eines  etwas  starkem,  etwa  aus  drei  ein- 
fachen Seidenfäden  zusammengedrehten  runden  Fadens.  Der 
Fadenbändchen  bedienen  sich  Scarpa  und  Crampton, 
weiche  die  Dnrchschneidung  der  innem  Arterienhfiute,  als 
zu  Nachblutungen  leicht  Veranlassung  gebend,  fürchten, 
und  nur  eine  Annäherung  der  Arterienwandungen,  die  al- 
lerdings zum  Procefs  der  Verwachsung  zureicht,  bewir- 
ken wollen.  Sie  bestehen  aus  zwei  bis  sechs  neben  ein- 
ander gelegten,  gewachsten  Fäden.  -*-  Um  eine  innigere 
Berfihrang  der  innem  Arterienwandungen  zu  bewirken  {ap^ 
platisaement  des  arth^ea),  bedienen  sich  Einige  2)  klei- 
ner Cjlinderchen,  die  längs  der  Arterie  gelegt,  mit  in 
die  Ligatur  gefafst  werden.  Par4,  Heister,  Plattner  und  J9tf- 
saM  (hOlzeme),  wandten  sie  schon  an;  neuerdings  brauche 
ten  dergleichen  Scarpa,  Cramptam,  Vaeca  Berlinghieri  von 
Leinwand,  Erster  von  Kork,  Desohamps  von  Eichen- 
aohwamm.  -*»  Zur  Umfttbrung  des  Fadena  um  die  Arterie 
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sind  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  Instm- 
neate  erfordeiüch:   3)  ein  bauchiges  and  gradscfanridiges 
Scalpell,  deren  hölzerne  oder  knöcherne  Griffe  am  Ende 
xugeschürft  sind.  —   4)  Eine  oder  mdbrere  Arterienpin- 
cetten  zum  Henrorziehen  durchschnittener  Greföfse.     Die 
ersten  Instrumente  der  Art  waren  wahre  Zangen,  wie  z.B. 
Par^'s,  Seultet'9  und  Heüter^M  Zangen*     Spftter   bediente 
man  sich  der  anatomischen  Pincette,  an  der  man  SeUingen- 
halter,  SchliefsYorrichtungen  u.  s.  w.  anbrachte.    Sekmuk- 
ker'§  Arterienpincette  mit  einem,   beide  Zangenblitter  nä- 
herndem Schieber,  wurde  von  Beä  noch  mit  einem  Haken 
zur  Haltung  des   Schiebers  versehen.     «•  Orarfe  TervoU- 
komnmete  sie  durch  HinznfÖgung  eines  Sdilingcnhalters,  in 
Form  einer  kleinen  Feder  auf  dem  obem  Blatte^  der  Spitze 
nahe.    Ruifs  Pincette  hat  als  Schiingenhalter  nahe  an  der 
Spitze  ein  (zu)  stark  gekrümmtes  Häkchen.    Die  Schlies- 
sung  der  Blätter  wird   durch   das  Einschieben    eines  am 
obem  Blatte   befindlichen  beweglichen  Blättchens,   in  die 
Einschnitte  eines  kleinen  Stahlbalkens  bewiiiLt,  der  auf  dem 
untem  Blatte  senkrecht  stehend,  durch  eine  OeCGunng  des 
obem  Blattes  geht     Die  Blömer'sclie  Pincette   hat  gabel- 
förmig gespaltene,  messingene  Schiingenträger,  die  mit  der 
Pincette  beweglich  verbunden  sind.    Damit  sie  sicher  fassen 
greift  die  hakenförmige  Spitze  eines  Schenkels  in  cUe  Spalte 
der  zwei  hakenförmigen  Spitzen  des  andern  Schenkels  ein. 
Die  neuere  r.  G^aefe'sche  Pincette  unterscheidet  sich  vim 
der  früheren  dadurch,  dafs  das  Schliefsen  derselben  durch 
einen  kurzen,  starken,  mit  einem  Widerhalt  versehenen  Bal- 
ken bewirkt  wird,  der  auf  dem  untem  Blatte  stehend,  bei 
der  Annäherung  der  Zangenblätter  durch  eine  Oeffhung  des 
obem  Blattes  tritt,  und  über  den  Rand  der  Oeffnung  vor- 
springt.'  BrünnhighauBen  hat  eine  Pincette  mit  doppeltem 
Schnabel,  —  einem  breitem  und  starkem,  und  einem  spiz- 
zen,  -^  jenen  för  gröfsere,  diesen  für  kleinere  Art«ien,  und 
ein  gabelförmiges  Instrament,  mittelst  dessen  er  die  Schlinge 
hodi  auf  das  gefafste  Gefäfs  schiebt,    j^aaalinfs  im  Char- 
nier  vereinigten   zwei  Tenacula  stellen  eine  Pincette  vor, 
die  geschlossen  vom  abgerundet  erscheint,  zum  Hervorzie- 
ben  tief  liegender  Arterien  aber  ganz  unbrauchbar  ist,  weil 
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der  Schnabel  zu  stark  abgerundet^  d.  h.  zu  breit  irt.  Weinet 
Zangentenakel  ist  eine  spitz  auslaufende ,  am  Ende  nach 
dein  Rande  bogenförmig  gekrümmte  Pincette  mit  einem 
Schieber.  —  Zur  Unterbindung  kleinerer  GefilCse  in  Wun- 
den sind  5)  die  Arterienhaken  im  Allgemeinen  vorzu- 
zuziehen.  BromßeUC$  Haken,  S förmig  gekrümmt ,  ist  der 
älteste,  C.  Bell  veränderte  die  Krümmung  etwas,  und  brachte 
als  Schiingenhalter  eine  Feder  daran  an.  v.  Oraefe  gab 
dem  IftflPscheti  Haken  eine  kürzere  Beugung,  und  um  die 
leicht  abbrechende  Spitze  zu  schonon,  und  zugleich  ihn  im 
Bindezeug  führbar  zu  machen,  liefs  er  ihn  wie  ein  Taschen« 
messer  zum  Einlegen  verfertigen,  o.  Bagoahmskog  (o.  Qrmfil% 
Schüler)  brachte  einen  schiebbaren  JSpitzendecker  an,  um 
Verwundungen  der  den  Knoten  schürzenden  Hand  zu  ver- 
meiden, r.  Chraefe  verbesserte  wieder  den  graden  Spitzen- 
decker V.  BogoslowdcaifSf  indem  er  ihm  eine  Wölbung  gab, 
auf  welcher  die  die  Schlinge  haltende  Feder  befindlich,  und 
welche  bei  der  Constriction  der  Schlinge  das  Aufstreifen 
derselben  auf  die  Arterie  sehr  erleichtert  Der  Instrumen- 
tenmacher Paland  in  Berlin,  hat  auf  eine  sehr  zweckmäs- 
sige Webe  diese  Pincette  modificirt.  fFol$tein's  Schlagader- 
hadLcn  ist  ursprünglich  für  Thierärzte  angegeben.  Zum  Her- 
ausheben der  zurückgezogenen  Arterien  hat  Brümninghaw- 
Mit  noch  ein  eignes  Tenakel.  —  Zur  Unterbindung  im 
Verlaufe  von  Arterien  an  einer  nicht  verwundeten  Steile 
braucht  man  6)  Umführungs-  oder  sogenannte  Anen- 
rysma-Nadeln.  Bei  oberflächlich  gelegen^i  Arterienstäm- 
men  reicht  eine  umgekehrte,  mäfsig  gebogene  Umstechungs- 
nadel,  oder  eine  geöhrte  silberne  Sonde  zu.  Bei  den  tie-r 
fem  Arterien  bedarf  man  eigner  Nadeln.  Ehemals  wandte 
man  dergleichen  scharfe  an  {Louis,  Petit),  jetzt  nur  stumpfe, 
als  die  von  Deschamps,  deren  seitliche  Abbeugung  r.  Qrmf9 
an  seinen  Nadeln  weniger  bedeutend  machte;  femer  die 
Nadeln  von  A.  Cooper,  Idstan,  Home,  Scarpa,  Larray, 
Zang,  Ru&t.  Bei  sehr  tief  liegenden  Gefäfsen  sind  die 
stark  gekrümmten  die  besten,  weil  man  bei  der  Senkung 
des  Griffes  die  Spitze  derselben  leichter  unter  der  Arterie 
weg  zu  führen  im  Stande  ist.  Zuweilen,  und  namentlich 
da,  wo  die  Unterbindung  einer  in  einer  Höhle  des  Stam- 


nif «  li^Mtiioii  Arterie  notliwcBdlig  ic  Mklii  ■■&  aHch  aut 
Uiiim  nicht  min»  und  A^sle  sckligl  dedhdb  i«i^  iie  Nadel 
irtin  cin<^m  bicgMimen  Metell,  ctfva  ¥«■  Sftcr^  Madken  za 
lüMii^ii,  dumil  ihr  jede  nur  irgend  ciiwJiiiifca  Bcsgaig  ge- 
f^cb«^!   ^venlen   kAnne.     DemmU  bedoie  ädk  in  aokhoi 
FaIIou  «einer  Aiguitle  4  ressatt     WmU  mmtk  ¥mri  bndtcn 
rinif«  VerHndeningeu  daran  an;  jirtmü  wmA  Imm^mmkmVt 
Iniilruiiiente  aiud  ihr  ähnlich.    Eigne,  scbr  o^ficirte  Ap- 
parate»  der  eine  ron  Pmrük,  BarUkmwm  maik  Btmmm  in 
Philadelphia!  der  andere  von  Weift  in  lAtmimm^  bcMiureibt 
Imngeuieek.    Zur  Uinführung  der  Ligatnr  vb  dfe  A.  inter- 
oiMtalia  gaben  fUrmrH  und  Oaulard  besondere  Nadeln  an.  — 
Vergl.  übrigena  „Aneur7ama^  •—  ZurUntcribindiBg  der  Ar- 
terien mit  Substani  dienen  7)  die  gewöhnlichen,  im  Halh- 
kreiae  gekrümmten,  spitzen,  zweischneidigen  Hcik-  oder  Um- 
atechunga-Nadeln  yon  TerschiedenerGrÖfise.  —  Um  bei 
tiefliegenden  Arterien  die  Ligatur  fest  zuzuziehen,  und  den 
knoten   zu   sehtirzen,    sind  8)  eigne  Fingerbfite  qocI 
Knotensehliefser  angegeben  wordaa;  so  der  KnoCenzie- 
ber  von  ßemuU^  der  offne  Fingerhut  yon  Silberdraht  nit 
kurzem  Stiel  und  zwei  Bügeln   an  diesem  von  Auoisoa; 
die  zum  Hinge  gearbeitete  Silberplatte  von  PreposI,  der 
Serre^artere  von  JOe^kmrnpt,  das  Instrument  von  Semrpa, 
eine  am  Ende  gespaltene  Hohlsonde,  an  einem  Rande  mit 
2  Oehron  versehen,  Lmmgenheek'a  gabelförmiges  Instrument 
und  t>.  Oru9f9*8  sogenannte  Ligaturstöbehen,  ein  Schranb- 
apparat,  der  nach  Belieben  gelüftet  und  leicht  ausgezogen 
wenlen  kann,  dabei  sehr  leicht  ist,  an  jeder  Stelle  des  Kör- 
pers Anwendung  finden,  und  niemals  in  der  "Wunde  ein- 
wachsen kann,    Vergl.  Ligaturstäbchen. 

Aufserdem  braucht  man  Scheeren,  Waschschwamm,  kal- 
tes und  warmes  Wasser,  und  nach  Verschiedenheit  des  Kör- 
portheils verschiedene  Verbünde. 

C.  Das  Verfahren  bei  der  Unterbindung  ist  ver« 
acliiedon,  je  nachdem  Arterien  an  Stellen  unterbunden  wer- 
den sollen,  wo  ihre  Continuitüt  auigehoben  ist,  und  wo  sie 
offene  Mündungen  darbieten,  d.  h.  wo  sie  durchschnitten  sind, 
oder  ob  die  zu  unterbindenden  Arterien  ungetrennt  ver- 
Jau/eo. 
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I.    Unterbindung  in  der  Continnitftt  einer  Arterie. 

Sie  findet  Anwendung:  1)  bei  Aneurysmen;  2)  bei 
Degenerationen  und  Afterorganisationen ,  um  sie  durch  ge- 
hinderten Zuflufs  ilires  Biidungsmaterials,  des  Blutes ,  zum 
Stillstand  oder  zum  Rückschritt  zu  bringen,  z.  B.  beim 
Krop(  die  Unterbindung  der  A.  thjreoidea  superior  (r.  IT«/- 
iker);  bei  der  Sarcocele,  die  Unterbindung  der  A.  sperma- 
tica  (Mauno^);  bei  Sackgeschwtilsten,  deren  Exstirpation 
unthunlich  ist  {Arendt  in  Petersburg  unterband  mit  Erfolg 
in  einem  solchen  Falle  die  Carotis  dextra);  beim  Fungns 
medullaris  und  haematodes;  3)  zur  Yorbauung  gegen  ge- 
fährliche Blutungen  bei  wichtigen  Operationen,  z.  B.  Unter- 
bindung der  Carotis  bei  Exstirpation  der  Parotis,  bei  Be- 
section  des  Unterkiefers,  Unterbindung  der  A.  cruralis  Tor 
der  Exarticulatio  femoris.  Umstechung  der  A.  axillaris  vor 
der  Exarticulatio  humeri  (te  DroM  sen.);  4)  Bei  Blutungen; 
«)  wenn  eine  Arterie  so  versteckt  liegt,  dafs  man  sie  von 
der  Wunde  aus  nicht  unterbinden  kann.  Testor  unterband 
die  Carotis  communis  wegen  einer  heftigen  Blutung  bei 
einem  Selbstmörder;  h)  wenn  mehrere  GeCttfse  zerrissen 
sind,  bei  Schufswunden,  Zerschmetterungen;  e)  bei  Blutun- 
gen aus  Knochenarterien,  die  durch  Kälte,  Tamponade 
u.  8.  w.  nicht  gestillt  werden  können;  d)  bei  Blutungen 
aus  erweiterten  Gefiifsstämmen  wuchernder  Gebilde;  e)  bei 
Nachblutungen,  die  nach  Unterbindungen  wegen  mangeln-^ 
der  adhäsiver  Entzündung,  wegen  eingetretener  Verjau- 
chung oder  wegen  krankhafter  Beschaffenheit  der  Arterien^- 
wandungen  eintreten  (nach  Aanputationen);  f)  bei  bedeu- 
tenden Blutungen  aus  brandigen  Theilen  (sehr  selten).  — 

In  allen  diesen  Fällen  wird  heutigen  Tags  nur  die 
isolirte  Arterie  unterbunden,  da  h  Dran'9  Umstechung 
der  A.  axillaris  keine  Nachahmung  gefunden  hat  DasVer- 
üahren  ist  folgendes:  Man  macht  nach  dem  Verlaufe  des 
zu  unterbindenden  Gefäfses  einen  Hantschnitt  von  2  bis 
4  Zoll,  länger  bei  tief-  und  kürzer  bei  flach -liegenden  Ar- 
terien, bahnt  sich  anfangs  durch  vorsichtige  Schnitte  mit 
dem  Messer,  später  dem  Scalpellstiel,  den  Weg  bis  zum 
G^fäfsstamm,  trennt  diesen  \  Zoll  lang  vom  und  seitlich, 
und  so  viel  es  angeht  -auch  hinten,  sondert  ihn  von  dem 
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naheliegenden  Nerven  waA  der  Yene  ab,  lAd  miigdit  nun 
mit  der  Nadel  die  Arterie,  indem  man  mät  der  Spitze  der 
letztem,  hinter  und  unter  der  Arterie,  gegen  den  von  der 
entgegengesetzten  Seite  ihr  entgegengesetzten  Nagri  des 
Zeigefingers  dringt,  und  sie  durchfährt.  Blan  zieht  sodann 
ein  Ende  des  Fadens  mittelst  enier  Pinccfte^  eines  Hakens, 
aus  dem  Oehr,  bewegt  die  Nadel  mit  dem  andern  Ende 
des  Fadens  zurück,  und  streift  sie  Ton  diesem  ab;  die  »o 
gefangene  Arterie  unterbindet  man  nun,  indem  man  einen 
diirurgischen  und  darüber  einen  oder  zwri  cbiEmIw  Kno- 
ten schlingt.  Bei  sehr  tief  lieg<mden  Arterien  lidit  man 
die  Schlinge  mit  einem  Knotenschliefser  fest  um  diesdbe 
zusammen,  bis  die  Blntimg,  bei  Anenrysmot  die  Pulsation, 
aufhört  Diese  Zusanunenschnürung  soll  bei  der,  wegen 
Aneurysmen  unternommenen  Unterbmdung  nadi  einigen  all- 
mtthiig,  gradweise  geschehen,  damit,  während  die  CoUate- 
ralgefllfse  noch  nicht  erweitert  sind,  durch  den  Hauptstanmi 
noch  einiges  Blut  zu  den  tiefer  gelegenen  Theilen  gelangen 
könne;  ein  Yerfiihren,  das  nach  dem  Urtheile  fast  Aller 
keine  Nachahmung  verdient  —  Das  festere  Zosammoi- 
schnüren  bewirkt  einmal  die  zur  Verwachsung  erforderlidie 
ToUständige  Zerschneidung  der  innem  Haute,  und  hindert 
zugleich  das  Losgehen  der  Ligatur.  Das  Tcdlkommene 
Durchschneiden  einer  gesunden  Arterie,  und  nur  eine  sol-r 
che  darf  unterbunden  werden,  ist  selbst  mit  den  dünnsten 
Ligaturen  nicht  zu  besorgen.  —  Das  Verfahren  Ton  SearpM, 
Cramptony  Vaeem  BerUnghieri  etc.,  das  Applatissement 
der  Arterien  mittelst  des  kleinen  Cylinderchens,  der  mit 
in  die  Ligatur  gefafst  wird,  unterscheidet  sich  '  von  dem 
angegebenen  in  sofern,  als  eine  der  Länge  des  Cylin- 
ders  entsprechende,  diese  um  etwas  übertreffende  Strecke 
der  Arterie  blos  gelegt  und  der  Ligaturfaden,  sey  er  breit 
oder  rund,  nur  leicht  um  die  Arterie  und  den  Cylinder 
geknüpft  werde,  damit  die  innem  Häute  der  ersteren  sich 
nur  berühren,  nicht  aber  durchschnitten  werden. 
II.  Unterbindung  offener  Arterien-Mündungen. 
Sie  findet  hauptsächlich  bei  Blutungen  nach  zufillligen 
Verwundungen  oder  währetid  gröfserer  chirurgischer  Ope- 
rationen Anwendung,    Das  Gefilia  wird  entweder  isolirt 
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oder  mit  Substanz  unterbanden.    Entere  Methode  rer- 
dient  allentbalben,  wo  «ie  au»ffilirbar  ist,  den  Vorzug. 

1)  Unterbindung  der  isolirten  Arterie.  Bfan 
getzt  einen  Schenkel  der  Unterbindunga-Pincette,  über 
welche  eine  Schlinge  gelegt  worden,  in  die  Mündung  der 
Arterie,  oder  man  fafst  beide  gegenüberstehende  Wände 
derselben,  drückt  die  Pincette  zusammen,  zieht  das  GeftCs 
vor,  läfst  durch  einen  Gehülfen  die  Schlinge  über  dasselbe 
herabziehen  (nöthigenfalls  unterstützt  man  dies  durch  einen 
Schlingenführer  —  Brütminghmu9m)f  und  in  einen  Knoten 
schürzen.  Ist  man  ohne  Gehülfen,  so  schlieCst  man  die 
Pincette,  nachdem  sie  die  Arterie  gelafist  hat,  mit  dem  Schie- 
ber, oder  mittelst  anderer  daran  befindlicher  Mechanismen, 
ninunt  das  Ende  derselben  in  den  Mund  oder  lAfst  sie 
ganz  frei  herunterhängen,  streift  die  Schleife  auf  die  Arterie 
und  zieht  sie  zusammen.  Das  Verfahren  mit  dem  Arterien- 
Haken  ist  wesentlich  dasselbe.  Man  durchsticht  nämlich 
eine  oder  beide  Wandungen  der  Arterie,  zieht  diese  her- 
vor, und  Terfährt  mit  dem  in  den  Schiingenträger  des  Ha- 
kens gelegten  Unterbindungsfaden  eben  so,  wie  bei  der 
Unterbindung  mit  der  Pincette. 

2)  Unterbindung  mit  Substanz.  Pouieau  wandte 
sie,  die  Unterbindung  der  bolirten  Arterie  ganz  verwerfend, 
immer,  Mursinna  gewöhnlich  an.  Gefäfse,  die  tief  lie- 
gen und  nicht  ganz  hervorgezogen  werden  können,  femer 
kleine  spritzende  Arterien,  deren  Mündungen  man  mit  dem 
Arterien-Haken  hervorhebt,  werden  häufig  mit  einiger 
Substanz  unterbunden.  Freilich  verursacht  die  Zusam- 
menziehung, wenn  der  Nerve  mitgeüafst  ist,  bedeutenden 
Schmerz;  auch  ist  diese  Unterbindungsweise  jedesmal  ein 
Hindernifs  für  die  schnelle  Vereinigung;  es  entstehen  aber 
aus  dieser,  durch  die  Umstände  zuweilen  gebotenen  Me- 
thode in  Bezug  auf  Blutstillung  keine  Nachtheile.  —  Die 
Unterbindung  mit  vieler  Substanz,  mit  Muskeln,  Ner- 
ven etc.,  nennt  man  Umstechung.  Sie  wird  da  nöthig, 
wo  das  Hervorziehen  des  blutenden  Geföfses  und  die  iso- 
lirte  Unterbindung  unmöglich  ist  Sie  steht  dieser  übrigens 
durchaus  nach,  weil  nach  einiger  Zeit,  vielleicht  früher  als 
die  Natur  ihre  Operationen  zur  festen  Verschliefsung  des 
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Artcrienencles  vollendet  hat,  die  Ligatur  durch  Druck  oder 
Eiterung  oder  VerschwArung  die  zasanmiengeschnürten 
Theile  gleichsam  verzdurt,  und  aufhört,  auf  die  Arterie  con- 
stringirend  tu  wirken.  Bei  stark  blutenden  GefäCsen,  die 
der  Oberfläche  nahe  liegeUi  wie  es  t.  B.  bei  Blutun- 
gen aus  den  Kopfbedeckungen  der  Fall  ist,  verfährt  man 
auf  zwiefache  Art:  entweder  streift  man  auf  jedes  Ende 
des  Unterbindungsfadens  eine  Umstechungsnadeli  und  stö£st 
die  eine  in  der  Wunde  zwischen  Haut  und  Cranium  an 
der  einen,  die  andere  eben  so  an  der  andern  Seite  des 
Gefäfses  durch;  oder  man  strdft  nur  Eine  Nadel  auf  den 
Faden,  und  sticht  dieselbe  aufsen  auf  der  Haut  an  einer 
Seite  des  blutenden  GefäCses  ein,  führt  sie  um  dieses  herum, 
und  sticht  auf  der  andern  Seite  wieder  ans.  B«  bluten- 
den Gefilfsen,  deren  Mündungen  sich  in  grOfseren  Wund- 
flftchen  öffnen,  wie  namentlich  bei  Amputationswunden 
der  Fall  ist,  rerfährt  man  so:  man  streift  auf  jedes  Ende 
des  Fadens  eine  Umstechungsnadel,  stöfst  die  eine  gerade 
unter  der  blutenden  Stelle  rechtwinklich  \  Zoll  tief  in  die 
Masse  ein,  verläfst  dann  diese  Richtung,  indem  man  mit 
der  Spitze  der  Nadel  an  einer  Seite  der  Arterie,  um  diese 
herum  einen  Halbkreis  beschreibt,  und  sie  grade  fiber  der 
blutenden  Stelle  wieder  aussticht  Die  zweite  Nadel  stöüst 
man  genau  an  derselben  Stelle  ein,  wie  die  erste,  führt  sie 
eben  so  an  der  andern  Seite  des  Geßfses  durch  die  Sub- 
stanz, und  sticht  sie  gleichfalls  oben  aus.  Nöthigenfalls 
läfst  sich  auch  diese  Umstechimg  mit  Einer  Nadel  ausfah- 
ren. Die  Modificationen,  die  alsdann  dabei  Statt  finden 
müssen,  ergeben  sich  von  selbst  -«  Nach  diesem  Acte 
schnürt  man  die  Schlinge  so  stark  zusammen,  bis  die  Blu- 
tung aufhört,  und  macht  einen  einfachen  Knoten,  tiber  wel- 
chen man  noch  einen  zweiten  zusammenzieht  Der  chirur- 
gische Knoten  läfst  sich  nicht  ohne  Mühe  schliefsen,  und 
nähert  die  Wände  der  Arterie  nicht  so  genau,  wie  der 
einfache. 

Bemerkungen.  Viele  Chunrg^  halten  Eine  Liga- 
tur zur  Verschliefsung  gröfserer  Arterien  für  unzureichend. 
Sie  fürchten,  der  Stofs  des  Blutes  werde  die  Ligatur  ab- 
Strien,  eine  Besorgnifs,  die  Solingen,  Dwonk,  Bickter,  CUm 
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üher  Bchaa  bestinunte,  blotende  Getiküe  xn  durchstecheiiy 
nd  den  Faden  oben  und  unten  zusammen  zn  binden«  Bei 
neniysmen  etc.,  glaubte  man  durdi  zwei  angelegte  Liga- 
iren der  Gefahr  zu  entgehen,  welche  das  Lockerwerden  der 
igatuT  mit  sich  führen  konnte,  oder  man  legte  sogenannte 
lothsdilingen,  ligatures  d'attente  (jffayer,  Moms,  Birek)  an. 
dadurch  aber  wird  die  Arterie  zu  weit  von  ihren  Umge- 
iingen  getrennt,  die  Yasa  vasorum  zum  Theil  zerstört,  Mortis 
cation  Statt  der  erwarteten  adhSsiven  Entztlndung  hervorge- 
racht,  und  somit  der  Zweck  der  Unwegsammachung  der  Ar- 
ne verfehlt  {DupufftreUf  Bicherand,  SL  Oooper)^  Man  hat 
sshalb  dieses  von  Hunter  ausgegangene  Verfahren,  dem  be- 
mders  DeiehmnpB  anhangt,  wieder  verlassen,  und  ist  fast 
Igeniein  zu  der  einfachen  Ligatur  zurfickgekehrt.  *—  Die 
|>anmuig,  welche  nach  Unterbindung  von  ArterienstSmmaai 
ä  der  Operation  der  Aneurysmen  häufig,  bei  Unterbin- 
mg  in  Amputationswunden  aber  niemals  zurückbleibt,  be- 
immte  einige  Chirurgen,  z.  B.  Celsus,  Tenon^  Abemet]^, 
met,  MaunoiTy  bei  der  ersteren  Operation  2  Ligaturen 
iznlegen,  und  die  Arterie  zwischen  beiden  zu  dutchschnei- 
».  Biekter,  Heister  und  CatHaem  erklärten  sich  dagegen, 
id  in  Deutschland  fand  diese  Methode  wenig  Anhänger. 
arOber  aber  herrscht  nur  eine  Stimme,  dafs  bei  Durch- 
hneidungen  gröfserer  Arterien  beide  Enden  derselben  un- 
rbunden  werden  müssen,  weil  auch  aus  dem  untefn,  mit 
ollateralästen  in  Verbindung  stehenden  Ende  Blutungen 
tstehen  können. 

m.  Behandlung  der  Ligaturfäden.  Man  führt 
etelben  auf  dem  nächsten  Wege  nach  aufsen,  und  befe- 
igt  sie  mit  Heftpflasterstreifen  auf  der  Haut,  damit  sie 
;im  Verbände  nicht  gezerrt  werden.  Sind  mehrere  Liga- 
rea  angelegt,  so  sollen  da,  wo  man  schnelle  Vereinigung 
r Wunde  beabsichtigt,  die  Enden  zusammengefafst,  in 
n  untersten  Theil  (Winkel)  der  Wunde  gelagert  wer- 
n,  damit  die  Veranlassung  zur  Eiterung  möglichst  gering 
jr.  In  derselben  Absicht  räth  James,  Feitsek,  Guthrie, 
1  Elnde  der  Ligatur  am  Knoten  abzuschneiden.  VTilsony 
twreneey  Hodgsen,  Hennen,  Delpeeh  und  mit  ihnen  meh- 
re andere  englische  und  französische  Chirurgen  ^in^ea 
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noch  weiter,  indem  sie  bdde  Enden  der  ans  Thierstoffen, 
Seide  oder  Darmsaite,  bestehenden  Ligatur  dicht  am  Kno- 
ten abschnitten.  GrofB,  S.  Coaper  und  Guthrie  erklären 
sich  der  später  nicht  selten  danach  folgenden  Abscesse 
wegen,  dagegt^n,  und  diese  ungünstigen  Erfahrungen  sind  die 
Ursache  gewesen,  dafs  diese  Methode  in  Deutschland  nie- 
mals Eingang  gefunden  hat. 

Höchst  ^vichtig  ist  die  Entscheidung  der  Fragen  ob  man 
die  Ligatur  bald  nach  der  Unterbindung  ohne  Gefidu*  wie- 
der entfernen  dürfe,  oder,  wie  man  sich  auadrückt,  ob  die 
temporaire  Anwendung  der  Ligatur  statthaft  sey, 
oder  ob  man  deren  Lösung  der  Natur  überlassen 
müsse?  Nur  eine  deutliche  Einsicht  in  dieProcesse,  welche 
die  Natur  an  der  Stelle  der  Unterlnndung  einleitet,  kann 
den  Fingerzeig  zur  Beantwortung  geben.  DeeanU  machte  zu- 
erst die  von  T%ommmj  Jottes  und  allen  spfttem  Beobachten 
bestätigte  Entdeckung,  dafs  nach  Constriction  der  Arterien 
mit  rundem  Faden,  nachP^co^  auch  nach  stärkerer  Con- 
striction mit  dem  Fadenbändchen,  die  Tunica  intima  und 
muscularis  berste,  während  die  Zellhaut  nur  constringirt 
werde.  Jones  fand  femer  bei  seinen  fortgesetzten  Unter- 
suchungen, dafs  die  Arterienwandungen  eine  Strecke  weit 
sich  entzünden,  dafs  aus  den  Rändern  der  geborstenen 
Häute  plastische  Lymphe  exsudire,  sich  zu  einem  festoi 
Lymphknopfe  condensire,  und  dafs  dieser  sich  mit  den 
Blutcoagulum  verbinde,  welches  sich  zwischen  der  Unter- 
bindungsstelle und  dem  nächsten  Collateralaste  bildet  Es 
entstehe  auf  diese  Weise  im  Arterienkanal  ein  kegelförmi- 
ger Pfropf,  dessen  Basis  an  der  Unterbindungsstdie  liege 
und  aus  Lymphe  bestehe,  dessen  Spitze  dagegen  der  Mfin- 
dung  des  nächsten  Collateralgefäfses  gegentiber  liege.  Die- 
ser Pfropf  vereinige  sich  mit  den  entzündeten  Arterien- 
wandungen und  bewirke  eine  Verwachsung,  die  demBlot- 
strom  sich  entgegen  stelle.  Sowohl  ober-  als  auch  unter- 
halb der  Ligatur  habe  dieser  Procefs  innerhalb  der  Arterien 
Statt.  Gleichzeitig  erfolgt  in  den  umliegenden  Theilen  von 
dem  Reiz  des  Fadens  exsudative  Entzündung.  Plastische 
Lymphe  ergicCst  sich  rings  um  die  Unterbindungsstelle,  un- 
gicbt  die  Arterie  wie  ein  Bing  (Päcot,  Seäer),  oder  viel- 
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mehr  als  eine  eifonnige  G^chwiikt,  in  weldier  nnr  fbr 
die  Ligatorfiden  eine  Oeflhang  oder  ein  Kanal  bleibt 
Wahrend  dieser  Vorgänge  ensteht  an  der  Stelle  der  Zell- 
haut  der  Arterie,  die  Ton  der  Ligatur  eng  umschlossen  ist, 
von  dem  heftigen  und  continuirlich  wirkenden  Reiz  Eite- 
rung, welche  früher  oder  spSter  die  umsdUungenen  Theile 
verzehrt,  und  die  LOsung  der  Ligatorschlinge  bewirkt.  — 
Wählte  man  zur  Unterbindung  FadenbSndchen  und  ei- 
nen Z^vischenkÖrper,  z.  B.  ein  Leinwand -Cjlinderchen,  so 
erfolgt  keine  Durchschneidnng  der  innem  ArterienhSute, 
sondern  eine  schwächere  Entzflndung,  die  jedoch  ebenfalls 
Verwachsung  der  genäherten  Wandungen  bewirkt.  Im  Um« 
fange  der  Untcrbindnngsstelle  erfolgt  derselbe  Procefs  wie 
bei  der  Ligatur  mit  rundem  Faden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  in  dem  Ljmphringe,  an  der  Stelle  wo  der 
Leinwand-Cjlinder  liegt,  eine  bei  weitem  gröfsere  Oefftiung 
bleibt,  da  nur  die  Enden  desselben  mit  der  ausgeschwitzten 
Lymphe  Übergossen  werden,  und  dafs  der  Theil  der  Ar- 
terie, dem  der  Cjlinder  anliegt,  von  der  Bedeckung  des 
plastischen  Stoffes  frei  bleibt.  Bei  der  Herausnahme  der 
zum  Theil  umhüllten  Cjlinderchen  mufs  nothwendig  eine 
theilweise  Trennung  der  Lymphscheide  bewirkt  werden; 
auch  erfolgt  hSufig  eine  Mortification  des  Theils  der  Ar-^ 
terie,  welchem  der  Cylinder  angelegen  hat.  —  Hat  man 
das  Ligaturstfibchen  (r.  Graefe)  angewandt,  so  wird 
dessen  in  der  Tiefe  befindliches  Ende  zwar  ringsum  mit 
Lymphe  umgeben  werden;  es  wird  aber  leicht  und  ohne 
die  begonnenen  Bildungen  wieder  zu  zerstören,  entfernt 
werden  können.  —  In  allen  Fallen  verwandelt  sich  die 
Arterie  von  der  Unterbindungsstelle  an,  bis  zu  den  näch- 
sten CoUateralästen  auf-  und  abwärts,  im  späteren  Verlaufe 
eben  so  in  einen  ligamentösen  Strang,  wie  z.  B.  die  Arter. 
nmbilicales,  wenn  sie  kein  Blut  mehr  führen.  Zur  Restitu- 
tion des  durch  die  Unterbindung  unterbrochenen  Blutlaufe, 
bedient  sich  die  Natur  der  Erweiterung  der  CoUateral- 
äste.  Im  Anfange  werden  sie  sämmtlich  ziemlich  gleldimä- 
fsig  ausgedehnt;  später  kehren  die  meisten  wieder  zu  ihrem 
früheren  Durchmesser  zurück,  und  nur  einige  bleiben  er- 
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wcitert  zurQck,  Mit  Ausnahme  von  Drealimg  und  r.  Wid- 
ther  haben  die  meisten  Chinurgen  diesen  Vorgang  beob- 
aclitet.  Ob  sich  im  Menschoü  auch  neue  Gefftfse  bil- 
den, ^'ie  es  bei  Thieren  ganz  unzweideutig  der  Fall  ist, 
bleibt  noch  fernere  Aufgabe  der  Beobachtung. 

Der  innere  Lymph-  und  BlutpCropf,  der  mit  den  Ar- 
terienwaudungen  vcr^vächst,  oder  die  bloCse  Verwachsmig 
der  Arterienwandungen,  unterstützt  durch  den  änCBem  Ljmph- 
ring,  sind  die  dem  andrängenden  Blute  widerstehendai  Boll- 
werke.    Ehe  sich  diese  gebildet  habeUi  ist  es  lediglich  die 
mechanisch  hemmende  Ligatur,  die  den  Durchgang  desBlu- 
tes  hindert,  und  vor  ihrer  Bildung  ist  deshalb  die  Ligatur 
nicht  ohne  Gefohr  zu  entfernen.    Gewöhnlich  bt  erst  nacb 
Verlauf  von  3  bis  4  Tagen  die  gehörige  Festigkeit  eingetreten, 
und  dann  dürfte  die  Ligatur  überflüssig  sejn.   Versudie  an 
Thieren  zeigen  zwar  (TVarers,  Jones),  daCs  derselbe  Pro- 
cefs  sich  zuweilen  entwickele,  wenn  nach  wenige^  Stunden    \ 
oder  noch  früher  nach  der  Unterbindung  die  Ligatur  wie-    i 
der  entfernt  wird;  aber  dies  geschieht  so  wenig  bei  Thie-    > 
ren  wie  bei  Menschen  iimner  (Jones ,  Hutchinson  ^  &  Cpt-    'f 
per,   Vaeca  Berlingkieri),  und  deshalb  bleibt  die  Lösung    c 
der  Ligatur  nach  24  oder  27  Stunden,  und  selbst  noch  an    f. 
dritten  Tage,  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen.     Man  ver- 
gesse nie,  dafs  sehr  viel  von  der  Constitution  des  Kranken    ' 
und  von  der  Plasticität  seiner  Bildungsstoffe  abhängt,  dab    L 
selbst  zufällige  Umstände,  z.  B.  heftige  Bewegungen,  die    -. 
lockeren  Adhäsionen  wieder  trennen  können.    Am  zweck- 
mäfsigstcn  überläfst  man  die  Lösung  der  Fäden  der  Natur, 
die  sie  bei  kleineren  Arterien  zwischen  dem  4ten  und  7te», 
bei  gröfseren  zwischen  dem  lOten  und  12tcn  Tage  zu  be- 
wirken pflegt,  wiewohl  ausnahmsweise  wohl  90  Tage  dazu 
erforderlich   seyn   können.    —     Die  Lösung   der   Ligatur 
durch  die  Natur  geschieht  entweder  -durch  Eiterung  oder 
durch  alhuähliges  Schwinden,  wie  es  bei  Constriction  or- 
ganischer Theile  häufig  der  Fall  ist   Die  von  Scarpa  so  sehr 
gefürchtete  Ulceration  von  liegenbleibenden  Ligaturfäden,  die 
zu  Nachblutungen  Anlafs  geben  soll,  erfolgt  bei  gesunden 
Arterien  entweder  gar  nicht,  oder  wenn  sie  entsteht,  so 
darf  sie  doch  keine  Besorgnifs  einflöfsen,  da  alsdann  die 
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AdhSsion  schon  (;anz  fest  ist  Leises  Anziehen ,  tSglich 
bdm  Verbände  wiederholt,  oder  das  Zusammendrehen  bei- 
der Enden  einer  Ligatur,  berördert  durch  den  dadurch  be- 
wirkten Reiz  die  Eiterung  und  somit  auch  die  Lösung  der 
Ligatur.  Dorch  einen  sehr  dQnnen  Faden  gewinnt  man 
nichts,  weil  an  ein  Schneiden  desselben  höchstens  im  An- 
fange zu  denken  ist,  und  er  später  eben  seiner  Feinheit 
wegen  einen  geringeren  Reiz  verursacht,  als  ein  stärkerer 
{P4coi).  —  Heilt  die  Wunde  Tor  Lösung  der  Schlinge 
zn,  so  fuhrt  man  neben  dieser  ein  kleines  Bourdonnet  ein, 
und  eiiiSlt  mittelst  desselben  eine  kleine  Fistel,  die  nach 
dem  Abfall  der  Ligatur  schnell  von  selbst  heilt 

Ans  Obigem  erhellt,  die  verschiedenen  Unterbindungs- 
arten  betreffend,  was  überhaupt  von  Scarpm'a  Methode^  dem 
Applatissement  der  Arterien  zu  halten  sej.  Sie  ist  zu  ver- 
werfe», weil  bei  der  blofsen  Compression  der  Artcrien- 
wandongen  gegen  einen  nachgiebigen  Leinwandcjlinder  ein 
zn  geringer  Entzündungsreiz  in  den  innem  ArterienhUuten 
gesetzt  wird,  weil  femer  der  Cylinder  in  der  Wunde  ei- 
nen nmiöthigen  Reiz  verursacht,  und  später  Mortification 
oder  Exnleeration  des  Stückes  der  Arterie,  dem  er  angele- 
gen hat,-  und  Lösung  des  im  Arterienkanal  gebildeten  Coa^ 
guU  bewirken  kann  (PSeot)y  und  weil  somit  noch  späte 
Nachblutungen  eintreten  können,  auch  wenn  die  zeitige 
Lösnng  der  Ligatur  (am  dritten  Tage)  ohne  Gefahr  vor- 
über ging. 

JBL  Ueble  Ereignisse.  1)  Während  der  Ope- 
ration können  höchstens  Schwierigkeiten  im  Unterisindnngs- 
gesdiftfte  selbst,  und  Zerreifsen  des  Fadens  bei  der  Zusam- 
meäschnürung  eintreten.  Letzterem  komme  man  durch  Prü- 
fung des  Materials  vor  der  Operation  zuvor;  erstere  haben 
bei  durchschnittenen  Arterien  ihren  G^nd  in  bedeutender 
Zurückziehung  der  Arterien  in  ihre  Scheiden.  Kann  man 
rie  auch  mit  Hülfe  eines  Tenakels  {BHhminghausen)  nicht 
hervorheben  j  so  mnfs  man  mit  dem  Bistouri  einschneiden, 
bis  man  zu  ihnen  gelangt.  Wenn  das  Blut  aus  der  Wund- 
fläche  wie  aus  einem  Schwämme  hervonjuillt,  schreite  man 
ddiald  zur  Unteri>indung  des  Arterienstammes,  wo  möglich 
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aber  jedesmal  unterhalb  des  Urspraoges  grOCserer  SeitenSste. 
•^  2)  Nach  der  Operatioiu    Sehr  heftige  Schmer- 
ze n»  die  sich  selbst  bis  zu  Conviilsioiie&  steigem  kOmieii, 
treten   am   häufigsten  nach  der  Unteribindnng  mit  einiger 
Substanz  ein.    Zu  ihrer  Beseitigung  muCs  man  entweder 
die  Ligatur  lOsen,  und  die  isolirte  Arterie  zu  unterbindoi 
suchen,  oder  die  Ligatur  so  fest  zuziehe,  bis  Empfindungs- 
losigkeit eintritt;  oder  wenn  man  sich  vor  Blutungen  schon 
zureichend  gesichert  glaubt,  die  Ligatur  ganz  entfernen.  — 
Der  bei  weitem  traurigste  Zufall  nach  Unterbindungen  ist 
der  zuweilra  nachfolgende  Trismus  und  Tetanus,  von 
dem  es  indessen  unentschieden  ist,  ob  er  in  den  .Fällen, 
wo  man  ihn  beobachtet  hat,  blofs  post  oder  auch  prppter 
ligaturam  entstanden  sey.  —    Zu  heftige  Entzündung 
tritt  so  leicht  nicht  ein,  wohl  aber  Eiterung  in  Folge  des 
stets  fortwirkenden  Fadenreizes.  Wenn  sie  beträchtlich  ist, 
so  ist  sie  besonders   dann   unangenehm,   wenn  die  Loca- 
litSt  Eiterversenkungen  gestattet,   wie   z.  B.   nach  Unter- 
bindung  der  Carotis.     Eine   geeignete  Lage,   ein  zweck- 
mäfsiger,  die  Versenkung  des  Secemirten  beabsichtigender 
Verband^  die  Einführung  eines  kleinen  Bourdonnets  längs 
der  Unterbindimgsftden,  erforderlichen  Falles  die  dieSeare- 
tion  beschränkenden  Einspritzungen  von  Kalkwasser,  China- 
decoct  u«  s.  w,  dürften  wohl  meistentheik  dabei  zureichend 
seyn.     Uebler  aber  igt  es,  wenn  Exulceration  eintritt, 
was  bei  mangelnder  Kraft  und  Plasticität,  bei  einem  cachec- 
tiscben  und  djscrasischen  Zustande  wohl  geschehen  kann. 
Ganze  Amputationswunden  werden  zuweilen  davon  ergrif- 
fen; die  Ligaturen  fallen  ab,  ohne  dafs  in  d«i  unterbunde- 
nen Geföfsen  Adhäsion  entstanden  wäre,  und  es  |erfolgen 
nach  dem  lOten  Tage  Nachblutungen,  bei  denen  eine  noch- 
malige Unterbindung  gar  nichts  hilft,  und  die,  wenn  der 
Vegetationsprocefs  nicht  schnell   günstig  umgestimmt  wer- 
den kann,    die  Unterbindung   des   Arterienstammes   höher 
oben,  oder  eine  nochmalige  Amputation  erheischt    Die  bei 
dieser  Neigung  zur  Exulceration  anzuwendenden  Mittel  sind 
übrigens  nach  dem  Stande  der  Erregbarkeit  aus  der  Klasse 
der  reizend  stärkenden  und  nährenden,  und  bei  vorhande- 
nen Djrscrasieen  aus  der  Klasse  der  specifisch  dagegen  wir- 
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kenden  zu  wShlen.  —  Nachblutangen  haben  ihren  Grund 
einmal  in  der  eben  erwähnten  Exulceration,  dann  aber  auch 
io  einer  krankhaften  Beschaffenheit  der  Arterien  selbst  an 
der  Unterbindungsstelle,  wovon  man  sich  leider  meisten- 
thcils  erst  ex  post  überzeugt  Audi  hier  bleibt  kein  Mittel 
übrig,  als  den  Stamm  höher  hinauf  zu  unterbinden.  Sollte 
eine  nnzweckmäfsige.  Unterbindungsweise,  z.  B.  zu  schwa- 
che ZusammenschnOrung  der  Arterien,  Abstreifen  der  Li- 
gatur u.  dgl.  an  der  Nachblutung  Schuld  seyn,  so  hat  der 
Operateur  seinen  Fehler  zu  verbessern.  Die  eine  Arterie 
sdorSg  umschlingenden  Ligaturen  sind  zu  vermcid^i.  — 
Das  späte  Abfallen  der  Ligatur  ist  besonders  bei  beab- 
siditigter  schneller  Vereinigung  von  Wunden  unangenehm. 
Durch  heftiges  Zerren  zerstört  man  die  neu  gebildeten  Ad- 
iiSsionen  wieder,  und  giebt  zu  erneuerten  Blutungen  An- 
hfs.  Ein  taglich  fortgesetztes  Zusammendrehen  der  En- 
den der  Ligatur,  wodurch  die  Arterienschlinge  immer  mehr 
verengert  wird,  oder  ein  leises,  täglich  wiederholtes  An- 
zidien  der  Fäden  und  Befestigung  derselben  in  dieser  An- 
spannung, sind  die  einzigen  zu  gestattenden  Hülfen. 

Wie  man  bei  der  Aufsuchung  der  einzelnen  gröfseren 
Arterienstänme  zu  verfahren  habe,  ist  unter  „Aneurysma" 
angegeben. 

SynoB.  Arterien-Unterkiiidiinf.  h9t,iigmtmrmmrteriarmm,Fruiz. 
Ugtimr€  4€9  mrtiret,    EogL  Kgmiure  o/  orierieM. 
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ARTERIENUNTERBINDUNGS-WERKZEUGE.   & 
AiierienunterlHBduiig. 

ART£RIENZANGE.    S.  Arterfenimterlmidiiiig. 

ARTEHIOCHALASIS.  1 

ARTERIODYALYSIS.  >  &  Aneurysiiia. 

ARTERIORHEXIE.       j 

ARTERIOLAE  LYMPHATIGAE.  Die  Sduiftafdler 
haben  die  Endigungen  der  Arterien  ala  sehr  ▼erschieden 
betrachtet,  obgleich  darüber  nie  etwas  nachgewiesen  wer- 
den konnte.  Was  wir  mit  Sicherheit  kennen»  ist  gans  al- 
lein die  Endigung  der  Arterie»  in  Venen,  deBn,^worOber 
ich  mich  auf  meine  Physiologie  beliehen  nirgends  sieht  man 
sogenannte  Mittelgefftfse^  die  man  auch  als  ein  eigenes  Sy- 
stem Ton  Haargefilfsen,  vasa  capillaria»  betrachtete.  Eben 
so  wenig  sieht  man  farbenlose  Lymphe  führende  Gefilbe 
(arteriolae  lymphaticae)  aus  den  Arterien  entstehen,  die  omb 
auch  fast  überall^  und  namentlich  als  aashauchende  GefilÜM^ 
vasa  exhalantia«  betrachtete.  Eigentlich  kommen  diese  Ideen 
aus  der  ehemaligen  Annahme,  dafs  die  rothen  BludLÜgekhca 
in  gelbe,  diese  in  weiCse  zerfielen,  und  dafs  für  aHe  drei 
Arten  eigene  Arterien  wären,  falls  nicht,  durch  einen  Error 
loci,  die  gröfseren  Kügelchen  in  kleine  eindrängen  und  w 
eine  Entzündung  bewirkten. 

Ganz  YorzügUeh  kämpft  für  die  Eidstenz  dieser  faibe- 
losen  Arterien;  Jani  Bleuland,  Ejcperimentum  anatomicu^ 
quo  arteriarmn  lyniphaticarum  existentia  probabiliter  ad- 
struitur,    L.  B.  1784,  4.  tab.  R  —  i 

ARTERIOSUS  DUCTUS.  S.  Ductus  arteriosus  BotalU. 

ARTERIOTOMIE.  Hierunter  versteht  man  diejenige 
chirurgische  Operation,  bei  welcher  eine  Schlagader  an  ei- 
ner bestimmten  Stelle  geüflhet  und  eine  Masse  Blut  ent- 
leert wird.  DieEröffiiung  einer  Schlagader  ist  eine  in  un- 
sem  Tagen  selten  verrichtete  Operation.  Wahrscheiolicher- 
weise  wurde  sie  zuerst  von  jiretaeuM  (De  curat  niorb.  diut 
L.  B.  1735.  lib.  I.  c.4.)  unternommen.  Der  Endzweck  der 
Schlagadereröf&iung  ist,  eine  grofse  Quantität  von  arteriel- 
lem Blute  auf  einmal  zu  entleeren,  und  man  hat  sie  daher 
besonders  in  folgenden  Krankheitsfomien  vorgeschlagen: 
bei  Entzündungen  des  Grchims   und  seiner  Umgebungen, 
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bei  heftigeii  'KopEschmerzeiiy  bei  soporösen  ZufilUen,  in  der 
Manie  y  bei  beftigen  Augcn^itzOndnngen,  bei  dem  scbwar* 
zen  Staar. 

Diese  Operation  darf  nur  an  denjenigen  Schlagadern 
gemacht  werden,  welche  an  einem  Knochen  liegen ,  damit 
man  einer  gefiihrlichen  Blutung  und  der  Entstehung  einei 
AneuTTsma  dnrch  Conipression  leicht  begegnen  kann.  Ge- 
wöhnlich wählt  man  einen  Ast  der  Schlafpulsader  (arUfriä 
te$Hporalii)j  oder  die  hintere  Ohrpulsader  (mrieria  aurkm- 
larü  p09terhr).  Martin  (Traitrf  de  la  phl^botoinie  et  de 
FartMotomie.  Paris  1741.  12.)  empfahl  zwar  in  geßlhrii- 
chcn  Krankheiten  der  Brust  auch  die  Eröfihnng  der  Spei- 
chenpulsader (arterüi  radiaÜB);  sein  Vorschlag  ist  jedoch 
ohne  Nachahmung  geblieben. 

Die  Operation  wird  auf  folgende  Weise  Tenicbtet: 
Man  setze  den  Kranken  gegen  das  Licht ,  und  lasse  den 
Kopf  desselben  von  einem  Gehülfen  festhaltoi.  Der  Ope- 
rateur stelle  sidi  so,  dafs  er  die  Seite,  an  welcher  operirt 
werden  soll,  vor  sich  hat  Die  Gegend  des  Schlafes  mufs 
in  mnem  bestimmten  Umfange  an  der  ErOfInnngsstelle  von 
den  Haaren  befreiet  und  gereiniget  sejn.  Nun  untersuche 
der  Operateur  die  Schlagaderäste,  und  wähle  einen  in  der. 
Entfernung  von  wenigstens  15  Lniien  von  der  Wurzel  des 
Jochbeinfortsatzes  nach  oben  aus.  Den  gewählten  Ast  drücke 
er  oberiialb  der  Eröffnungsstelle,  welche  er  sich,  mit  dem 
Magel  bezeichnet  hat,  mit  dem  linken  Zeigefinger  zusam- 
vfMiy  fixire  ihn  unterhalb  der  bezeidineten  Stelle  mit  dem 
linkäi  Daumen  nicht  zu  stark,  und  spanne  auf  diese  Weise 
zugleich  die  Haut  etwas  an.  Hierauf  steche  man  die  Spitze 
einer  Lanzette,  oder  besser  eines  Bistouris,  an  der  bezeich- 
neten Stelle  an  der  einen  Seite  der  Schlagader  ein,  und 
schneide  in  einem  Zuge  die  allgemeinen  Bedeckungen  und 
den  Schlagaderast  in  schräger  Richtung  ein.  Ist  der  Schlag- 
aderast tief  gelegen,  so  kann  man  vorher  einea  trockenen 
Schröpfkopf  aufsetzen,  um  ihn  hervorzuheben.  Wenn  man 
die  Schlagader  unterbinden  will,  so  ist  es  zweckmäfsiger 
eine  Hautfiilte  quer  über  dem  zu  eröffnenden  Aste  zu  bil- 
den, diese  der  LSnge  nach  einzuschneiden  und  die  Wund- 
rinder von  einander  zu  bringen,  so  dafs  das  Geftfs  sieht- 
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bar  wirdy  welches  man  nun  schrftg  öifiiet  •—  Ist  die  gehö- 
rige Menge  Blut  abgeflossen,  so  reinige  man  die  Stelle,  in- 
dem man  die  Schlagader  unterhalb  ihrer  Oefbiung  compri- 
mirt.    Um  die  Blntnng  zu  stillen,  giebt  es  drei  Methoden  : 

1)  Man  schneide  den  Schlagaderast  an  der  gemachten 
Oefihung  vollends  quer  durch.  Die  beiden  Enden  der 
Schlagader  ziehen  sich  in  die  sie  umgebenden  weichen 
Theile  zurück,  und  der  fernere  Ausflnüs  des  Blutes  wird 
dadurch,  wenn  es  kein  grofser  Ast  war,  gehemmt  (Edinb. 
Med«  and  Surgic  Journal  Nr.  LY.).  Neuere  englische 
Wundärzte  schneiden  bei  der  Operation  an  der  Schlaipuls- 
ader  ein  ganzes  Stück  aus  dem  GeftCse  mit  der  Scheere 
aus,  damit  sich  die  Enden  zurückziehen  und  keine  starke 
Compression  nöthig  wird  (fftm/jf,  Bibl.  f.  Ophth.  L  pag.  47.). 

2)  Man  unterbinde  das  geüfTnete  GefÜs  oberhalb  und 
unterhalb  der  gemachten  Oeffhung. 

3)  Man  vereinige  die  Wundränder  genau,  lege  eine  gra- 
duirte  Compresse  darauf,  und  befestige  diese  durch  den 
Knopfverbänd  (Jansia  nodow\  Da  jedoch  dieser  Yerbsfld 
bei  Kopf  krankheiten,  Augenentzündungen  u.  s.  w.  sehr  nach- 
theilig sejn  kann,  wie  er  schmerzhaft  ist,  so  kann  man 
statt  dessen  eine  einfache  Compresse  mit  einer  bloben 
Binde  anwenden,  wenn  der  Kranke  ruhig  ist  und  unter  äizt* 
lieber  Aufsicht  steht  Der  Verband  darf  ohne  Noth  nicht 
¥or  dem  zwölften  Tage  abgenonunen  werden.  Noch  hat 
man  zur  Compression  der  Schlafpulsader  Terschiedene  Ban- 
dagen empfohlen,  z.  B.  Butler* %  Compressorium,  Belt%  Rie- 
men, die  aber  für  den  Patienten  unbequem,  oft  naditheilig 
und  auch  unsicher  sind.    Siehe  unter:  Knopfverband. 

Synon.    SrhUgadereröffniinf.     Lait.  ArUriotomia  (von  cx^it^^, 
arttna,  und  xi^vm^  «eoo).    Frans.  Jrtdriotamk.   Engl,  jirtmrhi9mji^ 
Holl.  Een  Slag- ädert  gnydmg,  of  •pening. 
Litt.     W.  Butter,  de  artenotomui.    Edinburgh.  1761. 

Ebendcrf.  an  ituproYcd  method  of  opening  tlie  temporal  artcry.  Lon- 
don 1783.   8. 
J.  O.  Ju$tawi9m^9  cliirai«.  Weilie.    Leipiig  1791.    8.    {Mg.  128l 

W  —  er. 

ARTERITIS,  richtiger  ARTERIITIS,  Schlagader- 
entzündung. Diese  Entzündung  kommt  am  häufigsten 
in  der  innem  serösen  Membran  der  Arterien  vor,  wenig- 
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stens  wird  dieselbe  gcwifa  in  den  meisten  FaUen .  znerat 
afficirt.  Ak  Sporen  der  Entzündung  der  innem  Sclilag« 
aderhaut  findet  man  oftmals  ein  aofserordentlich  feines 
Gefäfsnetz  auf  derselben ,  in  anderen  Fallen  eine  mehr 
gleichmafsig  rothe  Färbung  mit  Auflockerung  des  Gewe- 
bes. Damit  verbindet  sich  das  Vorkommen  von  poly- 
pösen Concrementen  plastischer  Ljmphe  an  den  gerö- 
theten  Stellen.  Nach  höheren  Graden  der  Entzündung 
zeigen  sich  anfserdem  Spuren  Ton  beginnender  Yerschwa- 
rang,  Fleischwärzchen  von  rosenrother  Fürbung^  endlich 
Veilleinerung  des  Lumen  der  Arterie  mit  Verdickung  ihrer 
Haute»  bisweilen  aber  auch,  besonders  nach  sehr  chronisch 
verlaufender  Entzündung,  ErscKlafiung  und  Ausdehnung 
derselben.  Auch  hat  man  Arterien  in  weiten  Strecken 
ganzlich  oblitterirt,  yerschlossen  und  unzugänglich  gefunden. 

Die  wichtigsten  ursachlichen  Momente  der  Artcrioaentr 
Zündung  lassen  sich  auf  folgende  zurückführen:  1)  Jede 
fibemiafsig  und  länger  dauernde  Beschleunigung  der  Circu- 
lation  durch  heftiges,  stürmisches  Gefäfsfieber»  durch  exor^ 
bitante  Bewegung,  durch  den  G^nufs  von  Spirituosen  Ge- 
tranken im  Uebermafs  u.  s.  w.  2)  Plötzliche  Unterdrük- 
kung  der  erhöhten  Hautthätigkeit,  daher  auch  das  plötz- 
liche Verschwinden  von  Exanthemen  von  der  Haut  3)  Ar- 
thriüsche  Dyskrasie,  wenn  in  Folge  der  durch  die  Gicht 
bedingten  fehlerhaften  Blutmischung  statt  des  fibrösen  Ap- 
parats der  Gelenke,  die  seröse  oder  die  fibröse  Haut  der  Ar- 
terien zum  Heerde  der  Krankheit  wird.  4)  Syphilitische 
Affectionen,  wenn  sie  sehr  veraltet  sind,  so  wie  die  Mer- 
cnrialcachexie.  Beide  Krankheitsverhältnisse  bedingen  nach 
HodgMon  besonders  chronische  Entzündung  der  inneren 
Schlagaderhaut.  5)  Ocrtliche  Verletzungen  einzelner  Schlag- 
adern durch  Contusion,  Zerreifsung  u.  s.  w.  Hierher  ge- 
hört selbst  in  sehr  vulnerabcln  Subjecten,  die  Unterbindung 
verwundeter  Schlagadern.  Langenbeek  beobachtete  nach 
der  Amputation  des  Unterschenkels  eine  Entzündung  in  al- 
len Gefäfsen  der  Extremität  bis  ans  Ligamentum  Pouparti; 
in  allen  diesen  Arterien  fand  sich  eine  eiterartige  Materie 
an  den  Wänden  derselben  vor. 

Bei  der  Entzündung  jedes  Orgalia  nehmen  sowohl  Att 
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terien  als  Yenen,  bescmden  aber  das  xwisdMnKegeiide  Ca- 
pillaTgeftbneCiy  an  der  Entzflndung  AatheiL     Daher  findet 
man  häufig  nach  sehr  heftigen  Longenentiandangen  die  in- 
nem  GefiKshSute  gerölhet  und  mehr  oder  weniger  au%e- 
lockert,  so  wie  einzefaie  Stellen  in  ihren  Wandungen  nl* 
cerirt     Ueberhanpt  kann  nicht  geleugnet  werden,  dab  in 
jedem  heftigen  entzQndlichen  Fieber  die  innem  GeftCse^  be- 
sonders die  innem  Arterienbüute^  in  einem  gereizten  Zustande 
sich  befinden  müssen.     Die  allgemeine  Arterienentzündung 
hat  bekanntlich  P.  FSrmmk  zuerst  aus  der  Erfahrung  nach- 
zuweisen versucht  (De  cnrand.  hom.  morb.  L.  1.  §•  118.), 
indem  er  in  19  Fallen  diese  Krankheit  beobachtet  zu  haben 
versichort    Ihm  folgte  Spangenbergf  welcher  gleichfalls  die 
aligemeine  Schlagaderentzfindung  mehrere  Blal   beobachtet 
haben  will  (Ueber  die  Entzündung  der  Arterien.     Horui 
Archiv.  Bd.  Y.  Heft  2.  S.  269).     iSetf  aufSsert  sogar  die 
Meinung»   dafs  das  einfach   schein«ide  GefKCsfieber   woU 
häufig   mit   einem  entzündlichen  Zustand   der  GefilCBhäofe 
verbunden  sejn  möchte  (Ueber  die  ErkenntnifiB  und  Kur 
der  Fieber.  Bd.  II.  S.  5).     In  der  That  sdieinen  die  im 
höchsten  Grade  solcher  Fieber  ungemein  heftig  und  stsik 
werdenden  Pülsationen,  welche  gewöhnlich  mit  aufserordeot- 
licher  Turgescenz  der  Capillargefdfse,  daher  mit  einer  üppig 
geröthcten,  gleichsam  schwellenden  Haut  verbunden,  beob- 
achtet werden 9  auf  einen  gereizten  Zustand  dieser  Häiäe 
hinzudeuten.    Eine  ganz  besondere  Anlage  zu  soldien  Zu- 
standen vermuthet  Beii  in  Subjectci^  welche  durch  veriiSlt* 
nifsmafsig  sehr  kleine,  enge  und  reizbare  Arterien  sich  aus- 
zeichnen.    Nicht  zu  erweisen  ist  jedoch  die  auch  von  die- 
sem Schriftsteller  hingeworfene  Yermuthung  (ebend.  S.305), 
dafs  einer  topischen  Entzündung  eine  örtliche,  dem  Geßfs- 
fieber  dagegen  allgemeine  Entzündung   der  innem  Geß(s- 
haute  zum  Grunde  liegen  dürfte. 

Unmöglich  könnte  das  an  sich  so  seltene  reine^GeAfs- 
fieber  als  eine  so  höchst  gutartige  Krankheit  betrachtet 
werden,  wenn  eine  so  allgemein  verbreitete  Entzündung 
ihm  zum  Grunde  läge;  auch  widerspricht  die  Annahme  ^- 
ner  gleichzeitig  fast  in  jedem  Raumpunkte  des  Körpers 
«lattfindenden  Entzündung  -*-  und  eine  solche  w&re  doch 
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die  allgcmeipM  Artcrienentafindiiiig  —  allen  UntemichiuigeB 
Ober  den  weaeiitliclMi  Grund  der  EntzOnduiig  überbaupt 
Die  genaaesten  Beobachtungen  von  Tkam»4mf  HwUmg'»  u.  i^ 
haben  auf  das  Besfiinmtefite  gezeigl^  daCs  die  Blutbewegung 
80  binge  beschleunigt  wird,  bis  der  inflammatorische  Zu* 
stand  sidi  auszubilden  beginnt.  Sobald  dieser  eintritt,  er- 
folgt Veminderungy  Hemmung,  endlich  Stockung  der  Cir- 
Gulation.  Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  daÜB  allgemeine 
Stockung  des  Blutes  im  ganxen  Arteriensystem,  selbst  wenn 
die  Blutbewegung  in  den  gröCsten  Schlagaderstäimnen  sich 
noch  erhalten  sollte,  Vernichtung  des  Lebens  unmittelbar 
lur  Folge  bdboi  müCste,  dafs  daher  eine  durch  das  ganze 
Arteriensystem  verbreitete  Entzfindnng  mit  dem  Daseyn  or- 
ganischer Wesen  unvertrilglich  ist  -^  Eine  durch  den  gan- 
zen KOrper  gleichfönnig  erfolgende  Beschleunigung  derCir- 
culatioB,  würde  sogar  jedes  Emporkeimen  örtlicher  Entzün- 
dung an  einer  besondem  Stelle  in  hohem  Gtade  erschwe- 
ren; diese  setzt  nämlich  Congestion  nach  bestimmter  Rich- 
tomg,  d*  h.  Termelirtes  und  dadurch  beschleunigtes  AndrttUr- 
gen  des  Blutes  naph  einem  Organe  Tor  allen  übrigen  vor- 
aus, indem  die  sorgfältigsten  Erfalffungen  gelehrt  haben, 
dafs  nur  die  dadurch  entstandene  Disharmonie  in  der  ThSr- 
tigkeit  des  Arteriensystems  Entzündung  begründen  kann. 
Unmöglich  läfst  sich  daher  die  Annahme  rechtfertigen,  dab 
gleicbzeitig  sämmtliche  Yasa  vasorum  der  Schlagadern  von 
der  Entzündung  ergriffen  seyn  könnten.  .  Beim  Uebergang 
d»  Congestion  in  Entzündung  findet  immer  eine  verhftltnifs- 
jnftfiBige  Coocentrirung  statt,  indem  sich  ein  auf  bestinunte 
Qiinzen  beschränkter  Focus  bildet  Diese  Concentrirung 
ist  daher  ebenfalls  ein  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme 
eines  gleichzeitig  über  den  ganzen  Tractus  des  Arterien- 
systems verbreiteten  inflammatorischen  Prozesses.  Was  di^ 
Sparen  von  Yerschwärung  der  GefäCswände,  so  wie  die  in 
dem  Blute  enthaltenen  lymphatischen*  Flocken  betrifft,  die 
man  nach  unglücklichem  Ausgange  des  ein&chen  GefftCsfie- 
bers  beobachtet  haben  will,  so  beweisen  diese  Umstände 
nur,  dafs  sich  in  einzelnen  Gegenden  des  Schlagadersy- 
stems  topische  Entzündungsheerde  wirklich  gdiildet  hatten, 
dafs  diese  wcAl  selbst  räumlich  sicfa  sehr  weit  ausgedehnt 
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haben  konnten,  daft  aber  theils  dank  fiescB  nrikditigen 
Einfand  in's  Leben,  theils  durch  die  Eitetbildang  inneihalb 
der  C^efilfse  und  der  dadarch  entstandenen  allgenieinen  Dys- 
crasia  pnrulenta,  das  Ende  des  Lebens  nnwidermflich  be- 
stimmt werden  mufste.  Noch  niemals  hat  man  das  Arte- 
riensystem in  seiner  ganzen  Ansdehnong  wahrhaft  entzfin- 
det  gesehen,  und  so  wie  jedes  einzd^e  Organ  bei  totaler 
Entzündung  aller  seiner  Gewebe  nothwendig  aofliören  mufs 
XU  fongiren,  so  mfifste  auch  bei  allgemeiner  entzflndlicher 
Stockung  im  gesammten  System  der  Vasa  ▼asonm  der  Ar- 
terien (und  dadurch  im  ganzen  CapillargeftCssystem)  noth- 
wendig gänzlicher  Stillstand  des  Hers-  nnd  Pulsaddaget 
eintreteiL 

-  Die  Behauptung  Ton  TrevirmmmM  (Biologie,  Bd.  V.  S.414.), 
beim  Ausgang  des  Fiebers  bilde  sich  Tielleidht  in  der  gan- 
zen Blutmasse  Eiter,  der  aber  in  den  Ezcretionsorganen 
abgesetzt,  und  hier  so  verändert  werde,  daCs  er  nicht  mdur 
als  solcher  deutlich  zu  erkennen  sey,  li&t  sich  nach  dem 
Gesagten  dahin  beschränken,  daCs  die  bei  höheren  Graden 
von  Gefüfsreizung  an  einzelnen  Stellen  ausgeschwitzte  por 
riforme  Materie,  nach  Wiederherstellung  des  iNormalver- 
hältnisses  ihrer  plastischen  Eig«ischaften  grOfstentheils  be- 
raubt, nnd  dann  als  unbelebbares  Residuum  den  Aussdio- 
dungsorganen  zugeführt  werden  mag. 

Unbegreiflich  ist  es,  wie  Lamgemieei  (Nos.  u.  Therapie 
der  chir.  Krankh.  Bd.  L  S.  589.)  aus  dem  Verknöcbenuigs- 
proceCs,  der  das  ganze  Arteriensystem  betrifft,  auf  gleich- 
zeitige Entzündung  der  ganzen  G^ftishaut  sddiefsen  kann. 
Alle  Erscheinungen,  besonders  aber  die  Terschiedenen  Ab- 
stufungen der  Ossification,  die  man  in  den  verschiedenen 
Provinzen  des  Schlagadersystems  vorfindet,  deuten  auf  das 
Bestimmteste  darauf  hin,  daCs  der  diese  YerknOcherungen 
bedingende  chronische  Entztlndungsprocefs  nur  sehr  all- 
mählig,  und  von  einer  Stelle  zur  andern  fortkriechend  sich 
ausbilden  konnte,  so  dals  derselbe  an  der  ein»  Stelle  be- 
reits aufgehört  haben  mufste,  wenn  er  an  einer  benachbar- 
tm  aufzulodern  begann.  Uebrigens  ist  es  noch  keineswe- 
gs entadiieden,  ob  nicht  diesem,  so  wie  vielen  ahnUchen 
IKUN(rfeUem  gam  andere  Ursachen  zum  Grunde  liegen 
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möf^en.  —  bn  härtesten  Knochen  lassen  Capillargefiifse  sich 
nachweisen,  die  Knodienmasse  selbst  ist  nichts  als  ein  Se- 
cretionsprodact  Ist  daher  nicht  höchst  wahrscheinlich,  dafs 
auch  die  Knochenblilttchen  und  Lamellen  onter  der  innem 
Arterienhaut,  ohne  vorrangige  EntzOndong,  in  Folge  von 
Secretion  entstehen,  indem  die  mit  erdigen  Bestandlheilen 
überladenen  Yasa  yasomm  den  KnochenstofF  an  den  Ge- 
fAfswandungen  absetzen?  Diese  Ansicht  wird  durch  das 
Vorkommen  jener  Yerknöchemngen,  entweder  im  hohem 
Alter,  oder  in  Verbindung  mit  arüiritischen  ZustSnden  nicht 
wenig  unterstützt,  undge?rinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
man  bedenkt,  wie  selten  wahre  VerknOcherungen  in  der 
parenchymatösen  Bildungsmasse,  die  man  gröfstentheils  als 
eine  Vmchlingung  von  Capillargefilfsnetzen  betrachten  mufs, 
vorgefunden  werden.  In  dem  Blute,  dem  allgemeinen  Men- 
struum  der  Ernährung,  mufs  jeder  Ueberschufs  an  erdigen 
Theilen  im  Körper  sich  bald  offenbaren;  daher  werden  auch 
die  CapillargefiliiBe  alle  Residuen  von  erdigen  Stoffen,  die 
sie  aus  äea  Organen  aufiiehmen,  dem  circulirenden  Fluidum 
mittbeilen,  damit  dieses  auf  den  natürlichsten  "Wegen  die- 
selben als  fremdartige  Elemente  aus  dem  Körper  elimini- 
ren  könne.  Ist  aber,  wie  z.  B.  im  hohen  Alter,  das  Blut 
mit  erdigen  Bestandtheilen  gleichsam  übersättigt,  ist  daher 
die  Capadtttt  desselben  eine  höchst  geringe  geworden,  so 
cchlSgt  sich  der  Knochenstoff  unmittelbar  auf  die  innere 
ilefilbwand  selbst,  zwischen  ihr  und  der  fibrösen  Haut  nie- 
der, indem  derselbe  gerade  in  den  weitesten  und  gröfsten 
Gefkfsstämmen,  vermöge  seiner  relativen  Menge,  bei  wei- 
tem mehr  dazu  geschickt  seyn  mufs,  als  in  den  engeren 
Gefitfsen.  Daraus  erklärt  sich  die  so  selten  vorkommende 
Verknöcherung  im  Bereiche  der  CapillargefftCse  selbst,  so 
wie  wegen  der  zwischen  liegenden  Colatorien,  das  verhSlt- 
mfsmäfsig  seltenere  Vorkommen  von  Ossificationspunkten 
m  den  Venen  als  in  den  Arterien.  Man  möchte  daher 
audk  glauben,  dafs  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  bei 
seinem  Durchgang  durch  die  Lungen  durch  den  Respira- 
tiansproceCs  erfährt,  vorzugsweise  den  genannten  Abschci- 
dnngsprocefB  im  Blute  selbst  begünstigen.  —  Dafg  übrigens 
dieser  Knochenbildung  die  ErgieCBung  einer  flüssigen  Sub- 
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stanz  Torangeht,  hat  ühckel  bewiesen  (Handb»<ifer  patholog. 
Anatomie.  Leipx.  1818.  Bd.  IL  Abth.  3.  S.  18t.). 

Sowohl  die  ron  Spangenherg^  als  die  {rfllier  von  P.  Finmk 
gegebenen  diagnostischen  Kennzeichen  der  allgemeinen  Ar- 
tericnentzündiing,  stinnnen  so  wenig  mit  denen  der  örtli- 
chen Schlagaderentzündung  überein,  weisen  dagegen  so  ge- 
nau auf  ein  blos  anf  die  Aorta  und  auf  die  grMheren  tie- 
nfsstttmme  sich  beziehendes  snbinflammatorisdiesy  nur  die 
innere  seröse  Membran  betreffmdes  Leiden  hin,  d^  daran 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Sp^ngemterg  giebt  folgende 
Symptome  als  charakteristische  Zeichen  der  allgemeinen  Ar- 
terieneutzündung  an:  1)  Heftiges,  aber  regelmtfsiges  Klopfea 
aller  Arterien,  welches  zuweilen  sdbst  dem  Auge  wdiu- 
nehmbar  ist.  2)  Ungemein  h»rter  und  voller,  aber  gleich- 
förmiger und  nur  niAfsig  geschwinder  Puls.  3)  Starke,  aber 
regelrnttCsige  Bewegung  des  Herzens  selbst  4)  Daza  wird 
aufserdem  noch  das  Gefühl  gerechnet,  als  stecke  in  der 
Aorta  ein  glühendes  Eisen,  ein  Symptom,  welches  bei  wirk- 
licher und  unzweifelhafter  Entzündung  der  Aorta  bis  zu 
den  Schenkelarterien  sich  fortpflanzte.  Es  drUngt  sich  hier 
sogleich  die  Frage  auf,  warum  dieses  oder  ein  ähnliches 
schmerzhaftes  Gefühl,  welches  in  keiner  örtlichen  Arterien- 
entzündung  vemtifst  wird,  bei  allgemeiner  Entzündung  der 
Schbgader  nicht  gleichzeitig  im  ganzen  Körper  beobachtet 
worden  ist?  Ich  selbst  habe  Fieberkranke  beobachtet,  die 
durch  einen  aufserordentlich  harten,  vollen,  dabei  vöUig  re- 
gelmSCsigen  Puls,  Überhaupt  durch  alle  so  eben  angeführte 
Merkmale  sich  auszeichneten,  ohne  dafs  auch  nur  eine  l^r 
von  schmerzhaften  Gefühlen  gegenwärtig  gewesen  wäre.  Be- 
denken wir  femer,  dafs  Spangenherg  den  Unterschied  zwir 
sehen  der  Herz-  und  der  allgemeinen  Arterienentzündung 
dadurch  bestimmen  will,  dafs  in  der  ersten  der  Puls  zwar 
hart,  aber  klein,  ungleich  und  zuweilen  aussetzmid,  dafs 
sehr  ängstliches  Athmen  mit  derselben  verbunden  sey,  und 
dafs  das  Herz  palpitire,  so  scheint  es  mehr  als  gewiis  zu 
seyn,  dafs  der  von  ihm  beschriebene  Zustand  keine  allge- 
meine Arterienentztindung,  sondern  ein  besonders  starkes 
GefäCsfieber  gewesen  ist,  welches  nur  in  einigen  überaus 
befugen  'Fäi&ea  bis  zum  entzündlichen  Leiden  der  gröfseren 
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terienstibmM  gesteigert  wurde.  Daher  die  unerträgliche 
Igst  im  letzten  Zeiträume  der  Krankheit^  und  die  oft  weit- 
rbreiteten  Spuren  von  Entzündung  der  grofsen  Sehlag- 
erstämme,  die  man  in  den  Leichen  vorfiind.  JedeSchlag- 
erentzfindung  mufis  aber,  bevor  sie  sich  dem  ganzen  Sj- 
;me  mittheilt  9  dem  Leben  ein  Ziel  isetzen.  Selbst  in  der 
^rkwfirdigen,  Hber  einen  groCsen  Theii  des  Artcricnsy- 
!ms  verbreiteten  Entzündung,  welche  Thomson  beobacdw 
e  und  seinem  Freunde  HodgMon  zur  Bekanntmadiung 
ttbeilte,  war  die  Aorta  mit  ihren  Hauptrerzweigungen  von 
r  Krankheit  frei  geblieben.  Eben  so  lehren  Beobacfa- 
Igen  von  Schmucker,  HodgMon  und  Kreyeig  (die  Kikh. 
s  Herzens.  Th.  HL  S.  271),  dafs  besonders  nach  Ampu- 
ionen  von  Gliedmafsen,  und  nach  der  Unterbindung  gro- 
T  GeMse  bei  der  Operation  des  Aneurysma,  die  Ent- 
ndung  der  Blutgcfäfse  von  einer  Stelle  aus,  durch  den  gan- 
a  Verlauf  derselben  bis  zum  Herzen  sich  fortsetzen  kann, 
er,  wir  wiederholen  es,  von  einer  vollständigen  Enlzün- 
ing  des  ganzen  Systems  ist  nirgends  die  Rede.  —  Was  die 
in  P.  Frank,  von  Corvisart^  HodgMon  u.  a.  bemerkte  tiefe 
>the  oder  Scharlachfarbe  betrifft,  die  in  einigen  Fallen 
ibr  der  Kupfer-  oder  Fleischfarbe  sich  annäherte,  und 
»er  die  ganze  innere  Membran  des  arteriellen  Systems 
Ji  ausbreitete,  so  erinnert  KreyHg  in  einer  Anmerkung 
.  Hodg9on*$  Werke  (Uebers.  S.  10),  dafs  man  dieselbe, 
0  sie  ganz  allein  vorkommt,  durchaus  nicht  als  Zeichen 
m  Entzündung  ansehen  könne  i  sondern  dafs  sie  sich 
\dMt  wahrscheinlich  als  Folge  von  Hemmung  und  selbst 
m  Ausschwilzung  durch  die  Wände  der  Gefäfse,  erst  im 
ode  gebildet  haben  müsse.  Auflockerung  der  inneren 
embran,  Verdickung  und  Oblitteration  fanden  sich  im- 
er  nur  in  einzelnen  Theilen  vor. 

Spangenberg  behauptet  zwar,  dafs  üeberhafite  Bewe- 
ingen bei  dem  von  ihm  als  allgemeine  Arterienentzündung 
»chriebenen  Zustand  fehlen  sollen;  aber  er  widerspricht 
ch  hier  offenbar  selbst,  denn  gewifs  wird  kein  Arzt  An- 
md  nehmen,  eine  Affection,  welche  einen  harten,  vollen, 
was  beschleunigten  Puls,  vermehrte  Temperatur  und  in- 
Kre  Bastlosigkeit  als  constante  Symptome  wahrnehmen 

M«d.  ckir.  Eoejd.  in.  Bd.  ^ 
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Mst»  und  durch  häufigen  weiOsen  Bodensatz  im  Urin,  «ich 
entscheidet^   ab  ein  fieberhaftes   Leidoi  zu  betrachteiL  — 
Man  vergleiche  aber  nur  diese  Beschreibung  mit  der  ge- 
nauen Schilderung  von  der  acutän  Entzündung  der  Aorta» 
^ie  sie  sich  z.  B.  bei  Kreyug  und  bei  J.  Frank  vorfinde!, 
oder  mit  acuten  Entzündungszuständen,  denen  andere  wich- 
tige Arterienstämme  unterworfen  sind,  und  man  wird  sidi 
bald  überzeugen,  wie  weit  die  sogenannte  allgemeine  Ar- 
terienentzündung, welche  an  furchtbaren  Zofidlenjene  Zu- 
stände bei  weitem  überbieten  müCste,  hinter  dieselben  zu- 
rückbleibt.   Kreysig  nimmt  selbst  bei   seltf  heftigem  und 
starkem  Pulsiren  des  ganzen  Arteriensystems,  nie  einen  Zu- 
stand der  Arterien  an,  der  sich  der  Entzündung  annähert    * 
(Handb.  der  prakt  Krankheitslehre  ü.  ThL  S.  148).    Wie    , 
höchst  unsicher,    schwankend  und  widersprechend  die  An-    ;, 
gaben  über  die  allgemeine  Arterienentzündung  sind,  beirei-    , 
set  das  Beispiel  des  sonst  so  genauen  Schmal».    Dieser  he-    - 
hauptet  nämlich  ebenfalls,  dafs  die  Arteritis  universalis  ein    . 
fieberloser  Zustand  sey,  führt  aber  gleichwohl  an,  dafiBUian    - 
dieselbe  fast  nur  in  der  Pneumonie  oder  im  Typhus  wahr- 
nehme (Diagnostik.  1816.  Nr.  1637). 

Man  durf  nicht  vergessen,  dafs  das  System  der  Schlag- 
adern seiner  ganzen  Einrichtung  nach,  weit  seltener  an  Ue- 
berladung  leiden  kann,  als  das  Nervensystem;  daher  istanch 
dieser  Zustand,  wo  er  in  der  That  vorkommt,  selten  von 
langer  Dauer.  Die  sogenannte  allgemeine  Arterienentzfln- 
dung  scheint  auf  einer  ähnlichen,  aber  weit  seltener  vor- 
kommenden UeberfüUung  des  linken  Herzens  und  der  gro- 
fsen  Schlagaderstämme  mit  Blut,  zu  beruhen,  wie  diefelbe 
in  derjenigen  Krankheit,  welche  jü-mstrang  unter  der  Be- 
nennung des  congestiven  Typhus  beschrieben  hat,  in  dner 
Anhäufung  des  Blutes  um  die  rechte  Herzhälfte,  in  den  grofsen 
Yenenstämmen  des  €^hims,  in  der  Leber  und  Milz  ihren 
Grund  hat.  Die  Erscheinungen  des  congestiven  Typhus 
haben  ihsgefammt  den  Charakter  der  Unterdrückung  der 
Functionen  der  wichtigsten  Organe  und  des  arteriellen  Sy- 
stems an  sich.  Eben  so  scheint  die  sogenannte  Arteritis 
universalis  auf  Uebeifüllung  des  linken  Herzens  und  des 
Schlagadersystems,  mit  verhältnifsmäfsiger  Entleerung  des 
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VenensjBlÄDS  zu  beruhen.  Bis  jettt  hat  nan  Sehte  acute 
EntzQndoDgszuatände  in  der  Aorta  und  in  den  {[rdüsem, 
nadi  innen  gelegenen  Schlagaderftämmen  überhaupt,  fast 
niur  secondftr  im  Gefolge  phlegmonöser  Lungenentzündun- 
gen y  8Q  wie  bei  Entzündiugen  des  Herzens  und  der  Luft- 
röhre sich  ausbilden  sehen. 

Daft  endiidi  sogar  krampfhafte  Affectionen,  die  oft  so 
täuschend  ein  Gefkfsfieber  aimuliren,  zur  Annahme  allge- 
meiner Arterienentzündungen  Veranlassung  gegeben  haben 
mögen,  beweist  ein  sonst  uneiUftrbares  Phänomen,  welches 
Spangenberg  anföhrt:  Wenn  man  sich  nämlich  Ton  der  Härte 
und  Fülle  des  Pulses  zum  Aderlafs  verleiten  liefs,  so  wa- 
ren beide  Eigensd^aften  sogleich  im  Zunehmen  begrUTen; 
bei  wiederholten  Aderlässen  sanken  die  Kräfte  sehr  schnell, 
das  Herzklopfen  wurde  stürmischer,  der  Puls  härter,  klei- 
ner,  zusammengezogener,  bis  der  Kranke  unter  der  heftig- 
sten- Angst  seinen  Geist  aufgab.  Es  sind  Fälle  beobachtet 
worden,  wo  unter  unzweifelhaften  Zeichen  von  krampfhaf- 
tem Leiden  das  ganze  arterielle  System  anhaltend  und  fiber- 
all in  dem  heftigsten  Klopfen  begriffen  war.  Morgagni 
(EpistoL  anatom.  XXVL  §.  36.)  hat  zwei  solAe  Fälle  auf- 
gezeichnet, Ton  denen  der  eine  durch  Aderlässe  gehealt 
Mirde,  der  andere  tödtlich  ablief,  ohne  dafe  man  eine  Spur 
von  Entzündung  in  den  Schlagadern  entdecken  konnte. 

Die  partielle  Arterienentzündung  zeichnet  sich 
durcK  folgende  Erscheinungen  ans:  1)  An  der  Stelle  wo 
die  entzündete  Arterie  liegt,  findet  eine  sehr  erhöhte  Tem- 
peratur statt.  2)  Ebendaselbst  empfindet  der  Kranke  ei- 
nen brennenden,  reifsenden,  nach  dem  Veriaufe  der  Schlag- 
ader weitcrschicfsenden  Schmerz.  3)  Mit  demselben  rer- 
bindet  sich  ein  sehr  starkes  Klopfen,  welches  von  demge- 
wöhnlidien  Pulsiren  durch  seine  ungemeine  Heftigkeit,  so 
wie  durch  ein  schwer  zu  beschreibendes,  schwirrendes  Ge- 
fühl verschieden  ist.  Bisweilen  ist  dasselbe  so  bedeutend, 
dafs  man  die  einzelnen  Oscillationen  der  Schlagader  deut- 
lich sehen  kann.  Dies  eigenthümliche  Klopfen  dauert,  so 
lange  das  synochöse  Stadium  der  Entzündung  anhält,  fort, 
sobald  aber  Secretion  und  Ausschwitzung  plastischer  Lym- 
phe stattfindet,  verliert  sich  dasselbe  mehr  und  mehr.    E« 
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kann  sich   selbst,  ^ivie    BeobacfatiAiigm  Ton   J—ffftf  und 
Burm$  zu  beweisen  scheinen,  auf  der  Acne  der  EntzQn- 
düng  eine  Geschwukt  erheben,   weldie  genau  der  polsi- 
renden  Stelle  entspricht,  so  dafs  ein  Aneuiyana  vorhanden 
XU  seyn   scheint,   welches  indessen  mit   dem  Sinken  der 
phlogistischen    Thätigkeit    wieder    gändich    Terschwindet 
4)  In  Folge  der  Thcilnahine  des  ganzen  Systems  wird  der 
Puls  überhaupt  toU,  hart  und   etwas   beschkonigt;   diese 
Beschaffenheit  des  Pulses  wird  durch  Bewegung,  so  wie 
durch  reizende  Arzneien  und  (xetrAnke  um  Tides  gesteigert 
6)  Sobald  die  Oblitteration  des   erkrankten  GeBIses  be- 
ginnt, vermindert  sich  die  thierische  Wirme  in  den  ent- 
sprechenden Gegenden,  auch  treten  wohl  vcm  Zrit  zu  Zeit 
Frostanfidle  ein.     6)  Nach  der  Bildung  der  OMitteratioD 
verliert  sich  der   Puls  unterhalb    der   entzündeten  Stelle, 
dauert  dagegen  oberhalb  derselben  fort    7)  Dagegen  wvd 
das  Pulsiren  des  Übrigen  Schlagadersystems  und  des  Her- 
zens selbst   um   so  stärker,  je   bedeutender   das  drdicbe 
Hindemifs  in  der  erkrankten  Arterie  zu  werden  beginnt 
8)  Bisweilen   wird   die   Schlagader  in  dem  zweiten  Zeit- 
räume  der  Entzündung,   in  Folge  der   sich   anhäufendoi 
coagulirten  Lymphe  fühlbar  hart.    9)  Die  kalt  und  gleich- 
sam taub   gewordenen  Theile  erregen,  wenn   sie  bewe^ 
werden,  das  Gefühl,  als  ob  sie  ausgerenkt  w&ren. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,   daCs   der  EntzQn- 
dungsprozeCs  in  den  Arterien,  oft  sehr  chronischer  Natur 
ist,  und  sich  lange  Zeit  hindurch  nur  durch  sehr  gelinde 
Symptome  verräth,   dann  aber  besonders  ^u   aneurysma- 
tischen  Ausdehnungen  den  Grund  legt,   oder  krankliaües 
Mürbe^verden   der  Gefäfswände   bedingt    Nach   Carvirnai 
(Maladies  du  coeur.  p.  251)  ist  Erschlaffung,  und  in  de- 
ren Folge  Weichheit   und  Mürbe  des  Herzens    ebenEilk 
die  häufige  Folge  chronischer  Herzentzündung.   Das  Herz  ist 
dann  von  blasser,   gelblicher  Farbe,  von  einer  lymphati- 
schen oder  purulenten  Flüssigkeit   durchdrungen,  stellen- 
weise zerstört  und  bisweilen  mehr  von  der  Consistenz  ei- 
nes Breies,    daher   ohne  die   geringste   Anstrengung   zer- 
reifsbar. 

Die  Entzündung  wichtiger  Schlagadern  bedingt  an  sich 
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immer  einen  gefährlichen  ZoBtand,   der  wegen  der  Leich- 
tigkeit mit  welcher   die   Irritation   sich   weiter   verbreite^ 
leicht  dem  Leben  selbst  Gefahr  droht    Nur  wenn  die  Ent- 
zündung zur  rechten  Zeit,  bcTor  das  Secretionsstadium  ein- 
tritt, wiiiLsam  angegriffen  wird,  ist  ToUkommene  Zerthei- 
long  xn  hoffen.    Die  Gefahr  der  Krankheit  wächst  übri- 
gens um  so  mehr  an,  )e  näher  der  Heerd  derselben  dem 
Henen  gelegen    ist    Die  partielle   Schlagaderentzündung 
kann  Terschiedene  Ausgänge  nehmen,  welche,  dasiegrilfs- 
tentheils  selbstständige  Krankheitsformen  bilden,  in  beson- 
deren Artikeln  abgehandelt  werden.  —    Zu   diesen  Aus- 
gängen geh^ta'en:    Verdickung   der  Wände,,  knorpel-  und 
speckartige   Yerbildung,   Verwachsung,    Verschwärung  in 
deren  Folge  gefährliche  Blutungen  entstehen,  auch  Aneu- 
rysmata mixta  sich  ausbilden  können.  Verknöcherung,  end- 
lich auch  der  höchste   Grad  tou  Verdünnung  der  Wan- 
dungen,  aneurjsmatische  Ausdehnungen  mit  beginnender 
Atrophie.    Nur  über  Verschwärung  und  Brand  der  Arte- 
rien^, mögen  hier  einige  Bemerkungen  eine   Stelle  ■  finden. 
HedgBon  bemerkt,  dafs  selten  Verschwärung  in  einer  Schlag- 
ader stattfinde,  deren  Membrane  nicht  schon  vorher  eine 
krankhafte  Umwandlung   erlitten  hatten.    Man  findet  die- 
selbe häufig  im  Umfange  kalkerdiger  Ablagerungen,  sowie 
im  Mittelpunkt  von  krankhaften  Geschwülsten  der  Häute. 
Bisweilen  wird  der  Eiter  nach  innen  gedrängt,  was   man 
jedoch  selten  wahrnimmt,  weil  der  Eiter,  kaum  abgeson- 
dert,  vom  Blutstrom    wieder    weggespült  wird.     Manche 
passive  Blutflüsse,  Blutergiefsungen   im   Grehim,   Blutbre* 
eben  und  Blutspeien  entspringen   von  einem  solchen  Zu- 
stande der  Arterien.    Sehr  häufig  gehen  indessen  Verschwä- 
rungen  dieser  Art  von  Eiterungsprozessen   in  den  umge- 
benden Theilen  aus;  etwas  ähnliches  findet  oft  in  phagä- 
dänischen  und  krebsartigen  Geschwüren  statt.  —    Am  scl- 
toisten  endiget  sich  die  Entzündung  der  inneren  Arterien- 
hant  in  Brand.    Hodgaon  sah  ihn  niemals  auf  diese  Weise 
entstehen.    Doch  werden,  wie  oben  derselbe  erinnert,  die 
Arterien  häufig   in  brandartige  Verderbnifs  der  umgeben- 
den Tbeile  verwickelt,  und  in  diesen  Fällen  gerinnt  ge- 
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wohnlich  das  Blut  in  den  GefSCsen  auf  eine  betr&drtlichc 
Strecke  von  den  Grenzen  dcB  Brandes. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorgetragenen ,  dafs  Blafent- 
ziehnngen  nur  im  Anfange  der  Krankheit  von  Nutzen  sejn 
kdnnen*  Hier  scheinen  sie  aber  in  der  That  unerläfdkh 
zu  seyn»  und  alle  Anzeigen  fordern  hier  ergiebige  und  reict 
liehe  Bhitentziehnngen.  Kach  densielben  reiche  man  staiie 
Auflösungen  von  Kali  nitricum,  in  Yerbindong  mit  Kali 
tartaricum.  In  den  meisten  FsUen  wird  man/  wenn  auch 
nidit  gleich  vom  Anfange  an,  solchen  Auflösungen  ärit  gro- 
fsem  Vortheil  etwas  Tart  stibiat  hinzuffigen  lassen,  um 
das  Seeretionsgeschlift  in  den  Drösen  und  Schleimhftuteii 
mehr  hervorzuntfen.  SpAter  hat  man  den  inheriidien  Ge- 
brauch der  MincralsSuren  empfohlen;  auch  hat  die  leta- 
lis purpurea  in  den  späteren  Stadien  viele  Ldbredner  ge- 
funden. Nach  der  Blutentziehung  dürften  laue  Bader,  oder 
bei  partieller  ArterienentzQndung,  topische  schwache  Laa- 
genbäder  nützlidi  seyn. 

Aufser  den  bereits  genannten  Schriften  f&hren  wir  mick 
die  folgenden  als  die  wichtigeren  an: 
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ARTHANITA.    S.   Cyclamen. 

ARTHRALGIE.    S.  Arthritis. 

ARTHREMBOLUS.    S.  Reductor. 

ARTHRITIS.  Schon  1270  hat  sich  ein  gewisser  Ra- 
dulf des  Namens  Gutte  bedient,  weil  man  glaubte,  dafs 
eine  scharfe  (catarrhal)  Materie,  sich  Tropfen  auf  Tropfen 
zum  kranken  Gliede  begebe. 

Gicht  ist  eine,  meistens  in  den  Gelenken,  oder  in  an- 
deren sehnigten  Tbeilen  entstandene   widemattirlicbe  Ab- 
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Bondemiig  Ton  scharfen  SSften,  welche  im  Körper  zorfick- 
gehalteD  wurden,  and  in  den,  an  ihren  Reitz  nicht  gewohn- 
ten Ablagemngsorten,  mehr  oder  weniger  heftige  Schmer- 
len und  andere  entzündungsfthnliche  Zufälle  bewirken, 
bis  britiMhe  Ausleerungen  die  Gelenke  etc.  von  diesen  rei- 
tzenden  Stoffen,  (Gicht -Materie  genannt)  befreien. 

BJeser;  Definition  gemäfs,  könnte  man  die  Gicht  (wie 
P.tirank\  in  die  Classe  der  Retentionen  setzen,  aber 
diese  Verhaltungen  der  zum  Auswurf  bestimmten  Säftc^ 
sind  ans  oft  kaum  merklidi,  deswegen  setzten  sie  Andere 
in  dieCIasse  der  schmerzhaften  oder  Nervenkrank- 
heiten {Bioerkamv^,  Bmrryy  ffilliM  etc.);  aber  es  giebt  Ar- 
ten^ der  Gicht,  (jener  allgemeinen  Definition  unb^chadet) 
welche  ohne  Schmerzen  sind;  deswegen  setzten  sie  wieder 
Andere  in  die  Classe  derCachexien  (^Hufeknid im  am- 
sfeeius  marbormm),  und  wohl  mit  um  so  gröfeerem  Rechte,  da 
ülbst  beim  ersten  Eintritt,  bei  der  scheinbarsten  G«8undheit, 
der  meisten  Befallenen,  Zeichen  bemerkt  werden,  welche  auf 
bedeutende  Yerdauungsfehler  hindeuten,  und  sich  im  späteren 
Verlauf  gewöhnlich  ein  cachectischer  Znstand  entwickelt  -* 
Neuerlich  setzte  man  sie  wieder,  wie  Ludolf  schon  1752,  in  die 
Classe  der  Entzündungen.  Z.  B.  jiiari,  Sömmerring,  Fi- 
eint»,  Pinel  und  Onilbert.  Aber  €hrant  hat  schon  das  Ir- 
rige, durch  die  verschiedenartigen  Ausgänge  etc.  P.  24. 
33.  erwiesen. 

Man  theilt  die  Gicht  vielfach  ein:  1)  In  Rttck^ 
sieht  ihres  Verlaufs;  in  acuta  und  dironica.  2)  In 
Rücksicht  des  verbundenen  Fiebers;  in  Art  Inflamma- 
toria,  biliosa,  ataxica.  3)  In  Rücksicht  der  Ursachen: 
Gid&t  von  reiner  Galle,  von  atra  bilis,  von  Schleim,  vom 
Blute,  von  Lymphe,  von  Luft,  von  Saamen,  oder  aus  al- 
len diesen  Säften  gemischt  Wie  ängstlich  sich  die  Alten 
bemühten,  diese  Gicht -Arten  zu  unterscheiden,  und  aus 
Zeichen,  die  Erkennung  dieser  Ursachen,  zu  lehren,  erhel- 
let aus  AemiL  Cämpalongi  tract  de  Arthritide  1592.  p.  42 
— 45.  4)  In  Rücksicht  der  Verbindungen.  Sie  ist  ein- 
fach, oder  complicirt  mit  Rlieuiiiatismus,  Scorbut,  Vene^ 
rien,  Ausschlägen.  5)  In  Rücksicht  des  befallenen  Ge- 
lenks:   a)  In  den  Fulsgelenken,  Podagi^.  —    t)  In  den 


aSU  Artbrilk. 

Kni«.  GoBOfra.  —    r)  In  den  Binden,  Chingn.—  ^h    l 
den  Sdiuhmi.  Onufn.  —    e)  In  den  Ettenbogcn-Gclah    k 
k«,  PtfdiTMn.  —    /)  In  den  HOficn,  Cosagni,  ImU»   > 
artkriti».  Malum    IsrlÜMiicaniv    Didor    coxendidSy   Lim-    'Z 
bafiou  —    ^)  im  Kopfe,  Cephalagra.  —    A)  In  den  Zafah     c 
kohlen,  DenUfn.  —    f)  In  den  Kinnbacken,  Siagonapa.-      ^ 
A)  In  den  Halswirbeliselenken,    Trodielagnt   TnicUeapa, 
Siauagra.—    /)  In  den  Lnfkr5krenknoipeIn,  TiacheignL- 
m)  In  den  Rfickwiilieln,  Rhadiiragn.  —    6)  Entkoliiiig  in    ; 
RQcksickt  der  Form:     m)  Die    regelmSfsige  Gickt    ! 
Die,  weldie  die  Gelenke  beOllt  and  in  diesen  den  gckftii- 
gen  Verlauf  macht  —    t)  Die  nnordentlicke.    Warn 
die  Gickt  andere  TkeUe  alt  die  Gelenke  befidlt  —    e)  Die 
offenbare  Gicht,  wenn  sie  die  Gelenke  befiült,  odertiu 
den  Gelenken  Terschwindet  und  sich   auf  andere  Thdk 
wirft  ^    d)  Die  verlarvte  Gicht    Wenn  sie  ihre  Wir- 
kungen in  innera  Theilen  und  andern  Organen  frfiher,  ik 
in  den  Gelenken  äufsert  und  ohne  Schmerz  aufliitt    Z.  & 
in  den  Lungen  als  Asthma,  im  Auge  als  Staar  etc.  —  e)Die 
fixe,  ~  /)  die  wandernde  Gicht  •*  g)  Die  xarfickg^ 
haltene,  (gleich  mit  d),  —    k)  Die  xurückgetretene. 
Obgleich  ich  es  selbst  noch  bei  einem  73  jSkrigcB» 
sehr  corpulenten  Mann  beobachtete,  daCs  die  Gicht  in  Foni 
des  Podagras   ganz  plötzlich  hereinbrach,  so  ist  es  dodi 
ausgemacht,  dafs  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  wenige 
von  folgenden  Vorboten  dem  Anfalle  vorangehen«    Die 
meisten  beziehen  sich  auf  mangelhafte  Functionen,  im  be- 
ber« und  Yerdauungssjstem.     Z.  B.,  sdileimichte,  weÜae 
Zunge,  fader  Geschmack,  Öfteres  Sodbrennen,  GefiOkl  von 
KAlte  im  Magen;  ungewöhnlich  groCser  oder  kein  App^l» 
schleclite  Verdauung,  Erzeugung  vieler  Winde,  besond«* 
nach  biAbenden  und  sauren  Speisen;  auch  wohl  mitunter 
Schleim-Brechen«    Besserung  dieser  Beschwerden,  wenn  des 
Morgens  Wdn  oder  sonst  etwas  Belebendes  genossen  wird. 
Trotz  dieser  Erscheinungen  nehmen  Bauch  und  Gesicht  zu, 
letzteres  hat  aber  gewöhnlich  ein  gedunsenes  Ansehn,  wird 
gelber,  so  auch  das  Weisse  der  Augen.    Die  Estremitftten 
werden  magerer. 

Je  stärker  und  länger  diese  Beschwerden  daueni,  je 
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Biehr  zeigt  sich  auch  die  Einwirkung  des  GichtstofCB  auf 
die  ExtremiUlten,  meistens  aber  nur  in  flüchtigen  Stichen  in 
den  Gelenken  y  besonders  iin  ersten  Glicde  der  Finger  und 
Zehen,  welche  nach  und  nach  ein  wenig  anschwellen,  oder 
es  xeigl  sich  in  )enen  auch  eine  unangenehme  Schwere  be  jm 
Gehen,  ein  Torpor,  das  BedQrfnifs  die  Glieder  zu  recken« 
Bartkui  beobachtete  (von  der  Gicht  l.Bd.p.  4)  einen  hef- 
tigen Schmerz  in  den  Muskeln  und  gleichzeitiges  Blutun- 
terlaufen in  der  Haut  über  denselben.    Damit  stimmt  meine 
Beobachtung  tiberein,  nach  welcher  ein  so  heftiger  Stich 
in  der  Flechse  des  Mittelfingers  über  den  metacarpus  ent- 
stand, daCs  ich  Ton  einer  Wespe  gestoch«!  zu  seyn  glaub- 
te; als  ich  den  Handschuh  auszog,  war  in  ZolUänge  ein 
blauer,  sehr  schmerzender  Streifen  vorhanden,  welcher  mich 
glauben  machte,  dafs  eine  Ader  zerrissen  sejn  ktone.   Da 
aber  nicht  die  kleinste  Gewalt  vorauf  gegangen  war,  da  das 
empfindliche  Brennen  nach  einer  halben  Stunde  und  die  Gre- 
scbwulst  nach  einigen  Stunden  ganz  verschwunden  war,  und 
da  diese  Erscheinung  Öfter  mit  flüchtigen  Stichen  in  den 
Fingergelenken  zurükkehrte,  doch  mit  geringeren  Schmer- 
zen, so  glaube  ich  dies  Vorzeichen  der  Gicht  hier  mit  an- 
führen zu  müssen.    Der  erste  Schmerz  war  so  heftig,  dafs 
der  Finger   krampfhaft  zitterte.    Nachdem  habe  ich  diese 
Schmerzen,  bei  andern   Kranken,  auf  den  Flechsen  öfter 
beobachtet    Die   Handflächen  werden  zuweilen  rissig,  ja 
sie  sondern,  wie  ich  es   beobachtet  habe',    wenn  man  sie 
zusammenreibt,    kalkartigen  Schilfer  ab.    Auch  in  andern 
Theilen    werden   kalkartige    Stoffe   secemirt.  —    Aus  je- 
dem Urin  scheidet  sich',  beim   längeren   Stehen,  etwas  er- 
dichtes ab,    aber   bei   Gichtischen   ungleich   mehr;   immer 
bleibt  er  trübe,  und  scheidet  einen  mehr  rothen  Sand  ab, 
wenn  auch  alle  übrigen  Vorboten   sich    zuweilen   in   Ge- 
sundheitsgefühl verlieren.  —    Immer  wird  er  dicker  und  in 
geringerer  Menge  gelassen,  immer  bekömmt  er  einen  sau- 
reren Geruch,  je  näher  der  Paroxismus.    Noch  mehr  ver- 
kündigen  seine  Nähe,  träger  Leib,  trockne  Haut,  kurze  Zu- 
rückhaltungen, und  öftere  Strangurien  von  sdUeimiditen  Fä- 
den, die  sich  im  Urin  finden.    Diese  Strangurien  haben  das 
Eigenthümlicbe,  dafs  man  sie  durch  Blasedpflaster  bald  he- 
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ben  kann,  da  doch  diese  anderweitig  so  letcht  Strangorien 
heiTOtbringen.  —    Jene  kalkartigen  Absonderungen  beob- 
achtete Fiäcker  in  Dresden,  sogar  bei  jungen  Mädch^i  mit 
erblicher  Gichtanlagc,  in  der  Nase;  sie  sclmoben,  wenn  die 
serves  mncoese  Secretion  lange  aufgehört  hatte,   Hiit  Ge- 
walt kalkartige  Brocken  hervor,  ganz  dem  Kalk  Phosphat 
aus  Gichtknoten  ähnlich.    Das   später  ansbrediende  Güe- 
derreifsen  machte  eine  gfinstige  Ableitung.    {BuH  Magaz. 
15.  Bd.  p.  519.) 

Aus  den  Vorboten  soll  man  sogar,  nadb  GuMeri^  die 
ktinftige  Form  der  Gicht  vorher  sagen  kOnnen   (DicL  des 
Sc  Med.  Vol.  XIX.  p.  148).    War  x.  B.  in   der  Jugend 
heftige  Migraine  da,  oder  starke  Haemorrboidalknoten,  oder 
starke  übelriechende  Fufsschweifse,  so   soll   das  Podagra 
ausbrechen.   —     War    mehr    Neigung    zu  rfaeumatischeQ 
Schmerzen   da,   die   asthenisch   primitive   Gicht  -^     War 
mehr  Neigimg  zur  Hypochondrie,  zu  Nasenbluten  da,  oder 
zor  Rose,  zu  Flechten,  zu  Yerschleimungen,  —  die  Vage  Gidit 
Diese  Vorboten  gehen  oft  Jahre  lang  vorher,  ehe  die 
Gicht  ausbricht,  und  werden  oft  von  Arzt  und  Kranken 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  als  anfangende  Gicht  beachtet) 
bis  die  Gicht  zuweilen  plötzlich  ausbricht    So  bekam  sie 
r.  Swietens  Kranker  beim  Aussteigen  aus  dem  Wagen,  und 
glaubte  blos  sich  verrenkt  zu  haben;  so   GMerts  Officier 
auf  der  Flucht  so  plötzlich,  dafs  er,  um  ihn  zu  retten,  auf 
den  Schultern  weggetragen  werden  mnfste;  so  mein  Kran- 
ker, als  er  in  ein  Wasser  gefallen  war. 

Wo  die  Gicht  bei  Disponirtcn,  nicht  durch  Sufsere 
Veranlassungen,  so  plötzlich  ausbricht,  pflegen  die  Vorbo- 
ten derselben  mehr  oder  weniger  zu  verschwinden,  und 
kurz  vor  dem  Ausbruch  ein  reges  Gef&hl  von  Ge^ndhelt 
vorher  zu  gehen.  Ein  ungewöhnlich  grofser  Appetit,  un- 
gewöhnUche  Lust  zur  Thätigkcit,  zum  Beischlaf,  weit  bes- 
sere nächtliche  Ruhe,  die  früher  durch  Hitze,  oft  trocknen 
Mund  und  Aengstlichkeiten  gestört  wurde,  höchstens  mit 
schweren  Träumen  unterbrochen,  und  ein  besseres  äufse- 
res  Ansehn,  Aber  darauf  folgt  dann  plötzlich  Trägheit, 
der  Athem  ^vird^übel  riechend,  der  Geschmack  tintenartig 
oder  ktqpfridi,  Lfistemheit  znm  Essen  und  doch  kein  Ap- 
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petit  bis  zur  SSttigung;  Winde,  und  die  wenigen  Excre- 
mente  worden  sdir  faul  riechend ,  die  Ausdünstung  urin^s. 
Dann' kömmt  der  Gichtanfall  (Arthritis  acuta).  •  Das 
Glchtfieber.  Die  fräher  oft  schon  unregdmafsigen  Pnlse^ 
da*  Heiiklopfen  schneller,  jene  werden  gerade  nicht  toU, 
aber  doch  hart  Das  Gesicht,  die  Extremitäten  brennen, 
der  wenige  Urin  wird  blutroth,  die  Augen  glänzen.'  Es 
tritt  grMiite  Unruhe  und  ungewöhnliche  Enij^ndlichkeit  ge- 
gen das  Licht,  GerSnsch,  Kulte  und  Wärme.  Kleiner 
Frost  und  Schauder  unterbrechen  nur  momentan  die  dau- 
ernde' Hitze.  Das  Aufstehen  macht  schwindlich,  es  tritt 
Breefareitz,  wirkfiches  Erbrechen  ein,  obgleich  während  der 
Dauer  des  Anfalls  die  flbrigen  Magenbesclnverden  aufzuhö- 
ren pflegen.  Dies  Fieber  dauert  dann  gewöhnlich  melur 
remittirend  3  Tage  fort. 

Bezeidmeten  vorher  schon  eine  Steifigkeit  und  Stram- 
men bei  Bewegungen,  und  ein  vorzügliches  Auftreiben 
der  Venen  (^a^/iv),  als  wäre  das  Glied  zusammen- 
geschntlrt,  oder  selbst  Blutunteriaufnng  (Barthe%)^  den 
Thdl;  ^worinr  die  Gicht  ihre  Rolle  spielt,  so  diut  es 
jetzt  bestimmt  der  pl(Mzlidi  mit  dein  Fieber  eintretende 
Schmerz,  der  bald  brennend,  bald  stechend,  bald  käl- 
tend, bald  pressend,  bald  klopfend,  bald  anhaltend,  bald 
aussetzend  ist  Zuweilen  ist  er  so  heftig  (in  den  jtlngem 
Jahren  imd  ersten  Anfällen),  dafs  die  Kranken  kaum  das 
Anfliegen  der  Bettlakien  ertragen  können,  dafs  das  Glied 
gleidisam  den  Resonanzboden  fOr  jeden  starken  Tritt  im 
Zimmer  macht,  dafs  die  kleinste  Bewegung  unerträglich 
wird,  und  um  so  peinigender,  da  der[Kranke  gerade  in  der 
Bewegung  Erleichterung  sucht  Der  römische  Senator  Cm- 
siodar  nannte  ihn  den  lebendigen -Tod;  Mariial,  Camifes 
und  Cmnpolangi  L  c  p.  6,  sah  ihn  bis  zur  Ohnmacht  stei- 
gen. Das  auch  O.  Ch.  Mashis^  besonders  wenn  Yerstop- 
hmgen  eintraten.  —  Zuweilen  ist  er,  wie  ich  das  oft  bei 
Bejahrten  beobachtet  habe,  so  gelinde,  dafs  sie  dabei  um- 
hergehen können.  —  Je  heftiger  die  Schmerzen  sind,  um 
desto  stärker  pflegt  auch  das  Fieber  zu  seyn.  — *  Der  er- 
ste Schmerz  kömmt  in  der  Regel  des  Nachts^  und  raubt 
mA  in  den  folgenden  Nächten  allen  Schlaf,  und  wenn  er 
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rrfolft,  so  pfl^  oft  ein  heftiges  Durchzucken  durch  das 
Glied  (CkeL  Amrtikm.)  wieder  %u  wecken. 

Das  schmenende  Gelenk  wird  dann  innerhalb  12  his 
24  Stunden  wie  geschminkt  roth,  die  BAthe  ist  nidit  he- 
grenit»  geht  allmählich  in's  Gesunde  fiber  und  gleicht  tut 
gans  der  Rose.    Der  Theil  wird  heifs  and  geschwoUeii, 
die  Pulse  schlagen  stftrker  darin.    Hit  der  Fjntat^nng  d^ 
Geschwulst  Termindem  sich  die  Schmersen  gewAhnlich;  — 
die  Muskeln  des  leidenden  Theils  siehen  sic^  oft  gleich  im 
AnGuige,  gewöhnlicher  aber  wihrcnd  des  Ycriaufs  susam- 
mcB»  so  dafs  das  Glied  steif  wird,  und  weder  V«rk<ir- 
Bung  noch  AMsdehming  ohne  Schmcncn  nllfiBt  Nadk  Ar- 
tAes  soll  diese  VeiAOrung  das  Knarren  in  den  Gelen- 
ken verursachen»  welches  Omi.jtaar^Üamma  sogar  imSchkfe 
und  Mmtgrmt^  oft  beobachtet  haben  wilL    Blir  ist  es  nie 
in  der  acuten»  öfters  aber  in  der  chronischen  Gidit  TOife- 
konuneis  bei  einer  Kranken  so  in  allen  Gelenken,  dals  lie 
des  steten  Geknackes  wegen  sich  und  anderen  zur  Last  wurde. 
Die  Dauer  dieser  AnfSUe  ist  Terachiedea.    Der 
eff9te  ist  zuweilen  schon  in  24  bis  36  Stunden  beendig 
Die  spMeren  dhuiin  in  d«ir  Kegel  7  bis  14  Tage»  wo  dann 
ieden  T«^  ein  neues  Tiebef  mit  Emenemng  der  Schmer- 
zen  (*f  jchemt« 

Der  Schmerz  beschränkt  rieb  zMistens  auf  die  Ge- 
lenkbteder  mid  Sutnren;  aber  schon  Ca mjisfajya  zeigte 
p^  K.  daf»  auch  die  benachbarten  Tbctie  consensndl  er- 
gfiifm  wördeiL  Zoweilcn  geht  er  mit  aUcn  andern  Gicht- 
zuftdlen  nach  der  entgegengesetzten  Seito  des  Körpers  fiber, 
verdient  aber  doch  nicht  den  Ximen  Ali.  raga»  weil  hier 
im  neu  beCallenen  Gliede  der  Anfadl  austobe  in  der  vagen 
tUrhl  aber  tou  Ort  zu  Qit  wmMbffL 

Da»Giehtfieber,  auch  wc4JKeinigaiigsfidier  genannt, 
btl  in  den  erOen  Ti^^cn  am  heftigsten,  und  IsCst  beim  je- 
deMual^i^  Abzüge  ein  Gefilhl  \on  Zerschlagenheit,  besmi- 
dei^  iu  den  tielenkbSndon  zurück,  amcht  gewöhnlich  7  An- 
ftlUe,  die  zur  tertiana,  oder  zur  tertiana  duplicnU  sich  nei- 
gKii.  Ks  uimml  leicht  den  hemchcnden  Charakter  an,  geht 
vmu  HeilslWber  zum  entzündlichen  über,  wenn  imkrSf- 
l^fW  KiMffKNr  eine  stari^e  Reiiiz«^  Stau  fand,  wobei  dann 


18  Sdumium  so  ergriffen  wird,'  däfs  es  kaum  den  Gicht* 
dunen  enpfindeCy  die  rosenartige  Geschwukt  ist  heftig, 
rohcC  in  Eiterang  oder  in  Brand  überzugehen,  und  man 
ih  sie  Wirklich  darin  übergehen.  Nimmt  das  Fieber  den 
jrphösen  Charakter  an,  dann  ist  der  Puls  weich,  klein, 
ehr  schnell,  die  Schmerzen  sind  heftig,  die  Geschwulst  ist 
»hne  Spannung,  hat  wenig  Röthe.  — >  Dieser  Gichtart  ist 
ach  die  sogenannte  kalte  Gicht  zuzuzahlen,  die  OoeL 
kr^Utuuu  schon  kannte  (Morb.  Chron.  Lib.  Y.  C.  II.), 
obei  die  Gichtgeschwnlst  als  Oedem  erscheint  (Arthrit. 
edematosaX  die  Faibe  bleich  ist,  statt  der  Hitze  nur  Frost 
1  gichtischen  ^Theil  bemerkt  wird.  — -  Diese  Art  befilUt  am 
eisten  die  Knie,  Schultern,  Brustbein,  Kopf;  deswegen 
ifft  man  es  oft,  dafs  gichtische  Frauen  nie  ihren  Kopf 
mug  bedecken  können,  wenn  sie  von  dieser  Eiskalte  et- 
ile Linderung  der  Schmerzen  haben  wollen.  Diese  kalte 
icht  kann  den  acuten  Charakter  haben,  mehr  hat  sie  aber 
uh  den  chronischen.  BalU  und  Nysien  beobachteten  in 
ner  Gichtisdien  den  einen  Fufs  kalt,  den  andern  heifs.  — 
inmal  habe  ich  bei  dieser  kalten  Kopfgicht  statt  der  Ab- 
gerang  kalkartiger  Massen,  eine  Aufsaugung  der  Knochen- 
dbstanz an  bdiden  Seiten  der  Kopfiiath  beobachtet. 

Die  Gichtfieber  hat  man  auch  Reinigungsfieber  genannt, 
eil  sie  gewöhnlich  mit  erleichternden  Ausleerungen  die 
icht  enden.  In  den  ersten  Tagen  zwar  nicht  so  merklich, 
er  bildet  sich  erst  die  erleichternde  Geschwulst,  es  pflegt 
ich  kein  Schweifs,  oder  nur  ein  AngstschweiCs  zu  erfol- 
!n,  und  wenn  auch  wirklich  der  ganze  Körper  dunstet; 
\  pflegt  doch  der  schmerzende  Ort  trocken  zu  seyn.  — 
9  behielt  auch  der  Urin  in  der  ersten  Zeit  sein  hochro- 
es  inflammatorisches  Ansehn  und  sedimentirt  nicht  gleich, 
den  folgenden  Tagen  enden  die  Fieber  mit  Crisen. 
fahrend  derselben  wird  der  Puls  weicher,  regelmäfsiger, 
id  mit  den  kritischen  Ausleerungen  werden  die  Gichtzu- 
Ue  täglich  geringer. 

Die  Schweifse,  womit  jeder  Fieberanfall  endet,  bre- 
en  allgemein,  vorzüglich  aber  am  leidenden  Theil  aus, 
^chen  sauer,  enthalten,  wie  der  Urin,  so  viel  phosphor- 
uren  Kalk,  dafs  dieser  zuweilen  in  eine  feste  Masse  über- 


geJit.  W^aadttf  beobachtete:  data  der  Ober  den  ganxen 
KOiper  häufig  aiugebrochene  klebrige  Sdtw«{§,  eine  kal- 
hicbte  Kinde  bildete,  wovon  mm  zuweilen  HKllde  voU  im 
BeUe  bnd  (Gesner  Entdeck.  L  1.  p.  303.).  Dag  Klber 
Haft  nach  Ctwt«  schwarr  davon  an.  —  Zuletzt  folgt  eine 
Abscbilferaog  der  Haut,  wie  nach  der  Rose. 

Der  Urin  bek&innit  einen  weifsen  oder  rothen- Boden- 
Batz,  jener  iat  schleimicfat  {Bmt^  Diar.  Nvbr.  I78S.  Mr.  3.) 
enthält  viel  pbospborsanren  Kalk,  wird  zuweilen  von  selbEt 
blau,  und  setzt  Oflen  an  den  Seiten  des  Glasee  ganz  fräie 
glänzende  CiTstalle  an  {EUbt),  Gebote  es  nicht  die  vorge- 
■chriebeneEnpanuig  deeRannies,  so  konnte  ich  hier  viel  Inte- 
leasantes  aus  Äfor^^^r«,  JMm%;  ^Msr'vaAd'iuueri (Ro- 
atocker)  ZtotAart/Htf'«  Beobachtungen  anftlbftn^'aOvHu(a  ick 
mich  aber  bu{  das  beschränken,  was  ich ■  aeHiht -fcaAl— htrt 
habe,  in  so  fem  es  mit  den  Beobachtungen  4 
genau  fibereinstinunt  —  Hüußg  sah  ich  denUrin  •*"' 
tischen  so  scharf,  dats  er  den  glHEernen-  Nachi 
Das  bläolicht  getrObte  Glas  halte  dann  «iseli 
wie  Crystall  aussah,  aber  doch  nicht  salidiac 
dem  aus  Schleimfasem  bestand,  die  einen  Bo) 
Retina  bildeten.  Dabei  hatte  denn  der  frtdwt 
tige,  jetzt  mehr  dunkle,  ja  schvrarzbraune  Urin, 
trXglichen  alcabschen  Gerach.  —  Eine  gleldifo 
obachtete  Eigenschaft  des  gichttachen  Urtus  vn»  ! 
auf  seiner  Oberfläche,  den  ich  oft  noch  nai 
Stunden  sah.  —  Endlich  die  so  schleimige  Bi 
dafs  Wasser  allein  nicht  zum  Reinigen  der  GefMi 

Kritische  Diarrhöe  beobachtete  Anita 
der  Fieberexacerbation,  überhaupt  Congestiönc'' 
gen  und  Dannkanal,  bittem  G«6chuiadL  i 
bttufung  im  Munde. 

Kritische  AusschlJfge.     Grant   sah   . 
Theil   Friesel,   welcher    eine   Menge   flOcf 
scharfer  Theile  ausschied  (p.  23.). 
friesel  am  Rücken,  Xonsan  den  Rippen,  BangS 
eben  imMunde  (Diar.  1785.  Kov,  N.  3.). 
auch  wohl  die  angenommene  kritische  i 
zuleiten. 
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Kritiatihen  Abftufs  aus  der  Nase.  Oreimoiiatli- 
diies  Podagra  verschwand,  ah  ein  dreiKOchentlicher,  etaiv 
ker,  BoOaKT  Abtlufs  aus  der  Mase  erfolgte.  —  Auch  ick 
habe  bei  einer  alten  Uame  mit  grofser  Giddaulige  diesen 
lyniphatitchen  Austlufs  olme  Schnupfeo  öfter  im  Jahre  so 
beobachtet,  dafs  die  Lymphe  nicht  etwa  austrflpfeltc,  sod- 
dem  wie  beim  starken  Nasenbluten  ausflofs.  —  Bei  ihrem 
Bruder  flofs  sie  oft,  eben  so  copiüs,  aus  einem  Fu£gge* 
schwüre^  Eine  Schwester,  ohne  diese  Ausleerung,  litt  sehr 
an  der  Gicht.  —  Ein  Sohn  konnte  nicht  heiiatben,  weil 
sein  Scrotum  stets  ultlile,  der  zweite  hatte  die  C^cht, 

Kritische  Sputa.  Beim  gichtischen,  dasPodagra  er^ 
setlenden  Asthma.  Hier  habe  ich  oft  mit  sofortiger  Besse- 
ning  so  fibti  Hechende  Sputa  beobachte^  dafs  man  scbnell 
die  NMAxcaEOckziehen  mufste.  Sie  waren  dann  meistens 
aachgnu  oder  perlfarbcu,  immer  aber  so  zähe,  dafs  sie  wie 
'  — iMm  anklcblcD,  und  man  denSpeitopf  ganz  umdrehen 
dafs  sich  die  den  Austern  gleichenden  SUicke 
e  (^rUfser  sie  waren,  je  rascher  TerBchwaud 
—  Unser  ehrwürdige  Foggl,  der  nie  derglei> 
itet  hatte,  eischrack  über  das  Durchdnogende 

iiesen   kritischen   Erscheinungen   verschwindet 

,.bis  auf  SrhwSche  oder  ödema(0se  Geschwulst 

Men  kleinsten  Erkältungen  wieder  schmerzhaft 

^  der  Paroxysmus  geendet,  so  fOhlen  die  Kran- 

:  erträglich  es  Jucken,   besonders   zwischen   den 

I  Idie  Haut  hebt  sich  und  sdiilfert  kleienartig,  oder 

■  gesehen  habe,  in  grofsen  Blasen  ab.    Oder 

unvollkommen,  und  da  erfolgt  nun  1)  eine 

I  4ach  andern  Gelenken,  welches  sich  zuerst  durch 

Retvcgun^cn,  Steifigkeiten,  Jucken,  Pressungei^ 

Jilie  offenbart,  womit  sich  der  Gichtschmerx 

ndet. 

■  folgt  2)  eine  Eiterung,  nicht  sowohl  in  den 

^'«nn  entzündete  Membranen  eitern  nicht  leich^ 

1  der  Nühe  desselben  in  Blasenform  von  der 

't  Enlxündung  bewirkt,  wo  sich  dann,  wie  ich 

^iiabc,  die  Oberhaut  trennt,  und  ein  oberflächli- 
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dies  GescAiifOr  bei  fortdauerader  dmikler  Rftthe  endieint. 
Owäbert  leitet  diese  Reitzung  Ton.  innen  nach  auben  Tom 
Tophus  ab«  Aber  ich  habe  sie  schon  bei  einem  ganz  fri- 
schen Podagra  beobachtet,  wo  Tom  ungewölinlich  stallten 
Speisengennfs  die  Sdfte  so  scliarf  waren,  dafs  rieh  gleich- 
zeitig anch  an  den  Fingern  eiternde  Blasen  bildeten.  Guä» 
beri  hat  in  dem  Eiter  solcher  Geschwüre  kleine  KOmdien 
beobachtet.  —  Diese  sah  ich  zwar  nicht,  aber  doch  auch 
aschgraue  kSsearüge  Pünktchen  wie  Nadelknöpfe  grofs. 

Oder  es  erfolgt  3)  Steifigkeit  und  Verhärtung  in 
den  leidenden  Gelenken.  Dies  nun  freilich  nicht  gleich 
anfangt,  aber  doch  bei  öfteren  Rückfilllen.  So  sah  Bmtg 
nach  )edem  Anfall  ein. Fingergelenk  steif  werden,  so  daüi 
er  schon  6  Finger  steif  fand.    (Diar.  1784.  JuL  Nr.  4.) 

4)  Erfolgt  Caries  der  Rnochenenden,  oder  Auf- 
saugung. So  trifft  man  zuweilen,  ohne  weitere  ZerstO- 
rungen,  die  Knorpel  zum  Theil  oder  ganz  aufgerieben,  oAa 
die  Knochen  bis  zur  OefTnung  ihrer  Markzellen  aufgeso- 
gen, und  diese  Enden  wie  polirt,  zuweilen  glatt,  zuweilea 
höckerig,  woraus  das  Geknarre  von  einigen  abgeleitet  wird. 

5)  Erfolgt  der  Ausgang  in  Gichtknoten,  die  sich  crft 
schon  früher  ausbilden,  ehe  die  Gicht  sich  offenbart,  nach 
den  Anfällen  aber  oft  kein  Glied  unverscfaont  lassen,  und 
diese,  zuweilen  in  der  Gröfse  von  Hühnereiern  (DmmfiM), 
sehr  entstellen. 

6)  Erfolgen  Erweichungen  und  so  gänzliche  Ver- 
drehungen der  Knochenenden. 

Endlich  7)  Knochenauswüchse.  Hempel  sah  sie 
z.  B.  im  Becken  so,  dafs  die  Entbindung  nicht  ohne  Kai- 
serschnitt beschafft  werden  konnte  (Rust  Magaz.  15.  124.). 
Jedoch  die  meisten  dieser  bösen  Ausgänge  erfolgen  nur, 
wenn  die  Gicht  schon  mehrere  und  viele  RückftI  11  e  gemadit 
hat  Diese  Rückfillle  erfolgen  gewöhnlich  jährlich  ein  oder 
zwei  Mal,  meistens  im  Frühling  und  Herbst  Wenn  aber  der 
letzte  Anfall  recht  heftig  war,  pflegten  sie  später  zu  kom- 
men, ein  ganzes  Jahr,  ja  länger  auszubleiben.  Bang  hat 
ein  Beispiel,  wo  sie  nur  alle  4  Jahre  zurückkehrten.  —  J« 
alter  die  Krankheit,  )e  öfter  und  minder  heftiger  pflegt  sie 
2iirfickzukehren,  aber  dann  immer  auch  länger  zu  dauern, 

so 
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so  dafii  die  Kranken  oft  nur  einige  Monate  oder  Wochen 
im  Jahre  frei  sind  (Habituelle  Gicht).  —  Zuweilen  wird 
ffie  Rückkehr  beschleunig,  durch  Tanzen  (^Adamu)^  'durch 
heftige  Leidenschaften,  durch  hitzende  Getränke,  durch  Fie- 
herbewegongen,  Erkältungen«  —  Granf^  Behauptung:  dafs 
die  Gichtischen  in  den  Hundstagen  frei  wären  (p.  36.)»  wird 
durch  Hund9rinmrk'9  Schullehrer  widersprochen,  der  sich 
Über  die  Gicht  betrübte,  aber  doch  freuete^  dafs  sie  iinnier 
Dar  in  den  Hundstagen  käme  (p.  13.).  — *  Bei  der  längeren 
Dau<»r  der  späteren  Anfälle,  kehrt  der  Schmerz  doch  jeden 
AJ»end  mit  Fieberbewegungen  znrüdtL,  die  dann  bis  gegen 
Mürgen  dauern«  -*-    Je  Öftere  Rückkehr,  desto  mehr  Ver- 
breitung auf  mehrere  Gelenke.    Mit  jeder  Verbreitung  ist 
dann  neues  Fieber  Tcrbunden,  die  erste  Stelle  wird  dann 
mn  so  eher  Ton  jedem  Krankheitsgefühl  befreit  —  Zuwei- 
len werden  mehrere  Theile  zugleich,  mit  gleicher  Heftigkeit 
ergriffen;  zuweilen  erfolgt  auch  wohl  noch  eine  Rückkehr 
zam  zuerst  ergriffenen  TheiL  —   Beim  ersten  Erscheinen 
pflegt  die  Gicht  die  Tom  Herzen  entfernteren  Theile,  die 
Zdien  o».  s.  w.   zu  befallen,   später,    oder   bei  grOCserer 
Schwäche,   im  Alter,    immer   dem  Herzen    sich  nähernd, 
Hfifie,   Hände,  Ellenbogen,  zuletzt  kömmt  sie  gar  nicht 
■du:  nach  auCsen,    macht  in  inneren  Theilen  kaum  als 
Gicht  anerkannte  Erscheinungen,  arthrüü  aUmtca.  -—  Bei 
Schwachen  fängt  sie  gleich  näher  demLebensheerde  an,  ist 
mehr  mit  NenrenzufäUen  verbunden,   kommt  auch  in  der 
Sommerhitze.    In  der  Regel  leidet  die  linke  Seite  häufiger 
und  stärker;  bei  Männern  gewöhnlich  zuerst  dieFüfse,  bei 
Frauen  zuerst  der  Kopf  und  mehr  die  oberen  Extremitäten, 
ia  den  Rückfällen  alles  allgemeinen 

Die  (^cht  geht  zuweilen  in  andere  Krankheiten 
fiber,  z.  B.  Hämorrhoiden,  Steine,  langwierige  Ausschläge^ 
Geschwüre,  Schleimflüsse  u.  s.  w. 

Wenn  sie  tüdtet,  so  gesdiieht  dies  durch  Auszeh- 
mng  oder  durch  Nerven-  und  Hirnleiden,  wovon  ich 
ein  sehr  trauriges  Beispiel  gesehen  habe.  Ein  Sinn  ver- 
schwand nach  dem  andern,  auf  furchtbare  Exaltatiimen^ 
Verse  machen  u.  s.  w«  folgte  Wahnsinn  und  der  Tod«  alles 

WUd.  chtr.  EacycL  UL  U.  24 
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■lit  80  allmähligen  Uebergangen,  dab  an  eigenflicheii  Zd- 
rücktiitt  gar  nicht  zu  denken  war. 

Chronische  Gicht  Sie  ist  entweder  Folge,  oder 
vielmehr  Fortsetzung  der  hitzigen  Gicht,  oder  sie  tritt 
gleich  als  langwierige  auf,  ohne  dafs  regelmäCsige An- 
fklle  Yoraufgehen  (Art.  imperfecta).  —  Oft  gehen  Kränqpfe 
dem  fltlchtigen  Reifsen  vorauf.  Es  zeigen  sich  nur  Aemis- 
sionen,  hödistens  in  den  Sommermonaten,  Intermissionen. 
Alle  Beschwerden  sind  Vage,  dann  gute,  dann  schlim- 
me Tage,  ohne  Regel,  keine  bestimmte  Stadien  und  Cri- 
sen,  keine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Verlauf  des 
einen  und  des  andern  Gelenks;  leichtes  Ueberschreiten  Ober 
die  Grenzen  des  Grelenks;  leiditeres  Zurücktreten. 

Es  haben  sich  oft  schon  Knoten  in  den  Gelenken  aU' 
gebildet,  ehe  anhaltender  Schmerz  entsteht;  dieser  bestellt 
oft  nur  in  tauben  GefQhlen,  blofs  bei  Biegungen  des  G^ 
lenks.  Röthc  zeigt  sich  kaum,  die  Farbe  der  Geschwulst 
ist  gelb,  sie  ist  weich,  ohne  Elasticität  (Art.  chlorotica  dei 
Sauvage f  Art.  indolens,  Art.  alba,  Art  frigida).  Von  den 
Reitzungen  der  in  den  (xelenken  langsam  gebildeten  Kno- 
ten, werden  oft  bedeutendere  Anfälle  der  Gicht  erzeugt  mit 
PurpiuTÖthe  und  heftigen  Schmerzen,  bis  zum  Aufbruch  der 
Geschwulst.  Ist  dieser  erfolgt,  so  fliefst  zwar  viel  Materie 
aus,  aber  nicht  so  leicht  die  tophöse  Masse,  welche  nur 
schwer  aus  den  Zellen,  worin  sie  eingeschlossen  ist,  herauf 
kommen  kann.  Deswegen  heilen  diese  Geschwüre  so  langsam, 
oder  bredben  leicht  wieder  auL  Sehr  leicht  erfolgen  bei 
dieser  Gicht  atrabilarische  oder  scorbutische  Entartungen. 

Ist  diese  Gicht  angeerbt,  so  tritt  sie  oft  gleich  als  des- 
organisirend  auf  (Hippocrates,  Galen,  Saline  Dwereue,  Mut- 
gravey  Scheu  p.  130.),  und  so  kann  man  nach  CaeL  Aure- 
Uanus  schon  Knarren  in  den  Gelenk^  beobachten,  ohne 
dafs  regelmäfsige  Gicht  voraufgegangen.  Man  kömmt  hier 
in  Verlegenheit  das  für  Vorboten  der  (jicht  zu  halten,  was 
6chon  wirklich  ausgebildete  war. 

Zuweilen  bilden  sich  unter  diesen,  Monate  dauernden 

Gichtbeschwerden  verstärktere  Anfälle  aus,   so   daüs   man 

den  grofsen  Paroxjmus  als  aus  kleineren  zusammengesetzt 

betrachten  kum.  Hier  werden  dann  die  mindestena  14  Tage 


\ 
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dauernden  Schmerzen  heftiger,  nnd  wenn  anch  die  Kranken 
während  jener  kleineren  Leiden  gern  afsen,  so  mangelt  jetzt 
der  Appetit.  In  diesen  einlaufenden  kleineren  Paroxjsmen 
zeigt  sich  dann  zuerst  noch  wohl  etwas  regelmSfsiges,  auch 
wohl  noch  kritische  Ausleerungen.  Die  langen  GichtanflÜle 
führen  dann  immer  mehr  Entstellungen  der  Glieder  herbei. 
Die  Verdauung  bleibt  schlecht,  ein  faules  Aufstofsen  folgt 
dem  andern.  Der  nie  wie  in  der  regulären  akuten  Gicht  rodi 
gefärbte  Urin  wird  diabetisch.  Die  Ausdfinstungsmatme 
wird  immer  schärfer,  so  dafs  man  des  Morgens  gewöhnlieh 
durchkratzte  Stellen  am  Körper  antrifft^  besonders  im  Um- 
fange der  Fontanellen.  Der  Schlaf  erquickt  so  wenig,  da& 
auch  die  Kranken  des  Morgens  gähnen,  und  oft  so  stark, 
dafs  sie  das  Gefühl  haben,  als  sollten  die  Kinnbacken  aus- 
einander gerissen  werden.  —  Bald  haben  sie  das  Gefühl 
im  Schlaf,  als  ob  ihnen  die  Knochen  zerschlagen  würden, 
bald  ergreift  das  heftigste  Rütteln  ihre  Gliedmafsen. —  Die 
Entstellungen  gehen  dann  so  weit,  dafs  die  Kranken  mit 
Sgdenham  sagen  können:  Cihus  capiendus  eit,  manuM  non 
habeo,  hwedendum  est,  desunt  mihi  pedes. 

Dieser  Gicht  gehen  oft  Erscheinungen  und  Krankheiten 
Torauf,  die  schwer  für  gichtisch  zu  halten  sind,  und  des- 
wegen auch  die  Namen:  Arthritis  incongrua,  larvata, 
anomala  verdienen.  Sie  erscheint,  bevor  sich  die  ausgo- 
bfldete  Grelenkgicht  zeigte,  als  Magenkrampf,  Colik,  Ischuri, 
Strangurie,  Asthma,  Herzklopfen  u.  s.  w. 

Um  diese  Krankheiten  als  gichtische  zu  eikennen,  mufs 
man  auf  folgende  Umstände  achten:  1)  ob  schädliche  äus- 
sere Einflüsse  vorhanden  waren,  welche  Gichtanlage  bilden 
konntea  S.  Gelegenheitsursachen.  2)  Ob  die  Zufälle  im 
Sommer  verschyrinden,  im  Frühling  und  Herbst  und  bd 
feuchter  Witterung  zurückkehren.  3)  Ob  sie  etwas  perior 
disches  haben.  4)  Ob  etwas  wanderndes.  5)  Ob  sie  mit 
Gliederschmerzen  wechseln,  oder  noch  damit  verbunden 
sind,  oder  ob  jene,  wenn  auch  in  weiter  Feme  vorauf  gin- 
gen« 6)  Ob  Besserung  nach  Sdiweifs,  Urin,  wie  er  bei 
Gichtischen  vorkommt,  oder  nach  Yesicatorien  und  andern 
gichtwidrigen  Mitteln  erfolgt.  —  Findet  man,  mitunter  audi 
iii  ändern  Krankheiten,  dafs  der  Urin  mit  Blutlauge  einen 
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bläuen  Niederschlag  macht,  so  thut  er  et  doch  hi^  um  so 
gewisser,  und  hebt  die  übrigen  Zeichen.  7)  Die  Excre- 
mente  sind  gewöhnlich  hart  und  trocken.  8)  Mehr  oder 
weniger  von  den  obigen  Yorbot^a  sind  vorhanden,  ferner 
öftere  Taubheiten  in  einzelnen  Stellen  der  Haut,  Amdsen- 
kriechen  in  der  Stirn,  Hämorrhoiden,  Beschwerden  von  Gries 
imd  Stdnen  in  den  Nieren.  9)  Mittel  gegen  die  Uebd, 
wdche  wir  nach  den  vorhandenen  Zeichen  behandeln,  ohne 
an  versteckte  Gicht  zu  denken,  fruchten  nichts;  Z.B.Brech- 
mittel gegen  gastrische  Symptome  leeren  nichts  schädliches 
aus.  Beim  Wk§t9  (Nervenkht  S.  120.)  findet  man  mdirere 
ahnliche  Beispiele.  10)  Die  meisten  Anfalle  solcher  ver- 
larvten  Krankheiten,  zeigen  sich  im  fibrösen  System  der 
Verdauungswerkzeuge  oder  im  uropoetischen  Syston. 

Yon  dieser  versteckten  Gicht  mufs  man  wohl  die  Zu- 
rückgehaltene und  die  Zurückgetretene  unterscheiden»  beide 
sind  leidit  zu  eikennen. 

Die  Zurückgehaltene  {jirihriU§  mUmiea)   erkennt 
man  daran:  1)  die  Gicht  war  schon  da,  alle  Erscheinniigen 
lieüsen  sie  wieder  erwarten,  nun  zeigt  sich  aber  ein  starker 
innerer  Reiz,  der  sie  zurückhält    Oder  2)  man  sieht  die 
Gicht  immer  dchwächer  werden,  von  den  Zehen  nach  den 
Knien,  von  diesen  zu  den  Armen  und  Hüften  gehen,  weil  der 
Körper  immer  mehr  die  Kraft  verlor,  sie  vom  Centralpunkt 
abzuleiten;  man  merkt  es,  wie  nach  und  nach  bei  jeder 
Rückkehr  die  gichtische  Röthe  und  Geschwulst  matter,  die 
Schmerzen  gelinder,  die  Nachgeschwulst  dauernder  werden; 
and  so  treten  statt  der  äufsem  Gicht  die  inneren  Erschei- 
nungen: Magenkrämpfe,  Asthma  u.  s.  w.  ein.    "Wenn  diese 
Krankheiten  zu  der  Zeit  entstehen,  wo  man  die  Gächt  frü- 
her eintreten  sah,   und  diese  wegbleibt,   dann  kann  man 
immer  auf  Art  atonica  rechnen,  oder  weim  beim  Gebrauch 
stärkender  Mittel  dennoch  zuweilen  ein  schwacher  Gicht- 
anfall eintritt 

Bei  der  zurückgetretenen,  gleichviel  ob  nach  der  fixen 
öder  vagen  Gicht  sieht  man  Ae  äufserlich  verschwinden, 
und  dafür  die  demnächst  näher  anzugebenden  inneren  Er- 
scheinungen entstehen. 

Ursachen.    Trotz  des  täglichen  und  Jahrhunderte  lan- 


\ 


Ardirilit.  373 

gen  Vofkommens  der  Gicht;  herrscht  Ober  die  nSchate  doch 
noch  grofses  Dunkel.    Die  prädisponirenden  sind: 

1)  Erblichkeit.  So  allgemein  ist  sie  anerkannt,  dab 
es  kaum  noch  spedeller  Zeugnisse  bedürfte.  Nur  einige 
Beobachter  will  ich  nennen,  die  recht  auffallende  Beispiele 
sahen.  Blackmore  (p.  74.),  JParenkoht,  Grant  (p.  24),  Gvä- 
hert  (p.  151.),  HeinsiuM  (p.  32.),  Loubei  (p.  32.),  Morgagni 
(Ep.  57.),  Mawieg  (p.  6.),  Mav0  (p.  21.).  —  Wer  noch  viele 
Beobaditer  aufgezeichnet  finden  inll,  den  verweise  ich  auf 
SHn^m  Sekul»0n*B  Observationen,  auf  Mise  N.  Cur.  1677. 
p.  21.  und  airf  Zwimger'9  Compendium  p.  478.  —  Hat  man 
nun  auch  selbst  in  vielen  Familien  die  Krankheit  von  Glied 
zu  Glied  sich  forterben  sehen,  so  wundert  man  sich  nicht; 
wenn  der  so  hoch  erfahrne  Friedrich  Hoffmann  sie  ffir  eine 
der  erblichsten  hfilt  —  Wie  bei  andern  erblichen  Ej*ank- 
heiten  gewöhnlich  Schwäche  der  später  leidenden  Theile^ 
den  Grund  der  Anlage  enthält,  so  auch  hier.  —  Aber  des* 
wegen  darf  der  Sohn  des  arthritischen  Vaters  die  Gicht 
nidit  immer  bekommen!  Loubet  (p.  32.)  kannte  sich  sehr 
ähnliche  Zwillinge  eines  gichtischen  Vaters,  von  diesen  be- 
kam aber  nur  der  die  Gidit,  welcher  wie  der  Vater  schwel« 
gerisdi  lebte,  nicht  der  mäfsige  und  arbeitsame. 

So  wie  wir  einen  Habitus  phthisicus  apoplecticus  ha* 
ben,  so  imd  auch  ein  Habitus  arthriticus  angenommen. 
Der  Körper  ist  voll  und  stark,  der  Kopf  ist  grofs,  die  Kno« 
chenenden  sind  dick,  die  Haut  ist  grob,  das  Fleisch  ist 
schwammicht,  gedunsen,  gelblich.  Das  Temperament  atra- 
bilarisch.  — -  Barthez  will  sogar  eine  eigene  gichtische  Phy- 
siognomie beobachtet  haben,  beschreibt  sie  aber  nicht. 

2)  Grofse  Vollsaftigkeit.  3)  Männliches  Alter 
und  Geschlecht.  Bei  Frauen  wird  die  Vollsaftigkeit  sehr 
durch  Menstruation,  Wochenbette,  Sdbststillen  genunder^ 
daher  leiden  diese  seltner  an  der  Gicht  Mutter,  sagt  schon 
Hippocrates^  podagra  non  labarat,  ntsi  ipeam  meneirua  de- 
feeerint  ( Aph.  28  —  30.  L.  VI.).  Luxuriös  Lebende  machen 
Ausnahmen.  Sneeberg  (Med.  Euporiston  Fft.  1579.)  sagt 
schon,  in  der  Vorrede:  Oalenus  ei  Seneea  euo  tempore 
piurimae  foeminaB  podagricas  fuüee  iestantur,  non  mutmtm 
foeminarum  natura  eed  vHa.    Das  hat  sich  mir  b«  den 
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Kfinstlarinneii,  die  oft  Vcranlassmig  hatten  viele  Spiiitaosa 
XU  trinken,  völlig  bestätigt  —    Stock  de  podagra   molie- 
ram  1733.    Früho'  setzte  man  das  SOste  Jahr,   als  die 
AnCuigsperiode  der  Gicht;  JS^fdeuiam  setzte  das  SOste;  Gmä- 
heri  das   SSste   Jahr   und   meint:   daCs  sie  früher  nicht, 
mit  allen  ihren  Characteren,  erscheine.    Aber  N.  HeHuku 
sah   ein  7jShriges  FrSulein  so  leiden,   dafB  sie  .Tag  nnd 
Nacht  über  heftige  Schmerzen  in  den  geschwollnen  Zehen 
und  Ballon  schrie,   und  diese  Gicht  kehrte  drei  Mal  des 
Jahres  regelmälsig  zurück«    Ein  12)ähriger  Junker  litt  in 
der  Hand  und  in  den  FnÜBknöcheln  eben  so  heftige  Schmer- 
tcn,  als  sein  Vater.  -*    Mowlej  beobachtete  die  voUkom- 
menste  Gicht  bei  einem  öjährigen,  Grumt  bei  einem  7j3li- 
rigen  Knaben,  mit  regelmäüsigen  Anfällen;  bei  Allen  war 
sie  angeerbt  -—    PoMchaU»  sah  sie  bei  7-  und  Sjahrigen 
Knaben  im  FrfiUing  und  Herbst,   ohne  Anerbung;  lUne 
sdion  im  6ten;   Farenkol»    bei    vielen  6-  bis  Sjihrigen; 
0«  0%.  Ma»iu»  bei  einem  11jährigen;  dergleichen  Beispiele 
könnte  ich  noch  viele  häufen  -*  und  es  ist  kaum  zu  be- 
greifen, warum  die  erfahrnen  Männer  Sydenham,  Heber- 
den ^  Scudamare,  sie  nie  vor  den  Jahren  der  Mannbarkeit 
beobachteten!    Ich  selbst  sah  sie  durch  Anerbung  von  der 
Mutter,  bei  der  einfachsten  Lebensart,    schon  im  SOsten 
Jahre  entstehen.   Nachdem  Hämorrhoiden,  rother  Urin,  wel- 
cher stark  sedimentirte,  voran  gegangen;   sie  entstand  za- 
gleidh  in  den  Knien,  Hüft-,  Hand-,  Schulter-  und  Finger- 
gelenken, und  bildete  an  letzteren  sogar  schon  Knoten. 

Gelegenheitsursachen. —  1)  Schwelgerisches 
Leben.  Zu  vieles  Essen,  besonders  des  Fleisches  von 
gemästeten  Thieren,  des  sdiarfen  und  gesalzenen,  des  Kä- 
ses. Mehr  schadet  noch  das  zu  viele  Essen,  als  das  zu 
viele  Trinken;  ganz  vorzüglich  nachtheilig  ist  es,  wenn  beides 
zusammen  kömmt  Je  mehr  in  Rom  das  sybaritische  Le- 
ben überhand  nahm,  je  gröfser  wurde  auch  die  Zahl  der 
Gichtkranken;  selbst  bei  den  Weibern,  ob  varii  generis  de- 
baochationes  (ßeneca  Ep.  95);  beim  Sveton  (in  gestisRom. 
Lib.  It)  finden  wir  eine  Beschreibung,  wie  jämmerlich  die 
Kaiser,  Galba  und  August^  gelitten!  und  auch  jetzt  dürfen 
mr  nicht  weit  suchen»  wenn,  wir  finden  wollen,  wie  sehr 
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sieh  dio  taucht  bei  den  Höfen  und  Grofsen  cingenutet 
habe.  •—  In  der  That,  der  Vergleich  mit  einem  Calcnten 
iaC  hier  «ehr  bündig  und  beweisend!  wird  er  nicht  genu- 
delt, so  hat  er  starke  Eingeweide ,  runde ,  harte  Muskeln, 
und  seine  Leber  wiegt  6  Loth;  wird  er  dagegen  gemästet, 
so  wird  son  Fleisch  weich,  weife,  zart,  die  Gelenke  wer- 
den grohf.  die  Knocbenbänder  werden  dick,  fleischig,  die 
Knodhen  schwellen  an,  bekommen  Knoten,  das  Thier  be- 
kommt endlich  so, das  Podagra,  daCs  es  nicht  mehr  gehen, 
kann,  und  die  Leber  wiegt  18  bis  32  Loth«  -^  Wer  hie- 
za  ein  Gegenstück  von  Menschen,  denen  der  Bauch  ihr 
Gott  war,  lesen,  und  mit  Sectionen  bewiesen,  lesen  will,. 
iea  verweise  icbauf  Grant  ■*-  Was  beim  genudelten  Cal- 
cuten  schnell  geschah,  geschieht  beim  Menschen  nur  lang- 
samer und  gefährlicher;  jener  bekömmt  doch  nur  einfache 
und  dieselbe  Kost,  der  Mensch  dagegen,  fette,  sehr  ge- 
mischte, schwer  verdauliche,  Blut  und  Lymphe  verderbende 
Nahrung.  Dazu  kommt;  2)  der  Genufs  vielen  Wei- 
nes, besonders  des  jungen.  Shfdenham  kannte  Luekm's 
Tragopodagra,  hatte  aber  doch  selbst  nicht  Enthaltsamkeit 
genug,  und  wurde  ein  trauriges  Opfer  der  Gicht  JMair- 
iride  versichert,  und  Darwin  bestätigt  aus  seiner  SOjähri- 
gen  Praxis,  so  wie  auch  Grant,  dafs  fast  alle  Podagristen 
in  England  Weintrinker  wären,  und  Bang  beobachtete 
in  Dänemark  dasselbe*  —  Bowley  sagt,  p.  24.:  Bachus 
ist  Vater,  Venus  die  Mutter»  und  Zorn  die  Hebamme  der 
Gieht «-  Unbegreiflich  ist  es  daher,  wie  in  Schottland  die 
Gicht  so  wenig  bekannt  seyn  kann,  dafs  man  nicht  einmal 
einen  Namen  dafür  hat,  da  doch  so  Viele  im  Grenufs  von 
Spirituosen  Getränken  ausschweifen,  und  dafs  sie  im  süd- 
lichen Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  auch  bei  reich- 
lichem Weingenufs,  nur  selten  ist, .  Auch  F)arehhol%  sagt: 
Vinwn  raro  in  nostratibus  symbolum  suum  adfert,  dum 
arikritices  novi,  vel  raro,  vel  nunquam  vinum  guataruut 
(Ckt  morbi  artkrttici  Goslariae  incoUs  9int  iam  familia^ 
res)^  —  Man  vergesse  nicht,  dafs  in  Frankreich  der  Wein 
verdünnt  getrunken  wird,  dafs  er  in  wärmeren  Climaten, 
wo  die  Transpiration  stärker  ist,  wo  süfse  Früchte  mehr 
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erOfheii,  weniger  sdiadet,  und  da  «Mbr,  wo  Mfa«  4mA 
Anerbong  Disposition  zur  Gicht  Ywhamiäak  isL 

3)  Uebermäfsiger  Gennfs  des  Essigs  (GmtMu\ 
der  Yitriolsfiore  (i^.  SmieieM  T.  lY.  p.  297). 

4)  Auch  der  flbermafsige  Genuls  des  Biers  trigt 
zur  Ausbildung  der  Gieht  bd,  insofem  es  die  YoHsaidg- 
keit  Termehrt,  doch  weniger  als  Wein,  vmA  Tcrdieiit  wohl 
nicht  so  sehr  angefeindet  zu  werden»  als  An  vidi  es  thut 
p»  Bttieten  rechtfertigt  es  wenigstens  dadurch,  w«ni  er  bo- 
hauptet:  dafs  die  HollSnder  nidit  dier  Tom  Podag^  heiift- 
gesucht  wiren,  ais  bis  sie  das  Bier  mit  Wein  vcrtanscht 
bitten«  -^ 

6)  Sitzendes  Leben.  In  so  fem  ab  dadardi  ü» 
Verdauung  geschwächt  wird  (Thätigkeit  macht  selbst  sdtlechtf 
Dittt  unschXdUch),  und  Stockungen  begttaistigt 

6)  Ausschweifungen  in  der  Liebe.  Wenn  des 
Hifpöcrat9%:  P$ter  podagra  non  lahormi  ante  vemerü  mmah 
auch  Unrecht  ist,  so  hat  doch  Hora%  recht,  wenn  er  vom 
ftbennSfsigen  Genufs  der  Liebe  sagt:  reddü  amor  wuMekmt 
l^ngm  ifOemodia  emrum. 

7)  Unterdrückung  von  Ausleerungen,  ä)  Des 
Seh  weif  ses,  durdi  versäumte  Reinigung  der  Haut —  Un- 
terdrückte Fufsschweifse.  —  Häi^ge  Beschäftigung  im 
Nassen,  besonders  bei  kalter  Witterung.  Keine  Classevon 
Frauenzimmern  habe  ich  daher  so  häufig  vcm  der  Gkht 
befallen  gesehen,  als  Wäscherinnen.  —  Erkältungen,  beson- 
ders im  Schlafe  —  in  Bädern;  —  ein  Mann  bekam  die 
Gicht,  als  er  einige  Stunden  auf  einem  marmornen  Tisch 
sdirieb  {Borrichius).  —  Im  Schwarzwalde  ist  die  Gicht 
so  häufig,  weil  die  Einwohner  immer  in  heifsen  Stuben  le- 
ben, zu  Stunden  weit  entfernten  Kirchen  gehen,  den  lan- 
gen (zottesdienst  hindurch  frieren  und  dann  zu  ihren  Gluth- 
üfen  zurückkehren  (/•  Rehmatm).  In  England  und  Teutsch* 
land  leidcb  die  an  den  Nordküsten  Wohnenden,  am  meisten 
an  Gicht,  Desault  sur  la  goutte,  hält  die  träge  Ausdün- 
stung für  die  vorzüglichste  Ursache.  -«  b)  Gehemmter 
oder  träger  Stuhlgang,  — >  Dieser  ist  ein  so  bestimm- 
ter Vorangänger  der  Gicht,  dafs  ideUr  in  der  Trägheit  der 
Functionen,    tief   im    Unterleibe,    das    Wesen    derselben 
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suchte.  —  e)  Unterdrückung  des  gewohnten  kalk« 
artigen  Sediments  im  Urin.  Hmndertmark  (de  urina 
creCacea)  and  Vituneus  haben  darüber  Beobachtungen.  — 

8)  Hemmung  ron  Flüssen.    Aberti  de  Haemor-. 
rhoid.  eonsensu  cum  Calcalo  et  Podagra.  1722.    Nuim  de 
affectib.  rheumatico  arthriticis  ex  emansione  Mensium,  £r- 
fordiae  1761. 

9)  Uebermifsige,  besonders  ungewcdinte  Bewev 
gongen«  Anhakendes  Reiten  mit  herabhttngenden  Füfsen. 
Da  dies  die  Seyilmn  anhaltend  thon,  so  ist  das  Podagra  bei 
ihnen  wie  epidemisch.  tiicepkaruM  Hist  graec  C.  14.  C&m* 
ptUomgms  p.  37. 

10)  Alles  was  den  natürlichen  Ton  der  Gelen- 
ke schwttchty  ContusioneUy  Luxationen,  Fracturen,  laiK 
ges  Halten  derselben  in  einer  und  derselben  Lage. 

11)  Heftige  Gemüthsbewegungen.  SHaUsahrom, 
Zorn  einen  so  heftigen  Paroxismus  entstehen,  da(s  der 
Kranke' gleich  zu  Bett  getragen  werden  mufste.  —  Idei^r 
vom  Schreck  (p.83).  —  Grani  von  fehlgeschlagener 
Hoffnung  beim  Spiel.—  AM^zweimal,  urplötzlich,  nach 
heftigen  Gemüthsbewegungen. 

13)  Uebermäfsige  Geistesanstrengungen,  r.  JMr- 
toifj  Lucobrationen.   Sauvage. 

13)  Andere  Krankheiten.  Biese  können  bei  gich- 
tisdier  Anlage  entweder  die  Gicht  blos  befördern,  oder 
auch  ohne  jene,  der  Gicht  j&hnliche  Schmerzen  sympathisch 
oder  metastatisch  hervorbringen.  Arthritis  symptoma- 
tica,  spuria.  —  So  entstand  sie  nach  Ausschlags-  und 
Gall«afiebem  (StoU);  nach  Wechselfiebem  und  Rohren 
(Bang);  nach  Rheumatismen  —  nach  verschwundener  Milch 
(BarikeM);  -^  Wassersucht  (Musgrave);  — -  zugeheilten  Go* 
schwüren  (Ders.);  nach  Mercur  (C.  £L  2^);  venerisdhen 
Krankheiten  (Barthe%p.  220);  Scorbut  (i^#.218);  Flech- 
ten (Bang)  etc.;  unterdrückten  gewohnten  Blutflüssen  (jU- 
berti);  —  kurz  nach  Uebeln,  deren  gichtischen  Character 
man  in  diesem  zweiten  aufsudien  und  erkennen  wird. 

14)  Ansteckung.  Hehnant,  PMaeh,  Bi&dUen,  Bar- 
tken  und  viele  Andere,  glauben  sie,  ja  selbst  Uebertra- 
guDg  auf  Thiere,  beobachtet  zu  haben.  •—    Mein  Glaube 
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ist  wankend  geworden,  weil  gleidie  Ldnnfiif-  tdon  Inge 
auch  im  vermeintlich  angesteckten  Subiect,  xnr  Gicht  dis- 
ponirte,  und  weil  ich  xu  Tiele  Gichtische  im  cogsten  Uh- 
gang  leben  sah,  ohne  daCs  eine  Mittheilong  Statt  fand. 

NMchste  Ursach.  DaCs  der  Unterleib  die  cnte 
Quelle  der  Gicht  scy,  und  da(s  sich  hier  eine  cigenfUlH- 
liehe  Beschaffenheit  der  Säfte  ausbilde,  die  umi  Gicht- 
materie nannte,  darüber  war  man  lange  eiH?eiiianden; 
nur  Wenige  lAugneten  sie  ganz  ab,  namaitlicli  CUfa»,  «ier 
dafttr  eine  höchst  gezwungene  Nerventheorie  anfciiJlte,  den 
aber  Tod9  und  Luther  sattsam  widerlegtes.  «*.  £beii  so 
leicht  würde  Darwin  zu  widerlegen  seyn,  der  -  das  Wesen 
der  Gicht  in  einen  Torpor  der  Leber  setzt,  und  in  Ent- 
zündung ihrer  Häute,  die  sich  dann  auf  die  vicarüraiden 
Gelenkhäute  würfe.  —  Nicht  weniger  Sdk&u^  der  voUendt 
eine  Ausschlagskrankheit  daraus  machen  wollte» 

Höchst  wahrscheinlich  wird  die  Gichtmaterie  in  dm 
Yerdauungswegen  entwickelt,  und  als  Schärfe,  derLjmpiie 
beigemischt,  den  Grelenken  zugeführt.  AlruB  (de  mrthrit 
1702)  sagte  schon  p.  7.  Caiua  proxhna  htumar  aeramBßtii 
Mua  vel  quantitate  velqualitate  periaattä  dittendenM.  Aehnlidie 
Ideen  hatten  Fr.  Hoff  mann.  Euer,  Leniin,  Bang,  Bückaff. 

Scharf  ist  sie,  das  zeigt:  1.  die  Entstehung  im  Früh- 
ling und  Herbst,  wo  die  Krankheiten,  weldhe  von  scharfer, 
unreiner  Lymphe  herrühren,  am  häufigsten  vorkommen; 
das  zeigt:  2.  das  bessere  Befinden  der  Gichtischen,  weim 
sich  Ausschläge  am  Körper  zeigen,  wie  ich  das  alljähiig 
beim  Gichtfriesel,  an  den  Hand-  und  FnCBgelenken  beob- 
achtet habe.  — -  3.  Die  Zerfressungen  in  den  Gelenken  bei 
veralteter  Gidhit  4.  Der  Schmerz,  die  Reitzung  der  Ge- 
lenksnerven,  wodurch  ein  .Fieber  erregt  wird,  und  5.  die 
Synovia,  welche  in  Gesunden  subtil,  flüssig,  süfslich,  in 
Gichtischen  scharf,  sauer,  dick  angetroffen  wird  (Hundert* 
mark  p.  7.,  Portal).  Die  voraufgehenden  dyspeptischen  Er- 
scheinungen und  Gelegenheitsursachen,  die  ausgeleerten 
Säfte  der  Gicbtischen  und  die  chemischen  Untersuchungen 
sprechen  dafür,  dafs  diefe  Schärfe,  wohl  in  den  meisten 
Fällen,  saurer  Natur  sey,  (Helmonty  TVampel,  Fourerog, 
H^feUmd,  Id^ler^  r.  Swieten),  aber  audi  zuweilea  alcaliscl^ 
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wie  Borrieh  f   Colbatteh,  PinelU  und  JBennimg   beobachte» 
teil.  —     C.  L.  Hoffmami^  Oeoffroy^  Molitor  ^  Sogar,  Rooo  eio^ 
liefsen  sie  als  eine  faulichte  Schfirfe  in  den  Gelenken, 
Grantoh  atrabilarische  im  Unterleibe  entstehen«  Pü%9eh 
sogar  ans  rerdorbenem  Samen.  — -   Dafs  eine  eigene  che-, 
mische  Entmischung  im  Körper  vorgehe,  dasrnssenwir,  aber 
nicht  welcher  Natur  sie  sej.    Dafs   diese  GichtschSrfe 
leidit  erdichte  Zersetzungen  bewirke,  ist  1.  nicht  blos 
dadurch  bewiesen ,  dafs  die  regere  Thätigkeit  in  den  Gelen- 
ken dnen  Absatz  wahrer  Kalkerde,   in  Form  der  Gicht- 
knoten,  in  den  Gelenkkapseln  und  in  ihren  Umgebungen. 
Terursacht,  sondern  auch  2.  durch  die  Abgänge  dieser  kalk« 
artigen  Massen  durch  den  Urin,   (Gähn,    Ckark^  Adomi^ 
Hmnderimark,  Fietusems,  mehr  als  60  Pfd.  in  9  Monaten. 
Hist  de  rAc  des  Sc  1747  Ob8..3);  Schweifs  {PoehUm, 
KorMng,    Cataubom,  Bartholin,   Borst,    VirÜkt,  Piator, 
Joh.  Storch);    Speichel  CPeehlin);   Stuhlgang    (Albor- 
tini, Morgagni,  Leroi),  Speichel  und  Geschwüreiter 
(Bartheu,  Plater).  —    3.  Durch  Wechsel   der    Gicht   mit 
ScJimerzen  von  Nieren-  und  Blasensteinen  (Adami),  und 
endlich  4.  durch  Leichenbefunde,  welche  nicht  blos  viele 
Kalkerde,  ja  Steinmassen  von  Hühnereigröfse  (Loubet\  ia 
und  um   den   Gelenken   (Morgagni),    sondern  auch  in  an- 
dern Theilen,  selbst  in  den   Lungen    (Gauhius,  Reimmrp 
Idoutaudy,  und  im   Gehirn  (Ideutaud,  Portal),    im  Po- 
lorus  (lAeutaud)  bewiesen.  — -    Dieser  Ueberflufs  an  er^ 
digen    Stoffen,    ist    besonders   bei   der    angeerbten    Gicht 
grofs;   hier  habe  ich  schon  alle  FingergeleiÜLe  mit  Knoten 
besetzt  gefunden,  wo  noch  nie  ein  regelmäfsiger  Gichtan- 
fall»  sondern  nur  flüchtiges  Stechen  in  den  Gelenken  vor« 
angegangen  war.    Der  Ursprung  der  Gichtknoten  ist  also 
mehr  in  der  allgemeinen  Cachexie,  als  in   einer  örtlichen 
Entzündung  zu  suchen.  —    Mangel  an  Ausführung  dieser 
kalkartigen  Materie,  trägt  viel  zur  Gicht  bei.    Die  Gicht- 
anfälle wurden  immer  heftiger,  wenn  der  Urin  einige  Zeit 
vorher  keinen  Bodensatz  hatte.  V.  V.    Man  sehe:  Kreysig 
(Krankheiten  des  Herzens.  IrBd.  S.155),    vorzüglich  aber 
Jffburcroy,  in  den  Samml.  auserl.  Abhandl.  f.  p.  A.  Bd.  18. 
&  7  und  JUoler  bei  BM^olahd,  —    Man  hat  diese  gy^aar- 
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tige  Haterie  bei'  Giditischen,  sogar  in  Blute  sdmimneiMl 
gefund^  (Cool  Lit.  Nov.  1733  heb.  21  >  Xaeuitu  (Prax. 
admirab.  1.  3.  Obs.  54),  Bkikai,  Peneg,  Sekmri,  jimalM 
und  Masc0gn$9  bnden  die  betr&cUichsteQ  StSnime  der  Ijm- 
phatischen  Geßlüse  oft  damit  angefüllt  (Sopunnimg  de  moib. 
Taa.  absorb.  §.  23). 

Warum  nun  die  Ablagerung,  TOn  Zeit  m  Zeä, 
bei  Gichtischen  Torzüglidh  nach  den  Gelenken  erfolgt 
besonders  wenn  allgemeinere  Vollsaftigkeit  Torhanden  is^ 
erhellet  zum  Theil  aus  der  Yenvandschaft  |eacr  Erdtheüe 
mit  den  Knochen,  aus  Begünstigung  der  Stodumg,  durch 
Entfernung  der  GeföCse  vom  Herzen,  durch  En^ieit  der 
Gefififse,  durch  härteren  Bau  der  Umgebungen,  durdi  öf- 
teren Druck,  8tMK.eren  Kinflufs  des  Ten^eratnrwechsek 
auf  die  Extremitäten  und  ihre  Gelenke;  besonders  aber 
aus  der  Schwäche,  welche  in  den  späteren  Jahren  in  den- 
selben einzutreten  pflegt  (Gofen,  Av9cenma\  sie  kOnnen 
dem  Andränge  nicht  widerstehen,  und  so  bilden  Schärfe 
und  UeberfüUung  die  Ccmgestionszutelle,  die  fiebeihafte 
Reaction  und  die  Ausstofsung  des  Erdstoffs,  durch  alle  Ex- 
cretionswege,  und  selbst  auf  ungewöhnlichen  Wegen  durch 
Aufbruch  der  Knoten  etc. 

Diese  Gichtknoten  enthalten  gewöhnlich  weiche  und 
xerbrediliche  Massen«  Bioerius  fand  sie  aber  doch  auch 
so  hart,  dafs  sie  dem  Hammer  widerstanden.  Zuweilen 
sind  sie  wie  Krebssteine  (^Sydenham\  zuweilen  wie  schwarz- 
graue Steinchen  und  gröCser  als  Pfefferkörner  {8ehamk\ 
oder  wie  wahre  Steine  {Schneider  de  catarrh.  p.  600).  Zu- 
weilen sind  dieCcmtenta  der  Knoten  noch  flüssig,  gerinnen 
aber  gleich  zur  Kalkmasse,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen 
(^Pechiin),  Zuweilen  sind  die  Concremente  so  zahlreich, 
dafs  Benninger  (Obs.  med.  Cent  1.  p.  33)  über  2000 
zählte.  Die  Zahl  der  Verhärtungen,  welche  Peiree  an 
seinen  Füfsen  trug,  war  so  grofs,  dafs  ihr  Gewicht  das  der 
Füfse  selbst  überstieg. 

In  Rücksicht  der  chemischen  Bestandtheile  die- 
ser Concretionen,  mufs  ich  auf  nnuanie  (Joum.  de  Phj- 
sique  XEV.  p.  399),  JFoUaston'e  iSoherer  Allgem.  Joum.  der 
Chemjie.  4r  Bd.  S.371)  vaaA  Famn^res  (desceno^t  aithii- 
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tiqües  in  Sjst,  des  oonnoU.  chiiiiiqiies  T.  X.  p.-  265)  rft- 
weisen,  so  aach  in  Rücksicht  der  chemischen  Beschaf- 
fenheit des  UrinSy  Schweifses  etc.  der  Gichtischen, 
die  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  saure  Natur  der 
.Gichtschärfe  sowohl,  ab  die  Ueberladung  des  Körpers  mit 
KalkfAosphat  beweisen. 

Unterscheidungen  der  Gicht  —  Unterschei- 
dung vom  Rheumatismus.  Mehrere  Aente  (Seiie, 
CuUen^  Keck 9  Murray)  glauben:  dafs  beiden  Krankheiten 
ein  und  derselbe  Stoff  zum  Grunde  liege  und  dafs  er  beim 
Rheumatismus  nur  anders  modificirt  sej.  Aber  ZA^er  (Exer- 
cit.  medidnales  p.  181.)  gab  schon  1690  den  Unterschied 
an,  dem  unser  Lentin  zuerst  1779  in  seinen  MemorabiliM 
p.  122  und  später  noch  genauer  entwickelte,  so  dafs  noch 
neulich  Füeker  in  Leipzig  mit  Recht  behauptete:  dafs  seine 
Unterscheidung  unumstöfslich  fest  stehe.  Hier  ist  sie,  mit 
neueren  Erfahrungen  bestätigt  und  yermehrt;  1)  Bei  der 
acuten  G.  (Gicht)  geht  immer  das  Fieber  dem  Schmerz 
▼oraufl  Beim  Rh.  (Rheumatismus)  ist  der  Schmerz,  mei- 
stens am  erkälteten  Theil,  die  erste  Erscheinung,  und  ihm 
gesellt  sich  erst  das  Fieber  nach  einiger  Dauer  hinzu.  -^ 

2)  Die  G.  lagert  sich  in  den  .Gelenken,  Rh.  in  den  Mn»> 
kein  ab.  Bei  der  G.  leidet  das  ganze  (relenk,  beim  Rh. 
nur  einzelne  Sehnen  oder  Membranen  (Scheu,  BaäUm).'^ 

3)  Bei  der  G.  ist  voranfgehende  schlechte  Verdauung  Haupt- 
erscheinung, beim  Rh.  gar  nicht.  —  4)  Bei  der  G.  ist  An^- 
eriinng,  beim  Rh.  nicht.  —  6)  Bei  der  G.  ist  der  Magen 
die  ursprüngliche  Quelle  der  Krankheit,  beim  Rh.  die  Haut; 
alles  was  den  Magen  schwächt,  giebt  Disposition  zur  G.; 
alles  was  die  Haut  reizbarer  macht,  zum  Rh.  Es  giebt  nur 
"Wenige,  die  keine  Erkältung  beim  Rh.  nachzuweisen  wüfs- 
ien.  —  6)  Bei  der  G.  erfolgt  die  Crise  auf  mehrfache- 
Weise,  beim  Rh.  nur  durch  die  Transpiration;  er  kann 
wohl  durch  andere  Ausleerungen  gemildert,  aber  durch 
Hautcrise  nur  völlig  geheilt  werden.  —  7)  G.  ist  anstek- 
\eaAj  Rh.  nie.  —  8)  Bei  der  G.  hat  d^  Urin  einen  wi- 
drig strengen  Geruch,  beim  Rh.  nicht;  bei  der  G.  schwim- 
men Fasern  darin,  welche  getrocknet  einen  weifsen  Kalk 
biUtoi,  beim  Rh.  macht  er  einen  röthlichea  Bodensatz.  — 


§)  Die  oben  liesdiiiebeiicn  Totboten  der  6.  nuangeln  beim 
Rh.  —  10)  Das  Gkfatfieber  tritt  gewAhnlicb  einige  Stunden 
Ba^ Mitternadit  en,  das  rbeiuiatische  sdion  am  Abend.— 
11)  So  wie  die  Geschwulst  bei  der  6.  entsteh^  Tennindert 
sich  der  Sdunen;  beim  R.  nicht  —  Sie  nimmt  bei  der  G. 
das  leidende  Gelenk  ein,  beim  R.  sitzt  sie  mehr  fem,  x.B. 
beim  R.  in  der  Schnlter  sdiwellen  die  HSnde,  beim  Hilft- 
weh  die  FfiCse.  —  12)  Beim  R.  steht  die  Geschwulst  zum 
Schmerz  in  keinem  TerhältnifiB,  zuweilen  ist  sie  sehr  grofs 
bei  geringen  Schmerzen,  und  dann  wieder  kaum  merklich 
bei  sehr  heftigen. —  13)  Bei  der  G.  kommt  erst  der  Schmerz 
mid  dann  die  Gesdiwulst,  beim  R.  kommen  beide  zugleich.  — 
14)  Der  Gichtsdunerz  nmfofst  nur  einen  kleinen  Punkt, 
dringt  tiefer  ein,  beim  R.  ist  er  ausgebreitet,  den  ganzen 
Theil  einnehmend.  —  15)  Die  Geschwulst  bei  der  G.  ist 
weit  röther,  wie  die  Rose,  der  Rh.  hat  oft  gar  keine  ROthe.  — 

16)  Die  Gicht  wandert  von  einer  Stelle  zur  andern,  und 
ein  neuer  Frost  kfindigt  die  Wanderung  an»  der  R.  wan- 
dert selten,  und  wenn  es  erfolgt,  so  geschieht  es  nadi  der 
Richtung  der  zwischen  jenen  Gelenken  gelegosen  Blnskebi.  — 

17)  Bei  der  G.  ist  das  von  den  im  Anfalle  gereitzten  Hftii- 
ten  ausgeschyritzte,  in  kalkartige  steinigte  Massen  umgewan- 
delt Die  im  R.  abgeschiedene  coagulable  Lymphe  wird 
entweder  eingesogen,  oder  bidbt  auf  der  Membran  liegen 
und  macht  noch  lange  nachher  Schmerzen;  man  nennt  das 
chronischen  R.  -—  18)  G.  wird  durch  Wärme  Termindert, 
R.  besonders  durch  die  Bettwärme  yermehrt  —  19)  R.  be- 
ftUt  die  dicht  unter  der  Haut  befindlichen  tendinösen  Ex- 
pansionen oder  die  Aponeurosen,  welche  die  Muskeln  be- 
decken, auf  welche  die  Kälte  am  leichtesten  einwirken  kann. 
G.  die  Tiefe  des  Gelenks.  Erschiene  der  R.  auch  einmal 
im  Gelenke,  so  ist  doch  das  nur  in  den  grofsen  der  Fall, 
die  G.  liebt  mehr  die  kleinen,  den  Ballen,  die  Zehen,  die 
Finger,  worin  sie  doch  in  der  Regel  ihre  ersten  Anftlle 
macht  —  20)  R.  befällt  jedes  Alter,  mehr  junge,  vollblfltige, 
starkfasrige,  die  G.  in  dem  Alter,  wo  die  Excretionen  nidit 
mehr  rasch  ror  sich  gehen,  schwache,  entnervte,  gedunsene 
Menschen.  —  21)  G.  befällt  oft  und  regelmäfsig,  R.  vid- 
leicht  nur  ein  oder  einige  Mal  im  Ld>en,  wird  nie  habituell^ 
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wie  die  &  —  22)  Im  K  ist  gleidi  ein  gröCserer  Theil  dfr 
Nerven  mit  leidend,  daher  f^leich  ein  weit  befligerer  Schmerx, 
und  als  Folge  so  leicht  Lähmung.  —  23)  R.  herrscht  epi- 
demischy  G.nie;  denn  das  was  Lamg9  als  epidemische  Gicht 
1695  in  Sachsen,  Zulaii  1725  in  Cephalonien,  Merten§  1782 
in  W^ien,  Chaftuery  1792  in  den  französischen  Feldspitälem 
als  Gkfat  beobachtet  haben  wollen,  war  nur  Rheumatismus^ 

Complication  der  Gicht  und  des  Rheumatis- 
mus wird  man  um  so  weniger  ablängnen  wollen,  da  sich 
zur  G^M^t  Disponirte  eben  so  leicht  den  Einflüssen  aussetzen, 
welche  Rheumatismus  herbeiführen,  und  da  andere  dem 
Körper  angebrachte  grofse  Reizungen  so  leicht  den  (Mcht- 
ausbruch  befördern.  Diese  vermischte  D jscrasie  greift  leicht 
die  Nervenscheiden  selbst  an,  und  bildet  so  die  hartnäckig- 
sten Formen  des  Nervenleidens,  worin  z.  B.  der  Gesichts- 
schmerz so  oft  unserer  Kunst  spottet.  (S«  Füeher  in  BuMt*€ 
Mag.  Bd.  15.  p.  521.) 

Es  giebt  Gelcnkschmerzen  und  Geschwülste,  die 
do<di  wohl  nur  der  ganz  Unkundige  mit  der  Gicht  verwech- 
seln könnte.  Z.  B.  der  Schmerz,  welcher  auf  einige  Tage 
entsteht,  wenn  ein  Glied  lange  in  einer  gezwungenen  oder 
gespannten  Stellung  bleiben  mufste.  2)  Der,  welcher  von 
ungewohnter  Arbeit  entsteht.  —  3)  Der,  welchen  das  Wachs- 
thum  hervorbringt.  Dieser  hat  seinen  Sitz  vom  9ten  bis 
13ten  Jahre  in  den  cylindriscken  Knochen  (i^<2u^^  Advers.  IL), 
vom  13ten  bis  20sten  in  den  Enden  derselben,  und  zuwei- 
len audi  wohl  mit  Yerdauungsbeschwerden  verbunden,  weim 
der  GrescUechtstrieb  seine  Tiranneien  übt  <—  4)  Die  Ge- 
schwulst, welche  Folge  der  Anschwellung  der  Knochenenden, 
Knorpel,  Bänder,  Sjnovialhäute  ist,  in  Folge  entzündlicher 
Reitznng  und  Ausschwitzung.  Allein  diese  Arthrocele  be- 
fällt ohne  voraufgehende  Gelegenheitsursachen  zur  Gichl^ 
sie  kömmt  nicht  mit  Fieber,  hört  nicht  periodisch  auf,  bleibt 
anhaltend,  der  Schmerz  vermehrt  sich,  wenn  die  Gefäfse 
mehr  ausgedehnt  werden.  —  Hierher  gehört  auch  die  so- 
genannte Arthritis  scrophulosa,  venerea,  rhachitica,  lacte% 
Bahamensis    Sauvagii. 

Prognosis.  Ehedem  gratulirte  man  dem  zuerst  mit 
der  Qcht  Befallenen»  weil  man  dabei  aU^  und  vor  andern 
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Krankheiten  geschütit  würde.  —  Ob  dem  so  sey,  möge  fol- 
gende Beobachtung  zeigen.    Eine  junge,,  wkac  schöne,  gut 
lebende  Frau«  bekam  heftige  Schmerzen  im  Unterleibe.  Der 
Arzt  erkannte  die  Art.  incongma  nicht,  lieÜB  krSftig  puigi- 
ren  und  freute  sich,  als  nach  krampfstillenden  Bütteln  der 
Schmerz  aufhörte,  aber  es  geschah  nur,  um  der  allgemeinen 
Gicht  Platz  zu  machen,  die  so  furchtbar  war,  daCs  dieKnuike 
nur  mit  Betttüchcm  bewegt  werden  konnte,  und  die  Rnmit- 
telbare  Folge  war,  dafs  die  GfClenke  knotig  wordcfi,  dafs 
Finger  und  Zehen  sich  krümmten,  und  nach  «id  nach  die 
sciiönen  HSnde  in  ganz  unförmliche  Massen  Terwandelt  wur- 
den.   Als  man  mich  nach  zwei  Jahren  zuzog»  konnte  sie 
nicht  mehr  gehen,  und  die  eingeballten  Finger  nicht  mehr 
strecken.  — *   Keins  der  kräftigsten  Mittel,  der  herrlichsten 
BSderhalf.  •—  Da  kam  denn  ein  junger  Arzt  und  pries  sei- 
nen unglückseligen  Magnetismus  an.    Die  Kranke  glaubte 
auch  nach  vielem  Plätschern  im  magnetisirten  Wasser  sich 
besser  bewegen  zu  können.    Aber  das  Magnetisiren  exal- 
tirte  sie,  nach  einiger  Zeit  fing  das  Gehirn  an  zu  leiden, 
rie  redete  immer  in  Versen,  ein  Sinn  verschwand  nach  de» 
andern,  und  Jahre  lang  wünschte  die  Familie  Erlösung  tob 
diesen  Leiden,  welche  endlich  der  Brand  hc^rbeiführte.  — 
Nicht  weniger  häufig  sah  ich  Wassersuchten,  Blasen-  und 
Lungenleiden,  Lähmungen  u.  s.  w.   aus  der  Gidit  entste- 
hen. —  Wir  wollen  also  nicht  gratulirenl 

Die  Gicht  ist  so  schwer  zu  heben,  weil  sie  Krankheit 
der  ganzen  Constitution  ist,  die  langsam  durch  die  entfern- 
ten Ursachen  umgewandelt  wurde.  —  Die  erbliche  G 
ist  unheilbar,  aber  eine  gute  Lebensart  kann  die  Gkht  auch 
bei  der  stärksten  Anlage  verhüten. 

Dafs  sie  überhaupt  unheilbar  sej,  wie  Rowleg  p.  IL 
behauptet,  haben  schon  HippocrateM  und  Sckneeherger  wi- 
derlegt und  Heucher  hat  eine  eigene  Dissertation  geschrie- 
ben: de  arthritide  aegrotantium  culpa  insanabili. 

Die  acute  G.  ohne  Rücktritt  ist  weniger  gefährlich  als 
die  chronische  —  die  innere  unerkannte,  oder  nach  innen 
versetzte  ist  die  gefährlichste  —  die  periodische  ist  schwe* 
rer  als  die  zu  uidoestimmten Zeiten  kommende  zu  heilen.— 
Je  kürzer  der  An&U,  }e  schnellero  Rückkehr.  —  Je  lungere 

Zeit 
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vor '  dem  Ansbruch  der  Urin  klar  war,  je  heftiger  wird 
der  Anfall.  -^  Je  heftiger  der  Eintritt,  desto  ktirzer  die 
Dauer.  —  Die  Zertheilung  der  Gichtgeschwfilste  und  C<hi^ 
cretionen  wird  selten  bewirkt.  —  Selten  ISfst  sich  wohl  die 
G.  ohne  Gefahr  schnell  heben,  indessen  finden  wir  doch, 
dafs'Bbrr  Dan.  Fischer  die  alljdhrig  kommende  G.  durch 
krSfi^  Büttel  in  4  Tagen  hob,  so  dafs  der  Kranke  den 
6tenTag  schon  wieder  ausgehen  konnte  (1.  cl727.  p.224.). 

Vorbeugung.  Je  weniger  der  Arzt  gefragt  wird,  wie 
man  leben  soll,  und  je  weniger  seine  Stimme  gilt,  wenn 
es  atrf  Beschränkung  der  Völlerei  ankommt,  je  iiberflilssi- 
ger  könnte  dies  Capitel  scheinen.  Aber  bei  Dispositionen 
durch  ALnerbung  u.  s.  w.  mufs  er  doch  seine  Stimme  war* 
neiid  erheben,  und  da  wird  er  auch  besseres  Gehör  finden, 
wo  es  Vorbeugung  späterer  Anfälle  gilt,  wenn  schon  einer 
sdne  Plage  fühlen  liefs. 

Zu  strenge  diese  oder  jene  Glasse  von  Nahrungsmit- 
teln ausschliefsen  wollen,  erlauben  oft  die  Lebensverhält-» 
nisse  gar  nicht,  und  je  mehr  man  verlangt,  je  weniger  wird 
gehalten«  Man  widerratke  zu  fette  Kost,  rohe  Mehl- 
speisen, faulendes  Fleisch,  Käse,  empfehle  mehr  Ge^ 
müse  und  Milchkost,  ohne  diese  zur  alleinigen  Nahrung 
machen  zu  wollen.  (S.  Sacht  von  Mwehheim  in  £ph.  Nat. 
Cur.  Dec  I.  T.  I.  Obs.  191.)  —  Bei  Orato  a  Craftkeim 
(Consid.  et  £p.  Med.  Fft  1591.)  findet  man  p.  100  u.  s.  w. 
vortreffliche  Regeln,  besonders  eifert  er  gegen  vielfache^ 
Gemisch  von  Speisen!  und  seine  Vorschrift  (p.  101.)  werde 
zur  ersten  Regel  gemacht:  Quantäas  Mit  ^a,  üt  de  mensa 
surgenM,  plura  semper  appetai  — -  der,  dessen  Geist  nach 
der  Mahlzeit  nicht  träge  ist,  dessen  Körper  kein  Mifsbeha- 
gen  empfindet,  hat  das  rechte  Maafs  getroffen. 

Wer  Gichtanlage  hat,  mufs  Wein,  selbst  Bier  mei^ 
den.  —  Ein  Gichtischcr  bekam  in  15  Jahren  die  G.  nichts 
so  lange  er  sich  beider  enthielt,  kaum  fing  er  wieder  damit 
an,  so  war  auch  nach  einigen  Monaten  das  Podagra  wieder 
da.  So  wie  er  zum  Wasser  zurückkehrte,  blieb  er  20  Jahrd 
völlig  frei.  Darwin  (Zoonomie  II.  2.  p.  67.  u.  s.  w.);  hier 
findet  man  noch  mehrere  eben  so  beweisende  Beispiele,  so 
auch  bei  Grant  {>.  87.    Beispiele  von  gänzlicher  Befreiung 
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von  Gicht,  nach  Aussetzung  des  Wdnt,  finden  Mrir  beim 
TrineaveUa  (Cur.  hom.  äff.  L.  XU.  C.  XI.),  Celma  (Cap.  24. 
L-  IV.),  Solenander  (S.  V.  Cons.  1.),  Bmgffr  (aecUNir 
Lib.  16.  C.  13.),  Schenk,  r.  Beiden,  PeeUin.  So  erklären 
8ich  auch  gegen  denselben  JL  TraUian,  Sekrader,  C^ete  n.8.  w. 

Das  Wasser  ist  dagegen  ein  Tortrefflicbes  YerfaQtongs- 
ja  ein  berühmtes  Heilmittel.    Eos  qui  inter  wMttpodagrae 
vini  potum  Bubtrahunt  et  ad  aquam  coftfughtmi,  tmaguißeum 
eeutire  fraeeidum,  ae  pene  diomum,  fereque  eomperium  est 
potores  aquae  raro  aut  nunquam  podagricos  ^fficL    Bruder 
L  c    In  dies  Lob  stimmen  van  der  Beyde,  Fegei,  Orant, 
Barthe%  mit  ein«    Wenn  Bisehoff  (bei  Barihem  t  p.  231.) 
sagt:  Es  sejr  ohne  Widerrede  das  schlechteste  Getr&nk,  weil 
es  den  zu  stärkenden  Magen  schwäche,  und  dageigen  Bit- 
terbier  empfiehlt,  so  mufis  derselbe  wohl  nie  erEahren  ha- 
ben, wie  es  alle  die  rühmen,  welche  den  Magen  flberfftUt 
haben.     Hundertfältig  habe  ich  Indigestionen,  Polsationen 
im  Unterleibe  damit  gehoben  u.  s.  w.  — -    Kurs  es  ist  ein 
wahrer  Leb^isbalsam!  Die  Unbequemlichkeiten,  welche  es 
den  daran  nicht  Gewöhnten  zu  Anfange  macht,  verschwindet 
bald,  wenn  man  nur  von  ganz  kleinen  Portionen  zu  den 
grösseren  übergeht 

Viele  Menfchen,  namentlich  die  Bauern,  geniefsen  die 
schwerste  Kost,  Mehl,  Speck,  grobes  Brod  machen  fast  ihre 
ganze  Kost,  aber  sie  werden  nicht  durch  Gaumenkitzel  zun 
Uebermafs  gereitzt  und  wenden  das  grofse  Praeservativ: 
Bewegung  im  Freien,  an.  Wer  sich  diese  durdiaus 
nicht  machen  kann,  reibe  wenigstens  den  Körper  und  durch- 
knete gleichsam  den  Unterleib  alle  zwei  Stunden.  Itur  das 
Striegeln  kann  die  Pferde  beim  Mangel  an  Bewegung  ge- 
sund erhalten.  —  Vornehme  können  sich  iimner  nadh  Co- 
dagan  mit  aromatischen  Handschuhen  reiben.  —  Gehen, 
Arbeiten  in  freier  Luft  und  Reiten  sind  dem  Fahren  sehr 
vorzuziehen. 

Abhärtung  und  Reinigung  der  Haut  durch  frühe 
Gewöhnung  der  Kinder  an  Luft  und  kalte  Wass^bäder. 
Wenn  das  grobe  Hemde  des  Bauern  auch  noch  so  alt  wird, 
so  bleibt  es  doch  noch  ein  hartes  Reizmittel  für  die  Haut 
£r  zeigt  uns  liberall,  wie  ^ohlthätig  Abhärtungen  aller  Art 
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Ton  Jugend^  auf  sind.  —  Man  bade  von  der  ersten  Kind- 
heit an  wöchentlich  zweimal,  und  fürchte  nicht  mit  Herrn 
iSMbm  (p.  ltöJ)\  daCs  die  Haut  nur  noch  weicher  und  em- 
pfindlicher danach  wwde.  Orant  hält  dus  öftere  Waten  im 
Wasser  für  das  einzige  specifische  Mittel  gegen  die  Gicht 
(p,  109.).  Wer  das  nicht  kann,  der  bade,  und  ganz  voiv 
«figlich  im  Meere.  Schon  Strabo  und  Pliniu9  waren  ihre 
grofsen  Lobredner. 

Die  Kleidung  sej  nicht  zu  warm,  die  Bedeckung 
des  Nachts  nicht  zu  ktihl.  Zum  gesunden  Leben  ge-^ 
hört  eine  freie  Ausdünstung  und  ein  sanfter  MorgenschweiiGi. 
Im  Schlaf  erkaltet  sich  der  Mensch  am  leichtesten. 

Man  sorge  für  freie  Eröffnung  durch  fleiCsiges 
Trinken -Ton  kaltem  Wasser ,  durch  Genufs  Ton  Früchten 
{Schenk  Obs.  T.  U.  I^  Y.  Obs.  117.  p.  347.),  und  beft»r- 
dere  sie^  um  Rückfalle  zu  verhüten,  so  da(s  täglich  2  Sedes 
erfolgen  durch  Electuarium  lenitivum  oder  durch  Rhabar- 
ber, Jeden  Abend  einen  Bolus  zu  b  (^tdn  {Grtmt),  zwisdhien- 
durch,  besonders  bei  Schlemmern,  auch  wolil  einmal  im 
Monat  durch  eine  förmliche  Abführung. 

Heilung.  Man  hat  hier  4  Anzeigen:  1)  Man  sorge, 
daCs  die  Natur  nicht  in  ihren  heilsamen  Bestrebungen  ge- 
stört werde,  durch  Ruhe,  Enthaltsamkeit,  Geduld  {Werlkof) 
und  Entfernung  der  accidentellen  Reitze,  welche  die  .Krank- 
heit stürmischer  machen.  2}  Man  fördere  die  Crise,  wo- 
durch die  Natur  das  Schadhafte  ausleeren  will.  — -  3)  Man 
hebe  die  Folgen  und  4)  suche  man,  wenn  es  irgend  mög- 
lich ist,  die  Krankheit  ganz  auszurotten,  oder  die  öftere 
Rückkdir  der  Anfälle  zu  verhüten. 

Bei  der  acuten  Gicht  hat  der  Arzt  1)  das  Fieber  zu 
berücksichtigen : 

a)  Mufs  er  es,  wenn  es  nicht  sehr  heftig  ist,  unge- 
stört seine  Crise  beschaffen  lassen,  BloCs  Ruhe  und  küh- 
lende Diät. 

i)  Ist  es  heftig,  so  sehe  man  auf  den  Charakter.  Die- 
ser kann  durch  Jugend,  durch  das  ungewohnte  der  Krank- 
heit, durch  erhitzende  Nahrung  bei  straffer  Faser,  durch 
epidemische  Einflüsse  mehr  oder  weniger  inflammato- 
risch  anhaltend  werden,  und  zuweilen  zum  Aderlafs 
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vmofen^  bcsonclcn  wena  gleidizcitig  tfaike  CongesticNMii 
nm  Kopf,  zur  Brost  ( Jfeoil)  Toikoklen  sejB  sollteil,  wenn 
der  ergriffene  Theil  wichtig  ist,  wenn  Mcnstmation,  HfaMf- 
fboiden  stockten,  oderdie  Kranken  an  Aderlässe  gewoliüt  wa- 
ren; hier  müssai  dann  die  Grobe  der  Hitie^  die  HSrte  des 
Polses,  die  Stärke,  die  Jugend  des  Kranken  entscheideo. 
Man  betrachte  nur  die  Aderlasse  nicht,  wie  OmiBM,  CUsuSf 
jiethts,  Aeginettay  Traükm,  PkäarguM,  Jfk^mi,  Snoffffe, 
CMert,  van  der  Hetßde,  Semdmmore  u.  s.  w.  als  Abkfirtongs- 
mittel  der  Gicht,  oder  als  allgemeiner  anzuwendendes;  eben  so 
wenig  scheue  man  sie  ganz,  wie  SMi,  6er  nichtHitze  noch 
Harte  des  Pnkes  achtete,  sondern  meistens  nur  den  gastri- 
schen Charakter  sah.  —  Könn^i  wir  nun  aber  auch  nidt 
laugnen,  daCs  dieser  Charakter  der  vorherrsdiende  in  der 
Gicht,  dafs  das  örtliche  Leiden  mehr  rosenartig  sej,  dsb 
sie  mehr  das  höhere  als  das  jugendliche  Alter  befalle^  mehr 
Enerrirte;  dafs  Aderlasse  leicht  Rücktritte  venirsacliei^  wie 
DamhncuM  Sola,  Pamlnder  und  Andere  beobaditeten,  mMJ 
dafs  man  durch  zu  rasche  Blutausleerungen  «Be  smist  acht- 
tägige Krankheit  in  eine  achtiTÖchentliche  verwandeln  kömie, 
indem  man  hier  die  zu  den  kritischen  Ausscheidungen  er- 
forderlichen Kräfte  raubt,  so  wird  man  mit  Aderlassen 
eben  so  wenig  eilen,  als  mit  Blutegeln  oder  andern  Ort- 
lichen Blutausleerungen.  Wenn  auch  Zaserme  yer- 
sichert:  gleich  damit  geheilt  zu  haben,  wenn  CaeL  Jlurelk 
nu$  Schröpfköpfe  und  Scarificationen  unbedingt  anpreiset, 
lätier  sie  in  allen  acuten  Zufällen  anwenden,  wenn  Saehi 
wm  Loewenkeim  das  gichtische  Blut,  selbst  unter  d&k  Nä- 
geln der  Zehen,  ja  Parkinsan  sogar  nodi  aus  d^i  Giditkno- 
ten  hervorziehen  wollen,  so  sah  doch  auch  Forest  eine  Art 
von  Lähmung  in  der  Hand  nach  blutigen  Schröpfköpfen  zoj 
rückbleiben!  und  es  ist  gewifs  fibertrieben,  wenn  Pamlmkr 
gleich  beim  Erscheinen  der  Röthe  20  bis  30  anzusetzen, 
und  diese  Blutausleerung  in  geringerem  Grade  zu  wieder- 
holen räth.  Er  sah  selbst  bleibende  Schwache,  die  ihn  ver- 
anlafste,  die  Nachblutung  nicht  zu  befördern  und  gleich  to- 
nische Embrocationen  anzuwenden.  — -  Versichert  auch  John- 
sen (von  der  Gicht  1820)  dieser  Methode  mit  Glück  gefolgt 
zu  sejn,  und  ist  auidi  Steffens  ihr  Anpreiser,  so  legt  man 
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durch  «las  Tiele  Blatcnfziehen  femb  oft  den  Grand  war 
chronischen  Gicht  und  zu  Gelenkgeschwülsten.  <—    Scmda^ 
AMT«  (§.  35.)  sah  den  Schmerz  stärker  danach  werden,  die 
Gicht  wandern  undOedem  zurückbleiben;  Orumi  sah  eines 
Kranken  apoplectisch  stetben,  den  man  im  Gichtanfoll  zwei- 
mal zur  Ader  lieCs,  so  glQckUdi  man  auch  die  Schmerzöl 
dachudh  gehoben  hatte  (S.  137.).    In  Zeiten,  wie  in  den 
imsrigen,  wo  man  tiberall  Entzündungen  wittert,  kann  man 
nicht  genug  sagen:  dafis  Sj^demham  aus  36jfthriger  Erfohrung 
gegen  das  Blutrergiefeen  warnt,  daCs  JBumderimark  (p.75.) 
uBwl  WMü  es  eben  so  kraftlos  als  schädlich  nennoi,  und 
ich  mufjB  gleichfaUs  nach  37)Xhriger  Präzis  hinzufilgen,  dafs 
mir  noch  kein  Fall  von  Gicht  vorgekommen  ist,  worin  ich 
Blut  zu  lassen  nötbig  gehabt  hatte.  —  Ist  das  Localleiden 
onertrXglich,  so  sind  schon  einige  Blutegel  zur  Lindenmg 
liinreidiend.  — -  Das  Schröpfen  ist  den  Meisten  zu  em- 
pfindlidi.   TMemüiM  sah  Ohnmaditen  und  Commlsionen  da- 
ron  entst^en.    Ich  schliefse  mit  Blaekmoanfs  Rath  (p.  81.), 
t&  nur  da  in  moderater  Quantität  zu  thun,  wo  das  Fieber 
nit  Heftigkeit  ausbricht,  in  dieser  anhält,  und  diesem  eine 
leftige  Entzündnngsgesohwulst  und  Schmerzen  entsprechen. 
In  den  leichteren  Fällen  wird  man  mit  l^iritus  Min- 
ieren, in  den  schwereren  mit  Salmiak,  Salpeter  und  küh- 
enden  Tränken  ausreich«!.    Mit  diesen  Mitteln  mufs  man 
\o  lange  fortfahren,  als  der  Puls  voll,  har^  gespannt  bleibt, 
1er  Durst,  Schmerz',  Unruhe  sehr  grdfs  sind.    Wird  der 
?uls  weicher,  dann  setze  man  Spiritus  Minderen  oder  Tart. 
*met.  in  kleinen  Dosen  zu.    Zeigt  der  Puls  nichts  entzünd- 
iches  mehr,  duftet  die  Haut,  dann  läfst  man  jene  schwä- 
chenden Salze  ganz  weg,  und  besdhränkt  sich  auf  Spiritua 
Uindereri. 

€)  Ist  das  Fieber  gastrisch:  dann  findet  auch  die 
liesem  Fieber  anpassende  Behandlung  Statt,  jedoch  nicht 
nit  zu  heftigen  Ausleerungsmitteln.  —  Meinte  auch  unser 
^fser  Lehrer  G,  A.  Richter:  daCs  bei  99  unter  100  Gicht« 
Lranken  eine  gastrische  Complication  vorhanden  soy,  und 
rerlangt  er  anch  deswegen  schon  zur  Zeit  der  Vorboten, 
)der  im  Anfange  der  Gicht  selbst  die  Gabe  eines  Brech- 
nittels,  und  hat  er  hierin  audi  schon  den  DfnuOmM  oft 
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Aäammr9  (Lib.  DL  Cap.  ll.X  PmrmnB  (Op.  CUr.  Üb.  17. 
C.  20.),  Semmert  (de  arth.  C.  C.  o.  7.),  Gqi&meHtt  (Con- 
siL  232.),  Crmim  (ConaL  10j.>,  Mmmdeht  (Lib.  3.  C.  4X 
maimm  (bei  G^mer  pw  263.),  #ir.  JKp/kMM  und  Grmmt  xa 
Voif  Sngem,  so  lasse  Mao  sich  doch  hier  nicht  blos  toq 
der  beinahe  üniner  weiCsen  Zange  leiten,  sondem  gebe  sie 
iMir  dann,  wenn  der  Kranke  nach  gotem  Appetit  mit  toI- 
leai  Magen  befallen  wurde,  wenn  Beklenuaui^gen  in  den 
Pricordien,  bitterer  Geschmack,  Uebclkeüen,  ja  wirkliches 
Erbrechen  schon  schadhafter  Materien  Twhandai  sind;  läfst 
num  unter  solchen  Umständen  nicht  brechen,  soflidiet,  ohne 
dals  die  Schmerzen  ihn  hindern,  bald  der  ScUaf,  Aoigst- 
lidkeiten  bis  zum  Schwitzen  stOren  den  Kranken.  Nor 
das  Brechmittel  hebt  seine  SchwSche  wieder. 

Oder  weiCs  man,  dafs  der  Kranke  ein  Vielesser  war, 
zeigen  sich  An^etriebenfaeiten  des  Unteileibes,  haben  die 
häufigeren  Blähungen  einen  besonders  üblen  Geruch,  so 
leere  man  dreist,  schon  nach  m^ßpoenieM,  ffedet,  F^rUt 
und  nach  des  alten  Mogenhuch»  (bei  froebeUkoüer  p.  382.), 
LMeg'g,  Ckeynm  (Treatise  p.  22.X  MeaJtM^  Grünt 9^  Kumffi, 
hnänit  und  IMInnifs  Rath  —  den  Unterleib  aus;  Fr. 
Hüffmamm,  Tersichert,  dafs  man  dadurch  den  ganzen  folgen« 
den  ParoxTsmus  mindere.  Kuih  madSs  hie  vi  agendum  ted 
pmmkUim  ei  MueeeMsive  (T.  IV.  P.  IL  p.  442.)«  Bei  Schwa- 
chen nar  mit  Lavements,  welchen  man  Wiener  Trank,  oder 
einige  EfslOfiel  voll  Essig  zugesetzt;  bei  Stärkeren  mit  hk- 
fusum  sennae,  mit  Cremor  tartari  und  Lac  sulphuris  mit 
OL  menthae  versetzt,  oder  mit  Crem,  tart  und  Guaja- 
cum.  Eine  Qnente  von  jenem  und  36  von  diesem  mit  ei« 
nem  oder  einigen  Tropfen  OL  ligni  sassafiras,  ein  bis  drei 
Mal  des  Tages  gegeben,  hat  sich  mir  immer  ungemein  wohl- 
thätig  gezeigt  —  Bei  der  noch  unausgebildeten  Gicht,  die  sich 
bloÜB  durch  flüchtige  Gelenkschmerzen  und  kleine  Anschwel- 
lungen offenbart,  ohne  Gichtfieber,  sind  Purgiermittel  immer 
sehr  heilsam.  —  Ist  das  Fieber,  der  Körper,  stark,  so  kann 
man  sich  des  Bitterwassers  jeden  Morgen,  oder  der  Cre- 
mor tartari  Molken  bedienen,  anfangs,  und  so  lange  wirk- 
lich schadhafte  Stoffe  abgehen  (Leniin),  in  wirklich  abfüh- 
render Dose^  später  nur,  um  reiddiche  OeCEnung  zu  schaffen^ 
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and  xwar  80  lange  ab  die  gichtische'  EntzQndimg  fortdaa« 
ert,  und  der  Morgenurin  roth  sedimentirt.  Syhnkam  ist 
ni  ängstlich  mit  den  ausleerenden  Mitteln!  wenn  man  nur 
keine  Kraft  und  Saft  raubende  wShlt,  mindern  sie  Fieber 
and  Scbnerzen  sehr,  ohne  Rücktritt  su  rerursachen.  Ueber- 
ladong  Ton  Sftften  ist  beinahe  immer  in  der  Gicht,  und  wraa 
diese  mindert,  thut  in  der  Regel  wohL 

d)  Ist  das  Fieber  faulicht  oder  nervöa,  was  doch 
sehen  der  Fall  ist,  wollen  die  Gelenke  nicht  anschwellem 
oder  sinkt  die  Geschwulst  wieder,  hemcht  anderweitig  der 
Typhus y  ist  der  Urin  bleich,  der  Puls  klein  u.  a.  w.,  daim 
mufs  man  SchwAchungsmittel  meiden ,  höchstens  iiur  durch 
LavementSy  Tamarinden  oder  Weinmolken  Oeffiiung  schaf- 
fen, und  durch  Belebung  und  St&rkung  des  Körpers  die 
Crisen  fördern.  Hier  sind  der  Wein,  Liquor  C.  C.  succi*» 
natus,  die  Tinctura  Guajaci,  Valerianae,  Goldschwefel,  An- 
gelica,  Senfpflaster  an  ihren  Platz. 

Hat  der  Arzt  auf  obige  Weise  das  Fieber  behandele 
dann  mufs  er 

2)  Die  Crisen  erleichtern,  befördern.  Dafs  sie 
erfdlgen,  zeigt  der  Typus  des  Fiebers,  welcher  vom  remit- 
tirenden  zum  intermittirenden  fibergeht,  so  dafs  jeder  An- 
faD,  deren  7  bis  14  folgen,  inuner  kOrzer,  gelinder  und  von 
erleichtemden  Ausleerungen  begleitet  wird,  auf  welche  das 
Augenmerk  besonders  gerichtet  seyn  muls.  Gewöhnlich  en- 
det der  Anfall,  wie  der  vorhergehende,  durch  dieselbe  Crise. 
Weifs  und  bemerkt  man,  dafs  dies  durch  Schweifs  ge- 
schah, so  gebe  man,  sobald  Blähungen  und  Excremente  den 
höchst  widrigen  Geruch  verlieren,  des  Abends  ein  Dover- 
scbes  Pulver  mit  Fliederthee,  oder  am  Tage  kleine  Dosen 
von  Antimonialmitteln,  einige  Tropfen  Tinum  antimoniatum 
I  oder  \  gr.  Tart.  emeticns,  doch  audi  nicht  in  der  Dose^ 
dafs  der  Schweifs  gar  zu  sehr  befördert  werde.  Im  Gegen- 
theil,  wenn  man  bemerkt,  dafs  die  Natur  sifch  überarbeitet; 
die  Schweif se  erschöpfend  werden,  mufs  man  sie  durch 
milde  Säuren,  durch  Elixir  addum  HaUeri  mäfsigen.  Heil- 
sam ist  immer  vieles  Gretränk,  nach  f^,  if offmann  aus  Chi- 
nawurzel, Sassafras,  Sarsaparille  u.  s.  w.  Eifaitzende  Dia- 
phoretica  sind  inuner  zu  meiden.  —    Zeigten  sich  firtthcr, 
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oder  anch  jetzt,  am  Ende  der  Fieber  dicke  BodensStEe  in 
Urin,  dann  lasse  man  fleiCsig  OueckendeGocte,  oder  Selter- 
wasser, oder  Petersilienabkodbung  trinken  (nadi  ChUem  schon 
mk  Wein),  oder  nach  Panmrt  und  Bmrthe%  Decocte  tod 
der  Pareira  brava,  von  Fichtcnftprossen,  oder  Bardana  in 
Bier  gekocht,  welche  jPVwvtl  yonfiglich  heilsam  tand,  oder 
man  lasse,  wenn  die  Geschwulst  schon  ^stinken  ist,  Mor- 
gens und  Abends  Ton  den  Edinburgschen  Sqüülapillen  und 
des  Tages  HaUer^M  Sauer  nehmen  (£efft^),:oder  Morgens 
nnd  Abends  am  Ende  der  Krankheit  zwei  Theelöffel  yoU 
▼on  einer  Mischung  aus  3 j  j  OL  Terebint  'VbA  J)  Honi^ 
(Rave).  Oder  man  gebe  ein  Fieberkleedecoct  mit  Spiritus 
Mindereri  oder  Spiritus  salis  dulcis,  oder  mit  Acetum  col- 
chici.  Zeigte  sich  kritische  Diarrhoe,  oder  endigte  sich 
jede  Ficberexacerbation,  wie  es  StoU  beobachtete,  mit  hit- 
term  Geschmack  imd  Schleiinanhäufimg  im  Münde,  danu 
gebe  man  jeden  Tag  so  viel  Tamarinden  oder- Cremor  tar- 
tari,  dafs  in  24  Stunden  2  bis  3  Sedes  erfolgen.  Hier  pas- 
sen auch  Cremor  tartari  Molken,  nach  YerhältnifB  der 
Kräfte,  mit.  oder  ohne  Wein  und  Rhabarbarina.  Zeigten  sich 
früher  Crisen  durch  Ausschwitznngen  am  gichtischen 
Theil  selbst,  dann  sind  laue  FufsbUder  mit  Senf,  Asche 
sehr  heilsam,  oder  Qualmbftder  und  erweichende  Breie,  die 
dnim  nicht  selten  einen  örtlichen  kritischen  Friesel  herbei 
führen,  —  Zeigte  sich  bei  den  kritischen  Erscheinungen 
SrhwHche,  dann  ist  China,  besonders  beim  ganz  intermitti- 
reuden  Fiebercharakter,  als  Zusatz  zu  obigen  Mittehi,  wenn 
der  KOrper  zuvor  gereinigt  ist,  zu  empfehlen. 

3)  Am  Ende  der  Krankheit  mufd  man  stärken. 
Hier  verdient  nun. die  Chma  ein  besonderes  Lob!  Man 
giebt  sie  selbst  schon  bei  früherer  Schwäche  nach  oder 
mit  ausleerenden  Mitteln,  mit  Tartarus  vitriolatus,  mit  Rha- 
barber, nach  Thileniua  hesondcTS  die  Tr.  R.  fFhythii(ß  Theile) 
mit  Tr.  IXhei  dulcis  (1  Theil),  später  mit  Eisen  (Jokruan). 
Als  Anpreiser  derselben  nenne  ich  noch  Sydenham,  Chol- 
mers.  (Nach  g(ihörigen  Ausleerungen  täglich  ein  Decoct 
von  einer  Unze  mit  3iJ  —  3jv  Ingver.)  Held  (Eph.  N.  Cur. 
1714.  Obs.  170.  p.  373.)  lobt  sie  als  Specificum.  Jhs. 
SnmU  (alle  2  Stunden  2  Quentchen,  Med.  Obs.  and  Inq. 


Vol.  VI.X  Oiannini,  Lemnos,  Lerai,  Ibvoret  (Obs.  snr  Vta^ 
sage  salutaire  da  Quinqaina  dans  la  Goutte.  LisboiL  1802^ 
~  Man  gebe  sie  nur  nicht  wie  Bagne  gleich  beim  Eintritt 
in  so  grofsem  Bolus,  als  der  Magen  nur  ertragen  konnte, 
and  gleich  mitOpinni,  damit  sie-die  klfigere  Natur  jm  nicht 
wieder  wegpurgiren  ktane. 

Zu  ^en  stfirkenden  Mitteln  empfeUen  wir  besondoni 
das  Trifoiidm  mit  Yitriolsllure  (J^ibrieiuM  in  CopenhageiL 
und  Imniim)j  dieQuassia,  Calämos  aromaticus,  Gentiana, 
and,  wo  es  das  Vermögen  erlaubt,  mit  BKdcm  von  Serpit- 
Inm,  Origanam,  Calamus,  so  da(s  der  Kranke  im  Bade  seine 
Gelenke  mit  den  KräutersSckchen  reibt 

Die  Dittt  mufs  demFieber  angemessen,  kühlend,  spä- 
ter auf  die  Crisen  einwirkend,  am  Ende  stärkend  seyn« 

Von  den  äusseren  Mitteln  habe  ich  bisher  nodi 
nidit  geredet  weil  ich  die  meisten  in  der  acutta  Gicht  für 
gefährlich  halte!  —  Man  wandte  sie  zu  verschiedenen Zwek- 
ken  an:  1)  Um  den  Gichtstoff  im  Gelenk  fest  zu  halten 
und  Kjdte  abzuwehren,  und  dazu  haben  sich  Einhüllungen 
in  Wolle,  Watten,  Flanell,  Hanf  als  sehr  heilsam  bewährt  — 
2)  Um  den  Gichtstoff  zu  zertheilen,  indem  man  früh  Örtli- 
chen Schweifs  durch  Wachstaffent  bewirkte,  oder  wohl  gar 
warmen  Essig  u.  s.  w.  anwandte.  3)  Ihm  durch  Erwei- 
chung einen  Ausweg  nach  aufsen  zu  bahnen.  4)  Schmer- 
zen zu  lindem. 

Wufsten  wir  nun,  wie  schlecht  andere  Mittel,  als  die 
welche  man  zur  Erhaltung  gleichmäfsiger  Wärme  auflegt^ 
in  der  Rose  bekommen,  so  konnten  wir  auch  schon  a  priori 
auf  ihren  Machtheil  in  der  Gicht  schliefsen,  welchen  denn 
auch  die  Erfahrung  sattsam  bestätigte.  So  sah  Daniel  Fi- 
•eher  (1.  c.  p.  1036.)  durch  blofse  Einreibung  von  Honig 
den  Halbschlag  und  Tod  erfolgen;  von  Opium,  Manie  und 
Convulsionen.  —  In  den  AäcAüer^schen  Miscell.  1728. 
p.  1426  —  28.  finden  wir,  dafs  vom  blofsen  Auflegen  des 
Emplastri  defensivi  ein  Leiden  der  Sinne  und  tödtlicheHe« 
miplegie  erfolgte;  zweimal  Epilepsie,  wovon  die  letzte  tödt- 
lich  wurde.  Auch  Sachs  von  Löwenheim  zeigt  aus  Erfah- 
rungen die  Nachtheile  der  Pflaster,  jFV«  Hoffmann  sah  da- 
von tödtliche  Entztindung  des  Magens  entstehen,  uxA  Hw^ 
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derimark  (L  e.  p.  12.)  anch  so  heftige  Cölik,  dafs  di)e  Gidit  mir 
mit  MQhe  wieder  nacli  aufsen  gebracht  werden  honnte.  A^ 
Imnd  (Joum.  182S.  August.)  tlieiit  die  Geschichte  eines  Gichti- 
sdien  mit,  welcher  vom  Anziehen  dnes  Hemdes,  welches  in  ei- 
nen Ameisenhaufen  gelegt  worden,  in  Rasereien  Terfiel,  weide 
kaum  erst  nach  8  Tagen  gehoben  werden  konnten.  «—  Asr- 
ike%  Freund  legte  sich  Theriac  au(  stillte  auch  sogleich  die 
Schmerzen  damit,  aber  2  Stunden  nachher  traten  Snffoca- 
tion  und  Bewufstlosigkeit  ein,  die  nur -durch  Znriickaehnng 
der  Gicht  gehoben  werden  konnten  (L  c  p.  8k).  Es  thut 
Nothy  solche  Beispiele,  die  man  sehr  yidlEaA  vermehren 
könnte,  anzuführen,-  da  ein  neuerer  Schriftsteller  {8ehm 
über  chronische  Krankheiten  1826.  p.  154.)  unbedingt 
KräutersSckchen  mit  Camphor  empfiehlt,  auch  sa  Euarei- 
bungen  von  Naphtha  mit  Camphor,  Steinöl  und  dergleidien 
ratzenden  Mitteln  rSth,  und  ansdrOcklich  hinznCQgt:  dafs 
auch  das  Prodfor'sche  Mittel  in  die  Reihe  dieser  iqlseili- 
chen  unschuldigen  Mittel  gehöre!  Wahrscheinlich  hat 
er  Fr,  Höffmann'9  Abhandlung:  de  Camphoratis  in  podagn 
noxiis  (Consnit.  Nr.  169.)  nicht  gelesen,  und  dben  so  we- 
nig Tkoner'9,  Riedlin'^,  Heuehef^9,  Sjfdenham'9,  JSitet^s,  Ihh 
reiuM,  Stolt9  u.  s.  w.  Warnungen.  Am  schädlidisten  sind 
Adstringentia,  Opiata,  Oleosa,  unschädlicher  sind  die,  wel- 
che blofs  die  Vermehrung  der  örtlichen  Ausscheidungen 
bezivecken.  Wenn  nun  auch  wirklich  einige  Kranke,  be- 
sonders in  der  acuten,  nicht  flüchtigen  Gicht,  die  SuCseren 
Mittel  ohne  Nachtheil  vertragen,  so  toedten  sie  doch  an- 
dere, oder  bringen  mehr  Kalkknoten  und  Contracttven  her« 
vor!  weil  wir  nun  diese  Erfolge  nicht  mit  Gewifsheit  vor« 
hersagen,  nie  im  Anfange  bestimmen  können,  ob  die  Gicht 
flüchtig  oder  fix  seyn  werde,  so  ist  es  besser,  sich  aflein 
auf  erwärmende  Einhüllungen  zu  beschränken.  —  Wer  an 
ganzes  Register  der  Mittel  lesen  will,  deren  man  sich  im 
löten  Jahrh.  bediente,  findet  sie  beim  Gäbelkhofer  (p.  283 
—  94.)  und  bei  B.  Ewald  (de  Podagra  §.  XI  p.  30.),  wel- 
cher alle  die  Mittel  genannt  welche  als  Poren  verstopfend 
schädlich  wirken. 

Da  nun  mehrere  äufsere  Mittel  in  der  chronischen 
Gicht,  oder  zur  Zertheilung  der  Gichtknoten,  auch 
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wohl  snr  Linderung  natxlich  sejm könnent  sadarfkhdie 
wjchcigem  hier  nicht  ungenannt  hisaen. 

1)  Aetherische  flüchtig  reiiende  MitteL  ^- 
«)  Tinctura  antimonii  acris  sabinata  ({i).  ILiSab.dig. 
mit  iv\.  Tn.  Ms.  aar.)  C.  L.  H^ffmumn.  —  h)  Aether. 
Oel  der  Sabina  (Sm*  mit  Jj.  Ol.  Sabin,  ooct.  und  |ij. 
lOandeldl),  schaffen  haldigen  Aufbruch  und  Ausleerung  von 
vielem  Kalk.  Hemning  in  Hwti9  Arch.  1824  2.B.  p.13.— 
r)  OL  terebinthinae.  N^urg  m  fTif^Mr« BibL 55. B. 
p.  61«  Auch  mit  OL  culilabani  und  SaL  conun.  TarL 
gemiacfaL  Fmun  in  den  Harleuuner  Abhandl.  —  d)  Li« 
nimentum  Yolatile  (Zote,  TMenim).  —  e)  Der  Pe* 
ru  Balsam  (^ij.)  in  Alcohol  vini  (Jvj.)  aufgelOset, 
oft  des  Tags  in  den  Gelenken  eingerieben ,  nvird  von  CJEr. 
Hoff  nimm  als  vortrefHiches  Schmerzstillendes -Zertheilungs- 
mittel  gerühmt;  und  ich  selbst  habe  diese  Mischung ,  doch  nur 
in  der  chronischen  Gicht,  sehr  wohlthStig  gefunden*  Bei  Ar- 
men wfthlt  er  Copaiva-Balsam. —  /)  Tinctura  sulphu- 
ris  Tolatilis.  Aus  ungelöschtem  Kalk,  Salmiak  und  Sdiwe« 
fei  9  Fir^Mnifmiomn.  Am  £nde  der  Krankheit  um  Knoten  zu 
verhüten  (L  c  T.  IV.  P.  IL  p.  531.)  Diesem  ist  beinahe  gleich 
der  g')Balsamus  antarthriticus  FischerL —  &) Räu- 
cherungen mit  flüchtigen  Salzen.  Von  Bmng  gegen 
zurückbleibende  Steifigkeit  in  den  Gelenken  empfohlen. 
Aber  doch  auch  Beispiele  von  Gefahr,  Magenkrampf,  £r« 
brechen,  Schlagflufs.  Thaten  dies  die  einfachen  Bemstein- 
räucherungen ,  so  wird  man  um  so  weniger  den  Balsa- 
mum  sulphuris  succinatum  mit  Delaboe  Sylvius  zur 
Stillung  der  Schmerzen  empfehlen  können. 

2)  Cauteria. —  a)  Yesicatoria.  Nur  bei  der  kalten 
Gicht;—  da,  wo  die  leidenden  Theile  geschwollen,  schmerz^ 
haft,  roth  sind,  hat  die  Natur  schon  gethan,  was  man  durch 
Vesicatoria  und  Nacheiterung  bezweckt  (Bang,  William). — 
Nach  Thilenius  nutzen  sie  selten.  —  b)  Moxa.  Auch  sie 
ist  nur  ein  Mittel  für  die  nicht  mehr  acute  oder  für  die 
kalte  Gicht  Schon  Hippocrate%  liefs  rohen  Flachs  auf  der 
leidenden  Stelle  abbrennen.  Wenn  man  des  jinmnü  Syl* 
vauU  Tractat  über  das  Podagra,  Breslau  1714,  lieset,  so 
mu£s  man,  in  der  langwierigen  Gidit,  sehr  für  diea  Mittel 
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eingenommeii  werden.  6  Wochen  hatte  -er  in  niibesdirdb- 
lidier  Pein,  ganz  abgezehrt ,  (dme  alle  Rahe,  dann  gele- 
gen y  als  ihn  eine  Indianerinn,  Ton  den  FüCsen  bis  an  die 
Knie,  innerhalb  einer  halben  Stande,  und  unter  sehr  ge- 
ringen Schmerzen ,  brannte.  Nun  schlief  er  24  Standen  in 
eins  forty  und  konnte  nach  einigen  Tagen  schon  wieder 
seine  Geschäfte  verrichten.  Als  nach  4  Jahren  das  Uebel 
wieder  kam,  half  das  Büttel  anfsneae.  (S.  1«— 5»).  Erfiilirt 
(S.24.)  Zeugen  an,  dafs  die  Moxa  selbst  hm  hurten  Gicht- 
beulen  prompt  geholfen.  Man  nimmt  kleine  Kegelchen  * 
(Ton  Baumwolle,  aus  prflparirtem  Beifufs,  oder  %ken- 
schwamm),  Ton  Hanf,  der  wie  Watte  weich  gemacht  ist, 
von  der  Lana  aaralis  (Mettchensommer),  von  d^  GrOÜBe 
einer  Erbse  dazu,  wenn  man  60  gezählt  hat,  ist  das  Bren- 
nen vorbei;  man  wiederhole  es  3-— 50  Mal,  bisderSchmen 
vortiber  ist  Die  Haare  müssen  vorher  abgeschoren,  und 
die  Kmsten  mit  gestoGsnem  Knoblauch  und  einem  Knob- 
huchhäutchen  bedeckt  werden.  Nach  24  Stunden  OGhet 
man  das  im  Umfange  befindliche  Bläschen  und  nimnrt  die 
Kruste  ab;  ist  sie  noch  nicht  los,  so  bedeckt  man  sie  mit 
einem  Kohlblatte.  Vergleicht  man  das  mit  den  auf  eigene 
Beobachtungen  gestützten  Anpreisungen  des  jKAosm,  Guah 
neri,  FaveniinuBt  Seultetus  und  der  Versicherung  des  TU- 
ieniuSf  dafs  er  mehrmals  Wunder  damit  gethan  habe,  so 
kann  man  es  nur  der  Furcht  vor  dem  Feuer  zuschreiben, 
wenn  man  dies  Mittel  nicht  häufiger  anwenden  sieht 

3)  Brei  vom  frischen  Kraut  des  Banunculus 
zieht,  auf  den  leidenden  Thcil  gelegt,  unter  heftigen  Schmer- 
zen, Blasen.  JPu  Hrnnel  lobt.  Stark  hob  dadurch  die  ein- 
gewurzelte, und  Chesneau  eine  3  Jahr  an  das  Bett  fessebidc 
Gicht  —  Die  Stellen  heilen  schwerer,  als  die  von  Vesi- 
catorien. 

4)  Butyr.  antimonii  (5J.)  mit  Spiritus  vini  rec- 
tificatissimus  (^j.)  gemischt  Wird  in  einer  verglaseten 
Schale  warm  gemacht,  dann  ein  Läppchen  eingetaucht,  aus- 
g^^drückt,  auf  den  leidenden  Theil  gelegt  und  nach  Erfor- 
dern erneut  Btner  (Anm.  zu  SyUmul  p.  127.  28.)  hat  es 
bei  Vielen  probat  gefunden. 

5)  Fontanelle.    Bamg  sah  groCsen  Nutzen. 
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6)  Acnpnnctnr.  COktrelM  ynH  die  Gicht  in  3  Fftt 
D  grOndlich  dadurch  gehoben  haben.  £r  licCs  die.ZoliU 
ngen  Nadeln  jedesmal  5  Minuten  stecken,  (Lond.  Med. 
epos.  YoLXlX.  May.)  S.  diesen  Artikel  im  ersten  Bande 
leser  Encyclopädie. 

7)  Breie  von  erweichenden  Mitteln^  mit  stftr- 
enden  und  reitzenden  gemischt,  wandte  man  schon 
1  CelMi9  Zeiten  an,  nm  die  Ortliche  Crise  zu  befördern, 
id  diese  Mittel  fanden  um  so  mehr  Beifall,  ab  man  nach 
bnahme  des  Gataplasmas,  auf  der  zusammengeschrumpft 
n  Haut,  ein  weifsliches  Exsudat,  ähnlich  dem  geschmot 
«en  Talge  fand,  welches  einen  sehr  üblen,  verunreinig- 
n  Kinderbetten  ahnlichen,  Geruch  hatte,  weit  heftiger  ab 
3i  der  Anwendung  auf  nicht  gichtische  Theile. 

Cebut  bediente  sich,  (NB.  wenn  der  Schmerz  ohne 
eschwulst  war)  des  Nachts  der  Breie,  welche  aus  Radix 
;bisci,  mit  Wein  gekocht,  bereitet  waren  (De  niedicina 
.  238.).  — -  Riveriu8  aus  Bohnenmehl  mit  Wein  und  Aqua 
itae  (jp.  415.).  —  Adrian  Spiegel  aus  Wein  und  Brod- 
üimen  (p.86.)  —  Musgrave  (De  artr.  sympt  p.  41.)  liefe 
igelöschten  Kalk  kochen,  abdampfen,  Sassaparille,  Sassa- 
as, China  und  Tinctur  cort.  aur.  zumischen.  .  Ein  ganz 
inliches  Gemisch  aus  Meccabalsam,  China,  Safiran,  Salbei, 
issaparille,  rectificirtem  Weingeist  und  Kalkwasser,  mit 
3insamen  zum  Brey  gemacht,  gab  Hr.  Pradier  als  Geheim- 
Ütel  aus,  und  liefs  sich  die  Flasche  mit  einer  Guinee  bo- 
hlen, bis  es  ihm  die  Franz.  Regierung  für  24,000  Fran- 
^n  abkaufte.  Da  Pradier  das  ganze  Glied  mit  diesem  hei- 
en  Brei  einwickeln  läfst,  so  macht  es  oft  gröfsere  Schmer- 
$n,  als  die  (Mcht  selbst,  und  da  es  so  lange  angewandt 
erden  soll,  hinterläfst  es  grofse  Schwäche.  Haue  hat  so- 
r  eine  allgemeine  Schwäche  und  groCse  Neigung  zu  Re-^ 
liven,  danach  beobachtet.  Guilhert  hat  diesem  Mittel  9 
^iten  eingeräumt,  und  in  Hom'a  Archiv.  1813.  p.  514.  fin- 
t  der  Anwendungslustige  eine  genaue  Beschreibung. 

Johnson  yersichert  ganz  dieselben  Wirkungen,  ange- 
;hme  Ruhe  in  der  gröfsten  Höhe  des  Anfalls,  hervorgc- 
-acht  zu  haben,  wenn  er  den  Leinsamenbrei ,,-Messerrü- 
.endick  auf  eine  Serviette  ausgebreitet,  ^Ij«  von  der  Tincp- 


^ 


tm  ft9ÜaaiM  «NBposita,  »nutdite  und  den  Fofs  bk  xmn 
KDiec;(4mk  fsta,  daaüt  einwid^dte.  TSglich  soll  man  es 
«fftteticn«  und  je  Öfter  man  den  Brei  abnehme,  je  proftuer, 
wlfsrifcr«  stinkender  werde  dann  das  Exsudat  Die  Be»- 
aeran((  eriöl^te  nach  PradierM  Mittel  oft  erst  nadi  der  ften 
Anwmdonf;,  ja  noch  später,  •—  Auch  GuUbert  bediente 
sich  blos  der  Tinctura  gentianae  und  des  Grocns  als  Zu- 
aatsmittel  zum  Brei,  ja  aucb  blos  des  einfachen  Akobol«, 
und  lertheilte  Knoten  und  Contractnren  ga(nx  damit  Zur 
Kur  dieser,  und  nidlit  zur  Kur  der  eigentlichen  Gicht  selbst, 
mi&gen  diese  Mittel  hier  ihren  Platz  behalt^i.  —  Setids- 
mars  mischte  den  aufgeweichten  und  wieder  ausgepreisten 
Brodkrumen  \  Weingrist  und  \  Camphormisctur  zu.  Die 
Comniission  zur  PrüCong  des  Prmfor^schen  Mittels»  &&, 
Nitiem  und  Ckatuner^  urtheilten:  dals  es  Ton  Ungewissem 
Erfolg  sey. 

4)  Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen.    Cm- 
Mkheter  (Arzneibuch  1596.  p.  3S2.)  empfahl  ein,  dben  in 
Lauge  ausgekochtes,  Stück  hänfenes  Garn.  — -     BImckmwt 
Weifsbrod  mit  Milch  und  Safran  p.  83.  —   Fr.  Hfuffmam 
gleichfalls,  oder  auch  Stückchen  vom  frisch  geschlachteten 
Fleisch  (L  c.  p.  531.)  ^—    Ändere  empfehlen  Hs.  hyoscia- 
miy  dcutae,  mit   Milch  zum   Brei  gekocht,  oder  Pflaster, 
oder  Oele  von  diesen  Mitteln,  oder  Cajaputöl,  welches  be- 
sonders   Tkimherg  und  Rav^  empfehlen.  —    Warme  un- 
gekochte   Milch,    rathen  Amatu9,  LmMan^  Xandelet,  in 
halb  gefällten  Blasen  mit  Opium  aufzulegen.    Wdt  wirk- 
samer können  die  erwärmten  Getreidehaufen  seyn,  die  PH- 
nütM  wirksam  sah.  —      Von    Chamillen-Dampfb&dern 
sah  unser  S,  G.  Vogel  augenblicklichen  Nutzen,  sobald  sie 
Schwdfs  hervorbrachten.    Pensart,  S^formann,  BarrgyPer- 
ey,  De$ault,  Lohb,  Bang  rühmen  sie  sehr;  letzterer  nimmt 
Hb.  absynt  melilot  serpill.  FI.  amicae  sambud  dazu.  Am 
unschädlichsten  sind  sie  gewifs!  man  mu£s  sie  nur  nicht  zu 
oft  anwenden.    Baglw  beobachtete ,  dafs  sie  leicht  Knoten, 
Schwäche,  widernatürliche  Empfindlichkeit  bewirkten. 

Kaltes  Wasser  gebrauchte  schon  Hippocraiee  mn 
Geschwulst  und  Schmerz  zu  mindern;  er  begofiB  die  Ge- 
lenke ofk  damit  —    Galen  bestätigte  diese  heilsamen  Wir- 
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kmig^ik  •-  Smnetoriu9  Tenicherte:  es  Unehre  den  Schmerz 
so,  dafs  der  Kranke  schlafen  könne,  und  im  Schlaf  erfolf^e 
nun  Kochnng  und  Crise.  —  Gäbeikkofer  lobt,  aber  nur 
üBr  junge  Leute,  jieihu,  MarUan,  Loutet,  PecAlAi,  Hahn 
(von  der  Kr.  und  Wkg.  des  kalten  Wassers),  preisen  es 
sehr.  Letzterer  zeigt  durch  Krankheitsgeschichten»  dafs  es 
▼oigebeugt  und  in  acuten  und  chronischen  Fällen  geholfen 
habe.  S.  p.  175,  76,  79,  241,  42.  Er  licfs  entweder  die 
Iridendcn  Theile  waschen,  den  ganzen  Körper  überscbfit- 
ten,  oder  in  kalte  nasse  Tücher  einwickeln  und  darin,  ak 
nie  nachzuahmen!  lange  verweilen,  mit  Schnee  reiben,  ei- 
ternde GUchtfäfse,  täglich  einige  Stunden  in  Wasser  setzen, 
tind  Genesungen  erfolgten  gewöhnlich  unter  wohlthStigen 
Sweitsen.  Floyer  Psychrologie  p.  12L  261.  318.  hat  noch 
glänzendere  Beobachtungen  Ton  Kuren  der  hartnäckigsten 
Gicht  durch  Waschungen,  besonders  aber  durch  kalte  Bä- 
der. —  ffiUii  lief 8  nur  |  Minute  eintauchen,  bei  zunehmen- 
den Kräften  2*- 3  Mal  des  Tags,  und  heilte.  —  Gremm- 
ier  hat  2  Beobachtungen  yon  Schneebedeckungen,  bis  nach 
6  Minuten  Hitze  im  Arm  verspürt  wurde.  Der  lange  ent- 
behrte Schlaf  und  Schweifs  und  Genesung  kehrten  zurück 
(ßuU  Magaz.  14.  B.  p.  98). 

Nun  aber  auch  die  Schattenseite:  Parrg  beobachtete 
vom  Eintauchen  der  Füfse  schnelle  Linderung,  nach  weni- 
gen Stunden  aber  halbseitige  Lähmung.  Der.  Dr.  Schell- 
hom  wurde  2  Tage,  nachdem  er  Schnee  auf  seinen  gichti- 
schen Fufs  gelegt  hatte,  wahnsinnig  und  starb  (i^fis^  Magaz. 
17.  B.  p.  187).  Then  Rhyne$  Kranker  verfiel  hinterher  in 
ein  Fieber,  und  starb  (p.  65.);  deswegen  warnten  De  Ger- 
ier,  SeheUy  Seudamore  und  Andere  dagegen,  und  warlich 
ein  so  rigoroses  Mittel  blos  anwenden  wollen,  um  den 
Schmerz  zu  mindern,  dessen  baldiges  Ende  man  in  der 
acuten  Gicht,  man  doch  so  bald  und  gewifs  erwarten  kann, 
hiefse  sehr  gefährliche  Experimente  machen.  Man  vergesse 
nie  JB^fpocrates  weisen  Ausspruch:  Dolor  in  hoe  morho 
est  amarinimum  naturae  Pharmaeum:  qui  quo  vehemen- 
tior  est,  eo  citius  praeterlabitur  paroxismus.  Crtsilbert  sagt: 
dafs  anfangende  frische  Gicht,  bei  Jungen  und  Kraftvollen, 
iwar  dadurch  zertheilt  worden  sej,  aber   er  wisse  noch^ 
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daCs  die  spStere  Anwendung ,  die  Gidit  so  langmerig  ge- 
Hiacht  habe,  daCs  rie  dann  schwer  zu  heben  gewesen,  und 
dafs  traurige  Folgen  zurflckgebliehen!  dennoch  lä&ter,  wie 
ScmdanuMrey  die  kalte  Douche  zu,  um  Schmerz,  Hitze  und 
den  Anfall  abzukürzen«  Man  nutze  die  kalten  Waschun- 
gen nur,  um  die  Gelenke  nach  ganz  vollendeter  Gicht  zu 
stärken,  oder  in  desperaten  Fällen,  oder  in  den  Zwischen* 
Zeiten,  um  die  Haut  und  den  Körper  zu  stärken.  Will 
man  Schmerzen  lindem,  so  giebt  uns  ja  das  Opium  als 
Ifover^s  Pulver,  oder  mit  Yinnm  antun,  ein  so  herrliches 
Hypnoticum!  aber  nur,  wie  BUtekinare  p.  84.  sagt:  Wken 
ike  patMM  are  very  acute  and  almost  greater  titm  wkai 
kuman  patienee  can  bear,  oder  wenn  die  Schlaflosigkeit 
alle  Lebenskräfte  raubL 

5)  Verhütung  der  Rückfälle.  Beruhet  auf  Ver- 
meidung der  Gelegenheitsursachen,  besonders  auf  Mäfsig- 
keit,  auf  Stärkung  der  VerdauungsMerkzeuge,  der  Gelenke 
und  der  Haut,  und  auf  von  Zeit  zu  Zeit  zu  besehaffcnde 
Yenninderung  der  Yollsaftigkcit  —  Die  Stärkung  ge- 
schehe durch  die  oben  schon  angegebenen  Mittel,  unddurcb 
die,  welche  unten  noch  vorkommen  werden.  S.  Absinthiuui, 
Calamus,  China,  Quassia,  Eisenwasser  u.  s.  w.  —  Hat 
der  Kranke  Yermögen  dazu,  so  mache  er  Badereis  cd, 
nach  Wisbaden,  Carlsbad,  Nenndorf,  Achen,  Eilze,  Kissin- 
gen, Mejenburg,  Rehburg,  und  bade  hinterher  im  Meere. 
Kann  er  nicht  reisen,  so  trinke  er  im  Frühling  Molken 
mit  Ziimnt,  im  Sommer  Fachinger,  Fger,  Pjnnonter;  neh- 
me im  Winter  wenigstens  alle  Wochen  ein  laues  Bad  und 
bade  im  Sommer  täglich  kalt.  (Nut%e  bei  Darwim  II.  2. 
p.  71.)  —  Man  härte  den  Körper,  selbst  den  Gicht- 
theil,  mehr  ab,  als  daCs  man  ihn  durch  übermäüsige  Ein- 
hüllungen verweichliche.  Die  Wohnung  sey  so  viel  wie 
möglich  trocken,  im  obern  Stock;  (Darwin  n.2.  p.  70.)  — 
der  Reiche  mache  Reisen  nach  den  südlichen  Gebirgen, 
(r.  Swieten,  Grant  p.  104.)  Jeden  Tag  sorge  der  Kranke 
durch  Diät,  durch  Erdbeeren,  Kirschkuren,  Maulbeeren 
{Schenk  T.  IL  Obs.  117.  p.  3i7.)  und  andere  kleine  Hülfe- 
mittel,  für  2  Stuhlgänge,  und  nehme  alle  4  Wochenein- 
oder zweimal,  je  nachdem  sein  Leben  mehr  oder  weniger 

streni^e 


Arthritis.  401 

strenge  DiSt  zitlilfst,  eine  geUndc  Abfflhrung.  Crato 
9.  Xrqftheim  kielt  dies  schon  1591  für  sehr  nothwenclig^ 
and  mahlte  dazu  ein  dem  Wiener  Trank  ganz  gleiclies 
MitteL  —  Einen  Monat  vor  der  Zeit,  wo  der  Anfall  zu 
kommen  pflegt,  gebe  man  wöchentlich  eine  starke  Abfüh 
rang  {Musgrave,  ISUer);  z.  B.  die  Pilulae  purgantes  PL 
Hanover^  oder  die  Pil.  aperient  Stahlii  in  gröfseren  Dosen. — 
Die  Zunahme  des  Gemchts  vor  dem  Ausbruch  (Parry) 
der  HeiCsbunger  .laden  schon  dazu  ein.  Shfdenham^  Rowley 
(p.  58.)  sind  zwar  gegen  die  Abführungen ,  aber  ich  kann 
aus  idelfacher  Erfahrung  ganz  in  das  Lob  mit  einstimmen, 
was  Wedel  (Pr,  Sect.  6.)  Fr.  Hoff  mann  (T.  IV.  P.ll.  p. 
442.)  Cheine  der  Rhabarber,  Lero^  (Senna  Decoct  mit  Sal 
Glauberi  in  Bouillon)  und  Grant  p.  35.  dem  öftem  Ab- 
führen beilegen.  Foreei  nahm  selbst,  so  bald  er  Zeichen 
von  AnfüUung  merkte,  eine  Abführung,  und  die  Schmer- 
zen blieben  aus,  und  versichert  dasselbe  nachher  bei  Un- 
zähligen beobachtet  zu  haben.  Etwanige  folgende  Schwä- 
che, heben  dann  Amara  leicht,  die  vor  der  Reinigung  des 
Körpers  nie  gut  bekommen. 

Bewegungen.  Salmutk  hielt  durch  vieles  Gehen, 
nicht  nur  von  sich  selbst,  sondern  auch  von  andern  die 
Gicht  ab,  selbst  wenn  schon  der  Stock  zur  Stütze  gebraucht 
werden  muCste.  —  Analog  wirken  öftere  Reibungen. 
Codagan  preiset  sie,  DesauWe  Greis  von  100  Jahren  schützte 
sich  30  Jahre  ganz  dadurch.  Scudamore  licfs  die  Glieder 
mit  Salzwasser  reiben. 

Die  physische  Liebe  wollen  Lignac  und  PieUch 
öfter  befriedigt  >vissen.  Sydenham  meint,  das  Alter  befreie 
von  den  Kämpfen  mit  diesem  wilden  Thierel  Aber  leider 
ist  das  sehr  oft  nicht  der  Fall!  und  da  ihr  öfterer  Genufs 
bedeutendere  Schwäche  zurückläfst,  so  mufs  man  dage* 
gen  warnen. 

In  Verhütung  der  Rückfälle  liegt  schon  ein  Theil  der 
Behandlung  der  chronischen  Gicht.  Hier  kennt  man 
schon  den  heranrückenden  Feind,  aus  der  Zeit  worin  der 
neue  Anfall  wieder  zu  kommen  pflegt,  und  aus  den  ge- 
wöhnlich voraufgehenden  gastrischen  Zeichen^  die  man  drei- 
ster benutzen  kann,  um  durch    den   Antigastricismus  den 
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neuen  Anfall  abzukürzen.  —  Möchte  ich  auch  nicht  urie 
CardanuMy  öfter  zur  Ader  lassen,  um  das  schadhafte,  zur 
Hftlfte  scbleiinichte  Blut  ivegzulassen,  so  sind  doch  im  Ma- 
gen gewöhnlich  saure,  schleiniichte  Unreinigkeiten  vorhan- 
den, so  leidet  doch  gewöhnlich  das  Leber-  und  Pfortador- 
sjstem  mit.  Zeigen  sich  da  Yerdriefsliche  Laune,  Mangd 
an  Appetit,  Aufblähungen,  saurer»  bitterer  Geschmack, mdir 
ak  gewöhnliche  Neigung  zu  Verstopfungen,  sehr  widrige 
Flatus,  dann  thun  oft  Brechmittel,  selbst  '^▼iederbolte, 
und  kräftige  Abführungen  ungemein  wohl ,  jaidi  habe 
öfter  den  ganzen  Anfall  dadurch  Terhfitet  —  Hörte  der 
bei  Gichtischen  immer  wohlthätig  sedimentirende  Urin  auf, 
seinen  röthlichen  giiesartigen  Bodensatz  zu  machen,  und 
trat  dafür  flüchtiges  Stechen  in  den  Gliedern  ein,  dannmofs 
man  den  Anfall  durch  Wiederherstellung  jener  AusleeruDf; 
zu  verhüten  suchen,  und  dazu  dient  denn  noch  zuweilen 
die  Tinctura  fuliginis,  täglich  3  bis  4  Mal  zu  \  Efslöffei 
Toll;  oder  Äw.  Ol.  tercbint.  3Ü,  Mellis  limpidi  Jß  MS.  Mor- 
gens und  Abends  einen  Theelöffcl  voll,  und  LentiH*%  dia- 
retisches  Liniment,  in  die  Nierengegend.  — 

Weil  die  Fieber  hier  oft  nur  gering  sind,  kann  man 
gleich  zu  den  er>värmenderen  Mitteln  schreiten,  besonders 
Antimonialia  täglich  gebrauchen,  um  alle  Ausleerungswege 
offen  zu  erhalten.  —  Immer  müssen  die  Kranken  beim 
Gebrauch  anderer  Gichtmittcl  viel  trinken,  sind  sie  scharf, 
Graupenseim;  sind  Schärfen  gleichzeitig  vorhanden,  z.  B. 
Flechten,  dann  Decocte  von  der  Dulcamara,  vom  Sassafras; 
sind  die  Säfte  scorbutisch,  dann  Decocte  von  Fichtenspros- 
sen, von  Wachholdcrwurzcl;  immer  aber  werden  Decocte 
von  der  Arenaria,  Bardana,  Saponaria  u.  s.  w.  wohlthätig 
seyn.  —  Immer  mufs  man  gestörte  Lebcnsthätigkeit,  im- 
mer mehr  Verderbnifs  der  Säfte,  immer  weniger  Energie 
bei  Beschaffenheit  der  Crisen  annehmen  und  danach  modi- 
fidrt,  alle  die  Indicationen  erfüllen,  die  bei  der  acuten 
Gicht  angegeben  sind. 

Ist  die  Gicht  fest  und  alt,  so  werden  öfter  wiederholte 
Abführungen  aus  Rhabarber,  Aloe  mit  Guajac,  Infusum 
Sennae  mit  aromatischen  Zusätzen  heilsam  seyn.  —  Immer 
mufs  man  annehmen^  dafs  langer  Schmerz  grofse  Empfind- 
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lichkeit  der  Ncireti,  leichtere  Abspannung,  herbei  führe 
und  deswegen  auch  bald  Roborantia,  Nervina  ^  den  Übri- 
gen Mitteln  zusetzen.  —  Je  öfter  die  Haut  abscheiden 
mufste,  )e  mehr  kalkartige  Materie  der  hunior  excrenieu- 
titins  enthielt,  je  mehr  inufs  sie  durch  Bäder  und  Antispas* 
modica  geöffnet  werden.  —  Je  mehr  endlich  die  Gelenke 
selbst  atonisch  werden^  ]e  mehr  passen  hier  auch  üufscre 
belebende  Mittel.  —  Nach  diesen  Grundsätzen  mufs  man 
nun  die  aus  folgendem  Verzeichnifs  von  Mitteln,  wel- 
che gegen  die  Gicht  gepriesen  worden,  auswählen, 
welche  für  den  chronischen  Zustand  doch  mit  Energie  er- 
folgt, für  die  kalte,  für  die  fixe  oder  rage  Gicht  anpassend 
sind.  —  Ich  könnte  hier  aus  Schneebergers  Catal.  medi- 
camentor.  advers.,  dolores  articulorum,  Ffti  1581,  welchen 
ich  besitze,  eine  sehr  grofse  Menge  anführen,  aber  das 
würde  nur  Raumverschwendung  seyn.  —  Hier  daher  nur 
die  wichtigeren. 

1)  Antimonialia<  Sie  passen  in  jeder  Form  der 
Gicht  und  sind  auch  im  allgemeinsten  Gebrauch«  a)  An- 
tinionium  crudum  wird  von  QuariUy  KleinxmA  TfuleniuM 
allen  übrigen  Antim.  vorgezogen.  —  Man  giebt  ihn  zu 
gj,_5ß.  p.  Dos.  oder  in  Kunkeh  (sehr  widrigen)  Mor- 
sellen 10  gr.  pr.  Dos.  Pafst  vorzüglich  bei  träger^  kalter 
Haut,  bei  vielen  wäfsrigen  Säften^  vielem  Schleim,  h)  Sa- 
po  antimonialis.  Vorzüglich  in  der  Artr.  incongrua  heil- 
sam. Hier  würde  Ant.  crud.  zu  sehr  reizen.  Die  S^ure 
und  Schärfe  noch  im  Magen  concentrirt,  wird  hier  durch 
den  Seifenzusatz  abgestumpft,  besänftigt  und  dadurch  wer- 
den die  Nervenzufälle  beseitigt,  c)  Sulp  hur  auratum, 
Kermes.  Wenn  man  bei  schon  gemindertem  Fieber,  bei 
Phlegmatischen  die  Haut- Function  beleben^  Crisen  durch 
Schweifs  fördern  will,  vorzüglich  aber  und  mehr  als  an- 
dere Mittel,  zu  empfehlen,  wo  man  bei  Ablagerungen  nach 
der  Brust,  Crisen  durch  Expectoration  erwartet  Alle  2  — 
4  Stunden  1  bis  4  Gran,  d)  Calx  atitimonii  sulphu- 
rata.  Greift  den  Magen  zu  sehr  an,  daher  nicht  lange, 
nicht  bei  Anlage  zu  Blutungen,  imd  in  Verbindung  mit 
Calmns,  Perubalsam  u.  s.  w.  Ideler  iHnfelanS^«  Journ.  13. 
B.  4.   St.  p.  88.)    Nützlich    wo  zugleich   Flechtensfehärfe 
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Torhanden.  e)  PalTis  alteranaPlammerL  Vortrefflich 
einpreifend,  wo  zugleich  Drüsenstockungen  Torhanden  sind. 
(Ans'^Salph.  aiir.  und  Merc.  dulc)  /)  Pilulae  alte- 
rantes  PlumerL  Auch  jene  Composition,  nur  mit  Gua- 
jac  gemischt.  Immer  ist  Achtsamkeit  auf  den  Mund  erforder- 
lich, beide  Mittel  wirken  oft  schneller  dahin  als  man  glaubt 

2)  Aquae  Minerales.  Die  Muriatischen,  bei  Schlaf- 
fen,  bei  Verstopfungen  in  den  Eingeweiden.  —  Sie  Ka- 
iischen, bei  grofser  SSurebereitung  im  Magen.  —  Die 
Schwefelhaltigen,  bei  trockner,  straffer  Faser,  Flechien- 
schSrfen.  —  Die  Eisenhaltigen,  wo  zu  stärken  ist  —  Die 
Salinischen  mfissen  Yoraufgehen,  ehe  man  die  letztem  ge- 
braucht 

3)  Aconitum.  S.  unser  EncjcL  WOrterb.  Ir  Bd. 
S.  292—99.  Man  hielt  es  für  ein  Spedficum  gegen  die 
Gicht;  neuerlich  nennt  es  Barihe%  noch  so,  (Lp.32u.li7.) 
weil  er  es,  (wie  früher  schon  r.  Swieten)  auch  ohne  Aus- 
leerungen, in  sehr  kleinen  Dosai!  helfen  sah.  —  Man  mufs 
wirklich  mit  Neuburg  (in  seinen  klinischen  Bemerk.  1814) 
die  (jrenesungen  andern  Umständen  zuschreiben,  wenn  sie 
Böhmer  (Diss.  Hat  1768)  schon  von  J  einigemal  des  Tags, 
in  der  eingewurzelten  Gicht,  Stark  von  | — 1  Gran  rühmen! 
Quarin  stieg  von  | — 4  Gran;  Clossiua  von  4 — 8  Gran; 
Tkäeniu9  von  4—10  Gran;  Richter  bis  15.  —  Schenkbu- 
eher,  (so  nennt  Barthez  wohl  den  Schenk  bei  Büchner!) 
bis  23  Gran;  MichaeUe  zu  24  (kan;  Her%  bis  zu  30  Gran. 
(Br.  an  A.  a  14a) 

Man  fange  mit  1  Gran  vom  Extract  an,  und  steige  bis 
es  Unruhe  und  Schweifs  erregt  Wo  4  Gran  noch  nichts 
wirksames  zeigen,  da  ist  das  Extr.  schlecht  bereitet,  oder 
zu  alt;  die  obigen  Beobachter  sind  mit  der  Wirkung  sehr 
zufrieden.  Andere  Anpreiser  geben  es  gern  mit  Antimo- 
nialmitteln,  z.  B.  Richter,  Fritze  u,  s.  w.  und  da  bleibt  es 
zweifelhaft,  welches  von  beiden  das  hülfreichste  war.  — 
Ackermann  (Therap.  gen.  T.  II.)  rühmt,  dafs  es  das  Ge- 
fühl gegen  den  Schmerz  abstumpfe,  (doch  wohl  nur,  indem 
es,  wie  er  sah,  stark  auf  den  Schweife  und  Urin  wirkte). 
Man  lasse  Tränke  von  Dulcamara,  Saponaria,  Sassaparilla 
und  den  Turionibus  pini  nachtrinken. 
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4)  Alealien.  S.  die  Artikel  Alcalien  und  Ammonia 
in  2n  Bde.  dieser  Encyclopaedie,  woraus  ihr  grofser  Nui« 
zen  in  unserer  Krankheit  hervorgeht,  aber  auch,  dafs  man 
die  ersteren  besonders,  namentlich  das  Sal  tartari,  welches 
MamMgni  täglich  zu  3j.  in  2  Pfund  Wasser  aufgeldset 
cmpfidilt,  und  Barthe»  gegen  das  Ischias  in  Olichter  Mix- 
tur (p.l76.)  —  nicht  zu  lange  fortsetze.  Die  Elier^schen 
IVopfen  aus  äLiq.  Com.  Cervi  succinatus  sind  ein  sehr 
berühmtes  Mittel  gegen  die  Gicht 

Ettnmr  versichert,  dafs  er  das  flüchtige  Weinsteinsalz 
Morgens  und  Abends  zu  5—20  Treffen  in  Wein  oder 
Suppe,  allen  Arzneien  gegen  Gichtschmerzen  weit  vor- 
ziehe, (p.  130.) 

5)  Bardana.  F&re§t  sah  bei  Gichtischen  den  Urin  so 
dick  wie  Milch  danach  abgehen.  Es  ist  ein  vortreffliches 
Hülfsmittel,  in  Decocten  um  Harn  und  Schweifs  zu  för- 
dern, neben  andern  Mitteln.  Aehnlich  wirkend  sind  die 
Radices  graminis,  Carids  arenariae. 

Man  kann  auch  die  frischen  BIfttter  auflegen,  wenn 
man  bei  der  chronischen  Gicht  einen  örtlichen  Ausschlag 
bewirken  will.  EtimüUer  läfst  die  gequetschten  Blätter  mit 
Milch  zum  Brei  kochen,  und  alle  6  Stunden,  gegen  Schmer- 
zen, frisch  auflegen. 

6)  Belladonna.  Vorzüglich  beim  gichtischen  Staar 
empfohlen.  —  Eine  Gichtisdie,  die  5  Jahr  das  Haus,  7 
Monat  das  Bett  nicht  verlassen,  nahm  einen  Tag  um  den 
andern  zuerst  3,  dann  4  Gran,  und  nach  3  Wochen  konnte 
sie  schon  wieder  ausgehen.  (Arzneikündige  Beob.  eines 
Amsterdam.  Arztes.  S.  46.) 

7)  Colchicum  autumnale.  —  Die  fast  specifiscbe 
Wirkung  des  Yinum  colchici  gegen  Gicht,  beruhet  darauf: 
dafs  er  die  Absonderung  der  Harnsäure  aufiallend  vermehrt, 
in  12  Tagen  um  das  doppelte.  Cheiius  (Heidelb.  klin.  An- 
nal.  IL  3.  1827).  Man  gebe  20—30  Tropfen  in  |  Glas 
Wasser  und  steige  bis  Ekel,  Brechreiz,  Durchfall  entste- 
hen. Krichow  rühmt  das  Yimim  colchici  e  semenibus  (^j. 
Vin.  Malacens.  .^vilj.  dig.  p.  dies.  VIU.)  vorzugsweise  (von 
\  —  \\  Theel.  voU).  Rust'M  Magaz.  19r  Bd.  S.  293.  Dr. 
Beetz  sah  von  der  Tinktur  aus  frischen  Wurzeln  (^ivO^nd 
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recüfic.  'Weingeist  (Jvj.),  zu  ^\\.  des  Tags«  wesentlicben 
Nutzen.  Die  Tinctura  vinosa  schmeckte  wid^dich  und  machte 
Congestionen  zum  Kopfe.  Ruti'9  Blag^z.  22rBd.  S.  319. 
Die  mitgethcilten  Beobaditungen  sind  sehr  wichtig  undinr 
Nachahmung  ermunternd,  um  so  mehr,  da  der  Verf.  audi 
nicht  Terfaehlt,  dafs  in  einigen  Fällen,  eine  dreiste  und 
fiwöchentliche  Behandlung,  auch  nichts  geholfen  habe.  — 
€kmabrueh  (Arzneimittellehre  3te  Aufl.  S.  206.)  versicber^ 
dafs  es  ihm  die  schnellste  und  sicherste  Hülfe  geleistet  habe. 
£r  giebt  beim  Schlafengehn  60 — 70  Tropfen,  und  in  der 
Folge  öfter  des  Tags.  Gewöhnlich  folgt  reichlkhtt  SchwcÄfs 
und  Nachlafs  der  Schmerzen. 

8)  Dulcamara.  Soll  stinkenden  SchweiCB  und  Urin 
fördern.  Pafst  nur  in  frischen  Fällen.  Aekenmmmm  da  vor- 
zflglich,  wo  zu  empfindliche  Fieber  wären.  Preuaüim  lobC 
sie  vorzüglich  bei  schmerzhaften  Contracturen.  Nicht  bd 
(Iberfttllten  Gefäfscn,  nicht  bei  Unreinigkeiten.  Blan  giebt 
ein  Decoct  von  3'j.  auf  1  Pf.  Wasser  bis  zur  Hälfte  ein- 
gekocht   Vom  £xtr.  4  Gran  p.  Dos. 

9)  Eiiula.  So  wie  der  Bauer  sie,  in  Bier  gekodit, 
empfiehlt,  so  der  Grofskanzler  r.  Carmer  aus  eigener  Er- 
fahrung, Das  altet  Enula  campana  reddit  fraecwräia  $aM, 
und  die  Empfehlung  Piaters,  sie  statt  des  Ingvers  anzu- 
wenden, können  ihr  den  rechten  Platz  anweisen.  In  Sub- 
stanz %n  9j.— 91).  p.  Dosi  das  Extr.  zu  3ß— Sj-  Blit  Sc- 
nega  und  Kermes  verbunden,  ist  sie  mir  immer  ein  köstli- 
ches Miital  zur  Förderimg  der  Expectoration  l>eim  gichti- 
schen Asthma  gewesen. 

10)  Emctica.  [Nicht  nur  im  Anfange  der  Krankheit 
sind  sie,  wie  oben  gezeigt,  sehr  nützlich,  sondern  auch 
um  die  gute  Zwischenzeit  zu  verlängern,  Iii  diese  Erfah- 
rung des  J)e  la  Boe^  Sylvius  (de  artbr,  §,  155. ),  stinimea 
ein:  Eiverius  (alle  Monat);  Willii^  (nicht  nur  iia  FrühUog 
und  Hprbst  vor  der  Ausbruebszeit,  sondern  auch  zuweilen 
noch  in  deq  Zwischenzeiten);  Mayeme  (de  nrtbride,  jähr- 
lich dreimal);  Lzstßr  (alle  Monat  im  Verlauf  einer  chroni- 
schen Gicht);  IhmatuB  ab  Altomare  (Lib,  111.  Cap.  11.); 
Rondeht  (Lib.3.  Cap.  4.);  Paraeus  (Op.  chir,  L.  17.  Cap. 
20.),  Setmert  (Cp.6u.7.);  Capiväcciua  (Consil.252.);  Crato 
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(Cond.105.);  Aegineita  (L.7.  Cp.l3.);  Büdan  (£p.  35. 
Ceiit.6.  Obs.  34.);  Mercaiuu  (de  M.  int.  L.  4.Cp.  18^  alle 
Monat);  Heinuiua  (wenn  der  Paroxisiuus  halbjährig  aus^ 
bricht,  in  der  Zwischenzeit  3  Mal  p.  135«)  Ein  Seefahrer 
hatte  jährlich  3  Anfälle;  eine  5wöchentliche  Seekrankheit 
machte,  dafs  das  Podagra  3  Jahr  ausblieb.  Nun  uiufste  er 
2  —  3  Mal  im.  Jahre  ein  Brechmittel  nehmen,  und  der  An- 
fall blieb  ^o  6  Jahr  aus.  Dasselbe  beobachtete  er  auch 
bei  einem  Engländer  (p.  136  u.  37). 

11)  Guajacum.  Eins  der gröfsten Mittel  in  derchro* 
nisidien  Gicht,  besonders  bei  Bleichen,  Phlegmatischen. 
Unter  den  Lobrednem  nenne  ich  nur  TliileniuB,  Quarhi, 
Bmg,  (Diar.  Juni  1782  Nr.  2.  März  83.  Nr.  5.  Septbr.  84. 
Nr.  13.),  dort  Vermehrung  des  Urins,  hier  des  Stahls  und 
Crisc  durch  einen  lymphatischen  Abflufs  aus  der  Nase. 
April  84.  Nr.  3.  —  Er  liefs  alle  3  Stundm  einen  EfslOf- 
fei  voll  von  seiner  Solutio  aquosa  Gum.  Giia)a.  (siij.  Gum. 
arab.  3j.  aqua  ment.  p.  Jvj.)  nehmen.  In  einigen  Fällen 
half  sie  nicht,  da  am  besten,  ivo  schwelgerisches  Leben 
Ursache  war.  —  Dawson  (die  Kranken  spürten  gleich 
eine  angenehme  Wärme  im  Magen  und  im  ganzen  Körj^er, 
und  bald  erfolgten  kritische  Ausleerungen,  durch  Urin, 
Schweifs  und  Stuhl,  p.  595.)  Keck  (beobachtete  als  kriti- 
sche Ausleerung,  auch  Speichelflufs,  den  auch  Talhot, 
s.  Gesner's  Entdeckungen  4r  Bd.  1.  S,  305.  beobachtete). 
p.  Berger  (wäfsrige  Solution);  Pringle  (56  mit  Eigelb,  Jij. 
"Wasser  5lj.  Sjrup  beim  Schlaf engehn).  Kämpf  und  ATet- 
kard  (mit  Cremortartaii),  welches  auch  mein  Lieblingsmittel 
war.  Die  Resina  Guajaci  war  schon  1752  in  England  all- 
gemein im  Gebratfeh.  Man  lösete  gß.  in  ein  Nöfsel  Rum 
oder  ZuckerbrandwciiL  auf,  schüttete  \  davon  zu  5  Nöfsel 
Ale  und  liefs  dies  2  Abende  hintereinander  trinken.  JEllü 
sah  danach  in  einer  Nacht,  die  schmerzhafteste  Fufsgicht 
verschwinden. 

1776  machte  Emerigon  das  amerikanische  Spccificum 
gegen  die  Gicht  bekannt,  welches  auch  nichts  anders  war, 
als  Res.  Guaj.  5IJ.  6^8  Tage  lang  in  5»  *8  Taffia  (Zu- 
ckerbrandwein) digerirt.  Von  dem  filtrirtea  Liquor  gab 
man  Morgens  und  Abends  einen  Efslöffel  voll,  und  ver- 
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richtete  damit  die  gritfisten  Karen.  Ganx  Umlidi  ttnd  des 
Anunomiuns  wegen  noch  kräftiger,  war;  die  Tinctnra 
Gaa)aci  Tolatilis,  eine  Auflösong  im  weinigten  Sakniak- 
apiritus.  Bfilder  muCste  man  f&r  \iele  diese  Uiadning  dorck 
Gummi  arabicom  und  Wasser  madien.  Tkmmi.  Anrami 
fiberwand  die  hartnäckigste  Gicht  in  wenig  Tagen  mit: 
Eee.  Tinct  Guaj.  Tolat  Jß.  aq.  hordei  giii*  M.  £  e.  VitelL 
Ori.  Haustus  adde.  Syr.  Sacchari  Jß.  S.  Morgens  und 
Abends  eine  solche  Portion  zu  nehmen. —  BarngsA  hef- 
tiges Pnrgiren  danach,  also  gebe  man  es  mit  VonidiL 

12)  Mercurius.  Der  Sublimat  wurde  ganx  beson- 
ders Ton  Lentim  im  Ischias  empfohlen  (MemorabiL  p.  124.X 
so  auch  Ton  Vogel  und  Seionheider.  Feiner  empfanden 
den  Mercur:  Pütcame,  Ckeyne,  Broakee,  Jmmee  und  Bmi§ 
(Hercur.  duleis)  Diarium,  1783.  Dec  6.  1785.  Ang.  a  Im 
Jan.  182.  Nr.  2.  ist  ein  Fall,  wo  Mercur  nichts  half,  dage^ 
gen  Giiajac  —  Man  muüs  dem  Mercur  eine  auf  die  Haut 
gellende  Wirkung  geben,  die  er  nicht  hat,  durch  Antimo- 
nium,  Campher,  Gua)ac,  um  so  mehr,  da  die  Saliratioii 
wohl  zu  erschöpfend  wirken  dürfte. 

13)  Olea.  — *  Das  DippeFs^bCy  OL  Menthae,  Valeria- 
nae,  Jimiperi,  als  belebende  Zusätze  zur  Förderang  der 
Hautcrise  am  Ende  des  Anfalls  zu  5  bis  10  und  mehr  Tropfen. 

14)  Oleum  oliTarum.  Marino  (über  die  Wirkung 
desselben  in  der  laufenden  Gicht.  ItaL  Med.  Bibl.  etc.  Wei» 
geL  1.  B.  1.  St.)  fand,  daCs  sie  in  Piemont  durch  einen 
gallicfaten  Cölikdurchfall  geheilt  wurde,  diesen  suchte  er 
durch  «.))  in  2  bis  3  Tagen  Tassenweise  genonunen,  auch 
hervorzubringen,  und  sah  in  yielen  Fällen  Hülfe,  nur  nicht 
in  der  eingewurzelten  Gicht  Besser  nach  Malacame  bei 
der  herumziehenden. 

15)  Oleum  jecoris  asellii  Die  herrlichsten empfeh- 
lendsten  Beobachtungen  von  Coftsbrueh  (Ephemeriden  1793.), 
Spiritus,  Mönnig  (Buafs  Magaz.  S.  566.),  Beckham  (ib. 
20.  Bd.  S.  169.),  OsberghauM  (ib.  S.  562.),  Günther  (Salzb. 
Ztg.  1827.  1.  Bd.  S.  301.)  und  endlich  von  Buai  selbst 
(20.  Bd.  S.  563.).  ~  Das  Mittel  venuelirt  Schweifs,  Urin 
und  Stuhl,  und  scheint  in  grofscn  Dosen  besser  zu  wirken. 
Als  Hausmittel  gebrauchte  man  es  im  Münsterschen  zu  1 
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bis  2  ;  3  bis  4  Mal  des  Togos,  und  Rm$t  HeCs  eine  Kaffe- 
tasse voll  jeden  Morgen  nehmen. 

16)  ParUaniFa  Pulver.  (Pulv.  antarth.  Ducis  Portlan- 
diae)  besteht  aas  %  Rad.  aristolochiae,  gentianae,  suinniitat. 
chainaedrios,  chamepytios  und  Centaureuui  ininos.  Hier- 
Ton  soll  3  Monate  lang  Morgens  nfichtem  eine  Quente  go-. 
nommen  zur  Radicalkur  hinreichen.  Cnlleria  Besdiuldigung: 
dafs  TOn  100,  die  es  gebrauchten,  99  an  der  Apoplexie 
starben,  kann  wohl  nur  Fabel  sejn. 

17)  Rhododendrum  Chrysantum  (Schneerose)« 
KSlpin  und  Mettemich  haben  nach  langem  Gebrauch  Nuz« 
zen  gesehen,  da  es  durch  Ekel,  Brechen,  Durchfall  wirkt, 
wird  man  die  Kranken  nicht  so  lange  dandt  plagen  wollen« 

18)  Sulphur.  Seii  Diosewridea  schon 'als  eins  der  ge-: 
schiltzlesten  Mittel  überall  empfohlen.  Von  Quarin  mit 
Gaa)ac  und  Antimonium,  von  Parry  und  Cheyne  als  Prae* 
servativ,  von  Vogler  mit  Milchzucker  und  Aconit,  Ton  Rich^ 
ter  mit  Antimonium,  von  Blackmore  (p.  86.)  25  —  30  Gr. 
mit  Eselinnenmilch.  Grant  Abends  zu  5j  bis  2  Quentchen 
luif  Milch.  Nicht  viele  Arznei  ist  seine  Regel,  aber  immer, 
gehörige  Eröffnung,  und  da  ist  nichts  so  vortheilhaft,  als 
Lac  sulphuris.  Die  Verbindungen  mit  Kalicn,  als  Hepar 
sulphuris  kalinum,  oder  der  Spiritus  Beguini  sind 
noch  durchdringender.  Htrfeland  wandte  diesen  geschwe^ 
feiten  Salmiakspiritus  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  chronische 
atonische  Gicht  an.  Anfangs  täglich  nur  zu  2  bis  4  Tropfen, 
dann  in  M^Iissenwasser.  Er  wirkte  bis  10  Tropfen  kritisch 
durch  Nachtschweifse  und  laxen  Leib.  Mit  Viscerallropfem 
(Joum.  38.  Bd.  2.  St  S.  32.).  Die  schwef lichten  Mine- 
ralwässer. 

19)  Sabin a.  —  Rave  hielt  die  Gicht  fQr  faulen  Ge- 
lenksaft, die  Sabina  für  autiseptisch,  und  so  mufste  sie  hel- 
fen, wie  es  10  Beobachtungen  zeigen  sollen,  wovon  aber 
höchstens  die  zweite  (Beob.  und  Schlüsse  1.  Bd.  S.  55.) 
von  einer  guten  Einwirkung  zeigt.   Bei  allen  übrigen  Krau- 

'  ken  wurde  so  vielerlei  angewandt,  dafs  man  nicht  weifs, 
welchem  der  Mittel  man  die  Besserung  zuschreiben  soll.  — 
Üie  Beobachtung,  die  Dr.  Bayler  0n  sich  selbst  machte 
(2.  Bd.  S.  12.)  zeigt,  dafs  sie  in  der  scorbuiischen  Gicht 
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Ndtzeli  tdiaff»  könne.  Er  nahm  40  Unzte  'nadi  tmd  nadi 
ohne  Nachtheil. 

'20)  Yitrioli  Acidum.    Lentim  f lies  sie  wohlxn  all- 
gemein, wenn  er  sie  verum  arthridis  domitorem  nennt,  be- 
sonders das  jEb^er'sche  Sauer  3  bis  4  Mal  des  Tages  zu 
5  Tropfen  in  5iji  Wasser  (Memorabilien  p.  126.);   thdls 
zur  DSmpfung  der  Fieberhitze^  und  wenn  sidi  immer,  trotz 
der  Toranfgehenden  Ausleerungen,  neue  faulidrteEntwicke- 
lungen  im  Unterleibe  zeigen,  oder  wenn  die  Schweifse  zu 
AermSCsig  werden;   endlich   wenn  die  Gicht  dordi  lange 
Daner  scorbutische  Dyscrasie  herbeigeführt  hat  -«•  Dr.  Bai^ 
l&r  gebrauchte  das  Elixir  ein  halbes  Jahr  lang  mehr  als 
40  Unzen  ohne  Erfolg,  auch  Bave'n  sind  mehrere  Fälle  be< 
kannt,  wo  es  keinen  Nutzen  stiftete  (2.  Bd.  &  22.).    Thi- 
ieniua  (Bemerkung.  1.  Theil  p.  141.)  „Einige  Mal  schätzte 
das  Elixir  sehr  lange   vor  der  Rückkehr,  andere  Versuche 
mifslangen." 

21)  Wasser,  a)  der  häufige  Genufs  des  kalten. 
Cardanus  (Lib.  de  Aqua)  sagte  schon:  ^Poiu$  jiquae  ante 
eibum  praeservat  a  podagra,  imo  jam  factum  curat.*^  Tke- 
den  versichert,  durch  Jahre  langes  fortgesetztes  Trinken 
zu  3  bis  7  Quart  des  Tages  seine  Gichtmaterie  so  vertrie- 
ben zu  haben,  dafs  er  im  Slsten  Jahre  munterer  ab  im 
SOsten  sej.  (Erfahrungen  3.  Bd.  S.  74.).  Chirac  rieth  es 
gegen  ein  Podagra,  welches  keinem  Mittel  weichen  wollte, 
und  als  der  Kranke  22  Tage  nichts  als  kaltes  Wasser  ge- 
trunken hatte,  wurde  er  völlig  gesund  (Leipziger  Zeitung 
1740.).  Mahn,  Vater  und  Sohn,  BondeM,  v.  d.  Heyde  und 
Graut  (p.  161.)  empfehlen  es  sehr,  und  gewifs  nicht  ohne 
Grund,  was  auch  Sydenham  dagegen  einwendet, 

h)  Der  häufige  Genufs  des  heifsen  Wassers  wurde 
von  Cadct  de  Vaus  (Neue  Heilmethode  der  Gicht,  a.  d 
Fr,  V,  Köcky.  Ilmenau  1825.)  so  empfohlen:  dafs  von  |  zu 
\  Stunde  6  bis  8  Unzen  48  Mal  hinter  einander  so  heifs 
als  möglich,  circa  40  bis  48^  R.  getrunken  werden  sollten. 
Dies  als  wohlfeiles  Mittel  wurde  bald  in  vielen  Zeitungen 
gerdhmt,  Zu  den  27  Krankheitsgeschichten  vom  Erfinder, 
die  eine  radikale  Heilung  beweisen  sollten,  fügte  derRhei« 
mseh  Westphälische  Anzeiger,  November  1826,  bald  meb- 
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rere  hiozu,  and  nur  Bekanntmachen  von  TodesCSdlen,  die 
bei  der  Kur  erfolgt  wären,  wozu  ich  selbst  einen  Beitrag 
geben  konnte,  weil  ein  freilich  sehr  schwaches  Mädchen, 
welches  die  Kur  ohne  Wissen  ihres  Arztes,  meines  Freun- 
des, unternommen  hatte,  während  derselben  ihren  Geist  auf- 
gab. —  Der  Anpreiser  war  durch  die  glücklichen  Kuren 
in  Plombiere,  wo  das  Wasser  nur  durch  seine  45  bis  60^ 
Wfirme  heilen  konnte,  auf  diese  Curmethode  geleitet,  und 
erliefs  den  Schwachen  auch  |  oder  \  der  Kur,  wenn  sie  die- 
selbe nur  länger  fortsetzten  oder  wiederholten.  —  Die  mit- 
getheÜten  Kuren  könnten  höchstens  nur  beweisen,  dafs  das 
Mittel  fähig  sey,  durch  enorme  Schweifse,  Urinabgang  und 
Erbrechen  den  Anfall  zu  heben.  Aber  selbst  starke  Leute 
klagten,  dafs  ihnen  bei  den  letzten  Bechern  entweder  die 
Sinne  geschwunden,  oder  ein  der  Himentzündung  sehr  na- 
her Zustand  herbeigeführt  worden.  Andere  waren  nicht 
vennögaid,  die  Torgeschriebene  Masse  hinunter  zu  bringen 
(Gümtk^r  Salzb.  Ztg.  1827.  1.  302.).  Unter  zwei  von  Grem^ 
ter  hergestellten  Kranken  hatte  der  Urin  ein  Sediment  wie 
geriebener  Zucker  von  dunkelgelber  Farbe.  Bei  sechs  an-: 
dem  Kranken,  obgleich  bei  einem  zweimal  gebraucht,  half 
das  Mittel  gar  nichts,  bei  allen  im  Urin  kein  Sediment 
(Bu9i*s  Magaz.  23.  Bd.  S.  327.).  —  Reickeuau  (ib.  p.  32a) 
sah  gleichfalls  keine  Hülfe,  obgleich  die  Kur  wiederholt 
wurde,  und  mehr  als  ein  Quart  Urin  über  das  Trinkniafs 
wegschaffte.—  Goudinet  (Ann.  de la Soc de Montp.  T.YII« 
Janv.  1806.)  zeigt,  dafs  die  Anfälle  gemindert,  kdnesweges 
aber  gehoben  wurden. 

Behandlung  der  Rückbleibsel.  1)  Bleiben  noch 
Reste  von  nicht  ausgeführter  Gichtmaterie  zurück,  so  schwel- 
len und  schmerzen  die  Gelenke  ohne  andere  Veran- 
lassung von  Zeit  zu  Zeit  wieder.  Man  mufs  sie  dann  mit 
Spiritus  serpilU  und  eben  so  viel  Phosphorsäure  waschen, 
diese  und  Haller'»  Sauer  auch  innerlich  geben, 

2)  Schmerzlose  Gelenkgeschwülste  zeigen  zu- 
weilen Fluctuation,  und  dann  steche  man  nach  Musgraves, 
JohnsiotiSy  Thilentus  Kath  flach  ein,  um  die  zum  Theil  schon 
kalkartig  gerooneue  Lymphe  auszulassen,  verbinde  mit  Tinc- 
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tora  Baband  peraTiani,  und  ifie  kldnca  Wunden  nnd  in 
wenifcen  Tagen  geschlossen. 

Sind  die  Geschwülste  noch  elastisch,  dannrdbe 
nian  sie  mit  Teq>enthin-y  Stein-,  oder  Dippeis  Od,  wekhcn 
nan  Camphor,  Acidum  phosphoricnm  oder  |  Lixirnni  caiu- 
ticuni  zugesetzt  hat  Blan  lasse  Doochen,  trocken  schrOpbn 
und  wo  Tiel  Säfteandrang  ist,  und  yiel  Vigor,  auch  wM 
blutig,  wo  mehr  Erschlaffung  ist,  Veäcatoria,  Mma,  wenn 
Spiritus  serpilii,  formicarum  und  ahnliche  Büttel  nicht  hel- 
fen wollen.  Quarin  wählte  Umschläge  von  Seife  und  Cam- 
phor.  Emerigon  liefs  sie  geschmolzen  auflegen  und  Tag 
und  Kacht  unter  Handschuhen  und  Socken  tragen;  alleia 
der  Gebrauch  der  Seife  ohne  innerlichen  Gnajac  in  TaflGa 
half  nichts.  —  Man  wende  Sal  tartari  an.  In  folgender 
Mischung  sehr  berühmt:  Ree,  Salis  tart.  3t|,  Aq.  menL  pi- 
P^r.  .^vjjj,  Olei  tercbint.  5ii^  Sapon.  veneti  SjMritns  matri- 
caiis  ä  .^i*  ^^  Einer  Unze  Ton  diesem  Balsam  miicdie  man 
40  Tropfen  Ol.  Cajaputi  oder  Culilabani  zu,  und  lasse 
drei  Mal  des  Tages  stark  damit  reiben.  —  Hier  kann  man 
auch  das  Pradiersche  und  ähnliche  Mittel  anwenden.  — 
Fufsbäder  von  Schwefelleber. 

Sind  die  Knoten  wirklich  schon  mit  verhärte- 
ten Concrementen  gefüllt,  so  mufs  man  doch  wenig- 
stens Versuche  mit  obigen  Mitteln  machen ,  und  wo  man 
sie  in  krüuilichten  Massen  auszuleeren  hoffen  darf,  nach 
Sanctorius  (Comment.  in  Aviccnnam),  Moore,  Guäbert. 
HeraeuM  erzählt,  daCs  ein  Chirurg  einen  Gichtknoten  weg- 
geschnitten habe,  und  danach  der  Kranke  den  ganz  steifen 
Fufs  wieder  frei  habe  (ohne  Krücke)  gebrauchen  können. 
(Reieel.  Eph.  N.  Cur.  Dec.  1.  An.  2.  Obs.  215.) 

3)  Einfache  Schwäche  der  leidend  gewesenen  Theile.  — 
Stalilbädcr,  Lentin's  Granulirbädcr;  Frictionen  mit  durch- 
räuchertcni  Flanell,  zuletzt  kaltes  Waschen. 

4)  Coiitracturen  der  Gelenke.  Sind  sie  mit  grofsen 
Schmerzen  verbunden:  Emollieutia,  Cicuta,  Belladonna.  De- 
codc  von  Rad.  Chinae,  Sarsaparillac,  Dulcamare  in  Milch.  — 
Sind  sie  nur  mit  dumpfen  Gefühlen  und  grofser  Schwäche 
verbunden,  Decoctum  lignoruiii  mit  Ol.  sucdni,  warme  Bfi- 
der  und  Uouchen.    Electricität  mit  Ausziehung  von  Funken 
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OS  den  Terkfirzfen  Muskeln,  ivfihrend  in  den  Antagonisten 
er  Ton  durch  Wasserdämpfe  u.  &•  vr.  gemindert  wird. 
"fonsbmeh  (Ephemeriden  p.  160.)  und  Fnt%e  sahen  einige- 
lal  gute  Dienste  von  einem  starken  Thee  aus  der  Stech» 
alme  {Hex  aquifoUum)^  Morgens  und  Abends  getrunken.  -*- 
Im  diesen  Contracturen  zuvorzukonunen,  ist  es  gut,  wenn 
lan  die  Glieder  recht  früh  bewegen  läfst,  selbst  wenn  es 
dt  einigen  Schmerzen  verbunden  ist. 

Behandlung  der  irregulären  Gicht  Wenn  sie 
och  nie  in  den  Gelenken  erschien  (ji.  ineongmaj^  oder 
on  den  Gelenken  verschwand  und  an  ungewohnten  Thei- 
ijk  auftritt  (ji.  retrogradaX  oder  wenn  sie  da,  wo  man  sie 
rwartetCp  in  andern  Theilen  zurückgehalten  wird  (ji.  lar- 
zto);  Zustände,  die  man  füglich  unter  den  gemeinschaftli- 
len  Namen  A.  abarticularis  begreifen  kann,  und  wenn 
lan  diese  verschiedenen  Zustände  nach  den  oben  gegebe- 
en  Zeichen  erkannt  hat  Dann  tritt  die  in  allen  Fällen 
(ütige  Regel  ein:  den  edleren  Theil  bald  möglichst 
u  .befreien  und  den  Gichtstoff  nach  den  Gelen- 
en  zu  leiten,  oder  ihn  baldigst  wegzuschaffen 
nd  ihn  für  den  ergriffenen  Theil  unschädlich  zu 
lachen. 

Gleichviel,  welcher  innere  Theil  von  Hause  aus,  oder 
on  zurückgetretner  oder  von  vager  Gicht  leidet,  die  erste 
orschung  mufs  darin  bestehen,  ob  das  Leiden  entzündr 
eher  Natur  sey,  welches  gemeiniglich  der  Fall  ist,  wenn 
i  aus  der  acuten  Gicht  hervorging,  oder  ob  mehr  kram- 
figt,  welches  meistens  nach  der  asthenischen  Gicht  der 
all  ist,  und  danach  mufs  man  dann  gleich  zur  Ader  las- 
en, welches  in  der  Regel  vortheilhaft  ist,  weil  man  äugen- 
lickliche  Gefahr  abwendet,  oder  sich  doch  mehr  Freiheit 
erschafft,  mit  kräftigen  Mitteln  den  Gichtstoff  vom  leiden- 
3n  Theil  zu  entfernen.  Nicht  selten  erfolgt  es,  dafs  gleich 
ich  dem  Aderlafs  am  Fufs  der  Gichtschmerz  hier  wieder 
-scheint  Oder  im  zweiten  Falle  kann  man  gleich  mit 
armen  Halsbädem  und  andern  diaphoretisch  krampfstil- 
nden  Mitteln  den  Anfang  machen.  —  Bei  Unterleibslei- 
3n,  oder  wo  Congestionen  zu  Kopf  schädlich  sind,  mufs 
an  mit  den  Brechmitteln  vorsichtig  seyn,  sie  nicht  eher 
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geben,  als  bis  sie  durch  bestimmte  gastrische  Zeichen  ge- 
fordert werden;  dann  aber  sind  sie  um  so  erforderlicher, 
wenn  man  Überzeugt  ist,  dafs  dieSordes  als  Reizmittel  den 
Gichtstoff   im   Innern    festhalten.     Dann    giebt  man   nach 
Yerhältnifs  des  KOrpcrzustandes  bald  kühlende,  bald  er- 
wärmende Diaphorctica.    Dort  Spiritus  Mindereri  und  An- 
timonialia.    Hier  Camphor,  der  sich  Yorzüglich  empfohlen 
hat,     flüchtige   Laugcnsalze,    Moschus.     Bang  fand    ganz 
▼orzüglich  wohhhätig:  jßee.  Liq.  anod.  m.  H.  Jß,  Campho- 
rae  3jj.  M.  S.    Alle  2  Stunden,  in  dringenden  Fallen  alle 
Stunden  20  Tropfen.    Xosenstein  empfiehlt  Sal  comu  cervi 
zu  15  Gran  mit  Wein,  Sydenham  canarischen  Wein,  WhyU 
Spiritus  salis  ammoniaci  20  Tropfen  mit  Camphor.  —  Dann 
sucht  man  die  Gicht  dahin  zu  ziehen,  wo  sie  vorher  war, 
oder  wo  sie  bei  der  A.  incongrua  auch  nur  hier  und  da 
flüchtige  Schmerzen  machte,  und  zwar  durch  schnell  roth 
machende  Mittel,  die  man  noch  mit  warmen  Cataplasmen 
bedeckt,  welche  reitzende  Mittel  enthalten,  so  dafs  man  y^q 
möglich  eine  Eiterung  hervorbringt,  deren  Unterhaltung  oft 
allein  schon  die  Gicht  hebt,  ohne  dafs  der  Gelenkschmerz 
wiederkommt.  —    Wo  man  bei  geringerer  Aufsicht  Erkäl- 
tung von  den  Cataplasmen  fürchtet,  kann  man   die  Theile 
statt  derselben  Finger  dick  mit  Hanf  umwickeln,  wovon  ich 
nach  Ban^s  Empfehlung  sehr  gute  Wirkungen,  namentlich 
Erhebungen  der  Haut,  mit  Blasen,  worin  sich  weifsgraoe, 
kalkartige  Massen  befanden,  gesehen  habe;  während  man 
auf  den  jetzt  ergriffenen  Theil  ein  Yesicatorium  legt,  oder 
kalte  Umschläge  macht. 

Esperon  will,  dafs  man  die  Gicht  nicht  gleich  nach  den 
Füfsen,  sondern  nach  den  Gelenken  locken  soll,  welche 
dem  leidenden  Ort  zunächst  liegen,  und  dann  erst  von 
Glied  zu  Glied  nach  den  Füfsen  herab.  (Rapport  ä  la  Soc 
philantrop.)  Dazu  scheint  mir  aber  gar  kein  Grund  vor- 
handen, weil  bei  der  vagen  Gicht  nie  diese  Sprünge  nur 
von  Glied  zu  Glied  Statt  haben,  und  weil  ich,  wenn  der 
frühere  Aufenthalt  mich  nicht  leitet,  den  Theil  doch  am 
liebsten  wählen  möchte,  wohin  die  Gicht  am  häufigsten 
geht,  und  wo  ich  auch  von  der  derivirenden  Methode  aus- 
serdem noch  Nutzen  erwarten  kann.  —  Bei  der  vagen  Gicbt 
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fehlt  nns  der  Leiter ^^  auch  wird  es  nicht  oft  gelingen,  sie 
nach  den  Gelenken  zu  bringen.  Deswegen  setze  man  Blut- 
egel in  die  Nahe  des  leidenden  Theils,  oder  schröpfe,  sc»- 
riQcire  und  bedecke  ihn  dann  mit  Senfpflastern,  wodurch 
man  hSufig  eine  Rose  hervorbringt. 

Verbietet  auch  der  eng  gesteckte  Raum,  ausfiihrlich 
über  die  einzelnen  Theile  zu  reden,  welche  Ton 
der  irregulären  Gicht  befallen  werden,  so  dürfen 
dodi  einige  Bemerkungen  nicht  fehlen. 

Die  abarticuläre  Gicht  liebt  die  Theile  am  meisten, 
welche  am  meisten  angestrengt  wurden.  • —  Das  Verdauungs- 
sjstem  bei  Vielessem,  das  Nervensystem  bei  Venusrittem, 
das  sensorielle  System  bei  Vieldenkem  -^  das  Liuigensy- 
Stern  bei  Sängern,  Schiffern.  —  Das  Hamsystem  bei  Yiel- 
und .  Stubensitzem. 

Die  Yerdauungswerkzeuge  sind  der  Heerd  der  Gich^ 
hier  trifft  man  also: 

1)  Magengicht  a)  mit  entzündlichem  Charakter.  Hier 
gelten  alle  Heil-  und  Yorsichtsregeln,  besonders  in-  Rück- 
sicJit  der  Brechmittel,  wie  sie  im  Capitel  von  der  Magai- 
entzflndung  gegeben  werden,  und  wie  überall  die  allge- 
meinen, welche  oben  gegeben  worden.  Den  ganz  vorzög- 
lich^i  Nutzen  der  warmen  Halbbäder  und  schnell  beschaCE^ 
ter  und  unterhaltener  Eiterung  im  früher  leidenden  Theil, 
beweisen  Ban^s  Beobachtungen  (Diar.  Jul«  1784.  Nov. 
und  83.  Nr.  4.).  -^  h)  Magengicht  in  Form  des  Ma- 
genkrampfs. Die  Schmerzen,  welche  bis  zur  Ohnmacht 
steigen  können,  wobei  der  Puls  klein  und  unregelmäÜBig 
ist,  sind  oft  aussetzend  und  von  andern  Krampfzeichen  be- 
gl^tet,  ohne  dafs  die  Funktionen  litten.  Hier  zu  den  all- 
gemeinen Mitteln,  Narcotica,  ganz  besonders  das  Magiste- 
rium  Bismuthi  mit  Magnesia  und  Moschus.  —  e)  Magen- 
gicht aus  Schwäche,  wobei  es  alten  Gichtbrüchigen  an  Ener- 
gie fehlt,  den  gebildeten  Stoff  nach  den  Gelenken  hin  zu 
treiben.  Hier  ist  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Magen,  als  ob 
Eis  darin  läge,  mit  Schmerzen  verbunden,  der  Puls  wird 
schwach,  die  Extremitäten  werden  kalt,  es  ist  steter  Brech- 
reitx  vorhanden,  oder  in  schlimmeren  Fällen  mit  Wochen 
langem  Schleimbrechcn.    Hier  sind  Wein,  besonders  aber 
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CaniphoTy  oder  etherische  Oele  Ton  Cajapat,  Sassafras, 
schwarzer  Kaffee  und  andere  austreibende  Mittel  heikaui, 
woraus  man  auch  schon  die  nicht  entzündliche  Natur  er- 
kennen kann.  So  erleichterte  sich  fFetsler'M  35jährif;eT 
Mann  allein  mit  Wein,  als  er  ohne  Veranlassung  von  den 
heftigsten  Leibschmerzeh  ergriffen  wurde,  die  3  Tage  an- 
hielten. 2Maafs  mufste  er  in  3  Stunden  trinken,  ja  später 
4 — 5  Maafs,  bis  Linderung  erfolgte.  So  guig  es  3  Wo- 
chen fort,  bis  plötzlich  das  nicht  geahnete  Podagra. gleich 
mit  Gichtknoten  ausbrach,  und  der  Kranke  war  g«iescn. 
(Beitr.  zur  Med.  1.  B.  2.  H.  S.  395.)  —  Hier  pafst  dann 
Mn  Ende  die  Tinctur.  Chinae  Whyttj  und  sein  Ausspruch: 
Amara  quoque  in  Universum,  si  podagrica  materiä  ventri" 
eulum  infestat,  utilissima  sunt, 

2)  Gicht  im  Darmkanal.  Es  kömmt  nicht  selten 
▼or,  daCs  man  gichtische  Schmerzen  im  Unterleibe  verkennt, 
sie  von  Gallensteinen  u.  s.  w.  ableitet,  bis  uns  ihr  Yer- 
«chwind^n,  wenn  die  Gicht  ausbricht,  ihre  wahre  Natur 
zeigt.  Grant,  Wetxlery  Bang  haben  viele  lehrreiche  Beispiele. 
So  lange  der  Gichtstoff  nur  in  den  äufsern  Bedeckungen 
des  Magens  und  Damikanals  bleibt,  sind  Zufälle  und  Ge- 
fahr nicht  80  bedeutend,  dringt  er  aber  tiefer  ein,  dann  ist 
der  schmerzende  Leib  stets  aufgetrieben,  die  Extremitäten 
sind  kalt,  die  Brust  ist  beklommen  u.  s.  w.  —  Die  anti- 
phlogistische Methode  mufs  anfangs  nie  versäumt  werden, 
so  bald  sich  das  acute  offenbart.  Ponsart  sah  hier  nadi 
dar .  allgemeinen  Aderlafs,  Blutegel  an  dem  Mastdarm  vor- 
züglich wohlthätig  wirken.  —  Uebrigens  können  hier  alle 
Verschiedenheiten,  wie  beim  Magenleiden,  eintreten. 

Strack  de  colica  pictorum  Obs.  viij.  sah  eine  gichti- 
sche Colik  mit  Schmerzen,  als  solle  der  Leib  durchsägt 
werden,  mit  Einziehung  des  Unterleibes,  wie  bei  der  Ma- 
ler-Colik,  und  mit  Verstopfungen  bis  zum  Erbrechen. 
Kein  Mittel  half!  bis  nach  3  Wochen  eine  Art  von  Exos- 
tose entstand.  (Warme  Bäder.)  —  Klärich  (Obs.  med. 
pr.  Grtit.  1753.)  beobachtete  einst  einen  gichtischen 
Ileus.  —  Musgrave  (de  art.  anomala  Hist.  7.):  Was- 
serspeien   saurer   Massen,   welches   aufhörte,    so    bald 

Schmer- 
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Schmerzen  im  Fufs  inrOckkchrtcn«  —  Bang  (Diar.  1785. 
Nvbr.  3.)  und  Guilbertip.W^,  gicbtisches  SchlucIiseiL 
3)  Gichtischea  Leiden  im  Kopfe. «^  a)  Des  Ge- 
hirns. Bang  (Diar.  1786.  April  14.)  Als  Kopfweh  und 
Schwindel  yersch wanden»  traten  Schmerzen  im  Knie  und 
Beine  ein;  diese  wichen,  und  es-  folgte  Danneutzüudung; 
als  diese  durch  Vcsicatoria  an  den  Waden  u.  s.  w.  geho- 
ben war,  starb  der  Kranke  plötzlich.  Ln  Gehirn  Tiel  Lymph- 
ergufs  und  Wasserblasen  in  beiden  Adergeflechten. -^  Aast« 
fand  eine  kleine  Geschwulst  am  kleinen  Gehirn »  als  ein 
gichtischer  Kopfschmerz  getödtet  hatte.  —  Latour  Uiss. 
8ur  les  rheum.  de  la  dure  mere.  Paris  1803.  Aeufserlich 
keiner»  aber  im  Innern  des  Kopfes  allgemein  verbreiteter 
Schmerz,  nur  Abends;  die  Sinneswerkzeuge  werden  beim 
Berühren  schmerzhaft.  Zuweilen  innere  grofse  Hitze  ^  mehr 
aber  stetes  Gefühl  von  Eiskalte,  die  ich  überall  bei  Kopf- 
gicht  der  Frauen  angetroffen  habe,  am  bestimmtesten  aber 
bei  einer  Mutter  von  12  Kindern,  bei  welcher  der  kaum 
ertrSgliche  Schmerz  in  der  Pfeilnatli,  mit  Glicderreifsen, 
£ssigbrauerei  im  Magen  und  Verstopfungen  wechselte,  wo- 
bei die  Aufsaugung  der  Seitenbeine  in  der  Kähe  der  Natl^ 
bis  zur  Gröfse  eines  Gänsecis,  innerhalb  12  Jahren  er- 
folgte.' —  Man  gebe  hier  ja  nicht  eher  flüchtige^  beleben- 
de, austreibende  Mittel,  bevor  nicht  die  Congestionen  zu 
Kopfe  gehoben.  Keine  Brechmittel;  dagegen  sind  lange  in 
Eiterung  erhaltene  künstliche  Geschwüre,  in  den  Nacken  ge- 
legt, und  Mercurialabführungen  sehr  heilsam.—  h)  Gieh« 
tischer  Kopfschmerz  liebt,  wie  schon  Areta^us  be^- 
' merkte,  die  Gegend  der  Näthe;  die  Kranken  g^ben  ihren 
Schmerz  so  an,  als  ob  die  Haut  mit  Gewalt  über  die  HirU'- 
schale  gespannt  würde.  Berührungen  und  heifsgetitächte 
Bedeckungen  vergröfsern  ihn;  ist  mit  öfterem  Niesen^  Trok- 
kenheit  und  Jucken  in  der  Nase  verbunden^  und  gewöhn-» 
Beb  periodisch.  —  Hiedurch  verleitet^  gab  Bang  Cfaina^ 
aber  sogleich  wurde  der  Schmerz  anhaltend.  8  Tage  ei-» 
temde  Yesicatoria  halfen«  -^  Diese  passen  für  deft  tiefer 
sitzenden  Schmerz,  für  den  flachem^  flüchtigen  kaltes  Ba- 
den des  Kopfes. —  c)  Gichtischer  Schwindel.  M»Her% 
empfahl  hier  Valeriana  ^  Asa  imd  ähnliche  Nervina  ^  um  die 

Med.  chir.  Encjcl.  HI.  Bd.  ^1 
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widmiatfirliche  ThStigkeil  im  Gehirn  aufzuheben  (?)  gie 
passen  aber  wohl  mehr  für  den  nervösen ,  wenn  man  hier 
von  künstlichen  Geschwüren  das  Vorzüglichste  erwarten 
kann.  Bang  sah  den  Schwindel  verschwinden ,  als  von 
selbst  crustöse  Gesch^vüre  im  Nacken  entstteden,  und  zu- 
rückkehren, so  bald  sie  antrokneten.  Auch  von  Fonta 
Bellen  sah  er  wohlthätige  Erfolge.    (Diar.  1785.  Jul.6.)- 

d)  Gichtische  Apoplexie.  Guilbert  bec^chtete  zwei- 
mal, dafs  beim  Verschwinden,  durch  Wiederhervorbringung 
der  Gicht,  eine  gänzliche  Bewegungslosigkeit  des  Arms  ent- 
stand, aber  mit  so  grofser  Empfindlichkeit,  dafs  die  leise- 
ste Berührung  Schreien  verursachte  (Dict.  p.  110.).  Reizun- 
gen der  Glieder  müssen  noch  lange  nach  zurückgekehrter 
Gicht  fortgesetzt  werden,  wenn  kein  Rückfall  entstehen 
soll.  — -  Kalte  Kopf  umschlage,  während  warme  Handbäder 
genommen  werden.  —  e)  Gichtische  Paralyse.  Gro- 
fsen  Nutzen  von  warmen  Bädern,  in  Verbindung  mit  sei- 
nem oben  angeführten  Liquor  nervinus,  sah  Bang.  (Diar. 
April  1782.  Nr.  5) 

4)  Grewifs  sind  viele  Nervenleiden  gichtischen 
Ursprungs,  da  dasNeurilem  fibröser  Natur  ist.  Ideler ^h 
viele  Nervenleiden  verschwinden,  als  das  Podagra  aus- 
brach, a)  Gicfatischc  Hypochondrie.  Ibde  sah  seine 
Hyp.  verschwinden,  und  unser  Fogel  (Diagn.  p.  152.) 
eine^  als  das  Podagra  ausbrach.  Guilbert  beobachtete  bei 
mehreren  Hjrpochondristen  eine  grofse  Empfindlichkeit  mid 
Schmerzen  in  der  Arteria  coeliaca  und  in  ihrer  Umgebung, 
und  ein  Steigen  dieser  Sensibilität,  so  vde  die  Hypochon- 
-  drie  stärker  wurde,  daher  glaubt  er,  dafs  die  Hypochondrie 
zuweilen  nichts  anders  sey,  als  eine  Neuralgie  des  Plexus 
cardiacus  (Dict  p.  112.).  Er  sah  Vesicatoria  auf  den  Ma- 
gen  gelegt,  trefflich  vrirken.  —  *)  Gichtischer  Gesichts- 
schmerz. Chauesier  (Table  synoptique  de  la  neuralgie) 
fand  diese  am  häufigsten  bei  gichtischer  Anlage,  auch  Lei- 
denfroet  de  la  Neuralgie  sousorbitaire,  und  Guilbert 
selbst  sah  den  Gesichtsschmerz,  vrie  das  Podagra,  aus  vie- 
len kleinen  Anfällen  zusammengesetzt,  6  Wochen  dauern,  und 
wie  dieses  wachsen,  sich  mindern,  aufhören.  (Dict  p.  102.) — 

e)  Gichtischer  Wahnsinn.    Lorry  (de  praecipuis  mor- 
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Mnun  miifationibus.  Paris  1784.)  sab  einen  lOjShrigen  ver- 
:hwinden,  als  die  Gicht  ausbrach.  Paulmkr  sah  sie  mit 
nn  Podagra  altemiren,  und  hob  sie  durch  Cauteria  an 
»den  Schenkeln.  —  cf)  Gichtische  Epilepsie.  So 
ie  das  Podagra  ausbrach^  yerschtvand  siei  obgleich  sie 
i  Jahr  gedauert  hatte  (Lanxofii)^ 

Alle  diese  Nerven*  und  Himleiden,  erfordern  die  ge- 
treue Behandlung,  bei  letzteren  sind  Blutausleerungen  am 
qCb  dringend  nothwendig,  und  die  Schröpfköpfe  undExu- 
ria  dem  leidenden  Theile  so  nahe  als  m(Vglich.  —  Nach 
uilberi  sollen  sie  an  den  fernen  Gelenken  unwirksam 
yn.  (?)• 

5)  Gichtische  Hautkrankheiten«  a)  Die  Rose 
tht  nicht  selten  in  jüngeren  Jahren  der  Gicht  vorauf  ge- 
llt sich  häufig  zu  derselben ,  im  Umfange  der  Vesicato- 
en  und  der  Blutegelwunden.  Stoll  sah  eine  habituellet 
irtnfickige,  ichoröse  Gesichtsrose  der  Gicht  weichen  (Rat. 
ed.  y.  p.  436.).  Dasselbe  JUusgrahe.  —  i)  Friesel. 
;h  sah  einen  Kranken,  der  im  Frühjahr  und  Herbst  einen 
riesel  bekam,  welcher  beide  Arme  wie  Armbänder  um- 
ib  und  unerhört  juckte.  Blieb  dieser  Ausschlag  aus^  so 
skam  er  das  Podagra  mit  ödematöser  Fufsgeschwulst  «^ 
ndigung  der  Gicht  in  Friesel  sah  ich  sehr  oft«--«  c)Pem*' 
higus«  Blasen  wie  eine  Bohne  grofs^  sah  ich  an  deuFü- 
en  bei  der  Gicht  ausbrechen,  die  Kalkmassen  in  weicher 
orm  enthielten.  Von  andern  Ausschlägen  findet  man  viele 
ü  StoU  angegeben«  Wenn  Guilbert  meint,  die  Neigung 
ichtischer  zu  Furunkeln  habe  bisher  noch  Niemand  be- 
erkt,  so  hätte  er  sie  schon  von  Lentin  (Beiträge  Ir  B.  p«  399.) 
edrachtet  finden  können.  Laugenbäder  sind  Zur  Hervor- 
Mskung  sehr  heilsam,  so  wie  Schwefelmittel^  in  der  Zeit, 
o  sie  als  Ersatz  der  Gicht  hervorzukommen  pflegen« 

6)  Gichtische  Respirationskrankheiten#  Ge- 
OhnUch  ist  bei  Disponirten  der  Catarrh  das  Anziehungs- 
ittel.  Selten  kehrt  die  Gicht  von  den  Lungen  nach  den 
ztremitäten  zurück,  und  doch  habe  ich  bei  der  Art  ato- 
ca  eines  Greises^  durch  stärkende  Mittd  sie  wieder  nach 
sn  Knien  und  Fufszehen  gebracht« 

Pneumonie  mu£B  ganz  wie  jede  andere  behaor 
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delt  woden;  bald  möglichst  Mittel,  welche  die  Expeetora- 
üon  und  Hauterise  fördern.    Namentlich  Antimonialia. 

Aithrittsche  Schwindsucht  ist  selten,  weil  die  Gicht  mei- 
stens )enseit  der  Schwindsuchtsjahre  entsteht  Doch  findet 
man  bei  Siollf  Morton,  Kortum,  Portal  Beispiele.  —  Die 
Behandlung  ist  den  ycrschiedenen  Schwindsuchtsarten  an- 
gemessen, denen  man  dann  auch  die  Gichtmittel  anpassen 
mufs.  Das  ist  die  schlimmste  Art,  wo  sich  in  den  Langen 
kalksteinartige  Concremente  erzeugen.  Ich  konnte  es  öfter 
▼orher  sagen,  wenn  ein  solcher  Auswurf  folgen  wollte,  der 
Husten  wurde  dann  fürchterlich  krampfig,  es  wurde  helles 
Blut  ausgeworfen,  die  Kranke  klagte  über  einen  schrei- 
nenden Schmerz,  und  dann  kamen  die  Steinchen,  wovon 
sie  eine  kleine  Schs^chtel  voll  aufbewahrte.  •—  Bei  einer 
Section,  wo  die  halbe  Lunge  vereitert  war,  fand  ich  viele 
solcher  Steinchen. 

Asthma  arthriticum.  Ist  meistens  nur  die  Folge 
der  Arthritis  atonica.  Catarrhe,  Magcnverderbnisse  sind 
meistens  die  Gelegenheitsursachen  der  Anfälle,  und  da- 
nach mnfs  man  nun  erst  mit  Salmiac,  Kermes  und  Senega, 
oder  mit  Brechmitteln  die  Kur  beginnen.  Tbut  man  das 
nicht,  so  verschlimmem  alle  Antispasmodica  die  Krank- 
heit. —  Dann  sind  kräftige  Abführungsmittel,  besonders 
die  Pilulae  aperientes  Stahlii  und  Guajac  mit  Antimonial- 
mittel  die  heilsamsten. 

Asthma  arthritico  spasmodicum.    In  den  heftigen, 
ffirchterlichen  Anfällen,  die  dann  kommen,  wenn  die  Gicht 
erscheinen  sollte,  wo  die  Brust  pfeift,   das   Zwergfell  im- 
mer tief  sich  einzieht,  die  Kranken  nur  sitzend  mit  aofjge- 
stemmten  Händen  athmen  können,  treiben  Moschus,  Opium, 
Castoreum  und  andere  hoch  berühmte  Antispasmodica,  statt 
zu  helfen,  oft  das  Blut  in  den  Anfällen  nur  noch  mehr  zu 
Kopf,  beängstigen  noch  mehr,  und  kürzen  den  Krampf  we- 
nig ab.    Dageg^[i  Brechmittel,   wie  ich  hundertfadi  er- 
fahren habe,  nicht  die  vollen,  sondern  die  so  eingerichte- 
ten, dafs  sie  nur  2  bis  3  Ausleerungen  bewirken,  helfen 
auf  der  Stelle,   leeren  höchst   zähen   zusammenhängenden 
Schleim,  oder  ungemein  sauer  riechende  Massen  aus;  und 
yrenn  man  dann  eilt  mit  den  S'toA/schen  Pillen  reichliche 


ArthriUf.  421 

StaUgtege  za  machen,  so  daCs  Brennen  im  BJhstdarm  ent- 
steht, (ich  habe  zuweilen  2— -3  Mal  des  Tags  10—12 
Stficky  bei  daran  Gewöhnten  geben  müssen)  so  ist  man  auch 
der  HfUfegewÜs;  ohne  Expectorantia  zu  geben  bringt  )etzt 
der  Hasten  Schleim  auf,  kritisch,  oft  stinkend,  wie  ich  ihn 
beschrieben  habe,  und  fördert  man  dann  diese  Crise  durch 
Kermes,  Gua)ac,  Ammoniac-Gummi,  wirkt  man  durch  Se- 
nega  auf  den  Urin,  so  nimmt  auch  dieser  die  obbeschrie- 
bene  kritische  Beschaffenheit  an,  und  der  Anfall  ist  auf 
längere  Zeit  vorüber.  Diese  Zeit  mufs  man  dann  zur  fer- 
neren Ausführung  des  Gichtstoffs  und  zur  Stärkung  be- 
nutzen. Ihn  wieder  ganz  nach  den  Gelenken  bringen  wol- 
len, würde  vergebliches  Bemühen  seyn. 

Angina  pectoris.  Kann  man  auch  nicht  annehmen, 
dafs  sie  allein  aus  gichtischer  Ursache  entstehe,  so  ist  diese 
doch  die  häufigste.  G^ajac,  Antimonialseife  und  Asa  foetida 
so  gegeben,  dats  sie  2  bis  3  Sedes  auf  den  Tag  machen, 
V^aschen  der  Brust  mit  eiskaltem  Wasser,  im  Sonmier  See- 
bäder und  tägliches  Fahren,  sind  immer  meine  hülfreichsten 
Mittel  gewesen,  aber  NB.  und  abermals  NB.  ein  halbes 
Sattessen  und  Vermeidung  der  Wollust  sind  dabei  uner- 
läfsliche  Bedingungen.  Versteht  sich,  daCs  man  hier  auch 
die  obigen  allgemeinen  Heilregeln  nicht  versäumt. 

Gichtischer  Stiokflufs.  Erfordert  gleich  die  kräf- 
tigsten Ableitungen,  durch  Brech-  und  Purgimiittel,  beson- 
ders durch  Aloe,  Scammonium,  durch  scharfe  Vesicatoria 
in  die  Herzgrube  gelegt,  durch  Senftcige  an  den  Sch^ikeln, 
Wunderhaltung  derselben,  und  ehe  jene  Abführungen  wir- 
ken können,  durch  Essig -Lavcmcnts.  <-^  Bei  dringender 
Gefahr,  und  mit  Erwägung  der  übrigen  Umstände,  auch 
wohl  einen  Fufs-Aderlafs;  Blutegel.  —  Halbe  Eckelktnr 
durch  Tartarus  Emeticus,  Amicß,  Senega,  Sqilla. —  Po«- 
mrt  wollte  die  Brechmittel  nicht;  vom  Fuligo  mit  warmer 
Milch  infUndirt  sah  er  Nutzen. 

Angina  arthritica.  S.  diese Encjclopadie  II.  Bd.  p. 
589.  —  Grofse  Schlingbeschwerden  ohne  Drüsengeschwül- 
ste im  Halse,  oft  brennende  und  flüchtig  stechende  Schmer- 
zen, Trockenheit  und  weifsröthliche  Farbe  im  Halse,  Abends 
Fieber  t  welches  sehr  stark  werden  kann«  — •    Mm\iQ9DA  t?L- 
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greift  sie  nur  die  jüngeren  Subjecte.  Man  muCs  zur  Ader 
fassen,  dann  purgiren,  doch  nicht  wie  Musgraee  will,  mit 
drastischen  Mittein,  dann  ein,  den  halben  Hals  bedecken- 
des Yesicator  in  den  Nacken  legen  und  im  Zuge  eibalten. 
Dann  auch  Fufsbäder  (Sauvage)  und  Camphor  in  Nafriilha 
oder  Moschus.  —    Gurgeln  mufs  man  nicht 

6)  Gicht  in  den  Urinwerkzeugen.  Stein  und 
Gicht  sind  Schwester  und  Bruder.  In  den  Nieren  kann 
sich  der  Stein  ausbilden,  ohne  dafs  sich  die  Gichtmaterie 
dahin  geworfen  hätte,  selbst  wenn  sie  in  den  Gelenken 
fest  sitzt.  Machte  der  Stein  bei  dieser  Comptication  be- 
deutende Entzündung,  so  darf  uns  die  Gicht  nicht  abhal- 
ten, die  Nephritis  calculosa  durch  Blutausieerongen  zu 
dSmpfen.  Bei  der  Art.  abarticularis  nephritica,  mufs  man 
gleichfalls  erst  das  Entzündliche  dämpfen,  (Blutegel,  Sal- 
peter, Camphor),  Narcotica  in  kleinen  Dosen  geben,  weil 
so  leicht  Krämpfe  und  Yerhaltungcn  entstehen;  mit  ölich- 
ten  Emulsionen  eröffnen,  und  nach  aufsen  leiten,,  wie  es 
obeii  gelehrt  worden.  Zur  Nachkur  ist  Stärkung  der  Nie- 
ren mit  balsamischen  Mitteln  sehr  heilsam. 

Gicht  in  der  Blase  erfordert  dieselbe  Behandlung. 
Der  Schmerz  erstreckt  sich  gewöhnlich  nach  dem  benadi- 
harten  Mastdarm  hinüber,  auch  wohl  nach  der  Hodenscheide 
hinßb  (P.  Frank  Del.  Op.  med,  T.  IL),  ist  mit  öfterem 
Urindrängen  und  Kitzeln,  und  schneidender  Hitte  in  der 
Eichel  und  Vorhaut  verbunden,  und  der  GichtstoCf  macht 
entzündliche  Reizung  in  der  Blase,  welche  eine  verkehrte 
Absonderung  eines  eiterartigen  Schleims  hervorbringt,  wel- 
chen man  leicht  für  wirklichen  Eiter  halten  kann.  Gegen 
diesen  Abflufs  fand  Lentin  ein  Pulver  aus  Radix  an,  pim- 
pinella0  u])d  Wermuthsalz  nebst  Embser  Wasser  sehr 
heilsam*  Auf  die  Stelle,  wo  kurz  vorher  ein  Furunkel  ge- 
wesen war,  der  nicht  so  geeitert  hatte,  wie  die  früheren, 
legte  er  ein  Yesicator.  *-*  Ich  habe  Carlsbad  sehr  woU- 
thätig  wirken  sehen. 

D0r  gichtische  Tripper  und  Fluor  albus,  ist 

durch  Murray  (de  arthritide  ad  verenda  aberrante)  beson- 

ievs  bekannt  geworden,    P,  Frouk  sah  ihn  sogleich  ent- 

«l)ihen,  als  GUederschmorzea  ^iV^i^aJädo^  ^«cschwaiiden.    ^ 
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attdeilnal  Tiipper .  und  Leistenbeulen  zugleichy  ohat  al* 
len  Verdacht  auf  Yenerien.  /.  Storch  sah  eineo  wei-?: 
fsen  Flufs  der  mehrere  Jahre  mit  Gicht  abwechselte. 
Der  Abflufs  ist  hier  scharf  und  brennend,  grünlich,  gelb- 
lich, dicklich,  bei  Frauen  oft  mehr  wäfsrig  und  (nach  Stolt) 
Abends  mit  Schmerzen  verbunden,  die  so  acut werdenkön« 
nen,  dafs  sie  znr  Blutausleerung  bestimmen.  Der  AbfluCv' 
verwandelt  sich  beim  Trocknen  zuweilen  in  Kalk  (Nauche),' 
Man  mufs  die  Umgegend  mit  Canthariden-Tinctur  reiben, 
Attrabentia  auf  ehemalige  Gichttheile  anwenden.  Viele  De*, 
mulcentia  trinken  lassen,  mit  Schwefel  weichen  Leib  machen. 
Schwefelbäder  anwenden.    Quecksilber  hilft  nicht 

Gicht  d  es  T  est  ikels  könnte  man  auch  noch  aufführen, 
da  GuÜbert  bei  einem  nie  Venerischen,  einen  sehr  lebhafr 
ten  Schmerz  im  Testikel,  ohne  bedeutende  Geschwulst  und 
ohne  Mitleiden  des  Samenstranges,  verschwinden  sah,  als 
Grelenkgicht  ausbrach,  und  noch  eine  zweite  ähnliche  Be» 
obachtung  machte  (Dict.  p,  100«).  Gehört  der  Z^eciErersche 
Testis  cmsta  obductus  vielleicht  auch  hieher?  (Exerc.  pract 
C.  7.  p.  687.) 

8)  Gichtische  Abflüsse  und  Geschwüre,  ä)  Hä^ 
morrhagia  Uteri.  Sprengel  konnte  nur  mit  Mitteln  etwas 
dagegen  ausrichten,  welche  zur  Ausbildung  der  (jrelenk* 
gidit  beitrugen,  b)  Haemarrhoides  arthriticae.  Grant  gab, 
die  Hämorrhoiden  als  ein  gewisses  Zeichen  der  gichtischen 
Constitution  an,  und  Stahl  meinte,  man  könne  die  Gicht, 
durch  öftere  Blutegel  an  den  After  kuriren.  Fr.  Hoffmann 
sah,  dafs  unterdrückte  Hämorrhoiden,  durch  Gicht  unmit- 
telbar ersetzt  werden.  Forest  umgekehrt.  —  StoU  und 
Musgrave  sahen  die  nach  Gicht  ausgebrochenen  Hämor« 
rhoiden  in  Brand  übergehen.  —  Blutegel  an  den  After  ge- 
nügten Guilbert  allein,  Schwefel  und  Cremortartari  sind 
specifik.  -^  Gelinde  Hämorrhoidalflüsse  sind  wohlthätig; 
bei  grofsen  helfen  oft  künstliche  Geschwüre  in  den  Gelen- 
ken, Halters   Sauer.  » 

Gichtische  Ruhr:  Tempel  de  arthr«  ejusque  cum  dysen- 
teria  connübio.    £rf.  1796. 

Gichtische  Diarrhöen:  sind  meistens  heilsam,  entstehen 
sie  aber  von  gicbtischen,  chronischen  Inflammatjfn^n  oder< 
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Eroskni«  des  Dmnkaiiftk,  dum  waab  nan  bkJi  aDgenei- 
ncn  Regeln  gegen  diese  agiren. 

Gichlische  Aogenkramkbeiten.-*  Die  EntzILii- 
düng.  S.  Bemediei  (in  Horm  Anh.  181L  2.  R.  p.  192- 
215.)  Der  Schmerz  ist  hier  heftig,  wird  des  Abends  ge- 
wöhnlich schlimmer»  T^reiteC  sidi  hier  iddrt  vom  Auge 
fiber  das  Gesicht  nnd  den  KopL  Zuweilen  wird  die  B6- 
the  doch  so  stark,  da(s  selbst  die  Homhant  gefibiif  wird, 
xoweilen  erhebt  sich  die  Adnata  in  eine  lYasserfalase  (Bang). 
Ja  nicht  gleich  Diaphoretica,  Amica,  Canq^or,  sie  ver- 
mehren die  Entzündung  immer,  und  machten  sogar  Red- 
dive,  wenn  man  sie  spater  zu  früh  anwandte.  —  Weni- 
ger gefährlich  sind  Spiritus  Hindereri  und  laue  Bider. 
Schon  Beer  warnte  vor  Gua)ac,  ehe  die  Entzfindong  nicht 
abgenommen.  Diese  dfimpfe  man  also  zuerst,  ehe  man  ge- 
gen das  UrsSdilidie  agirt  Nach  Heftigkeit  mehr  oder  we- 
niger Blutegel,  Auslassung  des  Wassers,  wenn  es  die  Ad- 
nata stark  gehoben  hat  Zwei  bis  dreimal  muCs  man  des 
Tags  einen  Gran  Calomel  geben,  so  dals  nur  2  Stuhlg&nge 
folgen.  Oder  man  gebe  Salmiac  Auf  beide  Processus 
mastqidei  lege  man  gleich  ein  Yesicator,  und  halte  es  eine 
geraume  Zeit  offen.  Gleich  FufsbSder  ^Morgagni}.  Hat 
man  in  6  — 10  Tagen  die  Entztindung  grOCstentheils  hie- 
durch  gehoben,  dann  giebt  man  leichte  Infusa  Chenopodü, 
Valerianae,  und  läfst  einen  Tag  um  den  andern  lau  baden. 
Zu  den  ersten  4 — 5  mische  man  .^ß.  mineralisches  Alcaii, 
zu  den  spätem  2  — 2^  Unzen.  -»  Später  dann,  giebt  man 
erst  Schwefelbäder  und  Antarthritica.  Als  beide  Augen 
schon  zu  erblinden  droheten,  die  Cornea  schon  verdun- 
kelt war,  brachten  Schwefelbäder  Anngicht  hervor,  und 
hob  das  Augenübel.  Fogel  (Diagn.  Untersuch,  p.  150J. 
Aeufserlich  läfst  man  alle  2  Stunden  eine  verdünnte  Auf- 
lösung des  Lapis  divinus  mit  vielem  Laudanum  in  die  Au^ 
gen  tröpfeln,  und  einmal  einen  Tropfen  Laudanum  allein. 
Oder  Vitriol  und  Camphorwasser. 

Gichtischer  Staar.    S.    Cataracta, 

Gichtisches  Hüftweh.  (Ischias),  Auch  hier  bewährt 
es  sich,  dafs  die  Gicht  am  liebsten  den  schwächeren  Theil 
beläUt,  denn  Schuster  bekonunea  sie  am  häufigsten,  weil 
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sie  immer  aaf  harten  Schemeln  ihre  HQfte  drflcken.  Es 
beföUt  vorzüglich  alte  GichtbrCichige ;  hat  den  Sitz  vorzQg- 
lich  im  Hüftgelenk,  der  Schmerz  kömmt  periodisch  heftiger 
oder  gelinder,  hört  Wohl  zuweilen  eine  ganze  Zeit  auf.  Er 
geht  vom  Hüftgelenk,  nach  dem  Laufe  des  Nervus  Ischia- 
ticus,  bis  zum  Fufse  herab,  ist  spfiter  mit  einem  Schwin- 
den des  ganzen  Fufses  und  mit  Abzehrung  verbunden.  Im 
Hüftgelenk  wird  ein  Knarren  bemerkt.  Im  Anfange  waren 
oft  reichliche  Blutausleerungen,  durch  Egel  am  After,  Qualm- 
oder Halbbäder,  ein  Brechmittel  und  eine  gute  Abführung  zur 
Hebung  hinreichend;  letztere,  besonders  aus  Merkur,  siud 
auch  später  nothwendig.  Guilbert  sah,  dafs  ein  Kranker  alle 
Morgen  Jj«  Epsoniersalz  nahm,  dem  früher  mehrere  Monate 
die  besten  Mittel  vergebens  gereicht  waren.  Er  wurde  zwar 
noch  sdiwScher  dadurch,  aber  täglich  minderten  sich  Schmerz 
und  Hinken,  und  nachdem  er  einige  Pfund  genommen,  war 
er  ganz  geheilt.  — ^  JRha%e8  versichert  sehr  oft  gesehen  zu 
habai,  dafs  der  Schmerz  nach  scharfen  Lavements  von  Col- 
loquinten  und  Elaterium,  bis  zum  Blutabgange  gewichen. — 
ariüo  liefs  Mcrcur  in  die  Fufssohlen  einreiben  u.  s.  w.  -— 
Bamg  versichert:  dafs  Dampfbäder  in  allen  Fällen  sehr 
hüICreich  gewesen.  Die  Co^ttimtschen  Yesicatoria  hat  er 
dagegen  oft  vergebens  angewandt,  nur  einigemal,  wo  Aus- 
schläge vorher  gegangen,  mit  Nutzen. 

Arthritis  vaga.  Unterscheidet  sich  blos  durch  die 
schnelle  Wanderung  des  gichtischen  Leidens,  von  einer 
Stelle  zur  andern;  da  wir  nun  bemerken,  dafs  die, Gicht 
im  Anfange  sich  oft  nur  durch  flüchtige  Stiche  offenbart, 
und  später  gemeiniglich  in  die  fixe  übergeht,  so  kann  man 
wohl  mit  Recht  annehmen,  dafs  hier  die  Functionen,  wel- 
che den  Humor  excrementitius  ausscheiden  sollen,  oder  die 
feinen  Gefäfse  in  den  Gelenken  noch  nicht  so  geschwächt 
sind,  und  dafs  man  durch  Förderungen  jener  noch  wirk- 
samer agiren  könne.  So  z.  B.  befördern  wir  die  Nieren- 
absonderung durch  Fachinger  Wasser  (Thilenius"),  durch 
die  Tinctura  fuliginis,  durch  Rob.  Juniperi,  durch  Einrei- 
bungen des  Lentinschcn  Terpentin  Liniments  mit  Naplitha 
versetzt,  durch  Bäder  und  Fontanelle. 

Wie  herrlich  die  Fontanelle  wirkra»  davon  habe  icL 
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■lieh  oft  fibfüreiigt,  und  man  kann,  wenn  man  sie  gelegt 
bat,  weit  sicherer  Mittel  zur  Radikalkar,  z.  B.  kalte  Bä- 
der anwenden,  ohne  Wanderung  der  Gicht  nach  edleren 
Theilen  befürchten  zu  dürfen,  —    Eine  Dame  litt,  an  der 
Kopfgicht,  die  aber  bald  in  der  Hüfte,  bald  in  der  Schul- 
ter sich  zeigte;  ich  legte  ein  Senfpflaster  unter  den  Delta- 
Muskel,  es  suppurirte  wenigstens  4  Wochen  und  die  Gicht 
verging.    Nach  5  Monaten   zeigte   sich   wieder  B^ifisen  in 
allen  Gliedern,  nun  fing  aber,   die  vorher  ganz  natürlich 
gefärbte  Stelle,  wo  das  Senfpflaster  früher  gelegen,  auf  ein- 
mal an  roth  zu  werden,  juckte  heftig,  und  wurde  ganz  mit 
Frieselpusteln  besetzt,  danach  verschwand  das  Reifsen;  als 
die  Pusteln  am   Arm   betrocknet  waren,  kam   es   wieder. 
Freihaltung  aller  Excretionen,   besonders   der»  wozu  die 
Natur'  hinneigt,  ist  auch  bei  dieser  Gicht  Hauptsache,  fer- 
ner, Vermeidung  äuüserer  Mittel,  aufser  einhüllend  erwärmen- 
der, imd  Stärkung  bei  grofser  Massigkeit,  sind  Hauptmittel. 
Arthritis  spuria.    Jede  Art.  spuria  erscheint,  ohne 
voraufgehende    Unterleibsbeschwerden,  verläuft  ohne  Re- 
gelmäfsigkeit  in  den  Anfällen,  ohne  Gelenkgeschwulst,  ohne 
Gicht crisen,  ihr  noch  so  plötzliches  Verschwinden  bringt 
keine  gefährlichen  Zufälle  hervor.    Die  Schmerzen  bleiben 
auch  nicht  in   den  Gelenken,   sondern  breiten   sich   über 
ganze  Theile  aus.    Hierher  gehören:  Arthritis  venerea,  scor- 
bütica,  psorica,  biliosa,    (wovon  Richter  in  seinen  Beiträ- 
gen spricht),  scabiosa,  mercurialis,  hydropica  u,  s,  w. 

Sjnon.  Gicht,  Gliederweh.  Latein.  Mälum  arttculare;  dolor 
juneturarumf  morhtt*  dominorum;  dominuo  morhorum;  Artkral- 
gia;  morbus  tartareus  (weil  man  die  Concremente  für  die  Ur- 
aache  hielt).  Frans.  Goutte.  Ital.  Gotta.  Engl.  The  gout ;  joittt 
evtl.    Span.    Gota,  W.  S — ae« 

ARTHROCACE.    S.  Winddom. 
ARTHROCELE.    S.  Gejenkgeschwulst 
ARTHRODIA.    S.  Articulus. 
ARTHRODYNIE.    Gliederschmerz. 
ARTHRONCUS.    S.  Gelenkgeschwulst 
ARTHROPHLOGOSIS.    S.  Gelenkentzündung. 
ARTHROPHYMA.    S.  Gelenkgeschwulst 
AHTä&OPXOSLS.   8.  Gekokabscefg. 


Arlicutaris  aorbui,    Articulat«  427 

ARTICULARIS  MORBUS.    S.  Arthritis. 

ARTICULIRTE  TÖNE  (voeeß  artieulaia»)  sind  die 
unter  einander  gesetzmäfsig  verbundenen,  durch  die  Stimm-i 
und  Sprachwerkzeuge  eigenthümlich  modificirten  Töne  der 
menschlichen  Rede.  Töne  ohne  solche  mannigfaltige  Yer-^ 
bindung  einfacher  Laute  und  ohne  Gliederung  nach  Ge- 
setzen einer  conventionellen  Sprache,  wie  sie  in  der  ge- 
sammten  organischen  und  unorganischen  Natur  vorkommen, 
als  die  verschiedenartigen  Geräusche,  Thierstimmen,  die  na^ 
türlichen  Aeufserungen  des  menschlichen  Affects,  selbst  die 
nicht  gesprochenen  musikalischen  Töne,  werden  unter  dem 
Namen  der  unarticulirten  begriffen.  Die  einfachsten  Ele« 
mente  der  articulirten  Rede  sind  die  Laute  des  Alphabets, 
deren  jeder  auf  eigenthümliche  Weise  durch  die  Sprache 
Werkzeuge  hervorgebracht  wird;  aus  diesen  setzen  sicil 
Sylben,  Worte  u.  s.  w.  zusammen,  bis  das  ganze  System 
der  Sprache  entsteht    (S.  Sprache.)  P  —  e.    . 

ARTICULUS,  Jrttculatio,  Junctura,  Diarthroaü.  Ge- 
lenk, bewegliches  Gelenk.  Jede  bewegliche  Verbindung 
zweier  Knochen  oder  Knorpel,  deren  Yerbindungsflächen 
völlig  von  einander  getrennt,  mit  einem  glatten  Knorpel- 
überzuge bedeckt  sind,  und  nur  durch  rings  um  sie  liegende 
Bänder  (mit  Ausnahme  des  Hüft-  und  Kniegelenks,  wo 
noch  Aufhängebänder  im  umgebenden  Grclenkbande  liegen) 
zusammengehalten  werden.  Die  Bänder  der  beweglichen 
Gelenke  bestehen  aus  einer  Sjnovialhaut  und  einer  Faser- 
hant.  1)  Die  Synovialhaut  umhüllt  als  ein  geschlossener 
Sack  die  Gelenkflächen  vollkommen,  schlägt  sich  aufserdem 
nach  innen  um,  und  bekleidet  die  sich  berührenden  Knor- 
pelflächen« 2)  Die  Faserhaut  liegt  am  äufsem  Umfange 
der  Sjnovialkapseln,  ist  mit  ihnen  fest  verbunden,  und  geht 
von  der  Beinhaut  des  einen  Knochens  zu  der  des  andern 
über.  An  vielen  Gelenken  werden  die  aus  der  Faserhaut 
gebildeten  Kapseln  nach  aufsen  noch  durch  strangförinige 
Fasarbündel  verstärkt. 

Die  beweglichen  Gelenke  theilt-  man  nach  ihrer  ver« 
schiedenartigen,  durch  die  Beschaffenheit  der  Geleakenden 
und  Gelenkbänder  bedingten  Beweglichkeit,  in  fünf  Arten 
em,    1)  Das  freie  Gelenk  {ArihfH^)^  wa  ein  ^roCaer  ksi^ 
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gelförmiger  G^Ienkkopf  des  einen  Knochens  in  einer  klei- 
nen, flach  vertieften  Gelenkfläche  des  andern  liegt,  z.  B. 
das  Gelenk  zwischen  dem  Oberamibeine  und  dem  Schid- 
teAlalte,  zwischen  den  Mittelhandknochen  und  den  ersten 
Fingergliedem,  zwischen  dem  Unterkiefer  und  den  Schlä- 
fenbeinen. 

2)  Das  Nufsgelenk  (Enarthrosis)^  wo  ein  kugelförmiger 
Gelenkkopf  von  einer  starken  Vertiefung  aufgenommen  wird. 
Hierzu  giebt  das  Gelenk  des  Oberschenkels  am  Becken 
das  einzige  Beispiel. 

3)  Das  Gewinde-  oder  Chamiergelenk  (OinglymU8\ 
eine  sehr  feste  Verbindungsart,  wo  zwei  Gelenkflächen  mit- 
tebt  erhabener  Reifen  und  dazwischen  liegenden  Vertie- 
fungen in  einander  greifen,  imd  nur  Beugen  und  Strecken 
in  derselben  Richtung  gestatten.  Beispiele  sind  das  Ellen- 
bogengelenk, das  Kniegelenk,  das  zweite  und  dritte  Gelenk 
der  Finger  und  Zehen,  das  Gelenk  zwischen  dem  Kopfe 
und  der  Wirbelsäule. 

4)  Das  Drehgelenk  (^Rotatioj  junctura  trochoidea),  wenn 
ein  Knochen  sich  um  einen  andern  oder  an  einem  andern 
um  seine  Achse  dreht,  wie  z.  B.  der  erste  Halswirbel  um 
den  Zahnfortsatz  des  zweiten,  die  Bewegung  der  Speiche 
an  der  Elienbogenröhre.  Indessen  sind  diese  Gelenke  so 
eingeschränkt,  dafs  sie  einem  Knochen  nur  eine  halbe  Be- 
wegung um  seine  Achse  gestatten,  Vergl.  den  Artikel:  Am- 
phiarthrosis,  >S  —  m. 

ARTOMELE.  Ein  Umschlag  von  Brodt  und  Honig, 
welcher,  wie  die  Umschläge  von  Roggenmehl  und  Honig, 
bei  Blutschwären  u.  s.  w«  als  ein  Eiterung  beförderndes 
Mittel  angewendet  wird. 

Etymolog,    Von  ce^oc,  Brodt,  und  fiiXi;  Honig.  An — e.  aen. 

ARUM.  Die  Pflanzengattung  Arum  ist  das  Muster 
einer  natürlichen  Ordnung,  welche  man  jiroideue  nennt 
Sie  gehört  zu  den  Monokotyledoncn ;  die  Blätter  sind  breit, 
haben  einen  Stiel  und  verästelte  Nerven;  die  Blüten  ste- 
hen auf  einem  gemeinschaftlichen  Blütenstiel  (Kolbe,  9padis\ 
welcher  von  einer  oder  mehreren  Scheiden  vor  der  Ent- 
wiokelung  umschlossen  ist  So  mufs  man  die  Ordnung 
Wischrftuken,  ^GSk.soK^  ne  fi^^ti^  unterscheiden  wiU. 
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Die  Gattung  Arum  selbst  hat  eine  einblättrige  ^  tutenfiVr- 
niige  Blütenscheide;  die  Blutenkolbe  ist  an  der  Spitze 
nackt,  in  der  Mitte  hat  er  männliche,  unten  weibliche  BlQ- 
ten  ohne  Kelch  und  Blumen.  Fadentrageude  Warzen 
(▼erSnderte  Fruchtknoten)  sitzen  entweder  zwischen  Staub- 
beuteln imd  Fruchtknoten  oder  Über  den  Staubbeuteln«  Die 
Frucht  ist  eine  einsaniige  Beere. 

1)  u^.   maculatum   Linn.   spec   ed.   fFilld,   4.   p,  483. 
Eine   perennirende   Pflanze,  welche   im   mittlem  Europa, 
auch  in  Deutschland  auf  Bergen   zwischen  Gebüsch  wild 
wächst     Sie   ist   niedrig,    ohne  Stamm,    aus  der  Wurzel 
kommen  drei  bis  vier  pfeilfömiige  Blätter,  welche  das  Mit* 
tel  zwischen  sponton-  und  pfeilförmig  halten;,  die  Lappen 
an  der  Basis  sind  durch  eine  seichte  Bucht  von  den  Haupt- 
lappen gesondert,  alle  drei  stumpf  mit  einer  kleinen  Spitze; 
der  Stiel  ist  6  bis  8  Zoll  lang,  das  Blatt  selbst  3  bis  4  Zoll 
und  2  bis  3  Zoll  breit.    Die  Kolbenhülle  ist  ziemlich  lang, 
und  blafsgrün.  fast  weifs,  die  viel  kürzere  Kolbe  keulen-» 
förmig  und  dunkel  purpurfarben.    Die  officinelle  Wurzel, 
Rad.  Ari  oder  Aronis,  Serpentariae  minoris,   Dracontii  mi- 
noris,  Laphae,  Aronswurzel  ist  eine  länglich  eirunde  Knolle 
▼on  der  Gröfse  eines  Taubeneies,  etwas  unten  mit  Zasem 
besetzt,  von  äufserlich  gelblich  weifser,  inwendig  weifser 
Farbe.     Auf  den   Apotheken   ist   gewöhnlich    die   äufsere 
Haut  abgezogen»  und  die  Knollen  sind  dann  mehlig  weifs, 
sogar  weifs  abfärbend.   Frisch  hat  sie  einen  äufserst  schar-* 
fen  brennenden  Geschmack,  wie  Cayennepfeffer,  der  sidi 
beim  Aufbewahren  zwar  nicht  bald,  aber  doch  zuletzt  ganz 
verliert.    Wir  haben  eine   chemische  Untersuchung  dieser 
Wurzel  von  Buchoh  (Almanach  f.  Scheidekünstler  1810. 
S.  122.),   welche  aber  mit  trockenen  Wurzeln  angestellt 
ist,  und  daher  über  den  scharfen  Stoff  keine  Auskunft  giebt. 
Er  fand  darin   viel  Stärkmehl,  einen   tragantartigen  Stof^ 
Gummi,   süfsen  Extractivstoff  und  etwas  fettes  Oel.     Die 
Aronsvmrzeln  werden  für  sich  wenig  gebraucht;  eine  alte 
Zusammensetzung,  das  Pulvis  stomachicus  Birkmanni  oder 
Pnlv.  Ari  compos.    hat  sich   lange  eriialten.     Es  bestand 
(Pharm.  Wirt.)  aus  Rad.  Ari.  Acori,  Pimpin.  Ocul.  cancr. 
Cinnam.  Sal  Absinth.  Junip.  Sacch.  ros.    Statt  des  dreifa- 
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eben  absorlht  nSmlich  OcoL  cancr.  Sal  Alwintli,  und  Sal 
Janip.  hat  nan  bald  andere  eingeschoben;  das  Dispens, 
lippiac.  nimmt  natr.  carbon.,  die  Phannac.  Paris,  kali  solphu- 
ne.  und  ammon.  mnriat,  behält  aber  ocuL  cancr.  u.dgLin. 
Das  Pulvis  cachecticns  Quercetani  (Pharm.  "Wirt.)  ist  ein 
schledites  Gemenge  aus'Aronswurzel,  Eisenfeile  mit  Schwe- 
fel präparirty  Korallen,  Perlen,  Hirschhorn,  Bernstein,  Zimiut 
und  Zncker.    Auch  kommen  die  Aronswuneln  zu  einem 

Cosmeticum,  einem  Waschpulver,  dem  poudre  de  cypres. 

L  —  k. 

Wirkung,  Gabe  und  Anwendung.  Die  frische 
Wurzel  besitzt  eine  sehr  bedeutende  Schärfe,  nicht  blofs 
einen  brennend -scharfen  Geschmack,  sondern  erregt  auch 
auf  die  Haut  gelegt,  Rdthe  und  Reizung  der  Haut.  Beiiu 
Trocknen  der  Wurzel  geht  indefs  ein  groCser  Theii  dieser 
Schärfe  verloren. 

Die  getrocknete  Aronsvnirzel  innerlich  gegeben,  vnrkt 
reizend  auf  die  Schleinimembranen,  schleimauflOsend  die  Ex- 
pektoration befördernd,  die  Digestion  verbessernd,  säure- 
tilgend,  die  Urinabsonderung  vermehrend,  diuretisch. 

Man  bediente  sich  sonst  häufig,  jetzt  seltener  des  Pulvis 
radicis  Ari,  pro  dosi  zehn  bis  zwanzig  Gran  täglich  drei 
bis  vier  Mal.  Die  Conserva  Ari  und  die  Form  des  Infu- 
sum  sind  jetzt  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 

Innerlich  hat  man  dieses  Mittel  bei  Blennorrhden  an- 
empfohlen, namentlich  vleralteten  Brustkatarrhen,  Verschlei- 
mungen der  Brust  und  des  Magens,' —  gegen  letztere  firuher 
namentlich  in  der  Form  des  Pulvis  Quercetani  und  Birk- 
manni.  O  —  n. 

2)  J.  triphflium  Linn.  spec.  ed.  Wüld.  4.  p.  480. 
Wächst  in  N.  Amerika  wild.  Die  Blätter  sind  dreifach 
(fol.  temata);  die  Kolbenhülle  flach,  eiförmig  und  zuge- 
spitzt, in  einer  Abänderung  grün,  in  einer  anderen  pur- 
purfarben; die  Kolbe  keulenförmig.  Die  Wurzeln  oder  die 
Knollen  sind  in  N.  Amerika  officinell  und  als  ein  Magen- 
mittel bekannt,  überhaupt  braucht  man  sie  wie  die  vorige. 

3)  ji.  Dracunculus.  Idnn.  spec  ed  WiUd,  4.  p.  478. 
Wächst  im  südlichen  Europa  wild  und  perennirt.  Der 
Stamm  ist^S  Fufs  und  darüber  hoch  und  braungefleck^ 


Araodo,  :43l 

wie  eine  ScUangenhaut.  Die  Blattstiele  .theilen  sich  oben 
in  2  Theile,  und  haben  dort  etwa  11  lanzettfönnige,  ganz- 
randige  Blättchen  y  wovon  drei  mittlere  die  gröfsten  sind. 
Die  Kolbenhülle  ist  am  Ende  flach,  eiförmig,  glatt;  die 
Kolbe  lanzettförmig  und  kürzer.  Die  Knollen  sind  eben- 
falls sehr  scharf  und  waren  vormals  als  rad.  Dracontii  ma- 
Joris  officinelly  doch  nur  in  den  südeuropäischen  Apotheken. 
i)  j4.  jirüarum.  Idnn.  spec.  ed  Willd,  4.  p.  485. 
Wächst  im  wärmeren  Italien,  in  Spanien  und  Portugal  wild 
und  perennirt.  Die  Blätter  sind  fast  wie  an  A.maculatum, 
aber  die  unteren  Lappen  ganz  stumpf.  Die  Kolbenhülle 
ist  gekrümmt,  nicht  eingewickelt  und  braun.  Die  Kolbe 
ist  oben  nackt,  an  der  Basis  auf  einer  Seite  mit  wenigen 
Fruchtknoten,  auf  der  anderen  mit  vielen  Staubbeuteln  be- 
deckt, daher  hat  schon  Toumifort  eine  besondere  Gattung 
Arisarum  daraus  gemacht     Die  Knollen  sind  scharf  und 

werden  wie  die  Knollen  von  A.  maculatum  angewandt. 

L  — k. 

ABUMDO.  Eine  Pflanzengattung  zu  den  Gräsern  gehö- 
rig, und  zur  Triandria  Digynia.  Die  Kennzeichen  sind  nach 
JUnnä:  der  Blütenstand  ist  eine  Rispe.  Der  Kelch  zwei- 
klappig;  die  Blütchen  mit  Wolle  umwickelt  Diese  Kenn- 
zeichen passen  zwar  nicht  auf  alle  Arten,  und  sind  nidht 
bezeichnend  genug,  weswegen  man  auch  die  Gattung  in 
mehrere  getrennt  hat,  aber  doch  zeichnen  sich  alle  Arten, 
Baiobos  ausgenommen,  durch  das  Aeufsere  aus,  vorzüglich 
durch  die  schmalen,  nicht  ganz  geschlossenen  Kelch  und 
Blumenklappen. 

1)  ^.  Phragmites.  hinn.  spec.  cd.  Wüld.  1.  p.  454. 
Schilf  Schilfrohr.  Sie  bildet  eine  besondere  Gattung  oder 
Untergattung  unter  dem  Namen  Phragmites.  Ihre  Kennzei- 
chen sind:  die  Aehrchen  sind  vielblütig;  die  unterste  Blüte 
ist  männlich  und  nackt,  die  oberen  sind  Zwitterblüten  mit 
Haaren  umgeben,  die  aus  der  Spindel  kommen.  Das  Bälg- 
lein (der  Kelch)  zweiklappig;  die  äufsem  Klappen  kleiner, 
die  innem  den  Blüten  fast  gleich.  Die  Spelze  (Blume) 
zweiklappig;  die  Klappen  ungleich.  Griffel  fast  pinselför- 
mig. Das  gemeine  Schilf  (Phr.  communis)  ist  im  mittleren 
und  nördlichen  Europa  sehr  häufig  an  Flüssen,  Seen,  Teichen^ 
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und  erlangt  eine  Hohe  von  10  Fufs  und  darflbe^.  Die  Gnf- 
blätter  sind  sehr  breit;  die  Rispe  ist  grob;  hat  sehr  dicht 
zusammenliegende  Blüten.  Die  Klappen  des  Bälgleins  imd 
lanzettförmig,  ziendich  spitz  und  bleiben  auf  dem  trocknen 
Halm;  die  Sufsere  ist  halb  so  grofs  als  die  innere*  Die 
fiufsere  Klappe  der  Spelze  ist  sehr  lang  zugespitzt,  die  io- 
nere  halb  so  lang,  abgestumpft.  Die  Wurzel,  oder  eigent- 
lich die  Ausläufer  (stolones),  ist  gegliedert  und  ziemlich  dick. 
Sie  soll  die  Kräfte  von  Triticum  repens  (S^lmatm  Phar- 
macop.  general.  p.  38.)  und  der  Sarsaparille  haben«  Nach  Die- 
tionn.  d*  scienc.  medical.  T*  49.  art  üos^aii  kommt  sie  zum 
Syrop  antlsyphilitique  von  Lafecleur^ 

2)  A.  Calamagrostis.    Linn,  spec.  ed.  Wald.  1.  p.456. 
Gehört  zur  Gattung  Calamagrostis  Roth.    Die  Kennzeichen 
dieser  Gattung  sind:    das  Bälglein   (der  Kelch)  ist  zwei- 
klappig;  die  Klappen  sind  convex,  die  äufseregröfser;  beide 
gröfser  als  die  Spelze.    Die  Spelze  (Blume)  ist  zweiklap- 
pig,  die  Klappen  sind  ungleich,  häutig,  nervig,  an  der  Ba- 
sis mit  Haaren  umgeben.     Die  Art,  wovon   hier   geredet 
wird,  ist  Calamagrostis  lanceolata  Rotk^    Agrostis  lanceo- 
lata  JRom.,  Schult.    Sie  wächst  in  feuchten  Wäldern,  be- 
sonders im  nördlichen  Europa  wild,  im  mittleren  und  süd- 
lichen erhebt  sie  sich  auf  die  Alpen.    Sie  wird  3—4  Fufs 
hoch.    Die  Bltitter  sind  scharf  anzufassen.   Die  Rispe  oft 
ausgebreitet;   die   Klappen  des  Bälgleins   sind  fast  gleich, 
lanzettförmig,  zugespitzt,  sehr  spitzige  um  ein  Drittel  län- 
ger als  die  Spelze.    Die  äufsere  Klappe  der  Spelze  ist  et- 
was länger  als  die  innere,  hat  eine  sehr  kurze,  zarte  Granne 
unter  und  fast  auf  der  Spitze,  welche  zuweilen  fehlt;   die 
Haare  sind  kürzer  als  die  äufsere  Klappe  der  Spelze,  die 
meisten  aber  länger  als  die  innere.    Man  mufs  dieses  Gras 
behutsam  von  den  verwandten  Arten  unterscheiden.  Die  Wur- 
zel oder  vielmehr  die  Ausläufer  dieser  Pflanze,  sind  nach 
Trim'ua  (s.  Medic  chirurg.  Zeitung  1818.  August.  S.  174.) 
sehr  urintreibend,  und  werden  in  Rufsland  von  dem  Volke 
als  ein  Heilmittel  gegen  die  Wassersucht  angewandt«    Man 
gebraucht  davon  ein  Decoct. 

3)  A.  Dvnas.    Linn.  spec.  ed.  Willd.  3.  p.  454.    Spa- 
nisches Rohr.  Diese  Art  gehört  allein  zu  der  Gattung  Arundo, 
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deren  Keiinzdchen  sindi  die  Rispe  atisgebratet;  die  Aehr- 
chen  vielblütig;  das  Bälglein  zwciÜappig^  die  Klappen  zieiiK 
lieh  gleich,  fast  länger  als  die  Blüten;  die  Speke  zwei- 
klappig,  die  äufsere  Klappe  unter  der  Spitze  gegrannt;  die 
Haare  kommen  aus  der  Basis  der  Spelze  und  gleichen  ihr 
fast  an  Länge.  Zwei  pinselförmige  Griffel.  Die  Rohrart^ 
wovon  hier  die  Rede  ist^  wird  im  südlichen  Europa  Überf- 
all gebanet^  um  die  dicken  und  holzartigen  Halme  zu 
Weinpfählen,  zu  Umzäumungeti  u«  dgl.  m.  anzuwcud^. 
Sie  wird  10—12 — 14  Fufs  hoch,  und  hat  sehr  breite  Blät* 
f^  und  eine  grofse  Rispe.  Die  Klappen  des  Bälgleins  sind 
sehr  lang  gespitzt.  Die  äufsere  Klappe  der  Spelze  theilt 
sich  in  zwei  lange  Spitzen,  und  hat  unter  der  Theilung  eine 
kurze  Granne,  die  innere  ist  halb  so  lang,  abgestumpft  und 
gezähnelt.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  die  Ausläufer,  sind 
etwas  süfs,  haben  die  Wirkungen  von  Triticum  repens  und 
wurden  vormals,  besonders  im  südlichen  £urop«i^  viel  ge- 
braucht {Allion.  flor.  pedcmont«  2.  p«  256«)«  Chevallier  er* 
hielt  aus  der  Wurzel  ein  Harz  von  YaniUegerucL  (Joum. 
d.  Pharm.  3.  p.  244.) 

4)  u^.  Bambos»  S.  Bambu^a  arundiUacea^  Der  Zuck^r^ 
welcher  nach  Einigen  sich  darin  finden  soll  (Niemann 
Pharm,  bat.  2.  p«  37.),  ist  der  Tebaschir^  ein  Absatz  von 
Kieselerde,  welchen  die  Alten  Saccharum  nannten.  So  ist 
auch  Arundo  tabaxifera  nichts,  als  die  Bambusa  arundin»» 
cea.  Tebaschir  wird  auch  Tabaxir  geschrieben,  weil  die 
Portugiesen  x  wie  seh  aussprechen«  L— li, 

ARUNDO,  (chirurgisch)  Binde  oder  Schiene;  Ueber  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  erschien  1749  eine  niit  vieler  Ge-> 
lehrsamkeit  ausgearbeitete  Dissertation  von  TriUer^  (De  vete-* 
rum  chirurgorum  arundinibus  atque  habenis  ad  artus  male 
firmos  confirmandos  adhibitis^  Daniel  Ouilielmi  Triller, 
Vitembergae  1749)  worin  derselbe  auü  tielen  Stellen 
griechischer  und  römischer  Schriftstellei*  zu  beweisen 
sucht,  dafs  man  unter  arundines  hölzerne  Unterstützungs- 
mittel für  verrenkte  und  gelähmte  Glieditiaafsen,  Schienen, 
ferules,  verstanden  habe,  Springrfeld  (Gottlob  Cor.  Springs- 
feld  epistola  medico-critica  ad  TrilUrum,  supet  loco  qlK>- 
dam   Suetonii   ab   e6    teHtato.     Weissenfelsfte«  1750)  da- 
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gegen  sucht  in  einem  mit  gleicher  GelehnHonkeit  und  Be- 
lesenheit geschriebenem  Briefe  darzuthun,  dafis  amndines 
nicht  Schienen,  sondern  Bänder  oder  Binden ,  Cascias,  m- 
cula,  bedeute.  W  -—  er. 

ARYEPIGLOTTICALIGAMENTA.  Zwei  absteigende^ 
nach  hinten  freie  Falten  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes, 
zwischen  den  Seiten  des  Kehldeckels  und  den  Gi^becken- 
knorpeln,  in  denen  jederseits  ein  Häufchen  ScUeimdrfiseB 
liegt,  worin  zuweilen  ein  kleiner  tCnorpel,  caitilago  Wiis- 
bergiana ,  eingeschlossen  ist.  S  —  n. 

ARYTAENOIDEAE  CARTILAGINES.  Giefsbecken- 
förmige  Knorpel  (von  aQvraivay  Giefsbecken,  luxd  B1S09, 
Gestalt).  Zwei  Knorpel  des  Kehlkopfes,  von  der  Gestalt 
einer  dreiseitigen,  rückwärts  gekrümmten  Pyramide.  Die 
Grundfläche  eines  jeden  hat  eine  ausgehöhlte  Gelenkfläche, 
welche  mit  der  oberen  Gelenkflächc  des  Ringknor))els,  mit- 
telst  eines  weiten  Kapselbandes  (Ligamentum  crico-aiy- 
taenoideum)  verbunden  ist.  Die  Spitze  trägt  ein  läng- 
lich zugespitztes,  durch  Bandfasem  befestigtes  Knoq)el- 
chen,  Comiculum  s.  capitulum  Santorinianum.  Die  hintere 
Fläche  ist  ausgehölt  und  eben;  die  vordere,  äufsere  ge- 
wölbt und  durch  Yorsprünge  ungleich;  die  innere,  kleiner 
als  die  beiden  vorigen,  ist  eben  und  gerade,  und  dersel- 
ben des  andern  Knorpels  zugewandt  —  Die  Trennungs- 
winkel der  Flächen  sind:  der  hintere  äufsere,  welcher  an 
der  Basis  mit  einem  rundlichen  Höcker,  für  die  Befesti- 
gung des  Musculus  crico-orytaenoideus  posticus  versehen 
ist;  der  hintere  innere,  ebene;  und  der  vordere  Winkel, 
welcher  an  der  Basis  des  Knorpels  in  einen  langen  Forl- 
satz sich  verlängert  zum  Ansätze  des  Stimmritzenbandes. 

'     Synon.      Schnepfknorpel,     dreieckiger-,     pjramideDrdniiiger    Knorpd. 
Cartüago  guttalit,  ffutturina,  triquetra,  pyramidaliM.      S— m. 

ARYTAENOIDEI  MUSCULI.  Giefsbeckenknorpel- 
muskel.  Es  giebt  einen  unpaaren  queren  und  zwei  schiefe 
Muskeln«  ä)  Der  Musculusarytaenoideustransversus  liegt 
über  dem  obem  Rande  der  hintern  Wand  des  Ringknor- 
pels,, und  bedeckt  die  hintere  Fläche  der  Giefsbeckenknor- 
pel.  Er  entspringt  von  dem  äufsem  hintern  Winkel  und 
der   hintern   Fläche  des   einen   Giefsbeckenknorpek,  und 
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gdbt  zu  demsdben  Winkel  und  derselben  Flüche  des  au- 
dem.  —  6)  Die  Musculi  arvtaenoidei  obiiqui  sind  ein 
Paar  Muskelbündel,  welche  sich  hinter  dem  vorigen  Mus- 
kel kreuzen ,  von  der  Basis  des  einen  Giefsbeckenknorpels 
zur  Spitze  des  andern  aufsteigen,  und  oft  sich  noch  mit 
schffachen  Fasern  bis  zum  Seitenrande  des  Kehldeckels,  als 
Musculi  arjepiglottici  fortsetzen.  Sie  sind  in  den  meisten 
Fällen  mit  dem  M.  arytaenoideus  trausversus  verbundeiv 
weshalb  man  sie  als  hintere  Bündel  desselben  ansieht  Die 
Gesammtwirkung  dieser  Muskeln  bt  Annäherung  der  Giefs^ 
beckenknoqiel  gegen  einander,  wodurch  die  Stimmritze 
verengert  wird.  S  —  m. 

ARYTHMUS.  Was  keinen  Rhythmus  beobachtet.  Wird 
hauptsächlich  Tom  unregelmäfsigcn  Puls  gebraucht.      U — d. 

ARZN£IKUND£.   S.    Heilkunde. 

ARZNEIMITTEL.  Ueber  Begriff  und  Eintheiliing  der 
Arzneimittel  vcrgl.  Arzneimittellehre;  —  über  Form 
der  Arzneimittel:  Formulare. 

K  Wirkung  der  Arzneimittel.  Die  Wirkung  eines 
Arzneimittels  beruht  auf  einen  höchst  zusammengesetzten 
ProceCs.  Der  Procefs  selbst  ist  ein  chemisch-vitaler,  -— 
bedingt  durch  die  Qualität  des  Arzneimittels  und  die  gleich- 
zeitige Mit^virkung  des  Organismus. 

Mit  dem  Namen  Reiz  bezeichnet  man  jeden  Einflufs, 
wdcher  in  dem  Organismus  eine  wahrnehmbare  Verände- 
rang  hervorbringt,  ihn  afficirt,  —  die  hierdurch  bewirkte 
Veränderung  Reizung,  —  und  das  Yerhältnifs,  welches 
auf  diese  Weise  zwischen  den  Einflüssen  der  Aussenwelt 
und  dem  Organismus  begründet  wird,   Reizverhältnifs. 

Bei  der  Wirkung  jedes  Arzneimittels  sind  drei  Mo- 
mente zu  unterscheiden:  a)  der  Eindruck  oder  die  Auf« 
nähme  eines  Arzneimittels  auf,  oder  in  dem  Organismus; 
i)  die  hierdurch  in  demselben  hervorgerufene,  ihnen  ent* 
sprechende  Reaktion  und  endlich  e)  die,  durch  beide 
in  dem  Organismus  bewirkte  Veränderung,  oder  die  ei- 
gentliche Wirkung  eines  Arzneimittels. 

Die  Untersuchung  der  WirKung  eines  Arzneimittels 
zerfällt  daher  in  drei  Theile:  1)  Verhalten  des  Arz- 
neimittels zum  Organismus;  2)  Verhalten  des  Or- 

^* 


436  AnneimiiteL 

ganismus  znm  Arzneimittel  und   endlich    3)  die  aus 
beiden  zasammengesetzte  eigentliche  Wirkung. 

1)  Von  dem  Verhalten  der  Arzneimittel  zu 
dem  Organismus.  Das  thätig'Wirksame  eines  Arzneiaut- 
tels  gründet  sich  auf  den  Verein  oft  sehr  mannidifalrtger, 
mm  Theil  entgegengesetzter  Qualitäten  und  Kjräfte,  und  ist 
in  jedem  Arzneimittel  ein  eigenthümliches.  Nur  bei  gam 
gleichen  innem  und  äufsem  Qualitäten»  kann  auch  ein  Arz- 
neimittel einem  andern  ganz  gleich  geachtet  werden.  Wenn 
daher  auch  in  neueren  Zeiten  die  analytische  Chende  und 
die  wiederholten  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  gezeif;^ 
dafs  gewisse  Bestandtheile  einzelner  Mittel,  wie  z.  B.  das 
Chinin»  Cinchonin,  Morphium»  Strychnin  u.  a^  die  vorzugsweise 
wirksamen  Theile  der  Chinarinde,  des  Opium  und  der  Max 
▼omica»  das  Wesentliche  der  Wirkung  dieser  genannten 
Arzneimittel  in  einer  sehr  concentrirten  Form  enthalten,  so 
besitzen  dieselben  doch  immer  nur  einen  Theil  der  Wir- 
kung der  China  oder  der  andern  Mittel,  aus  -welchen  sie 
ausgeschieden  worden,  —  und  die  anderen  der  Chinarinde 
oder  den  andern  Mitteln  eigenthümlichen,  zum  Theil  frei- 
lich untergeordneten  Nebenwirkungen  müssen  dem  Chinin 
oder  Cinchonin  fehlen,  da  ihnen  die  übrigen  Bestand- 
theile der  genannten  Arzneimittel  mangeln. 

Hierauf  gründet  sich  auch  der  Begriffeines  Surroga- 
tes. Surrogat  nennt  man  das  Arzneimittel,  welches  an  die- 
mischen  Gehalt  und  Wirkung  einem  andern  sehr  ähnUch, 
als  Ersatz  des  letzteren  benutzt  wird.  Da  es  demselben 
nicht  gleich  ist,  kann  es  immer  auch  nur  einen  unvollkom- 
menen Ersatz  gewähren. 

Thätig  wirksam  erweiset  sich  ein  Arzneimittel  in  einer  drei- 
fachenForm,  mechanisch,  chemisch  und  dynamisch,— 

ä)  Mechanisch  erscheint  die  Wirkungsart  eines  Mittels, 
in  so  fem  sie,  vermöge  der  Schwere  oder  Gestalt,  dieCon- 
tinuität  der  weichen  oder  festen  Theile  des  Organismus  in 
Anspruch  nimmt,  sie  durchdringt,  aufhebt,  oder  ihre  Form 
verändert.  So  wirkt  Mercurius  vivus,  innerlich  genommen, 
vermöge  seiner  Schwere  abführend,  —  so  scheint  die  ge- 
rühmte specifische  Heilkraft  der  Setae  Siliquae  hirsutae  von 
ihrer  mechanischen  Wirkung  abzuhängen. 
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i)  Chemisch  yviAt  ein  Anneimitfely  in  so  fem  das- 
^Ibe  Term^lge  seiner  eigenthttmlichen  Bestandtheile  und  Zu- 
immensetzung  vorzugsweise  mit  der  chemischen  Seite  des 
tganismns,  der  Qualität  der  festen  und  flüssigen  Theile 
'Wechselvertiältnifs  tritt.  Hierdurch  erklärt  sich  die  Wirk- 
imkeit  der  Mehrzahl  der  eigentlichen  Arzneimittel,  und 
»rieht  sich  am  deutlichsten  aus  bei  den,  der  anorganischen 
atur  entlehnten  ArzneistofFen,  den  Säuren ,  Alkalien ,  £r- 
m,  Metallsalzen. 

Bei  dieser  Wirkungsart  wird  vorzugsweise  das  Mi- 
hungsvertiältnifs  der  festen  und  flfissigea  Theile  in  An- 
•mch  genommen. 

c)  Dynamisch,  in  so  fem  endlich  die  hierbei  thätig 
irksamen  Potenzen  nur  als  Träger  gewisser  Kräfte  zu 
^trachten,  und  ihre  Wirkung  weder  von  blofs  mechani- 
hen,  oder  blofs  chemischen  Verhältnissen,  sondern  von 
IT  Qualität  dieser  Kräfte  abhängen.  So  erklärt  sich  unter 
idem  die  Wirksamkeit  der  Kälte  und  Wärme,  der  Yol- 
ischen  Säule  oder  der  Anwendung  der  Elektridtät. 

Zunächst  wird  bei  dieser  Wirkungsart  das  Yerhältniis 
T  Sensibilität  in  Anspruch  genommen. 

Durch  die  nothwendige  Mitwirkung  des  Organismus^ 
hält  )ede  dieser  genannten  Formen  der  Wirkungsart  eine 
ssentUdie  Veränderung,  häufig  erscheinen  auch  vermöge 
r  Qualität  der  einzelnen  Mittel,  die  Wirkung  der  letz- 
m  mehr  oder  weniger  zusammengesetzt,  nicht  rein  me- 
anisch,  chemisch  oder  dynamisch,  sondern  chemisch -dy- 
misch  oder  mechanisch -dynamiseh;-*-»  in  der  Regel  ist 
er  eine  der  genannten  Hauptformen  bei  der  Wirkung  die 
»rwaltende,  entweder  zunächst  gerichtet  auf  die  Sen- 
!>ilität  des  Organismus  (die  dynamische),  oder  auf  die  Mi* 
hungsverhältnisse  desselben  (die  chemische), 

2)  Von  dem  Verhalten  des  Organismus  zu 
5n  Arzneimitteln,  l'hätig  wirksam  verhält  sich  der 
Tganismus  zu  den  Arzneimitteln»  in  so  fem  derselbe  die  let«^ 
ren  aufhimmt,  und  sich  anzueignen  sucht.  ZurAufiiahme 
enen  zunächst  die  äufsere  Haut,  und  die  yerschiedeneo, 
e  inneren  Organe  umkleidenden  Sehleknhäute;  die  Art 
;r  Au&iahme  entspridit  der  Wirkungsart  der  Aruieimittfiil 
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und  erfolf^t  auf  eine  doppelte  Weise:  durch  Eindruck, 
oder  substantiellen  Uebergang,  — •  oder  in  Terem- 
ter  Form. 

m)  Aneignung  der  Arzneimittel  durch  £1b- 
druck  (per  impressionem).  Sie  wird  vermittelt  durdi  das 
Nervensystem  und  daher  bedingt  durch  die  in  Krant 
heiten  bald  erhöhte,  geminderte  oder  specifisch  veränderte 
Reizbarkeit  des  Organismus. 

Die  feinen  Nervenvcrzweigungen,  welche  mitdem  Arz- 
nefanittel  in  Berührung  kommen,  empfangen  einen  Eindruck 
von  demselben,  theilen  ihn  den  andern  Organen  und  Sy- 
stemen des  Körpers  mit  und  erregen  dadurch  räie,  diesem 
Eindruck  entsprechende  Reaktion. 

Hierbei  sind  zweierlei  zu  unterscheiden:  a)  die  hier- 
durch in  dem  Nervensystem  hervorgerufenen  YerSnde- 
rungen,  welche  sich  vorzugsweise  in  dem  Reizverhältnib 
der  Sensibilität  aussprechen,  und  ß)  Veränderungen,  wel- 
die  sekundär,  als  Folgen  der  ersteren,  in  andern  Oirganen 
veranlafst  werden,  namentlich  in  denen  der  Se-  und  £x- 
kretion,  oder  in  dem  Mischungsverhältnifs  ihrer  festen  und 
flüssigen  Theile.  —  Einen  Beweifs  für  diese  ^Wirkongs- 
art,  liefern  unter  andern  viele  flüchtige  Nervenmittel,  wel- 
che oft  keinesweges  blos  belebend  auf  das  Nervensystem, 
sondern  zugleich  auch  diaphoretisch,  zuweilen  gleichzeitig 
auch  antiseptisch  wirken,  wie  z.  B.  Rad.  Yalerianae,  Serpenta- 
riae  u.  a. 

b)  Aneignung  der  Arzneimittel  durch  Resorp- 
tion und  Assimilation.  Die  Aufnahme  der  Arzneimit- 
tel in  die  Säftemasse,  hängt  zunächst  ab  von  den  lym- 
phatischen Gefäfsen  und  Venen;  ihre  Assimilation  von 
der  Lebensrthätigkeit  der  verschiedenen  Organe, 
mit  welchen  sie  in  Berührung  und  Wechselwirkung  treten. 

Es  sind  hierbei  folgende  Momente  zu  unterscheiden: 

a)  wirkliche  Aufnahme  von  fremdartigen  Stof- 
fen in  die  Säftemasse.  Von  einer  Auflösung  von  Sublimat 
in  Wasser,  in  welche  eine  Stunde  lang  ein  Ami  getaucht 
wurde,  fand,  nach  Segmh^  eine  nicht  unbeträchtliche  Re- 
ik»rption  statt.  An  einem  Thiere,  an  welchem  alle  Nerven- 
Verbindungen  Mxfgehoben  waren^  und  an  welchem  nur  die 


ArzneimiUel.  i39 

Gefiifse  unverletzt  geblieben,  sah  Brodie  nach  der  ttafsem 
Applikation  der  Woorara,  die  heftigsten  Vergiftungszu* 
fälle;  —  wurden  dagegen  die  Blutgefäbe  unterbunden, 
so  blieb  die  äufsere  Anwendung  der  Woorara  ohne  Wir- 
kung.  Aehnliche  Versuche  mit  Blausäure  lieferten  ähn- 
liche Resultate;  ähnliche  Resultate  Versuche  mit  Färbe- 
stoCfeOy  bei  welchen  sich  diese  in  dem  Chjlus,  so  wie 
in  andern  flüssigen,  wie  festen  Thellen  des  Organismus  nach- 
weisen liefsen. 

ß)  Die  durch  die  Reaktion  des  Organismus 
bewirkte  Umä.nderung  der  aufgenommenen  Arz- 
neistoffe in  demselben.  Durch  die  Einwirkung  des 
Organismus,  wird  das  chemische  Verhältnifs  ihrer  Mischung 
beschränkt,  den  Gesetzen  des  Lebens  untergeordnet  Die 
Veränderungen,  welche  die  Arzneimittel  hierbei  erfahren, 
hängen  ab  von  dem  Grade  der  vollkommeneren  oder  we- 
niger vollkommenen  Lebensstufe  der  Organe,  mit  welchen 
sie  zunächst  in  Vi^^echsclwirkung  treten. 

So  scheinen  in  der  Mischung  des  Blutes  manche  Stoffe 
ganz  zn  verschwinden,  aber  wieder  in  den  se-  und  excer- 
nirenden  Flüssigkeiteu  zum  Vorschein  zu  kommen.  Schwe- 
fel, welcher  innerlich  genommen,  in  dem  Blute  zu  mangeln 
scheint,  ist  in  der  Ausdiinstung  nicht  zu  verkennen.  Aehn- 
liche Resultate  lieferten  Versuche  mit  Quecksilberpräparaten. 

Manche  Arzueistoffe  scheinen,  innerlich  gebraucht,  vor- 
zugsweise in  einzelnen  Gebilden  des  Organismus  sich  vor- 
zufinden. So  ertheilt  das  Kampechenholz,  in  Abkochung 
genommen,  dem  Urin  eine  dimklere  Färbung,  nicht  aber 
der  Milch;  Knoblauch  von  Hühnern  gefressen,  vorzugs- 
v^eise  dem  Fette  der  Hühner,  weniger  ihrem  Fleische  den 
eigenthümlicben  Knoblaucbgeschmack. 

3)  Von  der  eigentlichen  Wirkung  der  Arznei- 
mittel. Sie  begreift  die  wesentlichen  Veränderungen,  wel- 
che als  Produkt  aus  der  Wechselwirkung  eines  Arzneimit- 
tels mit  dem  Organisnms  hervorgehen.  Die  hierdurch  hervor- 
gerufenen Veränderungen  sprechen  sich  aus  zunächst  in  dem 
Reizverhältnifs  der  einzelnen  Systeme  odef  Organe,  und  in 
denen  diesem  entsprechenden  Mischungsverhältnissen,  und. 
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AiUBondeningeii  9   und  lassen  sich  auf  drei   Gmndfoineii 
der  Wirkung  zurücItfOhreiit 

0)  erhöhte  Lebensthätigkeit; 

b)  verminderte   Lebeiisthatigkeit; 

e)  eigenthümlich  umgeänderte  LebensthStigkeit 

In  80  fem  der  nächste  Zweck  bei  der  Anwaidang  je- 
des Arzneimittels  y  Beseitigung  des  vorhandenen  krankkaf- 
ten  Zustandes  ist,  mufs  dasselbe  auch  dem  jedesmaligeo, 
durch  die  Individualität  des  Leidenden  modifidrten  krank- 
haften Processe  entsprechend  sejn.  Schon  hieraus  orgiebt 
sich,  vae  unrichtig  die  ältere  Annahme  von  Universahiiit- 
teln  sej. 

Mach  der  Verschiedenheit  des  krankhaften  Zustandes, 
gründet  man  das  Princip  der  Anwendung  der  einzelnen 
Arzneimittel,  ent^veder  auf  den  Oegensatz,  welcher  zwi- 
schen dem  Krankheitszustand  und  der  Art  der  Wirkung 
der  Mittel  statt  findet,  —  oder  die  Aehnlichkeity  welche 
zwischen  beiden  besteht.  Demnach  zerfallt  die  Then^ie 
in  zwei  Hauptmethoden: 

a)  Contraria  oontrariis  curare,  wie  z.  B.  An-» 
Wendung  von  rein  schwächenden  Mitteln,  in  Fällen  von 
krapkhaft  gesteigerter,  erhöhter  Lebensthätigkeit,  (Sthenie, 
Entztindung),— •  oder  Anwendung  von  belebend -reifenden, 
stärkenden  Mitteln  im  entgegengesetzten  Falle, 

£)  Similia  similibus  curare,  —  ein  Grundsatz, 
welcher  seltener  bei  der  Anwendung  von  Mitteln  in  Ber 
tracht  kommt,  und  das  Fimdamentalprincip  der  Homöopar 
thie  ist. 

Nach  Verschiedenheit  der  Zeit,  der  Erscheinung 
gen  und  der  Systeme  und  'Organengruppen  des 
menschlichen  Organismus,  auf  welche  Arzneimittel 
einwirken,  unterscheidet  man  folgende  Hauptwirkungen: 

a)  primäre  und  sekundäre  Wirkungen  (effactus 
Primarius  et  secundarius );  die  ersten  umfassen  das  unmittel- 
bare Produkt  der  Wechselwirkung  eines  Arzneimittels  mit 
dem  lebenden  Organismus,  die  ^^weiten  die  Rtickwirknngoi, 
Reflexe  der  ersten  auf  die  übrigen  Orgauengruppen; 

ß)  positive  und  negative  Wirkungen,  -•<•  in 
sofern  bei  der  Wirkung  eines  Arzneimittels  die   Thätigkeit 
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mes  SysteniB   des  Organismus  erhöht  und  die  eines  an- 
deren in  gleichem  Grade  vermindert  wird; 

c)  allgemeine  und  lokale  Wirkungen,  —  in 
sofern  hierbei  die  Gresammtheit  des  Organismus,  oder  ein- 
zelner Organengruppen  oder  Organe  vorzugsweise  in  An- 
spruch genommen  werden.  Als  besondere  Form  ist  noch 
die  specifische  Wirkung  zu  betrachten,  deren  Begriff 
sich  theils  auf  besondere  Krankheiten,  theils  auf  besondere 
Organe  gründen  kana; 

d)  nächste  und  entfernte  Wirkungen,  •—  sie 
sind  hSufig  gleichbedeutend  mit  primären  und  sekundären 
Wirkungen,  und  unterscheiden  sich  blofs  in  ihrer  Erschein; 
nung  durch  die  Zeitfolge; 

e)  consensuelle  und  antagonistische  Wir* 
hangen,  — ^  consensuelle,  in  sofern  durch  die  innige 
Verbindung  die  primär  erregte  Veränderung  auch  anderen 
Organen  gleichmäfsig  mitgetheilt  wird,  —  antagonistische^ 
insofern  vermöge  der  eigenthümlichen  primären  Affek-^ 
tion  eines  Organes,  und  des  Wechselverhältnisses  anderer 
Organe  zu  diesem,  ein  Gegensatz  begründet  wird,  verr 
möge  welchen  in  dem  einen  Organe  eine  erhöhte  und  ver- 
mehrte, und  in  andern  Organen  eine,  dieser  entsprechende 
verminderte  Lebensthätigkeit  hervorgerufen  wird. 

Nach  den  besondem  Wirkungen,  welche  die  Arznei- 
mittel auf  einzelne  Systeme  und  Organe  besitzen,  zerfal^ 
len  sie  in  folgende  Kiassep: 

m)  Arzneimittel,  welche  vorzugsweise  auf  das 
Nervensystem  wirken.  Sie  nehmen  zunächst  die  Sen- 
sibilität in  Anspruch,  und  nach  Verschiedenheit  der  einzel- 
nep  Organe,  bald  mehr  das  Cerebralsystem  mit  dei^ 
mit  demselben  verbundenen  Sinnorganen,  den  Nervus 
syinpathicus  magnus,  oder  das  Rückenmark, 

Nach  der  Art  ihrer  Wirkung  zerfallen  sie  in  i 

ä)  Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Nervensystems 
steigern,  erhöhen. 

Dahin  gehören,  )e  nachdem  blofs  das  Nervensystem 
oder  gleichzeitig  auch  noch  das  Leben  in  dem  Gefäfs-  und 
Muskelsystem  mit  gesteigert  wird;  die  belebeaden    Nei^ 
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veninittel   (Nervina) j  reizend-belebende  Bfittel  (MBscÜtm- 
tiä,  Incitantiay 

ß)  Arzneimittel y  welche  auf  das  Nenrensjstem  schwä- 
chend oderspecifik  amstimmend  ifiirken. 

Diese  Abtheilung  umfafst:  die  betäubenden  Mittel 
(Narcotica,  von  vccQKti  Betüubung);  die  schmerzstfllen- 
den  Mittel  (Anodyna,  von  ctptadvptjg);  die  krampfstil- 
lenden  Mittel  {jintüpasmodiea);  die  schlaf  machenden  Mit- 
tel (Somnifera,  Hynotica,  von  vnvog  Schlaf);  die  benihi- 
genden  Mittel  (Paregorica,  Ton  nccQiyoQixog  berohigend). 
¥)  Arzneimittel,  welche  vorzugsweise  auf  die 
Organe  des  reproduktiven  Systems  wirken.  Die 
Veränderungen  welche  sie  bewirken,  entsprechendem,  den 
Organen  dieses  Systems  eigenthtimlichen,  chemisch -anima- 
sehen  Processe,  sprechen  sidi  aus  in  der  Form  der  Se- 
und  Exkretion  und  den  Mischungsverhältnissen  der  flüssi- 
gen und  festen  Theile,  und  nehmen  bei  ihrer  Wirkung 
vorzugsweise  in  Anspruch:  das  Drüsen  -  und  Lymphsy- 
stem, die  parenchymatösen  Organe  und  die  verschiedenen 
Hautgebilde. 

Die  hieher  zu  zählenden  Arzneimittel  zerfallen  in  zwei 
Abtheilungen  r 

«)  in  solche,   welche  vorzugsweise   gegen   fehlerhafte 
Mischungen,  Afterbildungen    oder  fremdartige,  in  den  ge- 
nannten Organen  enthaltenen  Körper  oder  Stoffe  wirken. 
Nach  Verschiedenheit  der  Qualität  der  Mischungsver- 
hältnisse und  Körper  welche  gegen  sie  wirken,  zerfallen  sie,  in: 
sänretilgende  Mittel  (Ahsorhentia),  Wunmnittel    (^Anihel- 
mintica),  steinauflösende  Mittel  (Idthontriptica),  blähungs- 
üreibende  Mittel  iCarminattm),  Gegengifte  (Anttdota),  spe- 
cifike  gegen  Gicht  (Anthartnticä),  gegen  rheumatische  Uebel 
(Antirheumaticd),    gegen    Syphilis  (Antisyphilitica)^   gegen 
scorbutjsche  Dyskrasie  (AntiscorbtäicOy  Antisepttca) ^  Aez- 
mittel    (Caustica),  auflösende  Mittel  {Mesolventid). 
Von  ihnen  sind   zu  unterscheiden: 
/?)  die  Arzneimittel,  welche   eine  besondere  Wirkung 
auf  einzelne  Organe  des  reproduktiven  Systems  besitzen. 
Von  ihnen  werden  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen: 
Die   äufsere    Haut.    Dahin    gehören:    Arzneimittel, 
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welche  die  Ausdflnstang  f;6liud  befördern  (Dutpnoica^y 
schweifstreibende  Mittel  {Diaphoreticä),  Arzneimittel,  wel- 
che örtlich  aufgewendet  profusen  Schweifs  erregen  {Es- 
ntdoria),  Mittel,  welche  einen  Gegenreiz  bewirken  (Anti- 
&paMUca)j  hantröthende  Mittel  {Rubifad^tia),  blasenzie- 
hende QFesksantia),  austrocknende  Arzneimittel  (^Exsiccantid). 
Der  Magen  und  Darnikanal.  Dahin  suid  zu  zah- 
len: Ekelerregende  Arzneimittel  (iVaaweoMi),  Brechrtiittel 
(^romitoria,  Emetica),  den  Magen  und  die  Verdauung  stär- 
kende Arzneimittel  (Stomackica,  Fisceralia),  schleimauflö- 
sende, gelind  die  Darmausleemng  befördernde  Arzneimittel 
{Digettiva),  eröffnende,  reinigende,  abführende  Arzneimit- 
tel (Aperitiva^  Laxanttkt,  Purgantia,  Cfaihartica,  Eeco- 
proticay  Drastka). 

Die  Lungen  und  Luftwege.  Ifiersindzu  nennet/: 
Brustmittel  tiberhaupt  (Peetoralia\  Arzneimittel,  welche  den 
Husten  beruhigen  (Beechica),  A^  welche  den  Auswurf  be-^ 
fördern  {Espectorantid). 

Die  Geschlechtswerkzeuge  und  Nieren.  Hier 
sind  zu  unterscheiden:  Arzneimittel,  welche  die  Urinabson- 
derung vermehren  {Diuretica),  A.mittel,  welche  reizend,  er- 
regend auf  die  Gcschlechtstheile  wirken  (^Ar(M^i)9tVica),  Arz- 
neimittel, welche  die  Menstruation  befördern  (^Emmenago- 
ga,  Pellentid), 

Die  Schleimhaut  der  Nase.  Die  Arzneimittel,  welche 
auf  sie  reizend  wirken,  zerfallen  nach  Verschiedenheit  des 
Grades  ihrer  Wirkung,  in  Errhina  und  Slernutatortä, 
Ptarmica. 

Die  Speicheldrüsen.  Dahin  gehören  die  Arzneimittel, 
welche  eine  Vermehrung  der  Speichelabsonderung  bewir- 
ken (Sialagoga,  Maaticatoriä). 

e)  Arzneimittel,  welche  vorzugsweise  auf  die 
Organe  des  irritabeln  Systems  wirken,  nehmen  vor- 
zugsweise in  Anspruch:  die  Muskeln,  muskulösen  Häute,  Seh« 
nen,  Knochen,  und  die  Organe  der  Circulation.  Die  durch  sie 
in  den  letztem  bewirkten  Hauptveränderungen,  sprechen 
sich  aus  in  der  Art  der  Cohäsion  der  weichen  und  festen 
Theile,  dem  Umtriebe  des  Blutes  und  den  Mischungsver- 
hältnissen ihrer  flüssigen  und  festen  Theile. 
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Die  hierher  gehörigen  AraieiiiiiUel  verfallen  in  zwd 
Abtheiliingen. 

a)  Arzneimittel^  welche  die  ThXtigkeit  der  Organe  des 
itritabeln  Systemes  erhöhen  und  verstärken.  Hier  sind  lu 
unterscheiden:  AtUiittely  welche  die  Gohäsion  der  wei- 
chen und  festen  Theile  yermehren  (AdMtringmUiaf  Comfkir 
g^ntia,  7\micä);  -^  Ajnittel,  welche  reizend  belebend  auf 
das  Gefäfssjstem  wirken,  und  zugleich  die  Warmeentwik- 
kelung  vemiebren  (fialefacienUa)* 

ß)  Arzneimittel y  welche  schwftchend  auf  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Organe  des  irritabeln  Systems  wirken.  Da- 
hin gehören;  Arzneünittel,  welche  höchst  schwächend  auf 
den  ganzen  Organismus ,  aber  vorzugs^'eise  schwächend 
auf  Muskel-  und  G^fäfssystem  und  zugleich  die  excessive 
Wärmeentwickelung  beschränkend  wirken  (^dniipklogüU' 
ca), —  erschlaffende  A.mittel  (J^elasantia)^*^  kühlende  A.- 
mittel  (Refrigerantia\  verdünnende  {DüuenUa),  erweichende 
A.mitlel  {EmolUentia)^ —  schlüpfrig  machende  Ajuittel  {lAh 
bricßniiä). 

G.  J^K  Hambergei^f   46  modo    agendi    medicamentonim    in   gencre. 

Jenae.    X744.    4, 
«f.  P.  Frank  «  de  vtrtutibus  corporun)  naturalium  medlcu  aequiori  oiodo 

detcnninandis  —     in  Pf  Frank   DelecL  Qpuaculor«     medic.     Yol.YIl. 

und  VIII.     Lipsiae. 
J%  Percivali  über  die  Kräfte  und  Wirkungen,  der  Annehnittel  —  in 

JiainniL  auserles,  Abhandl.  för  prakt,  Aerate.     Bd.  XIY.     S..277. 
Fr,  Kr^tschmar^  Yertuch  einer  theoretisch -praktiach^  DaryteUu^g  dec 

Wirkung  4<:r  Ari^ncien.     {lalle.    1800. 
C.  Lanza^  suU*  azSone  dei  rimcd]  nel   corpo  umano,   ossia  Saggio  d'op 

nuovo  sistema  di  Medicina.     Mantova.    1804« 
Ik  F.  flgiTiwgmi,  System   der  practischen   ArsnelmitteHehre.      1  Band. 

Wie«.  1824.    S.  135—183, 
PK  Fr^  Vogt^  Lehrbuch  der  Pharmakudjnanük.    Zweit»  Aufl*  Gieasco« 

192s.    Xr  Bd.     S,  20  —  160, 

IL  Von  dem  Ort  der  Anwendung  der  ArzneiniH- 
leL  Hierbei  kommt  vor  allem  in  Betracht  der  gröfsere 
oder  geringere  Reichthum  der  einzelnen  Organe  an  Ner^ 
Ten  nnd  resorbirenden  Gefäfsen,  und  die  dadurch  bedingte 
gr^sere  oder  geringere»  diesen  Organen  eigenthttmliche^ 
Reizbarkeit  und  Resorption.  Die  Reizbarkeit  der  einzel- 
nen, zur  Anwendung  und  Aufnahme  von  Arzneien  bestimm- 
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fen  Organe,  ist  nicht  nur  gradweise,  sondern  anch  speci- 
fik  verschieden.  Die  von  demselben  Arzneimittel  in  den 
einzelnen  Organen  hervorgerufenen  Wirkungen,  sind  daher 
auch  nicht  blofs  dem  Grade  nach,  Sondern  auch  ihrer  specific 
sehen  Qualität  nach,  wesentlich  Terschieden.  Brecbwein- 
stein  bewirkt,  innerlich  genommen,  Erbrechen;  in^  Salben- 
form in  die  Sufsere  Haut  eingerieben,  einen  eigenthümli- 
chen  Pockenausschlag.  Vipemgift  wird  vom  Magen  ver- 
tragen, tödtet  dagegen  auf  offene  Wunden  gebracht.  Wie 
verschiedenartig  wirkt  Opium,  je  nachdem  man  dasselbe  un- 
mittelbar mit  Nerven,  oder  mit  andern  Theilen  des  Kör- 
pers in  Beriihrung  bringt. 

Je  nachdem  wir  direkt  oder  indirekt  auf  einzelne  Or- 
gane einwirken,  —  oder  je  nachdem  wir  heftigere,  weniger 
heftigere,  oder  endlich  gar,  specifike  Wirkungen  hervorzu- 
rufen beabsichtigen,  bedienen  wir  uns  zur  Aufnahme  von 
Arzneien,  der  verschiedenen  Organe. 

Die  wichtigsten,  welche  hierzu  benutzt  werden,  sind 
folgende: 

])  Der  Magen,  •—  das  Organ,  welches  hierzu  am 
häufigsten  in  Anspruch  genommen  wird.  Bei  der  Anwen-  # 
düng  von  Arzneien  auf  denselben,  kommen  in  Betracht:  — - 
a)  seine  grofse  Reizbarkeit  und  die  wichtige  und  innige  Ner« 
venverbindung ,  welche  derselbe  mit  andern  Organen  be- 
sitzt. -—  Daher  wirken  alle  in  den  Magen  gebrachten  Arz- 
neinnttel  so  schnell,  können  aber  aus  demselben  Grunde, 
wenn  sie  in  grofsen  Gaben  gereicht  werden,  oder  an  sich 
sehr  scharf  sind,  leicht  Uebelkcit,  Erbrechen,  selbst  Ent- 
zündungen veranlassen.  —  b)  Seine  grofse  Assimilation  und 
sehneile  Resorption.  Der  Nahrungskanal  ist  der  Central- 
pnnkt  der  Digestion  und  Assimilation,  alle  mit  demselben 
in  Berührung  und  Wechselwirkung  gebrachten  Substanzen^ 
erleiden  hierdurch  wesentliche  Zersetzungen,  und  werden 
eben  deshalb  in  einer  mehr  veränderten  Gestalt  von  dem 
Körper  aufgenommen,  als  wenn  sie  demselben  durch  die 
Sufsere  Haut  zugeführt  werden.  —  e)  Noch  zu  beachten 
ist  die  Wichtigkeit  dieses  Organs  für  Verdauung  und  As- 
similation.    Man  suche  ihn    daher    möglichst  zu   schonen. 
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nickt  ohne  Noth  die  Verdauung  zu  stören,  und  Uerdaidi 
nachtheilig  auf  die  Assimilation  und  Nutrition  des  Kdipen 
zurückzumrken ,  —  sehr  zu  beherzigen  bei  der  oft  be- 
liebten häufigen  Anwendung  von  Brechmitteln  und  schar- 
fen Mitteln,  in  unpassenden  Formel,  wie  z.  B.  SoUnnt, 
in  Pulverform. 

Die  vorzüglichsten  Formen,  in  welchen  Arzneimittd 
auf  dieses  Organ  angewendet  werdea,  sind:  Pulver^  Latt- 
wergeu,  Pillen,  Bissen,  Morsellen,  Pasten,  Solutiooen,  Auf- 
güsse, Abkochungen,  Emulsionen,  Linktus,  Julep^Tinktaren. 

Benutzt  wird  der  Magen  zur  Aufnahme  toa  Axxndieii, 
bei  allgemeinen,  wie  örtlichen  Krankheiten,  selbst  bei 
örtlichen  Krankheiten  des  Magens  in  sofern,  nament- 
lich im  letzteren  Falle,  die  Sensibilität  des  Magens  es  ge- 
stattet. 

2)  Die  äufsere  Haut.  Bei  ihr  ist  zu  beachten:  -* 
ä)  ihre  Reizbarkeit  ist  schwächer,  der  Consen8us>  mit  an- 
dern Organen  geringer,  als  ,der  des  Magens«  Die  unmit- 
telbare Einwirkung  von  äufsern  mechanifchen  reizenden, 
wie  chemisch -scharfen  Mitteln,  ist  daher  hier  weniger  zu 
fürchten.  Sehr  in  Betracht  kommt  iudefs  die  manchen  Personen 
eigenthümliche,  ungemeine  Reizbarkeit  und  Idiosynkrasie  der 
äufsern  Haut,  vermöge  welcher  die  unbedeutendsten  Reize, 
wie  z.  B.  Terpenthinpflaster,  nicht  vertragen  werden,  oft 
rosenarlige  Entzündungen  veranlassen.  —  6)  Die  Re- 
sorption der  äufsern  Haut  ist  grofs,  doch  ohne  dabei 
Arzneimittel  in  dem  Grade  zu  verändern,  wie  sie  in  dem 
Magen  verändert  werden. 

Die  Form,  in  welcher  Arzneimittel  angewendet  wer- 
den, sind:  trockne  und  feuchte  Umschläge,  Einreibungen, 
Waschungen,  örtliche  oder  ganze  Bäder,  die  Anwendung 
in  Pulver-  oder  in  luftförmiger   Gestalt. 

Benutzt  wird  die  äufsere  Haut  zur  Aufnahme  von  Arz- 
neien: a)  wenn  Idiosynkrasieen,  örtliche  krankhafte  Affek- 
tionen, oder  wirkliche  Krankheiten  des  Magens,  die  innere 
Anwendung  von  Arzneien  verbieten,  unmöglich  machen. 
Dieser  Fall  ereignet  sich  bei  heftigen  Krämpfen,  Entzün- 
dung oder  Skirrhus  des  Magens.—    *)  Um  in  besonderen 
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FfiUen  ArzneifitofTe  möglichst  unv^ändert  in  die  Sttftemasse 
zu  bringen,  und  dadurch  ihre  inten^ve  Wirksamkeit  zu  er- 
höhen, so  z.  B.  Quecksilbennittel  in  hartnäckigen  Arten 
der  Sjphilis.  —  c)  Wenn  der  rasche  Yerlaof,  die  Heftig- 
keit und  Gefahr  der  Krankheit,  eine  sehr  sdmelle  und 
kräftige  Einwirkung  dringend  gebietet,  und  deshalb  mehrere 
Organe  zur  Aufnahme  von  Arzneien,  gleichzeitig  in  Aus- 
spruch genommen  werden  müssen,  wie  z.  B.  bei  Angina 
membranacea,  und  ähnlichen  Krankheiten.  —  d)  Wenn 
Schwäche,  oder  eine  krankhaft  erhöhte  Sensibilität  des  Ma- 
gens, nur  die  Anwendung  von  kleinen,  nicht  genugenden 
Gaben  der  Arzneien  gestattet,  —  wie  dies  namentlich  zu- 
weilen bei  Kindern  der  Fall  ist.  —  e)  Bei  krankliaften 
Affektionen  der  äufsem  Haut  selbst,  namentlich  bei  chro- 
nischen und  akuten  Hautausschlägen.  •*-  /)  Um  durch  ört<- 
liche  Reizung  der  Haut,  antagonistisch -ableitend  auf  innere 
Organe  zu  wirken,  wie  z.B.  durch  Rubefadentia  oder  Ve- 
sicantia.  — 

Von  der  Anwendung  der  Arzneimittel  auf  die  äufsere 
Haut  ist  wohl  zu  unterscheiden,  die  auf  die  verletzte, 
ihrerOberhaut  beraubte,  oder  desorganisirteHaut 
Arzneimittel  unmittelbar  auf  die  Lederhaut  applicirt,  wirken 
ungleich  reizender,  können  aber  nach  Yerhältnife  und  Um« 
ständen  dadurch  gerade  um  so  wirksamer  werden.  Um  Arz- 
neimittel auf  diese  Weise  anzuwenden,  hat  man  neuerdings 
folgende  Methode  vorgeschlagen:  Nachdem  man  durch  ein 
Blasenpflaster,  hcifses  Wasser,  oder  concentrirte  Essigsäure 
die  Oberhaut  an  einer  Stelle  entfernt  hat,  wird  das  anzuwen- 
dende Arzneimittel  auf  die  entblöfste  Lederhaut  unmittelbar 

• 

applicirt,  und  zwar  mit  Gallerte  oder  einem  fettigen  Mittel 
vermischt,  wenn  Eitererzeugung  zu^  erwarten  steht  Die  sieb 
bildende  feine  Membran,  wird  bei  jedem  Verbände  von 
neuem  weggenommen.  Entsteht  Hautentzündung,  so  be- 
müht man  sich,  sie  durch  passende  äufsere  Mittel  zu  be- 
seitigen. Arzneimittel  in  Pulvergestalt  werden  aufgestreuet, 
in  Extraktform  als  Salben,  tropfbar  flüssige  mit  Charpie 
als  Verband,  oder  verdünnt  als  Bähung  oder  Lokalbad  ap- 
plicirt, -—  oder  in  gasförmiger  Gestalt  angewendet. 

3)  Der  Mastdarm.    Bei  der   Anwendung  von  Arz- 
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neiinitteln  anf  demselben  ist  tu:  ber&cksichtigen:  a)  die 
Reizbarkeit  desselben  ist  gröfser,  ab  die  der  auCsem  Haul, 
aber  gerinf^er,  als  die  des  Magens;  —  sehr  reizende,  be- 
sonders scharfe  Arzneimittel ,  dürfen,  wenn  sie  angewendet 
werden  sollen,  nur  in  sehr  verdünnter  Form  applidrt  werden. 
—  h)  Sehr  beachtenswerth  ist  hier  der  wichtige  Consensus» 
welcher  zwischen  dem  Mastdarm^  der  äufseren  Haut  und  dem 
Kopfe  besteht.  *—  Die  Reaktion  des  Mastdarms  auf  die  einge- 
brachten Arzneimittel  ist  nicht  so  grofs,  wie  die  des  Ma- 
gills, betrachtlich  aber  seine  Resorption« 

Besonders  empfindlich  scheint  der  Mastdarm  für  die 
Einwirkung  Ton  narkotischen  Mitteln  zu  seyn.  Opium  ver- 
tragt er  nur  in  sehr  mäfsigen  Gaben;  nadi  OL  Hjroscyami 
infus.,  sah  man  Delirium  entstehen^  -^  Klystire  von  Ta- 
back,  gehören  zu  den  stärksten  und  sichersten  Mitteln  bei 
hartnackigen  Stuhlverstopfungen« 

Die  Formen,  in  welchen  Arzneimittel  angewandt  wer- 
den, sind:  Kly stire,  in  flüssiger-  oder Rauchgestalt, -^  und 
Stuhlzäpfchen   (  Suppositoria  ). 

Zur  Aufnahme  von  Arzneunitteln  wird  der  Mastdarm 
vorzugsweise  benutzt:  ä)  um  in  gefährlichen  Krankheiten, 
wo  schnelle  Hülfe  erfordert  wird,  und  Magen  und  äufsere 
Haut,  die  nöthige  Menge  der  Arzneien  nicbt  aufzunehmen 
vermögen,  noch  Arzneien  auf  andern  Wegen  dem  Körper 
zuzuführen.  So  empfahl  man  früher,  bei  bösartigen  Wcdi- 
selfiebem,  ausser  der  China  innerlich,  noch  Kljstire  von 
China.  -^  b)  Zur  Aufiiahme  von  nährenden  Substanzen, 
die  Form  nährender  Klystire,  bei  Mangel  an  hinlänglicher 
Ernährung«  ^-  c)  Um  durch  Örtliche  Reizung  dieses  Or- 
gans, eine,  dieser  entsprechende,  antagonistische  Ableitung 
von  andern,  edleren  Organen,  namentlich  vom  Kopfe,  bei 
ScMagflüssen  oder  Gemüthskrankheiten  zu  bewirken.  — >  d)  Um 
die  Anhäufung  von  gastrischen  Unreinigkeiten  bei  vorhan- 
dener Trägheit  des  Darmkanals,'  durch  örtliche  Reizung, 
eine  Entleerung  der  gastrischen  Stoffe  zu  bewirken, -^  oder 
bei  krankhaft  vermehrten  Stuhlausleerungen,  sie  zu  mäfsi- 
gen,—-  oder  bei  krampfhaft  erhöhter  Sensibilität,  oder  ent- 
zündlichen AfFektionen  des  Darmkanals  zu  beruhigen«  «-« 
^)  Zur  Auflösung  und  Zertheilung  von  hartnäckigen  Stok- 

kungen 
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knngen  und  Yerschleimniigen  im  Unterleibe«  — -  /)  Um 
manche  Arzneimittel ^  welohe  wegen  üblen  Geschmack  und 
Gerach 9  namentlich  bei  Kindern,  nicht  gut  innerlich  gege- 
ben werden  können ,  in, einer  bequemeren  und  doch  sehr 
wirksamen  Form  anzuwenden.  Dahin  gehören,  Kljrstire  von 
Asa.foetida.  -^  g)  Bei  Krankheiten  des  Uterus  und  der 
Harnblase,  z.  B.  bei  Steinbeschwerden,  Blasenhämorrhoi- 
den.  -—    A)  Endlich  bei  Krankheiten  des  Mastdarmes  selbst. 

4)  Einspritzungen  in  Venen.  Zu  unterscheiden 
ist  hier  Transfusion  (Einspritzung  von  Blut),  und  In« 
fusion  (Einspritzung  von  Auflösungen  von  Arzneimitteln). 

Bei  der  Transfusion  ist  sehr  zu  beachten,  dafs  nicht 
Luft  zugleich  mit  in  die  Yene  eindringt,  dafs  das  aus  der 
Ader  gelassene,  einzuspritzende  Blut,  durch  die  atmosphä- 
rische Luft,  so  wenig  als  möglich,  verändert,  dafs  dasselbe 
in  bestimmten  Zwischenräumen  und  in  nicht  zu  grofser 
Menge  auf  einmal  eingespritzt  wird,  -—  und  endlich  die  Qua- 
lität des*  Blutes.  Wiederholte,  an  Thieren  unternommene 
Versuche  von  Transfusionen,  vom  Blute  verschiedenartiger 
Thierc,  zeigten  sehr  nachtheilige  Wirkungen* 

Benutzt  hat  man  diese  Methode  vorzugsweise  als  rei* 
zend  bdebendes  Mittel,  bei  Asphyxien,  so  wie  in  Krank- 
heiten von  grofser  Schwäche,  namentlich  wenn  letztere  durch 
beträdhtlichen  Säfteverlnst  bedingt  wurde« 

Scked,  über  Transfusion  des  Blutes  und  Einspriuongen  ton  Arzneien  im 

Adcm.    Bd.  I.  1802.  —  Bd.  U.  1803. 
JE.  H^elamd,    de    usa   transfusionis    sanguinfs    praecipue  in   «splipia. 

BerolinL     1815. 
BBft,  d«  sanguinis  transfusione.    Bcrolini«    1819. 
THetxeia  de  transfusione  sanguinis.    BcroL'ni.     1824. 
B^dtmd,  Joum.  d.  pn  Heilk  Bd.  LIII.  St.  3.  S.  123. 
Bhmäd,  in  Medir.  Transact.  of  London/  Yol«  X  p.  296. 
WalUr,  in  London  med.  and  physic.  Jonmal.    Aug.  1826. 
J.  jR  Dirffenhaeh,    die   Transfusion    des  Blutes  und   die   Infusion  d«r 

Armeien  in  die  Blutgefäfse.     Ir  Tbl.     Berlin.    1828. 

Bei  der  Infusion  ist  sehr  zu  berücksichtigt  die  ua* 
mittelbare  Vermischung  der  eingespritzten  Arzneimittel  mit 
der  Blutmasse,  die  dieser  entsprechende  heftige  Reaktion, 
und  die  dadurch  zunächst  bedingte  schnelle  und  starke 
Wirkung  auf  Gcfäfs-  und  Nervensystem. 

Benutzt  ^rfrd  diese  Anwendungsart  in  aUeit  dea  Ftt- 

Med.  ehir.  Encjcl  UL  Bd.  ^ 
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len,  in  welchen  sehr  schnell  und  kräftig  eingewirkt  werdoi 
•oll,  namentlich  in  fdgenden:  o)  um  sdindl  und  sicher 
Erbrechen  zu  erregen  ^  wenn  der  Weg  zu  demMagte  Ye^ 
schlössen  und  eine  Ausleerung  durch  Erbrechen  gleidiwoU 
dringend  nothwendig  ist.  Man  IS&t  zu  diesem  Ende  eine 
Einspritzung  einer  Auflösung  von  zwei  bis  drei  Gran  Breck- 
weinstein  machen.  —  b)  In  sehr  hartnäckigen  Fällen  von 
Nervenkrankheiten,  Gremüthskrankheiten,  um  eine  recht  kräf- 
tige Reaktion  des  kranken  Organismus  zu  emgeiL 

Schmucker  vcmuckte  Schriften.  ThL  1.  S.  333. 

HyfeUmd,  Jonrn.  d.  p.  H«ilL  Bd.  XYT.  St.  4  S.  126.  Ba.XJaL  St.i 

S.  44.    Bd.  :XX11I.  St.  1.  S.  177.    Bd.  LI.  St.  6.  S.  116. 
Mursmna ,    Joum.  d.  Cbirurg.     Bd.  II.  St.  1.  S.  64. 
V,  Gräfe  und  v.  U^altker's  Journ.    d.  Chirurg.  Bd.  TD.  S.  566. 
H^rti'e  ArchiT  f;  medic.  Erfahrung.  1810.    S.  260. 

5)  Die  Lungen  und  Luftwege.  Bei  der  Anwen- 
dung von  Arzneimitteln  auf  diese,  sind  wohl  zu  erwäiea: 
ä)  die  grofse  Reizbarkeit  dieser  Organe,  und  dfeiher  Vor- 
sicht in  der  A/Vahl  und  Form  der  Mittel ,  weldie  auf  sie 
unmittelbar  angewendet  werden  sollen.  —  b)  Der  uninit- 
telbare  Uebergang  der  auf  sie  einwirkenden  Mittel  in  die 
Blutmasse. 

Angewendet  werden  die  Arzneimittel  in  luftfötiniger 
Gestalt,  entweder  in  Form  besonderer  Apparate  zu  lahah« 
tionen,  oder  in  Form  von  Gasarten,  sauren  oder  balsaau- 
schen,  harzigen  Dämpfen,  mit  welchen  man  die  atmosphä- 
rische Luft  der  Krankenzimmer,  nach  Gefallen  schwängert, 
oder  Aether  in  Dunstgestalt,  oder  Wasserdunst,  welchen 
man  allein  oder  mit  andern  Substanzen ,  nach  Umständen 
einathmen  läfst. 

Benutzt  wird  diese  Form:  a)  bei  akuten  oder  chro- 
nischen Krankheiten  der  Brust  selbst,  —  Lungensnchf, 
Brustkrämpfen,  chronischen  Brustentzündungen,  hartnäcki- 
gen Brustkatarrheuy  chronischer  Heiserkeit^  anfangender 
Halsschwfaidsucht  u.  a.  —  i)  Als  belebendes  Mittel  beim 
Scheintod. 

6)  Die  Mundhöhle.  Bei  der  Anwendung  von  Arz- 
neimitteln auf  dieselbe»  kommt  in  Betracht  die  schnelle  R^ 
Sorption,  der  bedeutende  Consensus  ihrer  Nerven  mit  anden 
nichtigen  Orgauen,  und  «ndUdi  die  leicht  zu  veranlassende 
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Inratioil.  Angevrendet  werden  hier  die  Amieiiiiiitet  iii 
Tm  Ton  Gurgelwasser,  Salben,  Zahnpulver,  ah  KannnCtel 
dl Pihselaäftchen, — benatzt  Torzugsweise  bei  lokalen  Krank- 
iteii  der  einzelnen  Gebilde  der  Mundhöhle,  (Zähne,  Ziäiii- 
ksch,  Zapfen  u.  a.)»  oder  auch  bei  allgemeineii  Kranke 
iten,  namentlich  bei  der  Lustseuehe. 
.  7)  Die  Nasenhöhle.  Wir  benutzen  die  dieselbe 
ikleidende  Schleimhaut  zur  Anwendung  von  Arzndmittelll^ 
tUs  bei  lokalen  Krankheiten  der  einzelnen  Gebilde  der 
isenhöhle,  theils  bei  Krankheiten  der  Sümhöhled,  beiGe* 
Ithskrankheiten^  Kopfweh^  Schtvindel,  Schlagflufs,  in  Fotm 
n  Sehnupfipulver,  als  Einspritzungen,  oder  in  Form  von 
unpf -  oder  Gasgestalt  '     • ' 

8>  Der  äufsere  Gehörgang  und  die  Eustaehi- 
he  Röhre  werden  nur  bei  örtBchen  Krankheften  deirGc^ 
rwerkzeuge  in  Ansprach  genommen.  •  - 

9>Die  Bindehaut  des  Auges  und  der  Au-geu-^ 
der^  werden  ebenfalls  nur  bei  Lokalleiden  benutist/und 
rzneiniittel  dann  in  der  Form  Ton  Salben,  Augenwastfer, 
ilver,  Einspritzungen,  oder  in  Dunst*  imd  Gasgestalt  an- 
wendet '    ••*' 

IQ)  Die  Harnröhre  und  Harublase^— *  *nur  bei 
>kalleiden  derselben  in  Anspruch  genonunen;  angewendet 
erden  dann  Arzneimittel  in  Form  von  Einspritzungeir 
ter'Bougies. 

11)  Weibliche  Geschlechtstheile.  Die  Arnei- 
ittel,  welche  auf  sie  unmittelbar  bei  örtlichen  Krankheiten 
leeer  Organe  applicirt  werden,  werden  angewendet  in  Fetm 
Mk  Einspritzungen^  oder  Bessarien. 

III.  Gabe  der  Arzneimittel.  Verschiedene  Galietf 
erselben  Mittel,  verursachen  auch  ganz  verschiedene  Wir- 
iingen,  und  diese  Verschiedenheit  gründet  sich  nicht 
lofs  auf  den  intensiv  stärkeren  oder  schwächeren  Grad 
erselben  Wirkung,  sondern  ist  auch  qualitativ  verschie- 
en,''  spricht  sich  oft  in  ganz  entgegengesetzten  Verände- 
iingen  aus.  Quecksilbermittel  in  kleinen  Gaben,  beför- 
ern  die  Resorption,  wirken  abftäirend  in  grofsen,  — 
Iheum  stopft  in   kleinen,    purgirt  jn  grofsen    Gaben ^  — 

*    29*  I 
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Ipekakuanha  ist  in  kleinen  Gaben    ein  Tortreffliches   Anti^ 
»pasniodicum, ,  in  grofsen  ein  sicheres  Brechmittel.^ 

Da  kein  Arzneimittel  eine  absolute  Wirkung  besitzt, 
giebt  es  von.  keinem  eine  absolute  Dosis.  Jede  Gabe  ist 
relativ,  bedingt  durch  die  Eigenthümlichkeiten  des  Mittels 
an  sich,  der  Krankheit  und  dfe  Individualität  des  Kranken. 

Bei  jedem  Arzneimittel  sind  drei  verschiedene  Gaben 
au  unterscheiden:  1)  die  niedrigste,  2)  die  höchste  und 
9)  die  mittlere,  welche  als  Normalgabe  des  Arzneimittels 
betrachtet  werden  kaqn.  Von  jedem  Arzneimittel  ist  eine 
mittlere' festzusetzen,  mit  dieser  anzufangen  und  damit  all- 
mählig  so  lange  zu  steigen,  bis  günstige  oder:  nachtbeilige 
Wirkungen  wahrgenommen  werden.  So  lange  sollte  jed^s 
Mittd  gebraucht  werden.  Unterbricht  man  froher  die'  An- 
wendung) Aoch  ehe  sich  Erscheinungen  haben  wahmehnen 
lassen,  welche  als  Folgen  seiner  Wirkung  betnuJitet  wer- 
den  kopnt^n,  —  gleichviel  ob  günstige  oder  ungünstigem«^  so 
kann  man  wenigstens  tiber  s^ine  Wirksamkeit  oder  Unwirk- 
samkeit kein  Urtheil  haben. 

Besondere  Modificationen  und  Veränderungenf  erleiden 
die  Dosen  der  Arzneimittel  durch  folgende  Umstände: 

«)  Das  Alter.  Je  jünger  das  Subjekt,  umsogröfscr 
die  Reizbarkeit,  um  so  geringer  die  Dosis.  Hufeland  gidlit 
iB  dieser  Beziehung  folgendes  Schema:  zu  Ende  des  ersten 
Jahres  1,  im  fünften  Hahre  2,  im  fünfzehnten  Jähre  3,  im 
fünfundzwanzigsten  4;  —  folglich  wird  bei  einem  Arzneimittel, 
dessen  volle  Dosis  bei  Erwachsenen  40  Gran  ist,  im  fünf- 
zehnten Jahre  30,  im  fünften  20  Gran,  zu  Ende  des  er- 
sten Jahres  10  Gran  sejn.  Noch  specieller  iausgedrückt  be- 
trägt die  Gabe  desselben  Arzneimittels: 

Zwischen  60 — 50  Jahren  —     —    40  Gran. 
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A)  Der  Ort  der  Applikation.  Man  hat  hier  fot 
mdes  YerhältnilB  als  allgemeines  Schema  angenommen: 
enn  die  Gabe  eines  Arzneimittels  innerlich  angewendet  sb  1, 
»  beträgt  die  Gabe  desselben,  auf  den  Mastdarm  als  Klyslir 
igewendet  5,  und  auf  die  äufsere  Haut  applidrt  15  bis  20. 

Diese  Bestimmungen  erleiden  indefs  Beschr8nknngen: 
)  nach  der  individuellen  Reizbarkeit  der  einzelnen  Organe. 
>  ntacht  namentlich  bei  manchem  Subjekte  die  ungewOhn- 
die  Empfindlichkeit  der  äufsem  Haut^  auch  für  dem  An- 
heine  nach  sehr  unbedeutende  Reize,  groCse  Vorsicht  nd- 
ig.  -«  ß)  Mach  der  verschiedenen  Qualität  der  Arznei- 
itteL  Arzneien,  deren  Wirkung  eine  mehr  dynamische 
t,  wie  z.  B.  Kervina,  in  Form  von  Bädern,  können  oft 
ifserlich  in  ziemlich  grofser  Gabe  recht  gut  vertragen 
erden;  andere  dagegen,  derai  Wirkung  sich  vorzugsweise 
if  einen  substantiellen  Uebergang  gründet,  wie  z.B. Em-« 
Ibungen  von  Qnecksilbermitteln,  in  weniger  groCsen. 

e)  Constitution,  Temperament  und  Individua- 
tftt  überhaupt  Aufser  den  verschiedenen  Modificationen 
T  Sensibilität,  welche  sie  durch  die  mannichfaltige  Yerbin- 
ing  der  einzelnen  Temperamente  und  Constitutionen  er« 
brt,  kommen  hier  noch  besonders  als  der  reinste  Aus- 
uck der  eigenthümlicben Individualität,  Idios/nkrasieen 
Betracht. 

rf)  Gewohnheit  und  Lebensart,—  Gewöhnung 
eine  sehr  grobe  Kost,  oder  an  den  reichlichen  Grenub 
irituöser  Getränke,—  Landleute,  Soldaten,  Ma|(rosen. 

e)  Klima  und  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen 
a  t  i  o  n  e  n.  Hierdurch  wird  in  den  zu  bestimmenden  Gaben» 
cht  nur  eine  grofse  Verschiedenheit  zwischen  Europa  und 
n  Txopenländem,  sondern  auch  selbst  in  den  -.  einzelnen  Län- 
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dem  unsere  Gantinents  bedingt    Andere  Gaben  bedarf  der 
Engländer,  andere  der  Franzose. 

/)  Die  Krankheit    selbst     Hier  finden   folgende 
Verschiedenheiten  statt:    a)  manche  Krankheiten  fordern  an 
sich,  wegen  der  verminderten  Erregbarkeit  des  Kranken, 
Terhaltnifsmäfsig   sehr   grofse  Gaben,  wie  z.  B.  Gemöths- 
krankheiten,  Starrkrampf.  — >    ß)  Andere  fordern  sehr  gro- 
fse Gaben  wegen   ihres  sehr  schnellen,  gefahrbringenden, 
leicht  tddtlichen  Verlaufs,^  wie  z.B.  bösartige  Wechiettieber, 
Angina  meuibranacea.  —    /)  Noch  andere  emUich'scheHien 
cAy  zur  nothwendigea   Saturation  des   Körper»,  eine  be- 
stimnite  Gabe  zu  erfordern.    So  bestimmt  man  beim  SaCiem 
Gebrauch  von  Heilquellen,  eine  gewisse  Zahl  vlHk  Bidern, 
hei  .dem  Grebrauch  von  Qnecksiibennitteln,  in  4ler  Lots  ve- 
nerea,  ebenfalls  eine  bestimmte  Menge.  ' 

g)  Der  Zweck  des  Arztes.  Je  nachdem  s«  B.  ein 
Arzneimittel  mehr  den  Darmkanal,  oder'  das  DrOsen-  and 
Lymphsjrstem  in  Anspruch  nehmen  soll. 

k)  Die  Güte  der  Arzneimittel  endlidi  selbst  Ein 
sehr  wichtiger  Umstand,  welcher  bisher  zu  sehr  verscbc- 
denen  Ansichten  und  Behauptungen,  über  die^Wirksamkeit 
und  Gaben  einzelner  Mittel,  Veranlassung  gab j  —  undwct- 
cher-  vor  all^m  bei  den  narkotischen  Mitteln  sdur  zu  be- 
achten  ist.         .  O  -^  n. 

ARZNEIMITTEL  (chirurgische):  Chirurgische  An^ 
neimiftel  sind  alle  diejenigen  phannaceutischen  Substanzen, 
die  auf  die  Oberfläche  des  Körpers,  zur  Heilimg  eines  lie- 
bele angewendet  werden,  und  die  chemisch-  einwirken. 
Durch -diesen  letzten  Umstand  werden  alle  )ene  Mitlei  aus- 
geschlossen, die  in  das  Gebiet  der  Acologie  gehören,  die 
zwar  auch  äiifserlich  applidrt  werden,  deren  primärer  Ein- 
druck auf  den  Organismus  aber  ein  mechanischer  ist. 

Bei  didser  Abhandlung  des  Allgemeinen  der  chirurgi- 
schen Arzneimtttel>  werde  ich  die  Eintbeildng  zu  G^mnde 
legen,  die  r,  Gräfe  bei  seinem  Repertorium  augenärztlieher 
Heilfbmieln  angenommen  hat,  nur  werde  ich  statt  zwölf, 
blofet^ilf  Classen  wählen,  da  die  kieselhaltigen  Mittel  fast 
mehr  gebräuchlich  sind. 
1^  DiesohlembaltisenMittel.^  2.  DieFette.^  a  Die 
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ätherisdien  Miltel.  -^  4.  Die  narkotiBcheD  Mittd.  — 
5.  Die  scharfen  Mittel.  —  6.  Die  bittern  und  zufiammea^ 
ziehenden  Mittel  —  7.  Die  Schwefeiniittel.  —  8.  Bh 
KftUen.  —  9.  Die  Säuren.  —  10.  Die  Neutralsalze.  -• 
11.  Die  Metalle. 

1)  Die  schleimhaltigen  MitteL  Der  Schleim  ist 
ein  Bestandtheil  mehrerer  Pflanzen.  Oertlich  angewandt 
hebt  der  Schleim  die  Spannung  im  Zellgewebe,  wirkt  bc- 
stoftig«id,  erweich^id,  zertheilend,  blutstillend  bei  Htti- 
morriiagien  aus  kleinen  Greföfsen  und  Eiterung  befördemcL 

Die  Mittel  dieser  Classe  werden  theils  in  Stibstaiifc 
al»  PolTery  eingestreut,  theils  mit  Wasser  zu  einem' Brtf 
gekocht,  und  als  Umschlag,  oder  Klystir  gebraucht 

Zu  dieser  Classe  gehören:  Farina  tritid,  secalis,  hordei, 
febamm,  seminum  lini^  Hadix  Altheae,  Flores  Malvae,,  Yer- 
basdSemina,  Cjdoniorlun,  Psjrllii,  MucilagoOummi  mimosae. 

2)  Die  Fette.  Das  Fett  kommt  in  den  Thier-  und 
PfUoöenkörpem  vor,  es  wirkt  örtlich  angewendet,  auf  den 
ikieisisdien  Organismus,  dem  Schleime  analog.  Es  mildert 
diä  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Muskelfasern,  besei- 
tigt die  Reizung  der  Nerven,  vermindert  die  Aufsaugung 
der  Feuchtigkeit  aus  der  Luft,  wirkt  entzündungswidrig, 
befölrdert  die  Eiterung  und  dient  zur  Aufnahme  scharfei^ 
oxydirt«r  Stoffe.  Diese  Wirkung  haben  die  Fette  indessen 
nur  so  lange,  als  sie  frisch  und  nicht  ranzig  sind. 

-;.  Man  gebraucht  sie  entweder  zum  Einreiben,  oder  in 
Salbenform,  zum  Verband  der  Wunden. 

Die  einzelnen  Mittel  dieser  dlasse  sind:  Oleum. oliva- 
rum,  amygdalarum,  liliorum,  nncum  juglandium,  Butyrum 
Cacaö,  Butyrum  recens  insalisum,  Sperma  Ceti,  Axungia 
i>ordna,  sevum  bovinum,  yervecinum.  » 

3)  Aetherische  MitteL  Diese  flöditigen  Medica- 
mente erregen  änfserlich  angewendet,  das  gelähmte  Nerveut- 
sjstem,  Termchren  die  Blutdrculation  und  die  Wärme,  be- 
fördern die  Resorption,  zertheilen  Geschwülste,  verbessern 
die  Eiterung  und  begünstigen  die  Heilung  asthenischer  Ge<- 
schwüre. 

Man  gebraucht  die  Aetherea  als  Fomente,  Waschmit* 
tel  und  als  Einreibung. 
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Dto  einzdhen  Mittel  dieser  Classe  anci:  Herba  iroris- 
mmni,  lavendolae,  serpyili,  mentbae  jHperitae  und  crispae, 
Rutae,  Radix  yalerianae,  Zingiberis,  Zeodariae  origa&iy  Flo- 
res  ChamomiUaey  Cassiae,,  Cortex  Cinamomi,  Carjophylli, 
Baccae  Laqri,  Camphora,  Nux  moschata,  Oleum  Gajepol, 
terebinthinae,  Gummi  Elemi,  Myrrhae,  Balsamus  Peruvia- 
nusy  Spiritus  vini,  Yinum,  Aether  sulphuricus. 

4)  Scharfe  MitteL  Werden  die  Aa*ia  auf  die  la- 
fsere  Haut  gebracht,  so  erregen  sie  Jucken,  Röthe,  Scbmerz, 
Entzündung  mit  Ergiefsung  von  Serum  unter  der  Oberhaut 
Wir  brauchen  sie  daher,  theiis  um  bei  mäfsiger  Anwendung 
£e  Vegetationskraft  in  dem  gelähmten  Theile  zu  erhöhen, 
Iheils  durch  Reizung  der  Haut,  'antagonistisch  -  die  krank- 
hafte Affeotion  von  den  innem  edlen  Organ^i  abznkiten. 

Die  Form,  in  der  man  sie  anwendet,  ist  entweder  in 
Substanz,  oder  mit  Fett  als  Salbe,  mit  Essig  oder  Wasser 
Vermischt,  als  WaschmitteL 

Zu  dieser  Classe  gehören;  Cantharides,  Cepa,  Piper, 
Suecns,  Chelidonii  recenter  expressus,  Semen  Sinapeos^ 
Flores  Amicae,  Folia  Ranunculi  acris,  Herba  Sabinae,  Ra- 
dix Hellebori,  Scillae,   Armoraciae^   Bryoniae,  Colcliici. 

5)  Markotische  Mittel.  Die  Narcotica  wirken  ört- 
lich angewendet,  schmerzlindernd,  kramp£stillend,  entzfin- 
dungswidrig,  zertheilend  und  die  Eiterung    befördernd. 

Sie  werden  als  Foment  und  Breiumschlag  gebraucht 
Die  Mittel  dieser  Classe  sind:  Opium,  Aqua  Lauroce- 
rasi,  Crocus,  Herba  Cicutae,  Hyoscjami,  Belladonnae,  Di- 
gitalis, Folia  Nicotianae;  Extractum  Stramonii. 

6)  Bittere  und  zusammenziehende  Mittel.  Die 
erstem  haben  zur  Grundlage  den  Extractifstoff ,  die  letztem 
den  Gerbestoff,  Oertlich  angewendet  heben  die  aniaraand 
adstringentia ,  durch  Stärkung  und  Reizung  der  Gefäfsen- 
den  die  Atonie  der  Theile,  zertheilen  wässerige  Gesehwül- 
ste, beseitigen  Ausdehnungen  und  Vorfälle  (Prolapsus),  die 
auf  Erschlaffung  beruhen,  verbessern  die  Eiterungen  und 
beschränken  die  nbnonnen  Schleim-  und  Blutflüsse, 

Man  gebraucht  sie  in  Substanz  als  Pulver,  als  Abkochung, 
öder  man  löfst  das  Extract  der  Pfl^izen  in  Wasser  au(  und 
braucht  diese  Auflösung  als  Umschlag  oder  WaschmitteL 
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Zu  rechnen  sind  bieher:  Herbä  trifolii  fibridi,  Card* 
nedictr,  absynthii,  Gentianae,  die  Terschieden^i  Gal- 
larten,  Aloe,  flores  Hosarum,  Cortez  Chinae,  Salici^i 
ppocastaniy  querci,  Radix  TormentiUae,  Gallae  Quercinae^ 
LOCUS  Catechn,  Guinini  kino,  laccae,  Sanguis  Draccniis. 

7)  Die  Sch\irefelmitteL  Diese  wirken  ftafserlidi 
gewendet,  erregend  und  austrocknend,  sie  nütxen  daher 
gen  chronische  Ausschläge  mancherlei  Art  Wir  gebrau- 
en  die  Schwefelmittel  entweder  m  Pulver,  mit  Fett  zur 
Ibe  gemacht,  als  Einreibung,  oder  lösen  sie  im  destillir- 
1  "Wasser  auf,  und  wenden  sie  als  Waschmittel  an,  oder 
tzen  sie  den  Bädern  zu« 

Die  Mittel  dieser  Classe  sind:  Sulphur  depuratum, 
di  snlphnratum  und  Calcaria  sulphurata* 

8)  Kalien.  Die  reinen  Kalien  wirken  örtlich  cau? 
seh,  indem  sie  dem  Theile,  auf  dem  sie  applicirt  werden» 
in  Sauerstoff  entziehen,  und  ihn  in  eine  schmierige  Masse 
:rwandeln.  An  den  GrSnzen  des  zerstörten  Theiles,  er* 
igen  sie  eine  Entzündung,  wodurch  der  Yegetationsprozefs 
»geändert  wird.  Durch  die  Sättigung  der  Kajien  mit  Koh- 
asäare,  werden  sie  milder,  heben  den  tiberwiegenden 
luerstoff  in  einzelnen  Theilen  und  wirken  beruhigend  auf 
e  Hautnerven.  Sie  lösen  Concretionen  auf,  befördern 
e  Resorption,  nützen  gegen  asthenische  Entztlndungen, 
id  gegen  anomale  Secretionen  aus  Atonie,  heben  Bleu« 
irrhöen  und  chronische  Ausschläge,  zertheilen  Lymphan- 
mndungon  und  Drüsenanschwellungen,  Das  flüchtige  Kali 
irkt  eingreifender,  als  das  fixe)  wir  bedienen  uns  vorzugs- 
eise  desselben  bei  paralystisohen  Zuständen  und  bei  An* 
mmlungen. 

Das  Ammonium  wird  mit  Oel  vermischt  und  zum  Ein-« 
iben  benutzt,  die  kohlensauren,  fixen  Kalien,  wenden 
ir,  in  destillirtem  Wasser  aufgelöfst,  als  Waschmittel, 
mschlag  und  Einspritzung  an. 

ZiVL  dieser  Classe  gehören:  Calx,  Kali,  Natrum,  AmmO" 
um. 

fi)  Die  Säuren,  Conoentrirt  wirken  die  Acida  ätzend, 
^rdtinnt,  äufserlidi  angewendet,  vermehren  sie  die  Re* 
itionen  der  Wandungen  der  Artmen,  gegen  das  andiin- 
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gtnAi  Bliity  stinmieii  die  efhöhteReizbaikek  lierabundbe- 
scfarfinkeii  die  pUogistischen  SecretioBen.  "Wir  bemtieo 
die  conc^ntrirten  Säuren  zum  Wegbeitzen  degeneriiter  Thak 
und  Auswüchse,  die  Terditainten  Acida  gebrauchen  wir  ge- 
gen Blutungen,  Blutunterlaufungen,  bei  Hamtwunden,  en- 
fcdien  Fleisch  wunden,  gegen  zu  starke  und  iaulige  £ite< 
mngen  und  gegen  phagSdHnische  Gesdiwüre. 

"  Die  concentiirten  Sfturen  werden  aufgepinselt,  die  ver- 
dflnnten  hingegen  gebraucht  man  als  Wasdimittel,  als  Um- 
sdblag  und  als  Einspritzung. 

Wir  rechnen  hieber:  Acetum  vini, '  Acidum  sulphori- 
cum,  Acidum  nitricuni,  Acidum  muriaticum. 

10)  Die  Neutralsalze.  Die  Salia  media  wirken  ört- 
lich erregend  und  zertheilend,  nützen  gegen  SogiUaCioDeB, 
Cöntusionen  und  Wassergeschwülste,  gegen  torpide  und 
unreine  Geschwüre. 

Man  gebraucht  sie,  in  destillirtem  Wasser  aofgelöÜBt, 
als  Umschlag,  Waschmittel  und  Einspritzung. 

Die  Mittel  dieser  Classe  sind:  Ammoninm  «cetieani, 
Ammonium  muriaticum,  Borax. 

11)  Metalle.  Die  Metalle  werden  fofserlidi  nur 
dann  angewandt,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  oxjdirt  sind. 
Einige  Mittel  dieser  Classe  befördern  die  Resorption,  an« 
diere  wirken  zusammenziehend,  nodi  andere  entzfindungs- 
widrig  und  zertheilend. 

Intensiv  gebraucht,  wirken  einige  dieser  oxjdirten  Me- 
talle Ktzend  auf  die  thierische  Organisation;  wir  bedienen 
uns  daher  derselben  zur  Zerstörung  der  Afterorganisätio- 
neu,  und  zumWegbeitzen  des  sogenannten  wilden  Fleisches 
der  Wunden  und  Geschwüre.  In  destillirtem  Wasser  auf- 
gielöfst,  gebrauchen  wir  sie  als  Umschlag,  Waschmittel  und 
ids  Einspritzung,  mit  Fett  oder  Harz  verbunden,  als  Salbe 
öder  Pflaster. 

Es  gehören  hieher:  Argentum  nitricum  fusum,  Aerugo, 
Cuprum  sulphuricum,  Hydrargyrum  muriaticum  oxydula- 
tum,  Hydrargynim  oxydulatum  nigrum,  Hydrargyrum  ni- 
äicum  oxydatum,  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum,  Hydrar- 
gyrum muriaticum  ammoniatum,  Hydrargyrum  muriaticum 
cerrosivum,  Plumbum  oxydatum  album,  Pliimbum  oxyda- 
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tum  mbnun,  Ljthargjnuii,  Plumbam  acetidm,  Aeeto»  sa-) 
tonuBan,  Liquor  stibii  muriatidy  Zincum  oxjrdatnm:  albuiB^ 
Zinciini  sulpburicum.  M  «^  lis. 

ARZISEIMCTTELLEHRE.  (Maierüimedica.Pimnma^ 
ooiogia  ^hffmmicay  Pharmaco^namik). 

I.  Begriff  der  Arzneiinittelleiire.  Sie  gründet 
steh  zunttchst  auf  die  Untersuchung  der  Aussenwelt  in  ihren 
allgemeinen  und  besondem  Beziehungen  zu  dem  lebendeD 
Organismus,  und  bildet  in  dieser  Hinsicht  einen  Theil  yöU 
der  Lehre  der  allgemeinen  Wechselwirkung,  welche  zid4 
sehen  Individuum  und  Aufsenwelt  besteht.  Bedingt  wird 
diese  Wechselwirkung  theils  durch  das  allgemeine  geistige 
Band,  welches  alle  Glieder  der  Natur  zu  Einem,  Ganzen 
vereinigt^  theils  durch  die  Tcrschiedenai  Entwickelungsfito« 
fen  der  einzelnen  Indiriduien. 

Durch  die  veirscfaiedenen  Stufen  des  Lebens,  und. die 
hierbei  entfaltete  gröbere;  oder  geringere  Selbstständigkeit 
des  Individuum,  wird  ein  Gegensatz;  zu  der  äufsem  Natur  be^ 
gründet^-—  ein  Streit  zwischen  ihr  und  der  Individualität  des 
Einzelnen,  vermöge  welcher  das  Individuum  die  Einflüsse  der 
Aufsenwelt  sich  anzueignen  strebt,  sieb  aneignet,  —  oder) 
wenn  seine  Kräfte  versagen,  ihnen  unterliegt  Hierdurck 
erklären  sich  die  mannichfachen  Abstufungen  und  Arten  von 
Wirkungen  der  einzehien  Einflüsse,  —  ihre  wohlthätigeH 
und  nachtheiligen  Rückwirkungen.  - 

Der  Grad  der  Einwirkung  der  äufsem  Einflüsse,  hängt 
zunächst  ab  von  ihren  Eigenthümlichkeiten,  ihrer  Form  und 
der  Art  ihrer  Anwendung.  Entsprechend  der  Mannichfaltig-« 
keit,  deren  die  einzelnen  Einflüsse  fähig  sind,  ist  das  Yer- 
hältmfs  dieser  Einflüsse  zu  dem  Individuum,  so  wie  ihre 
Einwirkung  auf  das  Individuum  stets  relativ;  folglich  auch 
der  Begriff  von  Heilmittel  und  Gift,  ein  relativer,  und  es 
giebt,  streng  genommen,  kein  absolutes  Heil-  oder  Arznei- 
mittel. —  Die  wesentlichsten  und  wichtigsten  Bedingungen 
des  Lebens V  Licht,  Wärme,  Wasser  können  verderblich 
wirken,  —  Opium,  Blausäure  und  Merkur,  tödliche  Gifte 
in  der  Hand  eines  Nichtarztes,  werden,  mit  der  nöthigen 
Vörsicjit  benutzt,  die  wohlthäligsten  HeibnitteL 

In  )eder  Krankheit  bewirkt  die  eigentliche  Heilung  d« 
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Organifliiitt  selbst,  die  denselben  inwobiiciide  Vis  nedi- 
catm  nstorae.  Um  aber  diese  i^u  wecken,  zu  beleben, 
oder  ihr  Gelegenheit  zu  geben,-  sich  freier  entwidLeln  zu 
können,  bedarf  es  ftaCserer  Mittel,  —  Heilmittel,  in  sofern 
sie  die  wahrnehmbaren  Ursachen  der  Krankheit  entferacn 
and  den  Uebergang  zur  Gesundheit  Termitteln» 

Der  Begriff  eines  Heilmittels,  in  sofern  dasselbe  Theil 
rnid  Gegenstand  einer  bestimmten  Disciplin  der  Heilmittel- 
lehre  seyn  soll,  mufs  indefs  noch  näher  bestumnt  werden. 
Ein  Heil-  oder  Arzneimittel  im  engem  Sinn  des  Wortes, 
mufs  ein  Sufseres,  wesentlich  von  dem  kranken 
Organismus  verschiedenes  iseyn,  nach  genauer 
Prüfung  seiner  Qualität  und  Wirkung,  Vorzugs- 
weise  dem  Zwecke  der  Heilung  entsprechen,  und 
seine  Anwendung  darf  nicht  vom  Zufalle  abhän- 
gig, sondern  nach  Gesetzen  und  Regeln,  welche 
die  Therapie  vorschreibt,  zu  bestimmten  Zwek- 
ken  angeordnet  werden. 

Die  gesammte  Heilmittellehre  hat  man  unter  dem  Na- 
men Jamatologie  begriffen.  Nach  Verschiedenheit  der 
Ob)ecte,  welche  die  Ldire  der  Heilmittel  umfaCst,  zerftUt 
dieselbe  in  folgende  besondere  Disdplinen:  . 

«)  Akologie,  die  Lehre  von  den  vorzugsweisen  me* 
dianischen  Heilmitteln,  welche  zunächst  Trennung  des  or- 
ganischen Zusammenhanges,  oder  Besdiränkung  der  abnor- 
men RaumerfüUung  des  Organismus  bezwecken,  und  daher 
vorzugsweise  den  Zusammenhang,  die  Dichtigkeit  oder  Form 
der  einzelnen  Gebilde  in  Anspruch  nehmen. 

b)  Psychiatrik,  die  Lehre  von  den  psychischen  Heil- 
mitteln, deren  man  sich  vorzugsweise  bei  Gemüthskrank- 
beiten  bedient 

c)  Die  Lehre  von  den  diätetischen  Heilmitteln. 
^)DieLehre  von  den  cosmischen  und  telluri- 
schen Einflüssen,  welche  als  Heilmittel  benutzt  werden. 

e)  Die  Lehre  von  den  Arzneimitteln  im.  engem 
Sinne  des  Wortes  (Pharmacologia). 

Nach  Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes,  von  wd- 
chem  aus  sie  betrachtet  wird,  zerfällt  sie  in:  a)  die 
Xenntnifs  der  wesentlichen Eigenthümlichkeit  der 


AreneiiDitteUehre.  461 

einreinen  Mittel  (PharmaeagnaBie)^  und  nmfaifst  die 
Pharmacie,  die  Lehre  von  der  Zusaimnensetziuig  und  Berei- 
tong  der  einzelnen  Arzneimittel^  —  Pharniacoehemie> 
Waarenknnde,  Phjsiographie  der  Arzneimittel, — 
und  /9)  die  Kenntnifs  der  Wirkungen  der  Arz- 
neien, und  ihrer  bestimmten  Heilanzeigen  ent^ 
sprechenden  Anwendnung.  (Pkarmacodjpmmik,  Piar- 
maeoiogia  dgnamiea).  Sie  lä&t  sich  von  einem  doppelten 
Gesichtsponkte  ans  auffassen,  physiologisch,  in  sofern 
sie  sich  auf  das  allgemeine  Wechselverhftltnifs  und  die  all- 
gemeine Wechselwirkung  zwischen  der  Aufsenwelt  und  dem 
lebenden  Organismus  gründet,  -^  praktisch  in  Beziehung 
auf  die  Indicationen,  welche  die  Therapie  vorschreibt,  und 
in  Beziehung  auf  ihre  specielle  Benutzung  in  den  gege- 
benen Fallen. 

In '  der  Arzneimittellehre  niufs  sich  Kunst  und  Wissen- 
schaft vereinigen; —  auf  Empirie  gegründet^  mufs  sie  durch 
eine  entsprechende  philosophische  Bearbeitung  geläutert  und 
geordnet  werden.  Zunächst  dem  praktischen  Theil  der  spe^ 
dellen  Therapie  angehörend,  kann  und  soll  sie  sich  als 
heilbringende  Kunst  bewähren,  erhält  hierdurch  ihren 
Werthy  und  führt  zugleich  in  dieser  Beziehung  mit  Recht 
den' Beinahmen  einer  praktischen.  Jede  blofs  specula- 
tive,  nicht  auf  Erfahrung^  sondern  auf  einseitige,  oder  fal- 
sche Voraussetzungen  -gegründete  Bearbeitung  dieser  Lehre, 
wird  um  so  mehr  den  Karakter  der  Einseitigkeit  erhalten 
und  mit  dem,  was  die  Erfahrung  lehrt,  im  G^ensatz  tre^ 
ten;  je  consequenter  sie  durchgeführt  wird. 

II.  Quellen  der  Arzneimittellehre.  In  so  fem  das 
Wesen  und  der  Begriff  der  Arzneimittellehre  durch  die  Ei- 
genthümlichkeit  der  Mittel  an  sich,  und  ihre  Beziehung  zu 
den  Lebensäufserungen  des  Organismus  bedingt  vnrd,  grün- 
det sich  auch  die  Erforschung  der  Kräfte  der  Arzneien, 
theils  auf  die  Untersuchung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  an 
sich,  theils  auf  die  ihrer  Beziehungen  zti  dem  lebenden  Or- 
ganismus, oder  ihrer  Wii'kungen. 

1)  Prüfung  der  Arzneimittel  an  sich,  nach'  ih-. 
ren  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten.  Nach  der< 
Verschiedenheit,  welche  die  äufsem  und  innem  Eigenthüm^- 
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lichkeiten  bcgrUnd^n,  zarf&lll  diese  PrOfang-m  eine  phy- 
siof^raphiscb  -  naturhistorische  und  in  eine  cie- 
mische. 

m)  Die  phjsiographisch-natnrhistorisehe  ITd- 
tersuchung  bemüht  sich,  die  äafsem,  sinnlichen  M^- 
male  der  Mittel  aufzufassen  und  darnach  ihren  Karakter 
XU  bestimmen« 

Wenn  ältere  AeanUe  und  Naturfocsdier,  namentlich  TK. 
PmraeeUuSf  Bapiüta  Paria  u*  a»,  die  SuCsem,  in  die  Sinne 
lallenden  Eigenthümlichkeiten  dear  Arzneien,  wie  Geruch, 
.Geschmack,  Farbe  n.  d.  gL  zu  hoch  anschlngen,  ging 
man  doch  neuerdings  hierin  oft  zu  weit,  sie  za  ^weaig  zu 
beachten. 

Die  Aehnlichkeit  der.  Formen,  welche  xwischen 
manchen  Naturkörpem  statt  finden,  entsprechen  hSnfig ver- 
wandten Bestandtheilen,  und  in  ihrem  Verhalten  zu  dem 
lebenden  Organismus  ähnlichen  Wirkungen.  Unverkenn- 
bar findet  eine  solche  Analogie  bei  vielen  Arzneiniitteln 
des  Pflanzenreichs  statt;  —  der  Totalhabitus .  vieler,  est- 
spricht  einem  bestimmten  chemischen  Mischungsverhftltnis- 
se,  diesem  verwandte  ähnliche  Heilkräfte,  —  und  so  läüst 
sich  allerdings  nachweisen,  dafs  gewissen  Pflanzenfamilien, 
so  wie  bestimmten  Greschlechtem  der  Pflanzen,  auch 
bestimmte  Wirkungen  und  besondere  Heilkräfte  eigen 
sind.  —  So  besitzen  viele  Solaneae  narkotische  Kräfte, 
die  Malvaceae  viel  Schleim,  die  YerticiUatae  viel  reizendes, 
ätherisches  Oel,  die  Rubiaceae  zusammenziehende  Kräfte 
Gleichwohl  fehlt  es  auch  nicht  an  grofsen  Ausnahmen, 
und  diese  Analogie  läCst  sich  keinesweges  auf  alle  Arzneiniit- 
tel  des  Pflanzenreichs  ausdehnen.  Die  Umbelliferae  umfas- 
sen die  verschiedenen  Arten  von  Schierling,  und  die  als  ge- 
sundes Nahrungsmittel  bekannte  Mohrrübe  (Daucus  Ca- 
rota);  —  ein  Geschlecht  (Agaricns)  umfafst  den -giftigen  Flie- 
genschwamm, und  die  als  Nahrungsmittel  viel  benutzten, 
efabaren  Pilze  (Encydopädisches  Wörterb.  d.  medic  Wis- 
senschaft. Ir  Bd.  S.  663  —  69.)  9 —  das  Geschlecht  Cuco- 
mis  begreift  die  bittem  und  scharfen  Früchte  der  Colo- 
quinten  (Cucumis  Colocynthis),  und  die  wohlschmeckenden 
der  Gurken  (CuGumis  ^tivu&)  und  Melonen  (C.  Melo). 


AnneimiUeUehre.  4fi3 

Schon  früher  beachtete  mao  die  Analogie,  welche  zwi- 
schen den  Formen,  so  wie  andern  ftufsem  Eigenthömlichkeitepii 
der  Pflanzen  und  ihren  Wirkungen  besteht, —  neuerdings 
hat  man  diese  Ansicht  noch  mehr  durchzuführen  sich  bfr 
müht,  —  dies  gilt  namentlich  früher  von  Andr.  CaesiUpinuM^ 
Cfamerarius,  —  später  von  LinnS,  Murray ^  JusMieu^  r^ 
neuerdings  von  de  CandoUe,  CoBsel,  Sichard  u.  a.  : , 

X  P»  de  CandoUe^  Verfuch  über  die  Anneikr&fte  der  Pflansen«  vergll- 
chfln  mit  den  Soüieni  Formen  und  der  natOrlicbcn  GUiseneiatbei- 
hing  derselben;  nacb  d.  zweiten  franc  Aoag«  abcn«  mit  Zusätzen  o^ 
Anmerk.  von  Perlepp,     Aarau.    1818. 

F,  G»  Ca99el,  Versuch  über  die  natürl.  Familien  der  Pflanzen  >  mit 
Rficksicbt  auf  ihre  Heilkraft.     KSln.  1810. 

^  Richards  roedic.  Botanik ^  a.  d«  Frans.«  mit  ZnsStsen  vnd  Anmerk« 
Ton  KuHMe  und  Kummer^    Leipaig.    Zwei  Thle.  1824.  1825.  .  • 

b)  Die  chemische  Untersuchung  der  Arzneir 
mitteL  Sie  erforscht  die  Mischungsverhältnisse  der  Ar^ 
neien,  versucht  sie  in  ihre  Gnmdstoffe  zu  zerlegen,  daß 
qualitative  und  quantitative  Yerhältnifs  der  letztem  zu  b^ 
stimmen,  und  die  Art  ihrer  Verbindung  in  der  Arznei  zu 
ermitteln. 

Grofs  sind  die  Fortschritte,  welche  die  Ch^e  über? 
haupt  in  den  letzten  Decennien  gethan,  grofs  ist  die  Yei^r 
voUkommnung,  welche  dadurch  auch  die  chemische  Kennt-r 
nifs  der  einzelnen  Arzneimittel  erfuhr.  Besonders  glückr 
lieh  und  erfolgreich  für  die  praktische  ArzneimitteUehr^ 
bewiefs  sich  neuerdings  die  analytische  Chemie  in  der  Aus? 
mittelung,  Darstellung  und  zweckmäfsigen  Verbindung  der 
vorzüglich  wirksamen  Arzneistoffe  der  einzelnen  Mittel,  na- 
mentlich in  Entdeckung  verschiedener  Püanzenalkaloiden 
und  Pflanzensäuren,  —  nicht  zu  gedenken  vieler  glückli- 
chen Verbesserungen  in  der  Art  der  Zusammensetzung  und 
Bereitung  einzelner   Präparate. 

So  viel  die  ArzneimitteUehre  der  Chemie  verdankt,  «o 
gebührt  der  letztem  in  der  Bestimmung  des  Werthes  und  der 
Heilkraft  einer  Arznei,  doch  immer  nur  eine  bedingte  Stelle,  — ^ 
da  doch  in  manchen  Fällen  die  Wirkung  der  Mittel  keir 
nesweges  bestimmten,  von  der  Chemie  ermittelten  Bestand- 
theilen,  oder  eigenthümlichen  Mischungsverhältnissen  ent^ 
sprechend  ist. 
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Der  Werth  der  Cheiaie  ist  daker  nidit  za  hoch  an- 
«uchlagen.  Einmal  ist  selbst  bd  dem  Resultate  der  sorg- 
samsten Analyse^  es  sehr  schwer  za  entscheiden,  welche 
der  aufgefiondenen  Stoffe  als  Ednkte,  wdche  als  Produkte 
m  betrachten  sind.  —  Zweitens  ist  femer  das  qaantitilive 
Verhaltnifs  ihrer  Bestandtheile,  keines weges  immer  hinra- 
chend,  das  qualitative  ihrer  Bfischong  za  erklaren ,  und  die 
Art  der  Verbindung  der  einzelnen  Bestandtheile  in  einem 
Arzneimittel^  scheint  in  manchem  wichtiger,  als  die  Kennt- 
niCs  der  Bestandtheile  selbst. 

Aufser  der  Untersuchung  der  Arzneimittel  an  sich, 
kommt  hier  femer  in  Betracht: 

3)  die  sorgfaltige  Prüfung  eines  Arzneimit- 
tels, in  Bezug  auf  sein  Verhaltnifs  za  dem  leben- 
den Organismus,  —  oder  seine  Wirkung. —«  Der 
sicherste  Weg  zur  Erforschung  der  eigenthümlichen  Heil- 
kraft einer  Arznei,  ist  die  oft  wiederholte,  sorgsame  Be- 
trachtung der  Veränderung,  welche  dasselbe  allein,  in  Ter- 
sdiiedenen  Formen  und  unter  Tcrschiedenen  Sufsem  Ver- 
hältnissen angewendet,  in  dem  lebenden  Organismus  her- 
Tormft.  Bei  der  Beurtheilung  der  hierbei  wahrgenomme- 
nen Erscheinungen,  sind  indefs  die  wesentlichen  Von  den 
weniger  wesentlichen,  die  wichtigeren  von  den  weniger 
wichtigen  sehr  zu  unterscheiden,  —  und  wohl  darauf  zu 
achten,  dafs  die  auf  diese  Beobachtungen  gebauten  Folge« 
rungen  und  Schlüsse,  stets  übereinstimmen. 

Die  zur  Prüfung  der  Wirkung  eines  Arzneimittels  zu 
unternehmenden  Versuche,  sind  doppelter  Art,  in  sofern 
sie  an  Thieren  oder  an  Menschen  angestellt  werden. 

er)  Versuche  mit  Arzneimitteln  an  Thieren,  und 
Wirkungen  derselben  auf  den  Organismus  der 
Thiere.  Hier  ist  der  älteren  Versuche  von  fFepfer,  Bai- 
hr  u.  a.  zu  erwähnen,  vor  allen  aber  der  neuerdings  von 
französischen,  englischen  und  teutschen  Aerzten  und  Na- 
turforschem angestellten,  namentlich  der  von  OrJUa,  Mo- 
gendie^  Nyaten,  Brodie,  Sehubürt  u.  a. 

Alle  mit  Thieren  zu  diesem  Zwecke  unternommenen 
Experimente,  haben  nur  einen  sehr  relativen  Werth,  und 

man 
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man  Würde  zti  weit  gehen,  wenn  man  ihn  au  hoch  anflcbla- 
gea  wollte y  denn: 

cMv)  da  die  Sensibilität  in  den  mannichCBiItigen  Thieror- 
ganismen,  verschiedene  Abstufungen  durdd^uft,  und  liier« 
durch  auch  nothwendig  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
v<m  der  des  menschlichen  Organismas  begründet  werden 
mufsy  eiUärt  es  sich,  warum  dieselben  Mittel  oft  auf  Men- 
sehen  und  Thiere  ganz  verschieden  wirken.  Schweine,  wel« 
che  Bilsenkraut  ohne  nachtheilige  Wirkungen  verzehren 
können,  werden  von  Pfeffer  getödtet;  -^  spanische  Fliegen, 
welcke  so  leicht  in  grofsen  Gaben  innerlich  genommen,  in 
dem  menschlichen  Organismus  die  heftigsten  Zufälle  ver« 
anlassen,  üufsem  diese  Wirkungen  nicht  auf  den  Igel;  -^ 
Lolch,  und  Schierling,  welche  von  so  narkotischer  Wir« 
kung  auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  können  ohne, 
nachtheilige  Rückwirkungen  von  Schaafen  genossen  wer^ 
gen;  -«»  Opium,  welches  schon  in  mSfsigen  Gaben  von  so  star- 
ker Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  ist,  mufs,  um 
narkotische  Wirkungen  zu  veranlassen,  Pferden  in  unge« 
heuren  Dosen  gereicht  werden. 

ßß)  Es  ist  schwer  bei  Thieren  über  die  Art  und  den 
Grad  der  Wirkung  eines  Arzneimittels  zu  urtheilen,  da 
der  Ausdruck  der  verschiedenen,  ihnen  hierdurch  verur- 
sachten Gefühle  so  unbestimmt  ist;  —  Unruhe,  krampfhafte 
Töne  des  Schmerzes,  Aufhören  der  Empfindung  und  Be- 
wegung einzelner  Glieder,  Tod  nnd  endlich  die  nach  dem 
Tode  aufgefundenen  Örtlichen  Veränderungen  in  dem  todten 
Körper,  sind  meist  die  hauptsächlichsten,  aber  zugleich  zu  all- 
gemeinen Veränderungen,  die  sich  hierbei  wahrnehmen  lassen. 

yy)  Noch  kommt  bei  diesen  Versuchen  häufig  in  Be- 
tracht, die  unvermeidlich  hiermit  verbundene  Thierquälerei, 
oder  Inquisition  der  Thiere,  {Hufekind  und  Osann  Jonm. 
d.  pr.  Heilk.  B.  XLL  St.  4.  S.  131.)  wodurch  nothwendig  alle; 
nach  der  Einwirkung  von  Arzneimitteln  wahrgenommenen  Ver-* 
Änderungen,  noch  mehr  Unzuverläfsigkdt  erhalten  müssen. 

ß)  Versuche   mit   Arzneimitteln  an  Menschen, 
und  ihre  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Orga-- 
nismus. —    Zu  unterscheiden  sind  hier  Versuche  an  Ge- 

Med.  chir.  Encjd.  UI.  Bd.  30 
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sunden  und  an  Kranken.  Beide  liefern  oft  sdir^abfrei- 
chendc  Resultate,  beide  sind  nach  Yerdienrt  sa  ^frilrdigcii, 
um  dadurch  die  oft  tielseif ige  Heilkmft  eines  Arzneimttek 
zu  erforschen,  und  in  rorkomtnenden  Fallen  ^ zu  benmxeD. 

era)  Versuche  an  Geisunden  sind  sehr  wichtig,  liaii 
trfirde  indefs  zu  %\'eit  gehen ,  wcfnn  man  ihren  Werth  in 
hoch  anschlagen,  und  die  Resultate,  welche  sie  gewahres,  A 
allein  entscheidend  für  die  Wirksamkeit  und  Heilkraft  enies 
Arzneimittels  betrachten  wollte.  An  die  filteren  Experimente, 
•welche  MathioluSy  Failoppüt,  BrasBOvolus,  C.  Geaner,  B, 
tan  Helmant,  Rob.  Boyle,  Alexander ,  Stärk  n.  a.,  theib  an 
anderen,  theils  an  sich  anstellten,  sddiefsen  sich  die  ▼od 
Hahnemann  und  den  Anhängern  der  homöopathischen  Schale 
unternommenen,  so  wie  die  von  Järg  und  dem  durcli 
letztem  gestifteten  Vereine,  an  Gesunden  angestellteD 
Versuche. 

So  verdienstlich  alle  diese  Versuche  sind,  so  liefern 
sie  doch  häufig  Resultate,  welche  mit  den  faktisch  ermit- 
telten Wirkungen  auf  den  kranken  Organismus  keineswe- 
ges  immer  Übereinstimmen.  Nach  Jörg's  Mittheilungen, 
soll  zwar  Nitrum  reizend  auf  Darmkanal  und  Nieren,  aber 
nicht  antiphlogistisch  wirken,  Camphor  erregend  auf  die 
Nieren,  und  Castoreum,  Gesunden  gegeben,  sich  unwirksam 
biewiesen  haben. 

S.  Ihknemann,  reine  Arzneimittellehre.  Th.  I*— VL 
Materialien  an  einer  Tergleickenden  Ileilmittellelire ,  anm  Gebraucli  für 
homöopathisch  heilende  Aerzte.  Von  Dr.  G.  A.  B.  Sckweikert.  Er- 
stes Heft.  1826. 
Materialien  zu  einer  künftigen  Heiliiiitteilehre  durch  Versuche  der  Ara- 
neien  an  Gesunden^  gesammelt  von  Dr.  J.  Ca.  O.  JBrg,  Erster 
Band.    1825. 

/?/?)  Bei  Versuchen  an  Kranken  ist  nicht  genug  Vor- 
sicht zu   empfehlen,   um    absichtliche    oder    unabsichtliche 

Täuschungen  von  Andern  und  Selbsttäuschungen  zu  Ter- 
hindern. 

Um  möglichst  reine  Erfahrungen  zu  erhalten,  gebe  man 
die  zu  verordnenden  Mittel  allein  und  in  den  einfachsten 
Formen,  lasse  eine  strenge  Diät  halten,  suche  bei  dem 
Kranken  alle  Vorurtheile  für  oder  gegen  das  zu  nehmende 
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Mittel  ztt  entfernen,  berücksichtige  vielleicht  vorhandehe  Idio- 
synkrasien, und  beachte  wohl  den  Zeitraum  der  Kraiik- 
heit,  damit  günstige  Veränderungen  durch  Krisen  in  aku- 
ten Krankheiten^  oder  naturgemäfse  Entwickelungen  bei 
KinderUi  welche  mit  Zahnen  umgehen,  oder  später  durch 
das  Aker  der  Pubertät  bedingt  werden»  nicht  irrigenveise 
auf  Rechnung  eines  vielleicht  zufällig  gleichzeitig  gegebenen 
Mittels,  geschrieben  werden* 

PA.  F.  IV.  Fogl,  PksirmakodjnanuL  Bd.  L   S.  1  — 26. 

IIL  Bearbeitungen  der  Arineimittellehre.  Je 
nachdem  bei  der  Bearbeitung  der  Arzneimittellehre  mehr 
die  natuj^tiisf orische,  chemische  öder  dynamische  Seite  dieser 
Lehre  berücksichtiget  wird,  lassen  sich  die  vorzügliche- 
ren Handbücher  dieser  Lehre  folge&dermafseii  ordnen  i  ' 

«>  Handbüeher  der  Arzneimittellehre»  bearbeitet  nach 
den  naturhistorischen  Systemen: 

J.  ji,  Murray,  Apparatus  medicaminufii  tarn  siniplicium «  quam  prac- 
paratorum  et  compositoruin.  Vol.  V.  Gotting.  1776  —  89* — '•  post 
mortem  auctor.  edid.   L.  C*  Althof.     Vol.  YI.     Gottiiig.   1792, 

Ji  K  ChmeHMf  Apparatus  mediGamianm  tarn  «impl.^  quam  praeparat. 
et  compositorum.  Begaum  DatineraUi  compleotens.  VoL  11«  G4t- 
tiog.     1795. 

h)  Handbücher  der  Arzneimittellehre,  geordnet  nach  dei| 
▼orwaltenden  Bestandtheilen  der  Arzneimittel  t 

~C  H.  Pf  off ,  System  der  MateriA  medica,  nach  chemischeti  Principieti> 
mit  Rucksicht  auf  d.  sensil.  Merkmale  und  d.  HeilverliSlttiiise  der 
Anneimittel.  Leipzig«  5  Bde.  1808 — 18.    2.Süpplem.  Bde.  1821-^24. 

J*.  G.  Votgtel »  vollständ.  System  der  ArsneimitteUehre j  heraosg eg.  von 
Kühu.    4  Bde.    Leipzig.  1816— 17^ 

C.  ^*  Hufeland t  conspectos  Materiae  medicae.  BerolipL  1816. — £d.2. 

1820.—  Ed.  3.  1828. 
jii  Fp  HeekeTf  prakt.  ArzDeiraitteltebr«,  vermehrt  tmd  mit  ^eti  fieudsten 

£titdcckuDgen    bereichert.     Herausgeg.  von    X  J.  ßemkoirdt.     2  Bde. 

Eifurt.    1813.  15«  —  2te  Aofl.  1819.  20« —  3te  Auiw  1829. 
O*  W.  Schwartze,  pharmacologische   Tabellen^  oder  system.  Arznei- 

mittellehte  in  ubeil.  Form«    2  Bd««  Leipz.  1819«  25. 

€f^  A.  RiekteTf  ausfuhrliche  Arzneimittellehre.  Handhtich  für  prakt. 
Aerzte«    Bd.  1—3«    1826— 28«    . 

c)  Handbücher  der  Arzneimittdlehre^  bearbeitet  uaeh 
den  vorwaltenden  Wirkungen  der  Arzneimittel  i 

W.  CtilUn,  treatiM  on  mat«  med.  Edinb.  ll&lk  SVo!.}  öbert^lTSd«  Leipz. 
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i#.  J.  Sl^,  pnktiicU  UeaiDittdUlire.    Wicd.'  1791.  91  3  Bde. 

ir.  Ge»eiiiu«  >  Handbuch  der  praktuchen  Ueilmittellelire ,  nun  Gebnnch 
für  angehende  Aente.     Zweite  Aufl.     1796>     StendaL 

C.  MlbicAy  Arzneimittellehre  der  einfachen  und  susammcDgeteUten  ge- 
bräuchlichen Mittel.    Vierte  Aafl.     1800.    Marburg. 

Pk,  C,  Hartmann,  Pharmacologia  dynamica.  Vmdobcm*     1816.  3  Vol. 

J.  Jmemannt  pracL  Arsneimittellehrc,  Sechste  Aufl.  von  It.  d,  Kniu. 
Gdttingen.  1819.  —  Bearbeitet  von  C.  J.  Maycr«  Wien.  1823- 
24.     3  Bde. 

J.  Eherle,  treatise  of  matcria  medica  and  therapentica.  Philadelphia. 
1822.    2  Vol. 

n.  Fr,  W,  Vogt,  Lehrbuch  der  Pharmacodynamik.  2  Bie.  Gietsen. 
1821.  23.    Zweite  Aufl.  1828. 

L.  F,  Herrmamn,  System  der  Araneimittellehre.  2  Bde.  Wien.  182426. 

C.  Sundelm,  Handbuch  der  apeciellen  HeilmittcUehre.  2  Bde.  BeHin. 
1824.  —  Zweite  Aufl.    1827. 

J.  HergenrBtker ,  Grundrifs  der  allgemeinen  Heilnuttcllehre  oder  der 
Physiologie  t  in  ihrem  Einflösse  auf  die  Heilmittellehre.  SuUbaeh«  182S. 

Manuel  de  Mati^re  m^dicale  uu  Description  abr^^  des  M^diesmcaf, 
avec  I'indication  des  caracteres  botaniques  des  plantcs  m^dirioales 
et  edle  des  principales  pr^parations  oflicinales.  Par  M.  Edwardi  et 
VaviUgeur,    Paris.  1826.  —  Uebers.  Weimar.  1827. 

d)  Handbücher  der  Arzneimitlellehre,  beaiiieitet  nach 
den  Grundsätzen  der  Erregungstheorie: 

Versuch  einer  einfachen  practischen  Arzneimittellehre.     Wien.    1797 

Pharmacopoea  Browniana,  oder  Handbuch  der  einfachsten  und  wirl^- 
samstcn  Heilmittel ,  mit  klinischen  Bemerkungen  im  Geiste  der  ge- 
läuterten neuen  Arzneilehre.     Stuttgart.    1798. 

J.  Ä  Frank  i  Versuch  einer  theoretisch  -  praktischen  ArsDeiroittellclirc 
nach  den  Principien   der  Erregungstheorie.     Erlangen.     1802. 

C.  F,  Oherreich,  UranTs  einer  Arzneimittellehre  nach  den  Grundsauen 
der  Erregungstheorie.     Leipzig.  1803. 

J.  /.  Chartetf  trait^  de  pharraacologie ,  basöe  sur  la  theorie  de  Brown. 
Paris*     1800. 

F.  Jrurzer,  GrundnTs  der  Arzneimittellehre.    Leipzig.    1808. 

J.  H.  Müüer,  Handbuch  der  Lebens-  und  Araneimittellelire.  Leip- 
aig.    1809. 

/.  j4,  Neurokr,  Versuch  einer  einfachen  praktischen   Arzneimittellelire. 

Zweite  Aufl.    HeidelbeiY.    1811. 
E.  Schone  t    praktische    Arzneimittellehre    iilr  Aerzte   und    WnndSrzte, 

nach  den  Grundsätzen  der  Erregungstheorie.     2  Bde.     Beri.   1815t 

e)  Handbücher   der  Arzneimittellehre   nach  den  che- 
misch-therapeutischen Grundsätzen  der  Natuiphilosophic. 

Ä  JVoif,  Handbach  der  iatroch eroischen  Phannakologie^  natorphAoso- 
phisch- bearb.    Matmheim.  1804^ 
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C  jL  Berfele«  Handback  der  dynainitclieo  Arsneimittdlelire.    Landt- 
bat.  1805»  .    . 

ML  F.  Burdaek,  System  der  ÄrsncinutteUebre.   Erste  Aufl.  1807—9.— 

Zweite  Aufl.     4  Bde.    1817  —  19.    ' 
JP.  ji.  Ruhe  9    System    der    Pliarmakodynam3[,  als  Leitfaden  fiir  seine 

Yorlesangen  entworfen«     Marburg.    1825. 
Ck,,H.  C.  Büekoff»  die  Lebre  von  den  cberoiscben  Heilmittcbi »  oder 

Handbuch  der  AnniumitteUcbre.    Bd.  l.    1825.    Bd.  2.    182a 

O  —  n. 

ARZT*  Bas  Verhältnib  des  Arztes  ist  aus  sehr  rer-^ 
schiedenen  Gesichtspunkten  aufzufassen,  denn  man  kann 
denselben,  in  Beziehung  auf  seine  Wissenschaft  und  auf 
seine  Kunst,  so  wie  in  seiner  Stellung  sowohl  den  Kran- 
ken als  seinen  Mitärzten  gegenüber,  endlich  als  Staatsbür- 
ger^ der  Betrachtung  unterwerfen.  Um  uns  hier  nicht  in 
weitläuftige  Erörterungen  zu  Terlieren,  werden  wir  uns  auf 
kurze  Winke  beschränken   müssen. 

Ist  von  der  Gelehrsamkeit  des  Arztes  die  Rede,  so 
kanin  dieser  Ausdruck,  wie  Percy  erinnert,  in  einem  sehr 
verschiedenen  Sinn  gebraucht  werden.  Will  man  dtu*ch 
denselben  anzeigen,  der  Arzt  sei  aufgeklärt,  frei  von  jeder 
Einseitigkeit  und  von  allem  Vorurtheil,.  so  breitet  sich  sein 
Ruf  schnell  aus  und  er  wird  von  Allen  gesucht.  Versteht 
man  dagegen  unter  Gelehrsamkeit  weitläuftige  Studien,  mi- 
nutiöse Bekanntschaft  mit  allen  Schriften  und  Systemen,  so 
wird  das  Vertrauen  zu  dem  Inhaber  solcher  Kenntnisse, 
als  praktischer  Arzt,  eben  kein  sehr  allgemeines  seyn.  Viele 
Aerzte  aus  dem  grofsen  Haufen  benutzen  sogar  dieses  Vor- 
urtheil,  denn  indem  dieselben  nur  ihre  Erfahrungen,  d.  h. 
die  Zahl  ihrer  Krankenbesuche  im  Munde  führen,  bezeich- 
nen «le  selbst  diejenigen  ihrer  Collegen  mit  dem  Namen 
von  speculativen,  von  Stubenärzten,  welche  mit  weiser  Spar- 
samkeit ihre  Zeit  zwischen  Theorie  und  Praxis  zu  verthei- 
len  bestrebt  sind.  Freilich  giebt  es  unter  den  Aerzten  auch 
einseitige  Pedanten,  welche  mit  staubigen  Büchersammlun- 
gen mehr,  als  mit  der  Welt  bekannt,  viel  mehr  zusammen- 
gelesen haben,  als  sie  zu  verarbeiten  im  Stande  sind;  die,, 
wo  sie.  handelnd  auftreten,  durch  das  Chaos  ihrer  wüsten 
Gelehrsamkeit  betäubt,  aus  einer  Absurdität  in  die  andere 
verfallen,  und  von  dem  rohen  Empiriker  mit  Leichtigkeit 
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aus  dem  Sattel,  gehoben  werden;  A^igstUche-  Sylbensle- 
eher  und  skrupulöse  Notizcnbewahrer,  sind  des  Namens 
Ton  gelehrten  Aerztcn  unwfirdig.  Citationen  häufen ,  selbst 
dabei  mittelmäfsige  und  sogar  die  unbekanntesten  Schriftstel- 
ler nicht  Terschonen,  die  unbedeutendsten  Stellen  als  gültige 
GewJIhrschaften  anfführcn,  Lappen  auf  Lappen  leimen ,  um 
literarische  Mosaik  daraus  zu  verfertigen,  Ist  nicht  das  Ge- 
schäft des  Gelehrten,  sondern  des  Compilators,  der,  indem 
er  durch  kleinliche  Untersuchungen  die  kolossalen  Biesen- 
werke erhabener  Geister  unterwühlt,  gleich  dem  Bedui- 
nen der  Wüste,  aus  dem  Tempelschutt  imstetblicher  Werke 
ein  dürftiges  Obdach  sich  zusammenflickt.  Yon  solchen 
gelehrten  Notisten  gelten  Cicerone  Worte:  JTbc  9olum  den- 
derantf  ut  videantur  erudiiiy  nonut  sint;  et  utcitü  iwr- 
gescant  iitulia  quoa  nunquam  meruerunt,  -^^  Selbst  gute 
Aerzte  machen  wohl  s'olcher  Wortkrämereieü  sidi  sdiuldig, 
und  ^}s  Muster  in  dieser  Hinsicht  macht  Perey  auf  die 
Anthropographie  von  Johann  Bioian  aufmerksam,  die  am 
Ende  des  16ten  Jahrhunderts  erschien.  In  bunten  Reiben 
finden  sich  hier,  fast  auf  jeder  Seite,  die  Namen  Flaio,  Ci- 
cerot  Fitruv,  Ovid,  Augustin  u.  s.  w.,  Kirchenväter  und 
erotische  Dichter,  esoterische  und  exoterische  Schriftsteller, 
welche  oftmals  allen  Verstand  aus  dem  Werke  selbst  hin- 
ausdrängen.   ' 

C^wifs  sind  Bücher  dem  Arzte  unentbehriidi,  aber  bei 
ihrer  Benutzung  gilt  vorzugsweise  für  ihn  der  Rath  von 
Montaigne.  £s  giebt  nämlich  Schriften,  die  man  nur  ein- 
mal zu  lesen  braucht,  andere  müfs  man  dagegen  fast  aus- 
wendig lernen,  und  daher  sollte  die  Büchcft-saramlung  des 
Arztes,  zunächst  nur  aus  der  verhältniismärsi^ geringen  An- 
zahl der  letzteren  bestehen.  Knechtische  Ehrfurcht  vor  den 
Schriften  der  Alten,  hält  den  menschlichen  Geist  in  seinein 
kühnsten  Auffluge  unnatürlich  zurüd(.  Bedenken  wir,  dafs, 
dem  fortschreitenden  Entwickelungsgange  der  DienschUchen 
Bildung  entsprechend,  die  Alten  einer  früheren,  jugendli- 
cheren Periode  angehören,  so  heifst  es  ja  offenbar,  aus  dem 
kräftigen  mannlichen  Alter  in  Kindheit  zurücksinken,  wenn 
man,  nur  auf  die  Schriften  der  Vorzeit  vertrauend,  der  Ge- 
genwart den  Kücken  zukehrt,  : und  aiis  .jeder ,   selbst  aus 
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den  unbedeutendsten  Phrasen' eines  Hippokrates  oder  Ga^ 
lenuSy  irgend  einen  verborgenen  und  tiefen  Sinn  herauszu^ 
klauben  bemüht  ist.    Mit  Tolleni  Rechte  verdienen  dieehr^ 
würdigen  Alten  unsere  Hochachtung;  aber  der  Genius  der 
Menschheit  schwingt   auch    uns   seine   leuchtende   Fackek 
Wahrheit  ist  sein  Panier,  und  es  wäre  bittierer  Hohn,  be^ 
haupten  zu  wollen,   dafs  die  Gegenstände  im  glänzenden 
Tageslichte  undeutlicher  geworden  seien,  als  zu  der  Zeit^ 
da  noch  dämmernde  Morgenröthe  die  menschlichen  Erkennt* 
Bifskräfte  überdeckte.    Wer  nur  in  dea  Schriften  von  Grie- 
chen und  Arabisten  lebt,  kann  als  tüchtiger  Archäolog  aus- 
gezeichnet sejn,  wird  aber  so   wenig  zum   Arzte   taugen, 
als  der  Philolog,   der  sich  mit  Untersuchungen  über  den 
Staatshaushalt  untergegangener  Völker  beschäftigt,  deshalb 
allein  als  Staatsmann  betrachtet  werden  kann.     Gelehrsam- 
keit und  praktische   Erfahrung  müssen  Hand  in  Hand  ge^ 
hen,  und  erstere  kann  nur  als  Ergänzung  und  als  Regula- 
tiv  für   die   letztere    angesehen    werden.     Daher  bemerkt 
Owen  so  schön  und  richtig:     Hi  mihi  doctorea  aemper  ph^ 
euere  j  docenda  qui  faciunt,  plus  quam  qui  facienda  docent. 
Die  Gelehrsamkeit   des   Arztes,  wenn   sie   nicht   eine 
bloa  historische  Erkenntnifs  begründen  soll,  mufs  der  ärzt-» 
liehen  Kritik  den  Weg  bahnen;  nicht  jener  beschränk^ 
ten  und  nach  gewöhnlicher  Rezensentenmanier   einseitigen; 
sondern  der  aus  der  Fülle  gewonnener  und  geistig  bear^ 
beiteter  Materialien  hervorquellenden,  —  durch  welche  der 
Arzt  zum  wahren  Naturforscher  sich  erhebt,  durch  welche 
das  Gefühl  für    das  Rechte  und   Wahre  in  seiner  Kunst 
und  Wissenschaft  zur  Intelligenz  sich  steigert,  durch  wel-^ 
che  endlich  der  instinktmäfsige  praktische  Takt, —  mit  wel- 
chem alle  Routiniers  so   heillosen  Unfug  treiben,  •'-^  erst 
seine  wahre  Bedeutung  erhält. 

üeber  das  blinde  Tappen  und  Greifen  in  der  MediJ^ 
ein,  welches  unter  dem  Namen  der  crassen  Empirie  be- 
kannt ist,  verlohnt  es  sich  kaum  etwas  Besonderes  hinzu- 
zufügen. Der  Gegenstand  Ist  längst  bis  auf  den  Grund'er- 
schöpft  worden;  aber  es  geht  hier,  wie  in  so  vielen  mensch- 
lichen Dingen;  die  ausgesprochenen  Wahrheiten  verhallen 
spurlos  im  dden  Räume,  und  der  Schlendrian  treibt  jetzig 
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wie  vor  Jahrtausenden,  sein  beqaemes  Handwerk' ndug  fort 
Es  bedarf  wahrliaftig  keiner  Worte ,  zu  beweisen,  wasTon 
Menschen  zu  erwarten  ist,  die,  mit  einer  Zahl  von  nume- 
rirten  Recepten  im  leeren  Schädel,  auf  gut  Glück  in  das 
▼erwickelte  Spiel  der  Lebenskräfte  ihre  frevelnden  Hände 
mischen.  Das  klägliche  Beginnen  solcher  Stümper  erinnert 
an  den  Sunqpf,  in  welchem  jede  Bewegung  stockt,  der 
nichts  als  Ungeziefer  in  sich  schlieCBt,  und  weit  und  breit 
die  Um;i;ebungen  verpestet. 

Aus  der  oben  gegebenen  Bestimmung  der  Art  und  der 
Schranken  der  ärztlichen  Gelehrsamkeit,  ergiebt  sich  zu- 
gleich, in  wiefein  von  einer  ärztlichen  Theorie  die  Rede 
seyn  kann.  Ein  merkwürdiger,  unser  Zeitalter  vortbeilhafi 
auszeichnender,  Charakter  ist  es,  dafs  man,  durch  die  Er- 
fahrungen verflossener  Jahrhunderte  belehrt,  nur  ängstlich 
und  mit  einer  gewissen  Scheu,  theoretische  Ansichten  in 
Erfahrungswissenschaften  geltend  zu  machen  sucht  Durf- 
tiger Einseitigkeit  wird  dadurch  kraftvoll  entgegengewirkt, 
und^  indem  man  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
aus  ernster  Forschung  den  Weg  bahnt,  wird  zwar  die 
Gründung  von  abgeschlossenen  Systemen  erschwert,  aber 
dafür  ist  das  Gewonnene  durch  den  Stempel  der  Wahr- 
heit gesichert.  Wenft  consequent  durchgeführte  Theorieen, 
mit  dem  innersten  Wesen  des  Naturstüdiums  überhaupt  im 
Widerspruch  zu  stehen  scheinen,  so  gilt  dieses  vor  allen 
von  der  Heilkunde,  deren  Theorie,  um  vorgefafste  Meinun- 
gen fem  zu  halten,  durchaus  nur  eine  approxiuiatorische 
seyn  darf,  daher  mehr  wie  jede  andere;  auf  strenge  Con- 
'  Sequenz  verzichten  mufs.  Der  bcfsre  Theil  der  Aerzte  ist 
über  diesen  Punkt  einverstanden,  und  die  immer  inniger 
werdende  Verschmelzung  der  Solidar*  und  Hunioralpatho- 
logie,  dürfte  als  Unterpfand  dafür  angesehen  werden.  •-« 
Ein  geistreicher  Arzt,  S.  G.  Vogel,  bemerkt  mit  vollem 
Recht,  dafs  Empirie  und  Dogmatismus  sich  die  Hand  bie* 
ten  müssen,  wenn  beide  ihren  Zweck  erreichen  wollen,  so 
weit  er  erreichbar  ist.  Kein  Krankheitsfall,  fährt  derselbe 
weiter  fort,  gleicht  ganz  dem  andern,  so  wie  keine  Phy- 
siognomie der  andern.  Daher  der  Werth  der  Beobachtung 
überhaupt   so  prekär,  so    unzuverläfsig,  so  mifslich,   und 
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die  Resolf ate  ihrer  Anwendung  in  Ihnlichcn  odet*  gleicb- 
scheinenden  Fftllen  so  verschieden  SBod.  Daher  selbst  die 
widersprechenden  Erfolge  des  gleichet  VerCeihrens  und  der 
gleichen  Arzneimittel.  Hier  zeigt  sich  nun  der  grofse  Werth 
und  die  Unentbehrlichkeit  einer  aus  dem  Leben  geschöpf- 
ten Theorie,  welche  aus  mehreren  Erscheinungen  und  Um- 
ständen, das  Wesen  eines  Krankheitszustandes  henrorzu-« 
heben  versucht,  alles  Trfigliche,  Zweifelhafte,  Mifsdeulige 
iu  den  Symptomen  und  Gefühlen  untersucht  undprttft,  das 
Zufällige  von  dem  Wesentlichen  absondert  und  dann  erst 
die  Heilart  wählt  und  bestimmt.  •—  In  sofern  jede  wesent« 
lieh  verschiedene  Krankheit,  durch  wesentlich  verschiedene 
Symptome  sich  ankündigt,  lernen  wir  dieselben  als  eben 
so  viele,  durch  bestimmte  Kennzeichen  wesentlich  von  ein- 
ander verschiedene  Zustände  von  einander  unterscheiden. 
Jede  normal  erfolgende  Funktion,  ist  eine  innere  Verän- 
derung; jede  krankhafte  Modification  derselben,  ebenfalls. 
Indem  wir  daher  alle  Merkmale  zusammenfassen,  durch  wel- 
che eine  besondere  Funktion  von  der  Regel  abweicht,  die 
gleichzeitigen  Aeufscnmgen  anderer  Funktionen  mit  ihr  ver- 
gleichen, und  zugleich  die  anatomischen  Verhältnisse  der 
Theile  berücksichtigen,  vermögen  wir  allein  die  innere  krank- 
hafte Veränderung,  in  sofern  dieselbe  ein  Objekt  der  wis- 
senschaftliohcn  Pathologie  ist,  mithin  immer  nur  durch  An- 
näherung zu  erkennen.  Daher  ist  selbst  die  einfachste  Be- 
obachtung im  Grunde  nur  der  erste  Anfang  der  Speknl»' 
tion,  und  das  Aneinanderreihen  mehrerer  Beobachtungen  an 
einander,  kann  ohne  eine  gewisse  Theorie  gar  nicht  ge- 
dacht werden. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  das  Verhältnits  des  Arztes 
zum  Kranken,  und  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  vor- 
zugsweise auf  die  Darstellung  von  Httfeiand  (Joum.  der 
prakt.  Heilk.  Bd.  XXIII.  St.  3.),  »«In  seinem  medizinischen 
Handeln,  heifst  es  daselbst,  wende  der  Arzt  die  gröfste 
Aufinerksamkeit  und  Gewissenhaftigkeit  an.  Nichts  behandle 
er  oberflächlich,  sondern  alles  gründlich  und  nach  seiner 
besten  Einsicht.  Nie  betrachte  er  den  Kranken  als  Mittel, 
sondern  immer  als  Zweck;  nie  als  blofsen  Gegenstand  eine» 
Experimentes,  sondern  als  Menschen ,  als  höchsten  Zweck  der 
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Natur.    Zwar  »t  es  selten  mOglich,  dafs  die  Fdiler  des 
Arztes  Ton  einem  Tribunal  gmchtet  oder  bestraft  werden 
könnten,  da  alles  lauf  die  genaueste  Bestimmung  des  Fal- 
les ankommt,  die  hinterher  fast  nie  auszumitteln  ist    Aber 
desto  sicherer  und  desto  furchtbarer  erwartet  sein  ein  in- 
neres Tribunal,  das  Gewissen."  •—    Dafs  fibrigens  Geschick- 
lichkeit und  Kunst  nicht  allein  den  glücklichen   Arzt  Tol- 
lenden, sondern  daCs  sein  ganzes   Benehmen  von  groCsem 
Einflufs  sei,   versteht  sich  yon  selbst    Dieses   ist  so  ein- 
leuchtend, und  die  Regeln  für  dasselbe  gehen  so  unmittel- 
bar aus  der  gewöhnlichsten  Politik,—  die  aber  freilich  im- 
mer auf  tiefes  Rechtsgefühl  gegründet  seyn  sollte,  «^  her- 
vor, dafs  wir  uns  bei  ihrer  Auseinandersetzung  nicht  län- 
ger aufhalten  dürfen.     Aber  das  Eine  wollen  wir  erinneni, 
dafs  es  unter  der  Würde  des  Arztes  ist,  durch  geschwatzi- 
ges Wesen,  durch  Neuigkeitskränierei  u.  dgl.,  seinen  Kran- 
ken  sich  beliebt  machen   zu  wollen;    Er  sinkt    dann  nur 
zu  leicht  zum  faden  und  leeren  Stutzer,   oder  zum  alten 
Narren  herab,  und  er  muCs  in  den  Augen  jedes  Besseren 
verlieren,  wenn  er,  um   Interesse   zu  erregen,    Ckroniqye 
teandaieuse  geschäftig  von  Haus  zu  Haus  trSgt.     Derbeste 
Arzt   ist  immer    derjenige,    der  zugleich  seinem    Kranken 
Freund  in  der  •i^'ahren  Bedeutung   des  Wortes   ist.     Nur 
dehne  derselbe  Gefälligkeit  und  Freiuidlichkeit  nie  auf  Ko- 
sten seiner  besseren   Ueberzeugung  aus.    Mit  Consequenz 
und  Charakterstärke  mufs   er  sich  gegen  jeden  Eingriff  in 
sein  Heiligthum,   die  Kirnst,  ver^vahren,  und  wahrlich,  er 
hat  keine  Ahnung  von  derselben,  wenn  er  vom  Eigensinne 
des  Kranken  Heilwege  sich  vorzeichnen  läfst,  die  nur  aus 
seiner  Intelligenz  ausgehen  können. 

Das  Yerhältnifs  des  Arztes  zu  seinen  Kollegen  bedarf 
im  Grunde  eben  so  wenig  eines  Kommentars,  denn  es  ge- 
staltet sich  dasselbe,  wo  das  moralische  Geftihl  nur  nicht 
ganz  untergegangen  ist,  von  selbst  auf  eine  würdige  Weise. 
Wer  eine  Zeit  lang  Zeuge  von  dem  meist  gehässigen  Trei- 
ben gewesen  ist,  mit  welchem  praktische  Aerzte,  die  an 
demselben  Orte  vereinigt  leben,  sich  gegenseitig  zu  scha- 
den bemüht  sind,  wird  gewifs  sein  Auge  gern  von  einem 
Gegenstande  ablenken,  der  nur  mit  Betrfibnifs  und  mit  ge- 
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rechtem  Unwillen  erffillen  kann.    Nodi  widriger  erscheint 
dieses  Yerhttitnifs  in  gröfseren  StfldteB,  wo- nicht  selten  eben 
diejenigen,  welche  mit  der  gröfsten  BitteilLeit  auf  einandelr- 
hemieder  zu  sehen  ge^vohnt  sind,  zu  Festgdagen  sich  ver- 
einigen, um  hier,  durch  eine  künstlich  erregte  {rühUche  und^^ 
gemüthliche  Stimmung  von  einer  Stunde,  den  mit  dem  Lieben 
verwachsenoi  Groll,  auf  kurze  Zeit  dnzuschlummem;  so- 
dafs  es  scheint,   als   sei  die   sichtbar  werdende   ephemere" 
Herzlichkeit,  einein  Rausche  zu  Tergleichen.  —    Man  sucht 
gewöhnlich  den  nächsten  Grund  ^  der  unter  Aerzten  so  hSu-- 
iig  stattfindenden  Spannung,  im  Brbdneid,  und  allerdings: 
mag  diese  Hydra  bei  MSnnem,   welche  nicht  vom  Staate 
besoldet,   von    einzelnen    Familien    die    Mittel   zu    ihrer 
Subsistenz    zu  erwerben   angewiesen   sind,    in    besonders 
hohem  Grade  wirksam   sejn;  denn  die  von   Tag  zu  Tag 
vortheilhaft  steigende  Bilanz  in   den  finanziellen  Verhält- 
nissen eines  gesuchten  Arztes,  kann  der  Mifsgunst  seiner 
Kollegen  eine  ununterbrochene  Nahrung  gewähren.    Aus- 
serdem scheint  aber  auch  noch  ein  anderer,  eben  so  wichtiger 
Umstand  hier  obzuwalten;   ich  meine  die  Lieblosigkeit,  mit 
welcher  bei    weitem   die    meisten  Aerzte,   das   praktische« 
Handeln  ihrer  Mitärzte  zu  beurtheilen  pflegen,  —  die  Uft- 
duldsamkeit,  welche  zunächst  aus  Eigenliebe  und  aus  th5^ 
riger  Ueberschätzung  seiner  selbst,  hervorgeht,  aber  auch 
aus  dem  Mangel  an  positiven  Bestimmungen  erklärt  werdet) 
mufs,  welchen  alle  Wissenschaften,  deren  Objekt  ein  schlecht-^ 
hin  feufseres  ist,  mit  einander  theilen.    Durch  sie  wird  der>. 
Grund  zu  gegenseitiger  Erbitterung  gelegt,  die  nothwendig 
um  so  höher  steigen  mufs,  je  weniger  eine  entscheidende 
Widerlegung,  durch  die  bestrittene   Thatsache   selbst,   de*« 
Natur  der  Sache  nach,  in  den  meisten  Fällen  müglich  go^^ 
flacht  werden  kann.  —  Auf  die  gehässigste  Weise  spricht 
sich  der  ärztliche  Neid  wohl  dann  aus,  wenn  er,   entferii-» 
tes   Verdienst   T^illig    anerkennend,  jede   Beförderung  der 
Wissenschaft  und  Kunst  durch  Kollegen,  die  ihm  nahe ste« 
hen,  zu  verkleinem  sucht,  oder  ihnen  wenigstens  die  Neu*: 
heit  streitig  zu  machen  sich  bemtiht,    Es  erfüllt,  wie  Stiege* 
lit%  irgendwo  bemerkt,  mit  tiefen  Unwillen,  wenn  iloansoi«: 
che  Untersuchungen  nur  verfolgen,  und  ihnen  Gewidit  iiöL- 
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legen  sieht,  tun  grölten  Verdiensten  am  de  Wissenschaft 
und  die  Menschheit  die  Huldigung  zu  entziehen,  auf  wd- 
die  sie  Anspruch  machen  dürfen.  —  Wenn  wirklicher 
wissenschaftlicher  Eifer  und  reges  Streben  für  Erkenntnib 
die  Aerzte  beseelte ,  so  würden  sie  gemeinsam  nach  Yer- 
vollkommnung  ihrer  noch  so  schwankenden  Kunst  ringen, 
und  helfend  und  rathend  würde  jeder  dem  anderen'  zur 
Seite  stehen.  Dazu  sind  aber  leider  bei  der  Menge,  wei- 
che das  Erlernte  nur  als  dienende  Magd  und  als  Erwerbs- 
mittel zu  betrachten  gewohnt  ist,  keine  Aussichten  TOihaka- 
den.  Nur  der  reine,  über  den  eitlen  Schimmer  der  Ge- 
genwart erhabene  Mensch,  wird  als  Arzt  seinen  Genossen 
auf  der  dornenvollen  Bahn  des  8chten  Kfinstlerlebens  vor- 
«nschreiten,  wenn  er  auch  nichts  als  Undank  und  Lieblo- 
sigkeit für  sein  redliches  Bestreben  gewinnen  sollte. 

Was  über  das  Verhaltnifs  des  Arztes  zum  Staate  ge- 
sagt werden  kann,  hat  der  vortrefHiche  Stieglü»  geistroli 
aitwickelt,  weshalb  wir  nur  einige  Zusätze  uns  erlauben. 
Die  Freiheit  des  Arztes  spricht  sich  in  der  Unmöglichkeit 
aus,  ihn  in  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  vom  Staate  za 
versetzen.  Niemals  kann  derselbe,  als  praktischer  Arzt, 
zu  einem  vom  Staate  besoldeten  Beamten  werden,  weil  da- 
durch seine  Freiheit  unbillig  beschränkt,  sein  ganzes  Ver- 
haltnifs zur  Gesellschaft  umgestofsen,  dagegen  Indolenz  und 
Nachläfsigkcit  von  seiner  Seite,  auf  eine  furchtbare  Weise 
befördert  werden  würde.  Daher  kann  er  niemals  unmit- 
telbar dem  Staate  zum  Uienste  verpflichtet  seyn,  sondern 
frei  und  geachtet  steht  der  Arzt  in  der  Mitte  von  Individuen, 
die  von  ihm  Hülfe  und  Grenesung  erwarten.  Aber  aller- 
dings tritt  er  durch  diese  Stellung  unter  die  Vormundschaft 
des  Staates,  welche,  um  das  Vertrauen  der  Bürger  zwu 
Srztlichen  Stand  aufrecht  zu  erhalten,  nothwcndig  und  un* 
erläfslich  gemacht  wird.  Dem  Staate  ist  es  heilige  Pflidif, 
für  das  Wohl  der  Unterthanen  Sorge  zu  tragen;  die  Poli- 
tik fordert  ihrerseits  möglichste  Entwickelung  und  Erhal- 
tung der  verschiedenen  Kräfte,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heit  den  Staat  erst  bilden.  Es  verlangt  daher  das  Interesse 
des  letzteren,  die  Unterweisung  und  Erziehung  seiner  Aerzte 
selbst  zu  leiten,  tiber  ihre  Ausbildung  zu  wachen,  und  eher  nicht 
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zur  AusfibtiBg  ihrer  Kunst  sie  gelangen  zu  lassen  i  bis  sie 
die  Tollsttodigsten  und  befriedigendsten  Beweise  vonibrea 
Kenntnissen  9  ihren  Fähigkeiten  und  ihrer  Tachtigkeit  ab- 
gelegt haben.  Daher  können  die  Staatsprüfungen  nicht 
streng  genug  eingericlitet  werden ,  und  es  wäre  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  zu  wünschen,  data  die  mit  dieser 
wichtigen  Funktion  beauftragte  Kommission ,  von  jeder  Yerr- 
bindung  mit  den  eigentlichen  medizinischen  Bildungsanstal- 
ten, Töllig  unabhängig  sejm  möchte. Dafs   Medizinal- 

personen,  in  sofern  sie  berathende  Mitglieder  der  Landes- 
regierung, und  der  Administration  überhaupt,  sind,  in  dieser 
Beziehung  mit  den  vom  Staate  besoldeten  Staatsdienem  in 
eine  Klasse  treten,  und  die  nämlichen  Verpflichtungen  über^ 
nehmen,  versteht  sich  von  selbst. 

Wir  schliefsen  diesen  Artikel  mit  einigen,  ganz  hier- 
her gehörigen  .Worten  unseres  grofsen  Schiller,  welche  den 
wahren  Standpunkt  des  Arztes  im  allgemeinen,  am  bestimmte- 
sten bezeichnen.  »  Der  wahre  Realist  unterwirft  sich  der  Natur 
und  ihrer  Nothwendigkeit;  aber  der  Natur  als  einem  Ganzen, 
ihrer  ewigen  und  absoluten  Nothwendigkeit,  nicht  ihren  blin- 
den und  augenblicklichen  Nöthigungen.  Mit  Freiheit  umfafist 
und  befolgt  er  ihr  Gesetz,  und  immer  wird  er  das  Indivi- 
duelle dem  Allgemeinen  unterordnen.  Der  gemeine  Em- 
piriker hingegen,  unterwirft  sich  der  Natur  als  einer  Macht 
und  mit  wahlloser,-  blinder  Ergebung.  Auf  das  Einzelne 
sind  seine  IDrtheile,  seine  Bestrebungen, beschränkt;  er  glaubt 
und  begreift  nur,  was  er  betastet;  er  schätzt  nur,  was  ihn 
sinnlich  verbessert.  Er  ist  daher  auch  weiter  nichts,  als  was 
die  Snfseren  Eindrücke  zufällig  aus  ihm  machen  wollen; 
seine  Selbstheit  ist  unterdrückt,  und  als  Mensch  hat  er  ab- 
solut keinen  Werth  und  keine  Würde.  Der  Phantast  end  • 
lieh  verläugnet  nicht  blos  den  menschlichen —  er  verläug- 
net  allen  Charakter;  er  ist  völlig  ohne  Gresetz,  er  ist  also 
gar  nichts  und  dient  auch  zu  gar  nichts.« 

Die  ersten  Keime  unseres  Wissens  verlieren  sich  in 
die  dunkle  Feme,  aus  welcher,  mit  immer  bleicher  wer- 
denden Strahlen,  die  Yorwelt  zu  uns  .herabreicht.  Wir 
stehen  an  den  Ufern  des  durch  die  Erfahrungen  von  Jahr- 
tausenden zum  weiten  Strome  angewachsenen  Quells;  um 
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aber  ihm  selbst  ans  «nzarertraiieii,  bedlliiai  irir  eines 
Cempasses,  den  -viir  in  den  Sduriften  der  Sehten  Mdster 
gp{;eben  finden ,  welche  es  Terslanden,  das  Yon  einzeinea 
Sdinlen  ansgeganj;ene  farbige  Licht,  in  dien  heUlenchtendeo 
Bnnmpmikt  eigener  Erfahrungen  zn  eoneentriren.  Denn,^ 
wir  wiederholen  es,  <—  Theorie  and  Prans  bilden  nardano 
ein  lebendiges  Ganzes ,  wenn  sie  sich  gegenseitig  belebend 
durchdringen. 

Wir  verweisen  anf  die  wichtigeren  Schriften  tiber  die- 
sen Gegenstand,  welchen  mit  gröCserer  Aasführiiclikcit  ab- 
zuhandeln, die  uns  gesteckten  Grenzen  verbieCen,  und  be- 
merken nur,  dafs  H^ehmd  Ober  die  ▼o^chiedenen  Verhält- 
nisse des  Arztes,  am'  vollständigsten  sich  ausgesprochen  hat 
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ASA  FOETIDA,    S.  Ferula  Asa  foetida. 


AsarabKa*    Asarum.  4H9 

ASARABACA.    &  Asaruni. 

ASARIKA.    S.  Antirrhinuni. 

ASARUM.  Eine  PAanzcngattnng  gehörig  .  zur  Dod^ 
candrfa  Monogynm  uod  Muster  einer  kleinen  nalürlicltc^ 
Ordnung y  Asarätae^  deren  Kexmzeichen  sind:  Sic  siad.Di- 
c^otyledonen,  haben  ein  Perigonium  (Mittelgestalt  zwischen 
Kelch  und  Biume);  das  Perigonium  ist  regelinäfsig,  unten 
mit  dem  Fruchtknoten  Tcrwachsen,  und  mehrere  Staubfäden 
8tehen  um  den  säulenförmigen  Griffel.  Nur  die  einzige 
Gattung  ^sarum  ist  aus  dieser  Ordnung  bekannt  Das  Per 
rigonium  ist  3  bis  4theilig;  12  Staubfäden;  1  Staubnveg; 
Kapsel  sechsfächerig, 

.1)  A.  europaeum  JUnn,  spec  ed.  FF$lld.  2,  p.  838.  Hayne 
Arzneigew.  1.  t,  44.  Hasel wurzel.    Diese  perennirende  scm- 
derbare .  Pflanze  wächst  im  mittlem  Europa  in  schattigeip 
'Wäldern,  und  blüht  im  April  und  MaL    Der  Wurzelstoc]^ 
kriecht  unter  der  Erde  fort,  und  treibt  hier  und  da  zwei 
Blätter  aus  der  Erde,  die  lang  gestielt,  ganz  rund,  nieren- 
förmig   ausgeschnitten   und  etwas   haarig    sind.     Zwischen 
diesen  kommt  aus  dem  Wurzelstocke  eine  kürzere  gestielte 
Blüte,  mit  einem  dunkelbraunen,  äufserlich  rauhen Perigoniuiit 
Der  Wurzelstock  ist  unter  dem  Namen  rad.  Asari  bekannt 
Er  ist  lang,  eckig,  hin  und  hergebogen,  von  den  Ueberbleib* 
sein   der  Triebe  warzig,   sehr  fasrig,  äufserlich  graubraun, 
innerlich  gelblich  weifs,  von  einem  beifsenden,  et^as  bit- 
tem  und    ekelhaften  Geschmack   und   einem   gewürzhaften 
Geruch.    Durch  die  Destillation  mit  Wasser  erhielt  zuejpst 
Gör%    (Schriften   der  Berliner   Ges.  naturforsch«  Freiuide, 
Th.  5.  S.  482.)  ein  krjstalliuisches  kampherartiges  Oel,  imd 
später  erhielten    dasselbe  Laasaigne  und  FeneuUe  (Joum. 
d.  Pharmac.  T.  6.  p.  361.     Trommsd.  N.  Joum.  f.  Pharmac. 
Th.  5.  A.  2.  S.  71.).    Es  krjstallisirt  in  durchsichtigen  vier- 
seitigen  Tafeln,  schmilzt  in  der  Wärme  und  läfst  sich  in 
derselben  wie  Wachs  kneten.    In  stärkerer  Hitze  v^ilüch* 
tigt  es  sich  ohne  Rückstand,  und  die  Dämpfe  erregen  Hu- 
sten«   Im  Wasser  löfst  es  sich  schwer  auf,  welches  daTon 
einen  scharfen   unangenehmen  Geschmack  annimmt.     Yod 
Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöfst  und  durch  Wasser  dar« 
aus  niedergeschlagen.     Aufser  diesem  erhielten  sie,  nadi« 
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dem  sie  aus  dem  Decoct  znent  dnreh  esslgsmires  Blei  die 
Apfel-  und  Citronensaure  entfemt^  die  YeruiireiiiigUDg  mit 
Bleioiyd  durch  SchwefelwasserstofCgas  wieder  weggenom- 
men, und  durch  Alkohol  das  Gummi  niedergeachlagen  haf- 
ten/einen  ExtracÜTstoff  Ton  gelbbrauner  Farbe,  bitterm,  ekel- 
haftem Geschmack  und  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löb- 
lich. Er  wird  nicht  durch  neutrales,  wohl  aber  durdi  ha- 
sisches essigsaures  Bleioiyd  gefällt,  audi  durch  GaliApfel- 
aufgufs.  Er  macht  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen,  nad 
das  Wirksame  scheint  in  diesem  Eitractivstoff  vonfkglidi 
KU  liegen,  doch  erregt  der  flüchtige,  kampherartige  Bestand- 
theil  ebenfalls  Neigung  zum  Erbrechen.  L'—  L 

Wirkung,  Gabe  und  Anwendung.  Die  frisdie 
Wurzel  besitzt  eine  beträchtliche  Schärfe,  welche  leicht  £i^ 
brechen  und  Purgieren  erregt,  beim  Trocknen  verliert  sidi 
indefs  ein  grofser  Theil  derselben.  Die  getrocknete  wiikt 
nach  Verschiedenheit  der  Gabe  Erbrechen  erreg^id,  abfbli- 
rend,  diuretisch,  krampfstillend. 

Als  Brechmittel  giebt  man  das  Pulver  der  Wurzel  za 
zwanzig  bis  dreifsig  Gran,  als  krampfstUlendes  and  diure- 
tischcs  Mittel  in  Pulver  zu  zwei  bis  zehn  Gran;  im  wäfsri- 
gen  und  geistigen  Infuso  rechnet  man  auf  sechs  Unzen  Flüs- 
sigkeit ein  bis  zwei  Drachmen  Wurzel. 

Innerlich  empfahl  man  sie: 

1.  als  Brechmittel  nach  lann^  und  Cullen  als  Surrogat  der 
Ipecacuanha; 

2.  in  der  Wassersucht,  gerühmt  von  AUioni,  am  besten  in 
der  Form  des  Infiisum; 

3.  bei   krampfhaften   Beschwerden,  ganz  ähnlich  der  Ipe- 
cacuanha in  kleinen  Gaben. 

Aeufscrlich  hat  man  das  Pulver  derselben  als  Schnupf- 
und  Niefsmittel  angewendet  bei  Stockschnupfen,  Kopfschmen 
und  hartnäckigen  Augenübcln.  O  —  n. 

2)  A.  eanadense  Linn.  spec.  ed.  Wiild,  I.e.  In  Nord- 
Amerika  auf  felsigen  Bergen  von  Canada  bis  Carolina.  Ist 
der  vorigen  anfserordentllch  ähnlich,  nur  haben  die  Blätter 
eine  kleine  Spitze.  Der  Wurzelstock  hat  einen  sehr  ge- 
wQrzhaften  Geruch  und  Geschmack,  daher  man  ihn  wilden 
Ingwer  nennt    Nach  Bigelow  (Amer.  med.  Botany  T.  Y.  1. 

P.  2. 


P.  2.)  igt  er  in  der  Wirkung  der  Serpentaria  Shnlicb,  und 
Firih  gab  ihn  mit  Nutzen  im  Trisnms  und  Tetanus  der 
Kinder.  L  —  k. 

ASC ARIS  (  agxaQig  üxaQig )  bezeichnet  urspranglich 
den  Springivurm  oder  die  Askaride,  jitcan's  vermieularü 
Idtm.  So  unterscheidet  ArütoteleB  (bist,  aninial.  L.  Y. 
cap.  19.)  ik/iAivd-ig  nlteruatf  BandwOrmer;  gQo^'yvXm,  Spul- 
wflrmer;  und  agxaindigy  und  die  Aerate  haben  dieselbe 
Eintheilung.  £s  ist  daher  fast  unbegreiflich,  wie  Stepkam 
Cfaui^t  (Tractatus  historicus  de  Ascaridibus  et  de  Lumbrico 
läto.  Liigd.  Bat.  1729.  8.)  die  einzeln  abgehenden ,  reifen 
Cslieder  des  langgliedrigen  Bandwurms  {Taenia  BoUum  Lmn.\ 
oder  die  sogenannten  Kürbiswürmer  für  Ascariden  halten 
konnte ;  allein  man  sieht  aus  seiner  Schrift  zur  Genüge,  dafs 
ihm  die  eigentlichen  SpringiTürmer  nie  zu  Gesicht  gekom- 
men waren,  während  er  jene  Glieder  gesehen  hatte. 

LinnS  wandte  das  Wort  Ascaris  generisch  an,  so  dafs 
der  Spuhvumi  Ascaris  lumbricoides ,  und  der  Springwurm 
Ascaris  yeniücularis  genannt  ward,  so  wie  man  auch  spä- 
terhin den  Haarkopf  (Tricfaocephalus)  als  Ascaris  trichiura 
fAlscUich  dahin  brachte.  Allniählig  ist  die  Anzahl  der  Ar« 
ten  sehr  angewachsen,  und  ich  habe  in  meiner  Synopsis 
deren  schon  über  hundert  und  fünfzig  aufgezählt,  von  de- 
nen jedoch  noch  viele  genauere  Untersuchungen  bedürfen. 
Wie  es  aber  eben  bei  solchen  grofsen  Gattungen  leicht  ge- 
schieht, so  können  sich  vielleicht  Charaktere  darbieten,  welche 
eine  erwünschte  Treniumg  der  zu  zahlreichen  Arten  in  meh- 
rere Gattungen  uölhig  machen,  und  dabei  wird  vielleicht  ge- 
rade die  Art,  die  zuerst  den  Namen  trug,  anderswohin  über- 
wiesen. So  hat  man  das  allergemeinste  Heidekraut  (j^mth 
vutgaris)  von  der  Galtung  Erica  getrennt,  und  so  hat  Bremaer 
auch  die  Ascaride  von  der  Galtung  Ascaris  trennen  wollen. 

Der  Gattungscbarakler  des  Genus  Ascaris  ist  nlimlich: 
Cori)US  teres  utrinqne  atlenuatiim,  capnt  trinode  s.  trivah  e. 
Dies  pafst  auf  den  Spulwurm  und  eine  Menge  Arten  sehr 
bestimmt,  bei  nudern  aber  sind  die  Knötchen  der  Mundöff- 
nung nicht  immer  gleich  deutlich;  dies  ist  auch  bei  Ascaris 
vemiicularis  in  etwas  der  Fall,  und  daher  rechnete  sie 
Bremser  zur  Gattung  Oxyuris.    Mir  scheinen  jedoch  nach 

M«d.  chiV.  Encycl.  IH.  Bi).  *AV 
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aufsntinkallirk  mim  Fnfmncbmftai  die  Knötchen  dfs 
Kopfes  ketneswcf:»  m  feUm,  nur  ackr  klein  zn  seyn,  ihnI 
ich  habe  mirk  daher  nidit  enterhIMsen  kflonen,  diese  Art 
▼on  Ascaris  zu  frennen:  die  fjDrkhtnnf:  des  Uannkanals 
und  der  nach  Tome  deullidi  vcnvchniiditif^e  Kötper  «pre- 
dien  aadi  dagegen.    Verf  I.  Sjnopflb  p.  27CL  n.  31. 

AweariM  lutmhrieoUte»  Lmm^  der  ^nlwnnn,  Rnndfrorm, 
cn|[|.  Tke  nnmdxtarm^  franz.  homArwt^  Sirom^,  Xmdtr  nauife 
ihn  Vuwarm  lumkricoideB.  Awcarh  ewpore  mirm^pm  iwkmto, 
eattda  obtuMtuteuim,  i^rraifffr  über  lebende  ^'Onner  in  leben- 
den Menschen.  OVien  1819.  4.)  S.84.  TaLL  Fig.  IS— 17. 

Er  bewohnt  den  dünnen  Dam  des  Menschen,  des  Rfaides, 
Pferdes  und  Schweins ,  und  ist  bei  den  Thieffen  htafig  gröCBer, 
besonders  bei  dem  Pferde,  als  im  Menschen,  wird  sechs  bis 
fnnfaehn  Zoll  lang  und  zwei  bis  drei  Linien  dick. 

Kinder  haben  gewöhnlich  Spulwürmer,  auch  wohUfing- 
linge;  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  kommt  er  auch  in 
spatereili  Alter  häufig  vor,  und  giebt  nicht  selten  Anlots  n 
Krämpfen,  so  daCs  ich  selbst  eine  Epilepsie  davon  habe  ent- 
stehen sehen,  die  nach  ihrer  Vertreibung  aufhörte.  Ich 
habe  einmal  die  Leiche  eines  18  bis  2(l)ährigen  Mädchens 
zerf;liedert,  in  welcher  der  ganze  Darm  wie  mit  Spulwfir 
niem  volJgestopft  war,  und  sonst  nichts  enthielt;  die  Per- 
son mufste  in  einem  schauderhaften  Zustande  gewesen  sejn, 
denn  so  viele  Hunderte  so  grofser  Wünuer  konnten  nur 
heftig  eingewirkt  haben;  die  Leiche  glich  auch  eiucm  Ske- 
lett. Durchbohren  können  sich  diese  Wunner  nicht  durch 
den  Dann,  wovon  bei  diesem  das  Nähere. 

In  geringer  Anzahl  erregt  dieser  Wurm  selten  Zufälle, 
falls  er  nicht  anders  wohin  gerälh,  als  wo  die  Tlieile  sei- 
ner Gegenwart  gewohnt  sind;  im  Magen  erregt  er  daher 
gewöhnlich  Eibrechen  und  wird  damit  ausgeleert;  im  (l»\- 
lengang,  im  pancrentischen  Gang  kann  er  sehr  nachthciliV 
werden,  falls  man  ihn  nicht  dort  als  erst  nach  dem  Tode 
des  Kranken  hineingekonunen  ansehen  darf.  Die  grofsen 
Wünner,  welche  in  den  Nieren  vorkommen,  und  zuweilen 
mit  dem  Harn  ausgeleert  sind,  gehören  nicht  hieher,  son- 
dern zum  Strongjlus  Gigas,  die  kleinen  hingegen  sind  eine 
Spiroptera,  welche  beide  Artikel  zu  vergleichen  sind.   Bet^' 
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EA  iVefiftof  (Diss.  morbi  arcuati  singularis  lüstorinm  fiisUs^ 
Lip&  1826.  4«)  spricht  Ton  zwei  ia  der  Gallenblase  gefua- 
denoi  SpulifYümiem;  waren  es  Tielleicht  Stron(|;yü?. 

Die  Aerzte  haben  sich  sehr  oft  täuschen  lassen,  und 
den  'Wurm  als  lebendig  gebührend  angesehen,  was  es  nicht 
ist.  ■'  Die  runden  Wünner  platzen  leicht  in  einer  aud^rp 
Temperatur,  als  deren  sie  gewohnt  sind,  oder  an  der  LmA-;  qii|i 
treten'  der  br&unlicho  Dannkanal  and  die  weifsen,  .inncrn 
Geschlechtstheile  hervor.  Das  Männchen  hat  aäiuli(;h.  eip 
sehr  fein  anfangendes,  Samen  bereitendem  (iefäf«,  das  ^ph 
um  den  Dann  schlägt,  statt  des  Hodens,  geht  in  eiaen  c^if- 
weifeiten  Theil  Ober  (das  Samenbläschen),  welches  Ach  in 
die  Ruthe  endigt;  das  Weibchen  dagegen  hat  eine  emtiidke 
Schtide^  einen  doppelten  Uterus,  der  sich  in  lange,  immer 
fdner  auslaufende  Eyerstöcke  endigt.  Jene  weifsen  Theile 
hat  man  nun  oft  für  die  Jungen  gehalten.  £ben  so  li^ 
sich  Corn.  Pereboom  (Descriptio  et  ■  iconica  delineatio  novi 
generis  vernüum  Stouiachidae  dicti.  Amst.  1780.  8.,  tab.) 
verführen,  einen  mifsgcbildetcn  Spulwurm  für  eine  neue 
W^urmgatlung  anzusehen. 

'  •  jisearis  vermicularis  Linn  f  Oxyuris  permtcularisi  Brems, 
die  Ascarido,  der  Springwurm;  engl.  botSy  franz.  A8cande,\ 

Lebt  iu  den  dicken  Däriiien,  vorzüglich  in  dem  Mastdarm 
des  Menschen;  besonders  häufig  ist  sie  bei  kleinen  Kindern, 
doch  konmit  sie  auch,  obgleich  selten,  bei  Ewachsenen  vor; 
häufiger  im  hohen  Alter,  wo  sie  auch  leicht  bei  dem  wdJbh 
lichcn  Geschlecht  in  die  äufsern  Gcschlechstheile  tritt. 

Das  Weibchen  dieses  Wurms,  welches  sich  durch  den 
langen  spitzen  Schwanz  auszeichnet  {Bremser  Taf.  1.  Fig.  8 
bis  12.),  findet  man  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  bei  den  Kin- 
dern; das  viel  kleinere  Männchen  hingegen  {Bremser  Fig.  6 
7.),  das  sich  durch  eine  sehr  kurze  Schwanzspitze  auf  den 
ersten  Blick  von  dem  Männchen  unterscheiden  läfst,  Scheint 
nur  eine  sehr  kurze  Zeit  vorhanden  zu  seyn.  Ich  habe 
wenigstens  ein  Paar  Monate  hindurch  nur  Weibchen  ge- 
funden, und  habe  meine  männlichen  Exemplare  nur  durch 
Soemmerrtn^'sOüic  erhalten.  Es  wäre  sehr  interessant,  be- 
stimmt zu  wissen,  wann  das  Männchen  vorhanden  und  die 
Begattungszeit   des  Wurms   wüie,   weil  man   dann  wahr- 
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scheinlich  am  leichtesten  die  yermehriing  desselben  verhin- 
dern könnte.  Den  Strongjlas  annatos  des  Pf^^s  findet 
nian  freilich  zu  allen  Zeiten  des  Jahrs,  doch  in  der  Bept- 
tung  nur  im  Frühling  und  Anfang  des  Sommers;  aus  der 
Galtung  Phj^saloptcra  haben  ivir  ebenfalls  ein  Paar  Alten 
in  der  Begattung  gefunden,  allein  im  Ganzen  besitzen  wir 
bur  wenige  Beobachtungen  darüber. 

Hier  wSircn  sie  um  so  wünschenswerther,  als  die  As- 
caride  ein  sehr  lästiges,  schmerzhaftes  Jucken  erregt,  bei 
.  Kindern  zur  Onanie  führen  kann,  und  bei  älteren  Perso- 
nen die  gröfsten  Unaimehmlichkeilen  hervorbringt  w&hraul 
wir  bei  stärkerer  Vermehrung  derselben  gar  kein  sidieres 
Mittel  dagegen  besitzen,  worüber  ich  auf  Bremaer*9  trefflidies 
Werk  verweise,  der  durch  seine  grofse  Erfahrung  sowohl,  als 
durch  seine  strenge  Wahrheitsliebe,  das  gröCste  Zutrauen  ver- 
dient, und  der  viel  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissen  ist,  die 
ihm  so  aufserordentlich  viel  verdankt.  r  —  L 

ASCARIS,  (in  pathologisch -therapeutischer  Beziehung) 
Askaride,  Pfriemenschwanz,  Springwurm,  Kinderwurm,  Ma- 
denwunn,  Mastdamnvunn,  Daniischabe. 
'  Die  Askariden  sind  kleine,  etwa  zwei  bis  fünf  Linien 

lange,  und  eine  halbe  Linie  breite,  sehr  dünne,  wcifse  Wür- 
mer, deren  Körper  sich  durch  eine  grofse  Elasticität  und 
grofse  dem  Springer  gleichende  Beweglichkeit  auszeicimet, 
und  in  ein  sehr  feines  pfrienieu förmiges  Schwanzende  aus- 
läuft, das  indessen  bei  den  Männchen  stumpf  und  spiralför- 
mig endet.  Sie  haben  einen  stumpfen  Kopf  und  auf  bei- 
den Seiten  desselben  blasenföniiige  Seitenmembranen,  ha- 
ben ihren  Sitz  im  Uickdaniie,  voi-züglich  aber  im  Mast- 
danne,  und  werden  niemals  einzeln,  sondern  immer  in  grö- 
fserer  Menge  beisammen  gefunden. 

Am  häufigsten  findet  man  die  Askariden  bei  Kindern; 
öfter  kommen  sie  jedoch  auch  bei  Envachsenen  vor.  Häufig 
findet  man  Askariden  und  Spulwürmer  bei  einem  imd  dem- 
selben Individno,  so  wie  denn  auch  ihr  Vorhandensein  sich 
an  diejenigen  Krankheitszustände  des  IJarmkanals  kettet, 
durch  welche  die  Wuriiikrankheit  überhaupt  bedingt  wird. 
Darum  begleiten  dann  auch  die  allgemeinen  Zufälle  der 
Wurmkrankheit  die  Askariden;  aufserdem  abor  bringen  diese 
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zuf^Ieich  örtliche  Krankheitserscheinungen  im  Mastdann  her- 
vor; )a  in  einzelnen  Flillen  fehlen  die  allgemeinen  Zeichen 
der  Wurmkrankheit,  und  die  Zufälle  beschränken  sich  blofs 
auf  eine  örtliche  Reizung.  Diese  Reizung  dehnt  sich  auf 
den  Mastdann  und  die  benachbarten  Theile  aus,  und  ist 
um  so  stärker,  in  )e  gröCserer  Menge  die  Askariden  vor- 
handen sind.  Jucken  im  Mastdarm,  öfterer  Stuhlzwang,  öf- 
tere krankhafte  Ercctionen  des  männlichen  Gliedes,  Jucken 
and  Schmerz  in  der  Vagina,  wenn  sie  sich  etwa  in  die 
weiblichen  Greburtstheilc  verirren,  sind  Zufälle,  welche  zwar 
auch  von  andern  Krankheiten,  besonders  von  Hämorrhoi- 
den, hervorgebracht  werden  können,  die  aber  vorzüglich, 
von  Askariden  erregt  werden,  über  deren  Yorhandenseyn 
der  wirkliche  Abgang  von  Wtirmem  sichern  Aufschlub 
giebt  Durch  diese  örtlichen  Reizungen  können  sich  übri- 
gens Hämorrhoiden,  Vorfall  des  Mastdarms,  krankhafte 
Schleimabsonderung,  bei  Kindern  eine  zu  frühzeitige  Ge- 
«dhlechtscntwickelung  und  Anregung  zur  Onanie  bilden; 
selbst  bedeutende  consensuclle  Reizungen  und  Nervenzu- 
fälle können  entstehen,  wenn  die  Askariden  in  grofser  Menge 
vorhanden  sind. 

Bei  der  Behandlung  hat  der  Arzt  es  zu  thim  mit  der 
Milderung  der  Zufälle,  mit  der  Entfernung  der  Würmer 
und  mit  der  Verhütung  ihrer  Wiedererzeugung. 

Die  Milderung  der  örtlichen  Reizung  wird  am  besten 
erzielt  durch  Klystire  von  Milch,  von  Oel  oder  schleimi- 
gen Flüssigkeiten. 

Die  Entfernung  der  Würmer  wird  sowohl  durch  in- 
nere Mittel,  als  durch  örtliche  Einwirkungen  durch  den 
Mastdarm  erzweckt.  Die  innern  Mittel  reichen  iudefs  sel- 
ten für  sich  aus,  denn  der  tiefe  Sitz  der  Würmer  im  un- 
tern Theile  des  Darmkanals,  schwächt  ihre  Wirkung  sehr 
bedeutend.  Dessenungeachtet  ist  ihr  Gebrauch  nicht  zu 
vernachlässigen,  wenn  es  darauf  ankömmt,  den  zähen  Wurm- 
schleim aufzulösen  und  denselben  zu  entfernen,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  dann  die -weiter  oben  sitzenden  Würmer 
mit  ausgeführt  werden.  Abfülirungen  von  versüfstem  Queck- 
silber mit  Jalappe  und  Rhabarber,  auch  Abführungen  durch 
Schwefel  sind  zu  diesem  Behufe  am  zweckdienlichsten. 
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Am  wirksamsten  gegen  die  WQiwer  zeigen  Bich  Kljr- 
stire,  ilie  nkin  mehrere  Male  des  Tages  anwendet;  und  de- 
nen man  Anthciuiintira  beimischt.  Hilde  wirkend  sind  Elj- 
Stirc  vou  Ocl ,  Honig  und  Milch,  mit  etwas  Sab,  oder  tob 
reinem  Salz^vasser,  und  Seifenii'asser.  Sehr  wirksau  iä 
eine  Abkochun«;;  von  Knoblauch»  auch  Kljrstire  Ton  An 
fMlida,  Aloe,  aus  einer  Abkochung  des  lebendigen  Qoed- 
äilbent,  einer  schwachen  Auflösung  des  Subliuiats.  Ab  gm 
besonders  wirksam  werden  KIjstire  tcmi  Kalkw^asser,  nit 
einem  schleimigen  Vehikel  empfohlen«  Klystire  Ton  ei- 
ner Tabacksabkochung  werden  ebenfalls  empfohlen,  erfor- 
4em  aber  wegen  ihrer  stark  reizenden  imd  narkoiisdicii 
Wirkung  bei  Kindern  Vorsicht  Auch  Abkochongen  Ton  St- 
badiilsameu  und  der  Geoffroya  surinamensis  beweisen  sidi 
wirksam.  Natürlich  mfissen  diese  Klystirc  immer  nur  is 
geringer  Quantität  beigebracht  werden. 

Aufserdem  nfltzen  Stuhlzäpfchen  Ton  Seife,  besmidcrs 
Von  Speck,  in  welchen  sich  die  Würmer  einfressen,  and 
ndt  welchem  sie  dann  hervorgezogen  werden  kOnnea 
Auch  hat  man  empfohlen,  ein  Plumaceau  mit  Qaecksilber- 
salbe  bestricken  in  den  Mastdarm  zu  bringen.  Zur  gründ- 
lichen Heilung  desUebcIs  ist  es  nothwendig,  dafs  die  Mit- 
tel längere  Zeit  fortgebraucht  werden.  Aufserdem  niufs 
aber  eine  Kur  gegen  die  Wiimikrankheit  eingeleitet  wer- 
den, welche  sich  vorzugsweise  auf  die  Ausführung  dos 
Wurmschleimcs  und  die  Stärkung  der  Verdauuugsorgane 
bezieht  B  —  dt. 

ASCHE.  Wenn  man  einen  Köq>er  aus  dein  orgaiii- 
iicheu  Reiche  durch  die  Hitze  in  Kohle  verviaudelt,  und 
diese  Kohle  nachher  an  der  Luft  verbrennt,  so  bleibt  dn 
pulveriger  Rückstand,  den  man  Asche  nennt.  Besonders 
geben  die  vegetabilischen  Körper  Asche;  von  den  tbieri- 
üehen  hingegen,  ISfst  sich  die  Kohle  nicht  allein  sehr  schwer 
▼erbrennen,  sondern  es  bleibt  auch  sehr  oft  kein  pulveri- 
ger, sondern  ein  zusammenhängender  Rückstand,  dergrüfs- 
Centheils  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  besteht.  Die  Asche 
der  Pflanzen  ist  erstlich  sehr  verschieden  nach  der  Art  der 
Pflanzen,  dann  auch  nach  dem  Alter  und  nachdem  Boden, 
worauf  die  Pflanze  wuchs.    Das  letztere,  was  msxk  vermu- 
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lumbte,  bat  Thi  de  Saussitre  durch  direkte  Yenftiichfe 
dargethah*  Ob  das  Klima  Einflufs  darauf  habe,  ist  znaf 
nicht  durch  solche  Versuche  bewiesen,  aber  doch  sehr  wahr« 
scbeinlich.  Die  Stoffe,  welche  mau  in  der  Asche  Oberhaupt 
{gefunden  hat,  sind  kohlensaure  Kalkcrde  und  Talk(^de 
(Maigncaa)y  kohlensaures  Kali  und  Natrum,  schwefelsaures 
Kaliy  Chlomatrium  und  Chlorkalium  (sälzsaurcs  NhtruHl 
und  Kali),  phosphorsaure  Kalkerde,  Kieselerde,  Mangan- 
mcjd  und  Eiseuoxyd,  selten  Thoherde  und  noch  sehend 
Kupferoxjd.  Das  kohlensaure  Kali  wird  aus  niehrereA 
Aschenarten,  unter  dem  Namen  Pottasche,  fabrikinäfsig  ge«- 
wouneu,  eben  so  auch  das  kohlensaure  Natriim,  unter  dem 
Nainen  Soda.  Die  Erscheinung  des  Kupferoxyds  in  der 
Ascbe  der  Ycgetabilicn,  ist  sehr  nierkwflrdig.  Es  wurd^ 
zuerst  bei  einer  Analyse  der  rad.  Zedar.  entdeckt,  wei- 
che Metfotier],  unter  der  Aufsicht  von  Buchoh  anstellte 
(AJmanach  für  Scheidekünstler.  1817.  S.  1.).  Darauf  wurde 
CS  nächgewiesen  in  der  Vanille,  den  Paradieskörncm 
(Grana  Paradisi),  den  kleinen  Kardamomen,  m  rad.  Gur- 
cuiii.  long.,  Galang.  Calam.  Herba  Lcd.  palustr.  rad.  Salep., 
im  schwarzen  Pfeffer,  nuc.  voniic,  cort.  Cascarill.  und  Koe 
loquin^en  (Meifsner  Schweigg.  Jouiii.  f.  Chcm.  Bd.  17.  S. 
3J0— 430.).  Allerdings  ist  die  Menge  desselben  sehr  ge- 
ring, so  dafs  die  Wirkung  auf  den  Organismus  wohl  nur 
unbedeutend  seyn  kann,  aber  die  Verwandlung  eines  KOb- 
per8  in  Asche,  welche  iiian  zuweilen  Torgeschlagen,  um  ^ 
Vennengung  mit  Kupfer  zu  entdecken,  kann  dazu  nicht  die- 
nen, abgesehen  von  den  wissenschaftlich  daraus  herzubi- 
tenden  Eolgerungon.  In  der  Kohle  sind  die  oben  ge- 
nannten Substanzen  veriuuthlich  als  Metalle,  Schwefel  und 
Phosphor,  auch  als  Kohle  selbst  und  Chlor  enthalten,  ob 
si^  sich  aber  so  ganz  oder  zum  Theil,  in  dem  organischen 
Körper  befanden,   ist  nicht  ausgemacht.  L*-k. 

ASCHENBETT.  Unter  dieser  Benennung  verstehai 
wir  die  Anwendung  der  Wärme  durch  warme,  trockene 
Holzasche,  zum  Behufe  der  Wiederbelebung  scheintodter. 
Vorzüglich  ertrunkener  Personen.  Es  wird  nämlieh  von 
Kohlen  u.  dgl.  gereinigte  (durchgesiebte),  warme,  doch 
nicht  zu  beifse  Holzasche,  auf  ein  grofses  Tuch,  Laken, 
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3—* 3  Zoll  hoch  gestreut,  auf  dasselbe  der  acheintodte 
Körper  gelegt,  und  nachdem  dieser,  mit  Ausnahme  des 
Gesichts,  Ober  alle  Thcile,  Torzfiglich  über  den  Hals,  die 
Brust  und  den  Unterleib  mit  Asche  sorgfältig  bestreut  wor- 
den, in  das  Laken  eingehüllt  Auch  kann  man  dabei  noch 
kleine  Sftckchen  mit  warmer  Asche  gefüllt,  um  den  Hals 
lose  binden  und  auf  den  Unterleib  legen.  Da  Holzasche 
zu  diesem  Bchufe  eins  der  vorzüglichsten  BindungsmiCtel 
der  Wärme  ist,  so  würde  das  sogenannte  Aschenbett  zur 
Wiederbelebung  scheintodter,  ertrunkener  Personen,  als 
ein  sehr  zweckmäfsiges  Hülfsmittel  zu  betrachten  sejn. 

G.  Gr— -e. 

ASCIA  bezeichnet  1)  so  viel,  wie  Fascia  spiralis^  Do- 
labra,  Dolaire,  Coignee,  Spiral-,  schneckenförmige,  Hobet 
spänbinde,  eine  einköpfige  so  angelegte  Cirkel-Binde^  dab 
immer  der  folgende,  auf-  oder  abwärts  steigende  Gang, 
den  vorhergehenden  zur  Hälfte  bedeckt;  2)  braucht  man 
den  Ausdruck  Fascia  ascialis  für  eine  18köp£ige  Binde.  So 
Beultet.  Spätere  machten  aus  der  einfach  ISköpfigen,  eine 
3fach  6köpfige,  indem  sie  drei  Stücke  .Leinwand,  \  Ellen 
breit  und  \  Elle  lang,  in  der  Mitte  zusammen  nähten,  und 
auf  jeder  Seite  2  Mal  einschnitten,  so  dafs  drei  Köpfe  sich 
immer  deckten,  (gcwissennafsen  3  aufeinander  genähte  Can- 
cri  Galeni),  Diese  Art  wurde  nachmals  noch  dahin  verän- 
dert, dafs  die  Köpfe  nicht  sich  deckend  auf  einander  zu 
liegen  kamen,,  „sondern  dafs  der  eine  auf  ein  Quer -Fin- 
gerbreit vor  den  andern  hervorragte"  {Baase).  Man  bc- 
diento  sich  derselben  bei  complicirten  Fracturen  der  Extre- 
mitäten, wie  noch  jetzt  der  vielköpfigen  Binden.  Ln  Deut- 
schen heifst  sie  Buchbinde,-»-  Ascia  i.  q,  dolabra,  Hobel 

G  —  ip, 

ASCIANO,  Das  Sauerwasser  von  Aisciano  (Acqua 
acldula  di  Asciano),  entspringt  eine  Meile  von  Pisa,  am  Ab- 
hänge eines  Berges,  An  der  Quelle  geschöpft,  ist  es  klar, 
farblos,  hat  einen  nicht  unangenehmen  säuerlichen,  später 
etwas  salzigen  Geschmack,  Das  specifische  Gewicht  des- 
selben beträgt  1,143 1 1,000,  Im  Sonmier  ist  die  Quelle  kalt, 
im  Winter,  wo  die  Quelle  bedeckt  ist,  beträgt  ihre  Tempera- 
tur an  der  OberÜäche  12ni.  und  tiefer  14  bis  15®  R, 
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In  bandert  Pfnnd  Wasser  fand  Santis 

freie  Kohlensäure 374  Gran. 

scliwefelsaur.  Natron     .    .     .    312      » 

Kalk        ...    654      » 

»  Magnesia      .    .    275      » 

salzsaures  Natron      ....    338      » 

salzsaure  Ma^jnesia   ....     177      » 

kohlensauren  Kalk    ....    294      » 

»  Magnesia  .    ...    109      » 

Thonerde 38      » 

.    Kieselerde 9      » 

Man  versendet  das  Wasser,  und  empfiehlt  es  häufig  als 
Nachkur  nach  dem  Gebrauch  der  Quellen  von  Pisa  und 
Lucca,  namentlich  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  Hypochon- 
drie und  Hysterie,  Stein  und  Griefs  der  Urin  Werkzeuge,  Hä- 
morrhoidalbesclnverden,  rheumatischen  und  gicbtischen  Be- 
schwerden. 

Litteratvr. 

6.  Stmtt,  Analis.  cliimica  ddle  acque  dei  bagni  Pijani  e  dell*  acqua 
acidula  di    Asciano.     Pisa-  1789.     p.  114. 

Sekmidt,  in  den  vermischten  Abhandlungen  ans  dem  Gebiet  der  Heil- 
kunde, von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu  St.  Petersburg. 
Ente  Samml.  1821.     S.  157.  O  —  n. 

ASCITES  (\on  aaxog^  der  Bauch,  Schlauch,  also 
eigentlich  jedes  Bauchübel),  die  Bauchwassersucht, 
hiefs  Ton  jeher  eine  Ansanuulung  seröser  und  serös -lym- 
phatischer Stoffe,  im  Umfange  des  Unterleibes.  Allein  bei 
der  grofsen  Zahl  und  Verschiedenheit  der  Organe,  welche 
der  Unterleib  mit  gemeinschaftlicher  Decke  umschliefst, 
welche  sämmtlich  wassersüchtig  anschwdlen  und  die  ge- 
meinschaftlichen Bedeckungen  auftreiben  können,  reichen 
wir  mit  jener,  allgemein  gestellten  Definition  nicht  aus. 
Der  Verf.  nennt  deshalb  diejenige  wassersüchtige  Anschwel- 
lung des  Unterleibes,  vorzugsweise  hydrops  ascites,  wo 
die  ergossene  Flüssigkeit  frei  in  dem  Sacke  des  Bauch- 
fells enthalten  ist,  und  die  von  demselben  umschlossenen 
Eingeweide  umspült  Die  Schule  nennt  dies  hydrops 
ascites  diffusus  und  unterscheidet  davon  mehrere,  dem 
Sitz  und  der  Form  nach,  verscbiodene  Arten  wäfsnger  An- 
sammlung im  Unterleibe,  . 
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ZunSchst  den  hydr«  abdominis  saccntas,  cyslicas, 
hydatideuSy  ^o  die  ^äfsrige FlüMigkeit  in kleiiieren oder 
gröfscren,  frei  in  der  B<iuchliöUie  liegenden,  oder  im  Paren- 
cliyiu  ge^visscr  Eingeweide  enhTickelten,  oder  an  ii^end 
eiueiu  Eingeweide,  wie  an  der  Leber,  Milz,  dem  Utenu 
u.  s.  w.,  mit  breiter  und  kurzer,  oder  echmaler  und  langer 
Basis,  aufsitzenden  Sficken  oder  Bälgen  entlialtegl  ist,  wet 
che  selbst  ein  Product  erhöhter  Plastik  in  .diesen  ansge- 
zeichnet  lymphatischen,  mit  Blut  überfüllten  Organen  sind. 
Sehr  oft  ist  die  Zahl  dieser  Säcke  aufserordenüich  ^fs, 
sie  haben  eine  kugligte  Form,  .  sind  darchsichtig,  weits, 
gelblich,  einer  in  dem  andern  <<nthalten,  und  gehöilAi  of- 
fenbar zu  der  taenia  hydatigena.  Andercmale,  mewoU 
seltener,  erscheinen  sie  ans  beiden  Platten  des  Baudhbüb 
gcbihlet,  die  aus  ilu-er  normalen  Verbindung  getrennt,  ans- 
einander  weichen,  um  wassrige  Stoffe  in  'sich  aufzunek- 
mon.  Von  der  Ait  ist  der  hydr.  abdominis  omentalis, 
mesentericus,  intestinalis,  so  wie  der  hydrops  ova- 
r i i.  —  Hydrops  pcritonaealis,  wo  zwischen  Peritonänm 
und  Bauchmuskeln,  hydr.  abd.  vaginalis,  wo  in  den 
Scheiden  der  Bauchmuskehi,  und  ascitcs  subcutaneus  (ei- 
gentlich ziu*  Anasarka  gehörig),  wo  im  Zellgewebe  der  Bauch- 
bedeckungen die  wäfsrige  Anhäufung  stattfindet,  sind  alles  For- 
men, die  in  Vergleich  mit  den  übrigen,  seltener  vorkonuncn 

Die  angesannnelte  Flüssigkeit  ist  entweder,  jedoch  sel- 
ten, rein  seröser,  aber  bei  weitem  häufiger  lymphatischer 
Natur,  mit  vielen  Flocken  geronnener  plastischer  Lympbe 
vermischt,  zuweilen  seifenartig,  selbst  gelatinös^  oft  gelb- 
lich gefärbt,  wogegen  jede.  Ansammlung  wirklich  eitriger, 
Mutiger,  urinöser  Feuchtigkeiten  im  Unterleibe,  nicht  mit 
zum  Ascites  gerechnet  werden  darf. 

Der  Ascites  kommt  häufig  in  den  Gegenden  vor,  wo 
Wcx;hsoIfiebcr  endemisch  sind,  erscheint  selten  oder 
wohl  nie  epidemisch,  es  müfste  denn  die  Grundkrank- 
•keit  desselben  epidemisch  vorkommen;  gemeiniglich  ist  seine 
Fntstehungsweise  sekundair,  symptomatisch;  höchst 
•selten  eine  primaire,  idiopathische  Erscheinung;  in  den 
bei  weitem  häufigsten  Fällen,  tritt  er  als  ein  ausgezeiiA' 
net  chronisches  Leiden   auf,  mit  vorherrschendem  Sin- 
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kcn  der  Lebi^hskrafte  der  Yerdaaiiiij^sorgane  yerbnndcuy 
aiigleich  die  Fftllc  von  akuter  Ansanioiluiig  des  Wassers 
im  Unlerlcibe  nicht  selten  sind. 

Diagnosis.  Der  Ascites (diEfu8us)karakteri8irt  sich 
durch  eine  gleichmrifsig  ausgedehnte,  gespannte  oder  weiche, 
ehntische,  schwere  Geschwulst  des  Unterleibes,  welche  bei 
Lagen-Ycrfindernngen  des  Kranken  diesen  folgt,  sich  nach  ded 
tiefsten  Stellen  hinzieht,  und  hier  am  stärksten  henrortritt 

Bringt  man  in  horizontaler  Lage  des  Kranken,  oder 
noch  besser  in  aufgerichteter  Stellung  desselben,. die  eine 
Hand  an  die  Seite  des  geschwollenen  Unterleibes,  und 
sdilH^gt  leise  mit  den  Fingern  der  andern  Hand  an  die  cnt-^ 
gegengesetzte  Seite,  so  fühlt  man  deutlich  die  wellenförmige 
Bewegung  des  angesammelten  Wassers.  Nur  bei  anfüug« 
lieh  noch  geringer  Anhäufung,  ist  dies  Zeichen  weniger 
deutlich.  Noch  wichtiger  aber,  da  der  Ascites  fast  im* 
mer  als  ein  konstitutionelles  Reproductions-Uebel  auftritt, 
ist  der  Habitus  des  Kranken,  der  sich  in  einer  eigcnthüm- 
lieh  hydropischen  Gesichtsfarbe,  einem  besondern,  leidenden 
Ausdruck  der  Augen  und  blassen  Lippen  ausspricht,  und  das 
tiefe   Grefühl    des  langen,   wichtigen   Leidens   karakterisirL 

In  demselben  Maafse,  als  das  Volumen  des  Unterleiber 
toninnnt,  tritt  die  Magerkeit  des  übrigen  Körpers,  nament- 
lich der  obem  Hrdfte  desselben,  der  Arme,  des  Halses,  des 
€resiehts  und  der  Brust,  herror,  nur  die  FüCse  sind  oft  an« 
gesehwollen. 

•  •  Die  Haut  des  Kranken  ist  gemeiniglich  trocken/ per'- 
g^mentartig,  kalt;  die  Zunge  trocken,  oft  indefs  auch  nicht; 
Appetit  und  Verdauung  liegen  mehr  oder  weniger  damie- 
äer.  Der  Urin  geht  sehr  spcnirsam,  dick  und  trübe;  ist  von 
sehr  strengem,  ainnioniakalischem  Gerüche,  Überzieht  sich 
aber  erst  im  letzten  Stadium  mit  einem  schillernden  HHut- 
chen*  Der  Stuhlgang  ist  ebenfalls  meistens  sparsam,  selten, 
trocken  und  fest;  oft  Yon  heller,  bleicher,  zuweilen  von 
dunkelgrüner,  schwarzgrüner  Farbe. 

Spricht  sich  durch  diese  Störung  in  den  Verrichtungen 
der  absondernden  Organe,  die  Krankheit  ak  vollendet wis, 
•so  fehlt  das  schleichende  Fieber  niemals,-««  das  öftere 
Frösteln,  die  trockne  Wärme,  der  am  Abend  merklich  be- 


493  Ascites« 

schlennigtc  PüIr,  das  Gefühl  der  Mattigkeit,  die  zuneh- 
nM*iidc  Clunsiiiiiption  u.  s.  w.  -^  verrathcn  seiii  Dasein,  so 
^vciiig  es  der  Kranke  auch  selber  eingestehen  mag,  daerwe^ 
der  vollständige  Frostanfölie,  noch  auch  eine  hervorste- 
chende Hitze  fühlt. — 

Findet  der  Arzt  demnach  bei  einem  Kranken  den  oben 
beschriebenen  habitus  hrdropicus,  die  fortschreitende  Ab- 
magerung, Hektik,  die  langwierige  Störung  der  Unterleibsrer- 
richtuugen,  der  Sekretionen  u.  s.  w^  so  darf  wohl  kein  Zweifel 
mehr  obwalten,  dafs  er  einen  Ascites  diHusua  "vor  sichhat. 

INur  einzelne,  mehr  unwesentliche  Zeichen,  finden  sich 
bei  einigen  andern  Krankheitsformen  ebenEalls,  deren  TSa- 
scbendes  bei  genauerer  Untersuchung  leicht  verschwindet. 

So  hat  man  einige  sehr  seltene  Fälle  aufgezeichnet,  wo 
die  wäfsrice  An5^mmluns  im  Hrdrothorax  so  bedeutend 
das  Z^xti-cft"*)!  in  die  Höhle  des  Unterleibes  hineindrSngle» 
dnfs  dr<^  Voiorsuchung  desselben  Fluktuation  bemerken 
li,.f«  _  IVm»  Fluktuation  zeigt  sich  ebenfalls  sehr  leicht  bei 
ftthrt^nv^Mer  Anasarka,  welche  auch  die  Bauchbedeckungen 
«««.£> v4it.  und  unter  denselben,  durch  Zerreifsen  der  zelli- 
^vM  Seheidewände,  eine  gröfscrc,  mit  ^'asser  angefüllte 
|k>iUe  bildet.  Ist  nicht  etwa  der  Ascites  mit  dieser  Art  der 
Anasarka  koniplicirt,  so  wird  bei  ihr  zum  deutlichen  Unter- 
iwhiede,  das  oben  aufgestellte  Bild  des  Ascites  Tennifst  werdea 

Der  Tympanites  abdominalis  ist  iin  Ganzen  8a- 
fsorst  selten,  und  unterscheidet  sich,  aufser  der  groCsen 
Leichtigkeit  der  Geschwulst,  noch  besonders  durch  seine 
rasche  Entwickelung  nach  und  in  akuten,  besondern  Krank- 
heitsformen, üer  tyuip.  intestinalis  ist  weniger  wichtig» 
auch  meistens  vorübergehend,  kömmt  und  verscbwindet, 
Ton  mancherlei  akuten  und  chronischen  Krankheiten  be- 
gleitet, und  ist  nicht  selten  mit  dem  Ascit,  diff.  verbunden.— 

Nicht  leicht  kaim  der  Arzt  in  Gefahr  konmien,  einen 
Ascites  diffus,  mit  der  Schwangerschaft  zu  verwechseln, 
und  umgekehrt. 

Die  Aussage  der  fraglichen  Kranken,  mögen  sie  naa 
schon  einmal  geboren  haben  oder  nicht,  ist  hier  nicht  ent- 
scheidend, indem  erstero  sich  leicht  darin  täuschen  können, 
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letztere  oft  den  Arzt  Über  die  vorhandene  Schwangerscliaß 
täuschen  möf^en. 

Allein  abgesehen  davon,  dafs  bei  der.  Schwangerschaft 
die  Greschwulst. gleich  Anfangs  fest  umgrftnzt  ist,  daCs  die 
bekannten  karakteristischen  Veränderungen  an  der  Scliei- 
denportion  u.  s.  w.  vor  sich  gehen:  so  ist  auch  hier  wie- 
der das  allgemeine  Bild  des  Ascites  diffusus  zu  sehr  ab- 
weichend von  dem  Habitus  einer  Schwängern,  als  daC^  eine 
Verwechslung  leicht  möglich  seyn  sollte,  um  so  weniger, 
da  Verbindung  der  Schwangerschaft  mit  dem  hydr.  ascit. 
diffiu«,  gewifs  Mufserst  selten  vorkömmt 

Die  Meinung  einiger  Schriftsteller,  als  disponire  die 
Baadhwassersucht  zur  leichten  Konception,  wird  keinen 
Glauben  finden.  W^abrscheinlich  beruhen  die  Thatsachen, 
welche  zu  dieser  Annahme  führten,  auf  einer  Vcn^^echse- 
lung  des  Ascites  saccatus  mit  dem  diffusus.  — *• 

Der  hydrops  ascites  saccatus,  der  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Formen,  in  Bezug  auf  seinen  Sitz  u.  s.  w. 
auftritt,  als  hydr.  saccatus  hepatis,  lieuis,  omend,  mcnseü- 
terii,  peritonaealis  u.  s.  w.,  läfst  nicht  leicht  eine  bcson 
dere  Diagnose  für  )ede  einzelne  Unterart  zu.  £s  ist  hin- 
reichend, die  allgemeinen  charakteristischen  Merkmahlc  des 
hydr.  abd.  saccatus  zu  kennen,  welche  namentlich  darin 
bestehen,  dafs  er  sich  (sehr  langsam  gemeiniglich),  aus  ei- 
ner begr&nztcn  Geschwulst,  an  irgeod  einer  Stelle  des  Un- 
terleibes entwickelt,  welche  dann  ohne  deutliche  Störung 
der  Funktionen  desselben,  entweder  schneller  oder  lang- 
samer wächst,  und  oft  zu  einer  ungeheuren  Gröfsc  an- 
schwillt, welche  der  Ascites  diffusus  nicht  leicht  erreicht. — 
Dabei  ist  das  allgemeine  Befinden  des  Kranken  nicht  ge- 
stört, es  fehlt  das  Fieber,  die  Kachexie  bis  zum  letzten 
Stadium,  oder  bis  zum  Zerplatzen  des  Sackes,  worauf  sich 
dann  eine  Art  von  Ascites  diffus,  ausbildet. 

Ungeachtet  der  Zuverläfsigkeit  in  der  G^sammtheit  der 
ErscheinuDgen  für  die  Erkenntnifs  des  Ascites  diffus.,  darf 
man  doch  nicht  vergessen,  dafs  z.  B.  unter  den  vermin- 
derten Sekretionen  der  Haut,  der  Zunge,  der  Nieren 
und  des  Dannkanals  keine  einzige  ist,  welche  hier  nicht  auch 
nonual  und  selbst  übermäfsig  gesteigert,  erscheinen  könnte. 
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Efl  fehlt  tins  nicht  im  Beispielen  Tob  reichlicher  und  sdbst 
if\  Afsrif^cr  Ausleerung;  durch  den  Stuhl  und  durch  den  Harn, 
der  durchsichtig,  blafs  und  wllfsrif^  abflofs;  nicht  an  Bei- 
iipielen,  wo  die  Kranken  vom  Durste  frei,  nicht  nur  aller 
GelrAnke  sich  enthielten,  sondern  onch  die  Zunge  rein 
and  lange  feucht  blieb. 

Alts  Allen  diesem  geht  die  ganz  besondere  und  ent- 
scheidende Wichtigkeit  des  Habitus,  und  des  Allgenieinlei- 
dens  des  Kranken  fflr  die  Diagnose  des  Ascites  difTusus 
einleuchtexid  hervor.  — 

Aetiologie.  Obschon  uns  glaubw&rdige -  Schriftetel- 
1er  ilber  das  Vorkommen  epidemischer  Wassersüchten^ 
^  B.  nach  grofsen  Wechselfieber- Epidemieei»,  keinen  Zwei- 
fel übrig  lassen,  so  sind  doch  solche  Erscheinungen  hddist 
selten.  Wenn  auch  nicht  so  selten,  doch  ebenfalls  nur  iii  in- 
direkter Beziehung,  kommt  der  Ascites  gcwissennaCsen  en- 
demisch vor,  indem  die,  hüufig  als  Grundkrankheit  anzu- 
klagenden Wechselfieber,  in  feuchten,  sumpfigen  Gegen- 
den, bei  entsprechenden  Jahreszeiten  u.  s.  w.  sich  ende- 
misch zeigen.  Sonst  bietet  sich  die  Banchwassersudit  un- 
ter allen  Lokalverhaltnissen  der  ärztlichen  Beobachtung  dar. 
Selbst  die  fVbrigen,  gewölmlich  als  prädisponirend  an- 
geführten Momente:  eine  schlaffe  Constitution,  wie  sie  sich 
oft  beim  weiblichen  Geschlechte,  bei  Kindern,  und  so  oft 
in  der  Reconvalescenz  schwerer  Krankheiten  findet,  ferner 
ulle  kachektische  Krankheiten,  wie  Skrophein,  grofse  SäC- 
tcverluste,  Diarrhöen  u.  s.  w.,  schlechte,  reizlose  Nahrung 
u.  s.  w.  gehören  mehr  im  Allgemeinen  der  Wassersucht  als 
solcher,  als  dem  Ascites  insbesondere  an,  welcher  nament- 
lidi  dann  weit  häufiger  heilbar  seyn  müfste,  sobald  die  letz- 
tem Krankheiterzeugenden  Momente  einen  wesentlichen 
Antheil  an  seiner  Entstehung  hUttcn. 

Als  gelegentliche  Momente  macheu  sich  besonders 
schwere  Wechselfieber,  Quartanficber  {geltend,  die  zu  lancc 
sich  selbst  überlassen,  oder  durch  zu  lange  fortgesetzte  auf- 
lösende und  ausleerende  Mittel  behandelt  ^vurden;  seltener 
ist  zu  frühzeitige  Unterdrückung  der  Wechselfieber-Anfäile 
Schuld  an  der  Entstehung  des  Ascites. 

*  Von  nicht  miudeter  Wichtigkeit  sind  die  organischen 


Ascites.  416 

Fehler  des  Veitlaiiungs-  und  Zeugungssystenis,  Welche 
man  in  den  meisten  Leichen  der  an  der  Baurhwassenineht 
Gestorbenen  vorfindet.  H&ufig  zwar  verliert  sich  ihreKitt- 
stehunf^sweise  in  den  Paroxysmen  obengenannter  Wechsel- 
fieber;  allein  meistens  Ufst  es  sich  doch  nicht  bestimmen, 
ob  diese  Strukturvercindcrungen  und  Formmetamorphoseh 
all  Ursach,  oder  Wirkung,  oder  KoefFekt  einer  gemein- 
schaftlichen (rrundkrankheit,  in  Beziehung  zur  Bauchwassen- 
Bucht  stdicn.  Die  Erforschung  des  pathologischen  ZusammdiE- 
hanges  beider  Krankheitserscheinungen  bleibt  indeft  imm^r 
TOn  dem  gröEsten  Interesse,  da  nur  in  höchst  seltenen  Aoa- 
nahmsfäUen  sich  keine  deutlichen  Spuren  organischer  Mib- 
foildongen  vorfinden.  Dahin  gehören  nun  die  Sdrrhen,  An- 
achwdlungen,  Vereiterungen  u.  s.  w.  der  Leber,  der  Mili, 
des  Pankreas,  der  Mesenterialdrtisen,  der  Ovarien,  des  Ut^ 
TOS  u.  s.  w.,  wovon  erstcre  in  die  normale  Yerdaanng  und 
Chylusbildnng  ganz  besonders  störend  eingreifen.  — •       >  '■ 

Nicht  iiber  jeden  Zwdfel  crliabcn  ist  die  Annahme 
Tieler  Aerztc,  als  könne  durch  unterdrückte,  naturgeniACse 
oder  zur  Gewohnheit  gewordene  Blutungen,  Lochien;  durch 
Unterbrechungen  kritischer  Bewegungen  und  Ausleerungen 
in  fiieberhaftcn  Krankheiten,  namentlich  akuten  Exanthcnutii 
(die  mit  kopiöscr  Absonderung  und  Entzündung  vcrbuiiden 
waren),  nach  Entzündungen  und  Rühren;  durch  Woched- 
bettstörungen,  Unterdrückung  chronischer  Exantheme,  ddr 
Gicht,  veralteter  Fufsgeschwüre,  durch  Erkältung  überfaaugt 
eine  stellvertretende  Absonderung  auf  die  seröse  Membran 
des  Unterleibes  übertragen,  und  so  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung des  Ascites  gegeben  werden.  —  Eher  noch  können 
obige  Momente  in  der  Reihe  der  prädisponirenden  einen 
Platz  einnehmen. 

Die  nUchstc  Ursache  ist  beim  Ascites  so  gut,  wie 
bei  den  übrigen  Krankheiten,  in  tiefes  Dunkel  gehüllt:  und 
nur  die  Schule  befriedigt  sich  bei  der  Ansicht,  als  läge  jene 
in  einer  vermehrten  serösen  und  serös -lymphatischen  E3&- 
sudation  des  Bauchfells  begi*ündet;  wobei  die  vcnninderte 
Resorption  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spiele.  Es  bleibt 
dabei  aber  ganz  zweifelhaft,  wie  diese  venuehrte  Exsuda- 
tion zu  Stande  komme. 
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Verlauf.  Dem  Ascites,  als  einem  fast  beständig 
secundairen  Uebel,  wcldies  meistens  als  eine  \rahre  Tabes 
abdominalis  erscheint,  fehlt  es  dcnnodi  gemeiniglich  an  soL- 
eben  karakteristischen  Vorboten,  welche  die  Aufmerksam- 
keit des  Arztes  mit  Bestimmtheit  auf  seine  EntHrickelnng 
hinrichteten. 

Wenn  bei  alten  Trinkern  sich  anfangs  nur  des  Abends 
Geschwulst  an  den  Füfsen  zeigt,  die  späterhin  äudi  des 
Morgens  bleibt,  bis  über  das  Knie  steigt,  sich  mit  Wlftriger 
Auftreibnng  des  Gesichts,  mit  erschöpfenden  DordifftUen 
und  endlich  mit  den. deutlichen  Zeichte  eines  Toihandeneii 
Ascites  veibindet;  wenn  bei  Leiberverstopfungen  mit  schwe- 
rem harten  Stuhlgange,  Neigung  zum  Husten  erst  die  Ftlfse 
anschwellen,  bevor  sich  .Fluktuation  im  Unterleibe  bemer- 
ken läfist'U.  s.  w.;  so  ist  es  doch  eben  so  wenig  etwas  sel- 
tenes, dafs  selbst  ein  vollkommen  ausgebildeter  Ascites  noch 
frei  von  jeder  Complication  mitAnasarka  ist,  als  wir  BOf;ar 
in  Ausnahmefüllen,  jede  auffallende. Vennindenmg  der  Se- 
cretionen,  der  Zunge,  der  Nieren  und  des  Darmkanals 
.Terinissen.  — 

Jahre  lang  gehen  nicht  seilen  die  Gefühle  von  Mattig- 
keit, Trägheit,  Appetitlosigkeit,  Vollheit  im  Magcuy  Druck 
■in  der  Herzgrube  u.  s.  w.,  kurz  Störimgcn  des  Lebens  der 
Digestionsorgane  der  wassersüchtigen  Anschwellung  voraaf» 
Die  Verdauung  und  Assimilation  erscheinen  zunächst  und 
permanent  getrübt ;  Unordnungen,  welche  während  der  conse- 
cutiven  Ent'tvickelung  der  Wassersucht  fortdauern  und  selbst 
noch  überhand  nehmen.  Erst  nach  und  nach  entwickelt 
sich  die  kranke  Gesichtsfarbe,  der  Abdominalteint  der  Hjr- 
dropischen,  und  die  andern  oben  angedeuteten  karakteristi- 
sehen  Kennzeichen,  während  die  nicht  bedeutende  Wasser- 
ansammlung sich  selbst  jetzt  noch  eine  Zeit  lang  dem  tas- 
tenden Finger  entzieht. 

Der  Ascites  kann  zwar  in  seltenen  Fällen  sich  auch 
rasch,  in  Zeit  von  8  — 14  Tagen  mit  deutlichen  fieberhaf- 
ten Bewegungen  ausbilden;  allein  in  der  Regel  ist  er  doch 
ein  ausgezeichnet  chronisches  Leiden,  welches  von  der  Fe- 
bris  lenta  halbe  und  ganze  Jahre  begleitet  wird. 

Nimmt  nun  die  Quantität  des  Wassers  im  Unterleibc 

nach 
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Bach  und  nach  zu,  fio  Terrftth  sie  sich  am  ehesten  in  auf- 
rechter SteUung  des  Kranken  durch  Fluktuiren:  im  IJegen 
werden  die  Weichen  luigewöhnlidi  breit ,  und  während 
■lan  noch  unten  eine  deutlich  fluLtuirende  Geschwulst  (Ühl% 
so  bemerkt  man  nadi  oben  oft  eine  beim  Anschlagen  tö- 
nende Spannung,  die  in  der  Ausdehnung  des  Magens  und 
der  Gedärme  durch  Luft  ihren  Grund  hat  Der  listige 
Dmck  in  der  Magengegend  nimmt  bei  gröfserer  Wasser« 
ansammlung  dergestalt  zu,  dafs  selbst  ein  mäCsiger  Genufs 
▼OD  Speisen  und  Getränken  die  lästigsten  Beklenunung» 
macht,  die  zuweilen  und  besonders  gegen  das  Ende  der 
Krankkeit,  nur  durch  ein  Erbrechen  des  Genossenen  er- 
leichtert werden  können. 

Der  Urin  wird  quantitativ  und  qualitativ  verändert; 
«parsam,  dunkelroth,  braun,  selbst  schwärzlich,  trfibe,  mit 
einem  starken  schleimigen  oder  kleienartigen  Sediment,  und 
überzieht  sich  zuletzt  mit  einer  Fetthaut  Der  Stuhlgang 
ist  zwar  nicht  beständig,  doch  vorherrschend  zur  Yer- 
atiq||6uiig  geneigt,  und  wechselt  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
nicht  erleichternden  Diarrhöeen  ab.  Die  Haut  wird  trocken, 
rauh,  pergamentartig;  eben  so  bei  grofsem  Durste  die  Zunge, 
welche  sich,  doch  erst  in  den  letzten  Lebenstagen,  mit  ei- 
nem trockenen,  braanen  Schmutze  Überzieht 

Waren  die  unteren  Esctremitäten  sammt  dem  Skrotum 
li#ch  nicht  geschwollen,  so  füllt  das  Wasser  die  Zellhaut 
auch  dieser  Theile  dergestalt,  das  letzteres  oft  kaum  zwi- 
schen den  ausgespreizten  Schenkeln  Platz  hat,  und  durch 
ein  Suspensorium  unterstützt  werden  mufs,  der  Penis  aber 
entweder  fast  ganz  in  der  Masse  desselben  verschwindet, 
oder  von  blasenartigen  Wülsten  umgeben,  eine  ganz  ver- 
drehte, unkenntliche  Gestalt  annimmt. 

Es  gesellt  sich  Oedema  faciei  und  des  Rückens,  der 
Hände  hinzu.  — 

Ohne  dafs  sich  jetzt  schon  nothwendig  Wasser  in  der 
Brust  angesammelt  haben  müfste,  wird  doch  das  Zwergfell 
durch  die  wäfsrige  Ansammlung  im  Bauche  oft  dergestalt 
in  die  Höhe  getrieben,  dafs  der  Athem  bekloimnen  und 
kurz  wird. 

Der  Kranke  bringt,  vom  Gefühle  seiner  Krankheit  und 
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Kraftlosigkeit  genötbigt,  den  ganzen  Tag  in  einer  mehr  sit- 
zenden als  liegenden  Stellung  zu;  er  selbst  kennt  noA 
nicht  die  grofse  Gefahr,  die  ihm  drohet,  die  sogar  sebr 
grofs  seyn  kann,  ohne  eine  bedeutende  Anhäufung  im  Pe- 
ritonäo  und  ehie  ihr  entsprechende  Ausdehnung  der  Baacb- 
decken;  indem  der  Bauch  am  gröfsten  ^ird  bei  dem  in 
der  Regel  gefahrlosen  hydr.  ascit.  saccatus. 

Die  äufseren  Bedeckungen  des  Unterleibes  werden  wei- 
terhin gespannt,  glUnzend,  mit  groCsen  durchschneidosiden 
Hautvenen  durchzogen;  der  Nabel  tritt  in  Form  eines  dmdi- 
sichtigen,  weiCsen  Kegels  hervor,  der  leicht  platz^i  und  viel 
Wasser  ergie(sen  kann;  sehr  häufig  füllt  sich  das  Zdlge- 
webe  der  Bauchbedeckungen  ebenfalls  mit  Wasser»  mKi 
bildet  einen  oft  sehr  harten  Hydrops  subcutaneuF. 

Dabei  schreitet  die  Abmagenmg  der  noch  nicht  ge- 
schwollenen Theile  des  Patienten,  seine  Entkräftung  in 
demselben  Maafse  fort,  als  die  Geschwulst  des  Unterleibes 
zunimmt  Oft  nur  mit  grofser  Beschwerde  für  den  zosan- 
mengepreCsten  Magen,  yermag  der  Kranke  seinen  befugen 
Durst  zu  stillen. 

Der  Urin  wird  immer  sparsamer,  dunkler,  röther,  stin- 
kender, und  wäfsrige  Slnhlausleerungen  erschufen  die 
schwachen  Kräfte  des  Kranken  gänzlich. 

Auf  dem  Rücken  der  geschwollnen  Hände  entstehen 
bläuliche  Flecke,  ähnliche  an  den  Schenkeln,  dem  Skrotum, 
deren  oft  tödtlichen  Weiterverbreitung  die  Kunst  wcdil  nur 
höchst  selten  Grenzen  zu  setzen  vermag. 

Oefteres  Frösteki  befällt  den  Kranken,  fieberhafte  Be- 
'  wegungen  des  Gefäfssystems,  die  schon  lange  vorbanden 
waren,  werden  immer  auffallender.  Die  W^asseransanuu- 
lung  theilt  sich  zuweilen  der  Pleura  mit,  und  ein  trockner 
Husten,  höchstens  mit  etwas  wäfsrigem,  schaumigem  Aus- 
wurf, Unfähigkeit  im  Liegen  zu  athinen  u.  s.  w.,  verrathen 
deutlich  genug  die  Existenz  der  gefährlichen  Komplikation 
mit  Hydrothorax. 

Oft  nimmt  ganz  unerwartet  noch  in  den  letzten  Wo- 

ch^i  des  Ldbens,  die  Geschwulst  des  Leibes  und  der  Beine 

ohne  deutliche  Zunahme  seröser  Absonderungen  merklich  ab. 

In  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Krankheit  aber  ge- 
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seilen  sich  Yreherhin  nnn  noch  Ohnmächten,  Delirien,  groTse 
Angst,  brandige  Rose  der  geschwollnen  Füfse,  brandiges 
Darcliliegen,  seltener  Ulntungen  aus  der  Nase,  den  Genita- 
ii^i,  nnd  klagt  der  Kranke  Ober  heftige  Koiikschmerzen 
mit  kleinem,  aussetzendem,  unregebnS&igem  Pulse,  und  end- 
lich, nachdem  die  Consiimption  den  höchsten  Grad  erreidi^ 
macht  der  Tod  seinem  Leiden  ein  ersehntes  Ende. 

Ausgänge.  Prognose.  Leider  hat  die  Erfahrung 
f;elehrt,  dafs  der  tödliche  Ausgang  der  bei  weitem  häufigste 
in  der  freien  Ikiuchwassersucht  ist,  und  die  Kunst  sich  be- 
fpfiflgen  niufs,  die  Leiden  des  Kranken  erleichtert,  sein  Le- 
ben möglichst  verlängert  zu  haben.  Dieses  gelingt  ihr  al- 
lerdings oft,  wo  denn  der  Ascites  diff.  viele  Monate,  ja 
selbst  Jahre  lang  dauert;  einen  Iljdr.  asc  saccatus  aber 
kann  der  Kranke  10  und  20  Jahre  mit  sich  herumtragen» 
und  stirbt  er  endlich,  so  war  es  hSufig  genug  nicht  der 
Hjdr.  saccatus,  der  seinem  Leben  ein  Ziel  setzte. 

Die  anfangs  tauschende  frohe  Aussicht  auf  eine  gründ- 
liche Besserung,  schwindet  nur  zu  oft  nach  einer  um  so 
hartnäckigeren  Yerschlininierung  dem  Kranken  und  dem 
Arzte,  dem  es  gemeinlich  unmöglich  wird,  das  Grundttbel 
zu  heben. 

Nicht  selten  verbindet  sich  mit  dem  Ascites  allgemeine 
Hautwassersucht  und  Hydrotborax,  beides  Zustände,  welche 
die  Gefahr  des  erstem  an  und  für  sich  noch  mehr  steigern. 

Die  meisten  Kranken  sterben  erschöpft,  paraljrsirt  oder 
schlagflfissig,  oder  durch  Sufsere Brandrosen;  seltener  durch 
Brand  der  geschwächten  Eingeweide,  die  man  viel  häufiger 
blaCs  und  dünn,  wie  vom  Wasser  macerirt,  antrifft.  — 

Findet  man  die  oben  erwähnte,  cigenthömliche  Abdo- 
minalfarbe des  Gesichts,  Magerkeit  des  Oberkörpers,  seit 
lange  «chon  fehlende  Efslust,  hektisches  Fieber,  dicken  spar- 
samen Urin,  so  ist  dies  genug,  um  dem  Arzte  alle  Hoff- 
nung zur  Heilung  zu  rauben.  Solche  Patienten  sterben  im- 
mer, und  wenn  alles  Uebrige  günstig  lauten  sollte.  — 

Aehnlich  in  ihrer  Bedeutung,  doch  nicht  so  entschei- 
dend sind:  ein  hohes  Alter  des  Kranken,  Hinzutreten  von 
kölliquativen,  schmerzhaften,  erschöpfenden  Darmausleerun- 
gen, wobei  die  Geschwulst  des  Banches  zunimmt;  fühlbare 
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sdmienliafte  AnsckweUinigen  m  der  Ldber-  mid  MSsge- 
gend;  frühere  Existenz  alter  hartnSckiger  Quartanfieber; 
Erscheinen  lirider  Flecke  auf  den  ebenblla  geachwolkaoi 
Extremitäten;  Entwickelung  eines  trodt^ien  Hustens  mä 
Orthopnoe;  plötzlicheslVerschwinden  des  Ascites  durch  ks- 
piöse  Harn-  und  Stuhlausleerungen,  oder  Steigen  der  Bauch- 
geschwulst  bei  normalem  Veriialten  |aier  Ansleeiiuigca« 

Von  bdser  Yoribedeutung  bei  der  Paracenthesis  ist  das 
Ansfliefsen  einer  blutigen ,  eiterartigen ,  janchigen,  urinfites 
Fllissigkeit;  Eintreten  von  heftigem  WOrgen  imd  Eihre- 
chen,  mit  festsitzenden  Unterleibsschmerzen  nadi  der  Ope- 
ration, bei  nun  dnrdi  das  Gefühl  wahrnehmbaren  Gesdwfil- 
sten  in  den  Eingeweiden. 

Ist  der  Ascites  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Ursachen, 
der  Constitution  des  Kranken  wegen  u.  s.  w.  noch  heilbar; 
so  bilden  die  Ausleerungen  durch  den  Stuhl  und  Urin  die 
▼orzflglichsten  Kjrisen,  welche  auch  bei  der  palliativen  Be- 
handlung der  Krankheit  die  wichtigsten  sind.  Höchst  sel- 
ten gewinnt  man  hier  etwas  Wesentliches  durch  Erbrechen; 
eben  so  wenig  durch  Schweifs,  wozu  die  Kranken  über- 
haupt sehr  schwer  zu  bringen  sind. 

Zu  den  pathologischen  Seltenheiten  gehören  femer  Hei« 
lungen  durch  Speichelflufs,  durch  Aufbrechen  des  Hoden- 
sacksy  der  aufgetriebenen  Labia  majora;  dagegen  fehlt  es 
uns  nicht  an  Beispielen,  wo  mit  sehr  heilsamem  Erfolge  der 
kegelförmig  hervorgetriebene  durchsichtige  Nabel  sich  frei- 
willig geöffnet,  und  den  Leib  von  Wasser  befreiet  hat;  wo 
femer  die  schon  begründeten  örtlichen  Uebel  in  den  Di- 
gestionsorganen, dem  Pfortadersystem,  den  Genitalien  und 
die  Anlage  dazu  sich  lOfsten,  durch  Natur  oder  Kunsthülfe 
wieder  frei  wurden,  und  nun,  als  auf  serlich  wahraehmbsre 
Producte  dieser  Yerändemngen,  reichliche  Ausleerungen 
durch  Menstruation,  Hämorrhoiden,  wieder  hervortretende 
arthritische  Affectionen,  oder  andere  früher  unterdrückt  ge- 
wesene Hautausschläge  erscheinen  liefsen. 

Therapie.  Aus  den  vorhergehenden  Abschnitten  er- 
giebt  sich  klar  genug,  wie  wenig  unsere  therapeutischen 
Hülfsmittel  zur  Heilung  des  Ascites  ausreichen  müssen,  wenn 
auch  weniger  wegen  der  geringen  Macht  der 
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als  wegen  der  angeheiiem  GrDfse  der  Kranllieit/  welche 
in  der  Regel  jedes  Heilmittel  ausschliefst 

Am  deutlichsten  ergiebt  sich  auch  hier  die  Ohnmacht 
der  ftntiichen  Versuche,  aus  der  fast  unabsehbare  Reihe 
▼on  einzelnen  Heilmitteln  und  Kurmethoden,  die  zur  Er« 
reiiAung  des  obigen  Zweckes  anempfohlen  werden. 

Spezifische  Mittel  sind  aber  hier  von  sehr  geringem 
Nutzen,  wo  man  seinen  Heilplan  durchaus  nicht  nach  dem 
blofsen  Namen  Ascites  und  dem  Hauptsymptome  desselben, 
ifer  Wasseransammlung,  sondern  nach  der  rationeflen 
Bestimmung  der  ursächlichen  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  zu  Stande  gdiommen  war,  einrichten  mufs.  Diecf 
ist  die  kausale  Heilmethode,  welche  Ton  der  («twa  noch 
zn  Tersnchenden)  radikalen  unzertrennlich  ist  — 

In  den  bei  weitem  zahlreicheren  Folien,  wo  man  z.  & 
der  allmähligen  dunkelen  Entwickelung  des  Ascites  wegen 
die  ursächlichen  Mom^ite  nicht  ermitteln,  oder  derselben 
als  ,bedeutender  Desorganisationen  im  Unterleiber  der  Hek^ 
tik  u.  s.  w.  nicht  Herr  werden  kann,  sieht  man  sich  indeb 
gezwmigen,  durch  eine  lediglich  auf  Beseitigung  der  Was- 
seransammlung gerichtete  Behandlungswdlse  dem  Kranken 
palHative  Hülfe  zu  bringen.  Dies  ist  die  symptomatische 
Behamdlung,  welche  der  radikalen  so  lange  nachstehen  mnCB» 
als  zu  deren  Ausführung  auch  nur  noch  die  geringste  Aus* 
sieht  Toriianden  ist 

Dürfen  wir  uns  aber  wohl  einer  radikalen  Heilme- 
thode rühmen,  da  die  konstitutionelle  Bauchwassersucht^ 
die  Hektik  mit  dem-Phänomen  desHjdr.  asc  diff.,  als  eine 
wahre  Colliquation  erscheint,  d.  h.  eine  Auflösung  des 
Starren,  Festen,  eine  Verwandlung  desselben  in  Flüssig- 
keit; da  die  Hektik,  die Konsumption,  die  Quelle  d^Ue« 
beb,  die  hjdropische  Form  nur  die  Wirkung  derselben 
seyn  mag?  -«  Da,  wo  dies  ätiologische  VerhältniCs  wkk- 
lieh  Statt  findet,  ist  deshalb  Unheilbarkeit  begründet,  weil 
wir  jene  Quelle  nicht  zu  stopfen  vermögen.  — 

Das  Riditen  der  Heilmittel  gegen  den  Hydrops,  ist  in 
diesen  häufigen  Fällen  nur  symptomatbch,  palliativ! 

.Diese   symptomatische    Behandlung   nimmt 
▼erschiedenen  einzelnen  Ezkretionsorgan«  des  Körpers  in  An- 
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Spruch,  durch  Purgier-,  UrinlreibcBde^  Biwhcn-v  ScbwtUs-, 
Speichelfltifs  erregende  und  auflösende  BfiUeL  — 

Wenn  der  Verf.  nun  hier  an  die  Ton  Tielen  Acnten 
angenommene  Regdn  zu  einer  kausalen  und  radikalen  Hdl- 
niethode  des  schon  ausgebildeten  Ascites  JBtf.  erinnert,  so 
mufs  er  zum  Voraus,  und  ein-  fiBr  allemal  bemerken,  dili 
jedes  Verfahren  in  der  deutlich  cntwickelteu  freien  Bauet 
Wassersucht  der  oben  genannten  Art,  durchaus  nutzlos  md 
ohne  Erfolg  seyn  muCs. 

Wahrend  viele  Schriftsteller  noch  ihr  ganzes  Yertmiai 
auf  die  Erfüllung  der  kausalen  Indikationen  setzen,  so 
können  wir  vielen,  hier  empfohlenen  therapeutischen  Hfilb- 
mittein,  im  Allgemeinen  nur  in  sofern  Werth  zugestehen^ 
als  sie  zum  Behuf  einer  cum  prophylactka  litih  gcnog 
in  Gebrauch  gezogen  werden. 

Allein  wie  selten  ist  die  bevorstehende  Ausbildung  der 
freien  Bauchwassersndit  vorherzusehen;  wie  selien  wird 
der  Arzt  daher  sich  bestimmt  zu  einem  prophjlaktisdieii 
Heilverfahren  aufgefordert  fühlen!  — « 

Entwickelt  sich,  was  gewifs  selten  der  Fall  ist,  der 
Ascites  diff*  in  Folge  einer,  durch  quantitativ  und  qualita- 
tiv nahrungs-  und  reizlose  Diät,  bei  sdir  herabgesetzter 
Digestioos-  und  Assimilationskraft;  so  mufs  der  Kranke  mit 
Vorsicht  neben  trockner,  kräftiger  FleischdiSt,  gewürzten 
Speisen,  starkem  Bitterbier,  gutem  rothen  Wein,  noch  die 
aromatisch -bittem  KrSnter,  wie  TrifoL  fib.,  cort.  aurant, 
rad.  Calam.  aromat^  Colombo  u.  s.  w.  benutzen,  um  der 
gesdiwSchten  Faser  den  verlornen  Ton  wieder  zugeben.^ 

Häufiger  werden  starke  Wein  *  und  Brandtweintrinker 
durch  eine,  an  Verwüstung  gränzende  Ucberreizung  der 
Nervenempfilnglichkeit,  neben  gänzlichem  Damiederliegen 
der  Bcproduction,  baachwassersüchtig.  Mit  weniger  Hoff- 
nung wird  die  Kunst  die  stärkende  Methode,  mit  flüchti- 
gen Reizmitteln  verbunden,  in  Anspruch  nehmen;  dieser 
Ascites  diffus,  widerstrebt  nicht  selten  allen  Heilmitteln. 

Waren  kritische  Ausleerungen  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, woran  besonders  die  cKcessive  Heftigkeit  mancher  Unter- 
leibsentzündungen z.  B.  im  Wochenbette,  femer  eine  groCse 
Ausdehnung  und  heftige  Entwickelang  zusammenflieÜBender 
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Pocken,  dei  Scharlachs  und  der  Masern  u.  s.  w.,  Schuld 
sejm  kann,  hatte  sich  der  Kranke  einer  plötzlichen  ErkSl« 
tuug  ausgesetzt,  waren  arthritische  Affectionen  zurückge- 
trieben; so  müssen  wir  suchen  das  Hautorgan  in  eine  ver- 
mehrte Excretionsthätigkeit  zu  versetzen,  um  dadurch  viel* 
leicht  eine  heilsame  Ableitung  von  der  afficirtcn  Bauch- 
haut zu  bewirken. 

Ersteres  erreichen  wir  zuweilen  noch  durdi  aromatin 
sehe,  kaiische  Bäder,  Dampfbäder,  scharfe  aromatische  Ein« 
reibungen;  durch  rothmachende  und  blasenziehende  Mittel; 
innerlich  durch  Merkurial-  und  Antimonial-Mittel,  enlwe* 
der  für  sich,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Kamphor,  Gua- 
jakharz,  dem  Schwefel,  oft  in  bedeutender  Dosis  gereicht; 
und  von  scbweifstreibenden  Getränken,  reichlich  unterstützt 
Allein  der  Hauptzweck,  Heuunung  der  krankhaften  Sekre- 
tion in  der  Höhle  des  Bauchfells,  wird  auf  eine,  für  die 
Kur  erspriefsliche  Weise  schwerlich  dadurch  erreicht 

Nach  denselben  Grundsätzen  müssen  die  Heilversuche 
bei  der  Behandlung  zurückgetriebener  chronischer  Hautaus- 
schläge, der  Flechten  u«  s.  w.,  unterdrückter  Fufsschweifse, 
freiwilb'g  oder  gewaltsam  verheilter  alter  FuCsgeschwüre,  ge- 
leilet werden.  In  diesen  Fällen  müssen  auch  künstliche 
Geschwüre  versucht  werden. 

Haben,  durch  ungünstige  Aufsenverhältnisse,  oder  durch 
Nachläfsigkeit  von  Seiten  des  Arztes,  oder  des  Kranken 
begünstigt,  schwere  Wechscifieber,  namentlich  Quartan«- 
Fieber  eine  solche  Atonie  im  ganzen  Organismus,  beson- 
ders aber  in  den  Organen  des  Unterleibes  erzeugt^  dafs 
neben  Anschwellungen  der  Leber  und  Milz,  auch  Wasser 
in  der  Höhle  des  Bauchfells  sich  sammelte;  so  soll  man  — 
behaupten  Viele  —  von  der  China  mit  Salmiak,  den  ei- 
senhaltigen Salmiakblumen,  und  bittem  aromatischen  Mit- 
teln, noch  Rettung  erwarten.  Vielleicht  beseitigt  man  da- 
durch die  Wechselfieber-Paroxysmen,  allein  die  Physko- 
nie  und  der  Ascites  diff.  weichen  dadurch  in  der  Regel  nicht 

Zur  Beseitigung  der  übrigen,  mit  der  Bauchwasser- 
sucht gleichzeitig  vorkommenden  organischen  MiCsbildun- 
gen  im  Vcrdauupgs-  und  Zeugungsapparat,  empfiehlt  man 
zwar  ebenfalls  die  auflösende  Methode  in  ihrem  gan- 


xen  Umlaiigs  aUein  »eisteiis  oluie  twimhMmJlfm  EiColg. 
Der  Verf.  vermeidet  deskalb  die  tiitdaide  AubMm^ 
riler  dahin  geiiOrender  MitteL  — * 

Wenn  wir  also  in  der  Regel  nickt  anff  eine  radikale 
und  dauerhafte  Beseitigung  der  freien  BamKiiMiiiiiH 
d.  k.  der  Hektik  und  Konsumtion  (als  deren  Wirkung  fem 
nur  erscheint),  rechnen  dürfen,  so  bleibt  ans  nicbts  ak 
die  palliative,  sjmptomatiseke  Bekandlang  derLci- 
den  des  Kranken  übrig.  •— 

Die  erste  und  wichtigste  Berficksiciitigang  bei  aüea 
hier  einzuschlagenden  Yerfahrungsarten,  verdient  das  ge- 
sunkene Leben  der  Digestions -Organe. 

Man  suche  deshalb  die  Unterleibsorg^Eie  durch  eine 
mafsige,  aber  kräftige  FleischdiSIt,  mit  gutem  Wein,  dank 
bittere,  aromatische  Arzeneien  in  ihren  Funktionen  zu  «i- 
terstützeu,  um  theils  die  Möglichkeit  der  Fortdauer  des  Le- 
bens zu  setzen,  theils  das  Eingehen  der  fdbrigen  Arznei- 
mittel in  den  Organismus  zu  befördern. 

Bei  den  groCsen  Beschwerden  des  Kranken »  wddM 
das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Symptom,  die  hydro- 
pische  Anschwellung,  alldn  zu  verursachen  scheint,  ist  es 
auf  den  ersten  Blick  höchst  einladend,  zur  Ausleerung  der 
ergossenen  Flüssigkeit  zu  schreiten,  zu  welchem  Zwecke 
man  sich,  durch  fihnliche  Naturprozesse  ermunt^  der  pur- 
girenden,  urintreibenden.  Brechen,  Schweifs,  Speichelflob 
erregenden  und  auflösenden  Mitteln,  so  wie  der  Paracen« 
these  bedient  liat. 

Bei  der  aufserordentlichen  Anzahl  eihalirender  GefUse 
der  Gedärme,  welche  durch  Purganzen  in  Anspruch  %e* 
nommen,  antagonistisch  auf  die  Absonderung  im  Baaohfdie 
wirken,  gewähren  diese  BiGttel  oft  eine  rasche  und  grobe 
Erleichterung.  Sie  ist  aber  meistens  nur  sehr  palliativ, 
fehlt  oft  ganz;  oft  ist  sie  nur  scheinbar,  oft  werden  die 
Kranken  liinterher  kränker,  schwächer,  fieberhafter,  verlie^ 
ren  auch  noch  den  kleinen  Rest  der  schon  so  sehr  gemia^ 
dertcn  Efslust. 

Ganz  unpassend  ist  ein  dreister  Gebrauch  an  Purgan- 
zen  aber,  sobald  fieberhafte,  kolikartige  Zufidle  sieh  ein- 
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stellt»»  tnid  der  Astites  auf  huigwieri|;e,  enchttpfende  Ans- 
leeiungen,  besonders  des  Uamksnalsy  gefolgt  war. 

lYird  durch  die  Gegenwart  dieser  Umstände  der  Ge- 
braoch  der  Porganzen  kontraindixirty  so  empfieUt  man  die 
dinretisclien  Mittel.  Allein  aoch  diese  bleiben  gemein- 
lidi  ohne  helfenden  Erfolg,    Denn: 

•)  Tide  Kranke  nrinircn  nicht  mehr,  als  Tor  ihrer  An- 
wendung; der  Urin  ist  und  bleibt  dick  und  sparsam. 

i)  Viele  bekommen  einen  starken  Reix  und  starkes 
DrSngen  zum  Hamen;  aber  dabei  bleibt  es  auch,  die  hj- 
dropische  Geschwulst  behauptet  ihre  alte  foOfse. 

e)  Einige  urinircn  mehr;  allein  die  Kur  wird  dadurch 
nicht  gefördert  Sie  f&hlen  sich  noch  unbehaglicher,  mat- 
ter, appetitloser;  analeptica,  diffusibilia,  kohlensaure  Wäs- 
ser mit  Wrin  bekommen  ihnen  besser. 

if)  Wenige  uriniren  stärker  und  bleibender  mit,  ob- 
wohl nur  sehr  temporärem,  YortheiL  Die  GescJiwulst 
wird  weicher,  freier,  die  Bauchbedeckungen  werden  schlaf- 
fer, das  Athmen  leichter.  Aber  bald  hört  der  Yortheil 
wieder  auf.  Die  Geschwulst  steigt,  das  Uriniren  stockt 
wieder,  und  aller  fernerer  Gebrauch  von  diureticis  bleibt 
unnfltz.  — * 

e)  Höchst  Wenige  werden  ganz,  oder  nur  auf  Jahre 
geheilt,  und  verdanken  dies  den  harntreibenden  Mitteln. 

Oft  hindert  die  Reizlosigkeit  der  Eingeweide  des  Un- 
terieibes,  die  Aufnahme  aller  dieser  Mittel,  odar  häufige^ 
schmerzhafte  Koliken  zwingen  zur  Unterbrechung  der  he* 
gonnenen  Anwendung  derselben.  Dort  räth  man  die  Be- 
handlung mit  einem  Brechmittel  und  auflasenden  Mitteln  zu 
beginnen,  hier  sucht  man  die  störenden  Zufälle  durch  Opind^ 
Doversehes  Pulver  u.  s.  w.  zu  beseitigen,  -i« 

Da  man  aber  gemeiniglich  auf  keinem  dieser  Wege 
das  erwfinsclUe  Ziel  erreichte,  so  rieth  man  sogar  die  ver- 
schiedenen ausleerenden  Mittel  zu  kombiniren,  weil  man 
nicht  wisse,  auf  welches  Ausleerungsorgan  die  Natur  vor- 
zugsweise hinwirken  wolle.  Allein  die  Naturkraft  kann 
hier  nichts  mehr  leisten.  Ueberall  zeigen  sich  Erscheinun- 
gen von  Lähmung  und  Erschöpfung;  damit  sie  aber  tödlich 
werden,  bedarf  es  noch  oft  einer  Reihe  von  Monaten. 
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Schlagcii  nun  die  oben  genannten  untcratiltztnden 
Maafsrogeln  fdil;  bleiben  die  Ausleernngen  sparsam  and 
iinzulHnglich;  so  soll  die  Panacenthese  durch  .rasche  Ent- 
leerung^ nns  Tor  der  nenen  Ansamnilnng  des  "Wassers  ei- 
nen freien  Zcitraom  yerschaffen,  in  wrichem  wirdenselbea 
xiivorkoiiiiucu  oder  sie  doch  einzoschrSnken  ▼er8iiciN& 
dttrrioD.  — 

Zu  den  übrigen  ausleerenden  Methoden  findet  aidi 
kaum  je  eine  Anzeige. 

Brechmittel  sind  unnütz,  oder  erregen  hödistensfiOr 
eine  kurze  Frist ,  durch  Erschütterung,  eine  geringe  Eileidh 
temng.  Die  Wenigsten  nehmen  sie  gern,  und  Manche  bre- 
chen schon  von  selbst  hftufig  und  ohne  Nutzen. 

Diaphoretika  zeigen  sich  fast  niemals  nützlich,  da 
ihrer  Wirkung  die  Eigenthümlichkeit  der  Krankheit  sehr 
hinderlich  ist 

Noch  zweifelhafter  würde  die  Erregung  eines  Spei- 
chelflusses in  seinen  Folgen  and  in  Bezug  auf  den  Asci- 
tes seyn.  Der  Verfasser  berührt  deshalb  alle  diese  Me- 
thoden weiter  nicht,  und  erwähnt  hier  nur  im  Vorbeige- 
hen des  ^fY/minfiischen  Dekokts,  dessen  Wirkung  aof 
die  Haut,  einige  Acrztc,  so  wie  auch  der  Verf.  im  Ascites 
diff.,  heilsam  gefunden  haben;  nur  mit  Torübergehendem 
Erfolge  und  kurzer  Erleichterung. 

Die  auflösenden  Mittel,  rein  als  solche,  würden, 
wenn  es  möglich  w«1rc,  oft  noch  am  meisten  direkt  auf  die 
Heilung  des  Ascites  wirken,  und  gehen  deshalb  häufig  nddi 
versuchsweise  den  übrigen  Mitteln  voran* 

Gewifs  ist  es,  dafs  selbst  bei  dieser  symptomatischen 
Behandlung,  ein  gradatives  Aufsteigen  zu  den  starkem  und 
strirkstcn  Mitteln  gemeiniglich  nicht  das  leistet,  was  ein 
scheinbar  schwächeres,  aber  qualitativ  sehr  verschiedenes 
Mittel' augenscheinlich  rasch  zu  Wege  bringt. 

Glaubt  der  Arzt,  in  dem  gerade  vorliegenden  speziel-* 
len  Falle,  bei  Anwendung  darmausleerender  Mittel,  noch 
auf  einigen  Erfolg  rechnen  zu  dürfen,  so  niufs  man  in  der 
Regel  nur  einige  Tage  Pause  zwischen  den  einzelnen  star- 
kem Abführungen  eintreten  lassen,  weil   sich  in  der  Zwi« 


Afdten  697 

schenxeil  ieidit  eben  so  viel,  oder  selbst  mehr  Wasser 
mcder  anbftufty  als  eben  ausgeleert  worden  wan 

Zu  diesem  Endzwecke  benutzen  wir  in  der  grofsen 
Reibe  I^xiren  erregender  Heilmittel,  als  mildere  den  tart. 
dep.  boraxatuSy  natronatns;  als  stärkere  die  folia  sennae, 
cstn  rbei  comp.,  calomcl,  gunu  gnttae,  Koloquinten  u.  s.  w, 
theils  allein,  theils  in  mannigfaltigen  Verbindungen  unter- 
einander. 

Besonders  gertihmt  hat  man  als  solche  zusammenge- 
setzte Arzneikörper  die  Jait»«schen  Pillen,  welche  viele 
drastisdie  Mittel  enthalten;  die  ifftfcAerschen  Pillen  ausextr. 
hellebori  et  myrrhae  m»  mit  einem  bittem  Extrakte,  und 
die  sehr  gebrriuchliche  Pillenmischung  aus  gleichen  Theilen 
sqnilla,  gunu  guttae  sulf.  aurat.  antim,  und  extr.  pimpinell. 

Giebt  man  indcfs  nach  oben  angeführten  Beweggrün- 
den, den  diureti sehen  Mitteln  den  Vorzug,  (mit  denen 
man  überhaupt ,  ihrer  weniger  schwächenden  Wirkung  we-i 
gen,  oft  gern  den  Anfang  der  Behandlung  macht),  so  be- 
dürfen sie  als  wesentliche  Unterstützung,  den  reichlichen 
Genufs  wäfsriger,  gelinde  reizender  (vetr&nke,  in  Form  de» 
Theeaufgüssc,  wodurch  ihre  Wirkung  ganz  besonders  auf 
die  Nieren  hingerichtet  wird.  Dahin  gehören  denn  die  foL 
uvae  ursi,  liba  jaceae,  stip.  et  baccae  jiuiiperi,  stip.  duica« 
marae,  sem.  focniculi,  anisi,  canri;  die  rad.  onouid.  spin^ 
Fichtensprossen  u.  s.  w.  Femer  natürliche  und  künstliche 
kohlensaure  Mineralwasser,  die  man  im  Zimmer,  selbst 
während  der  kälteren  Jahreszeit  benutzen  kann,  ab  Emsec 
Kränchen  und  Kesselbrunnen,  Fachinger,  Geilnauer,  Sei« 
terser  Wasser. 

Besonders  geschätzt  werden  hier:  die  Squilla,  der  Ju- 
lupems,  die  Sabina,  der  Terpenthin,  der  liq«  hydrarg jri 
nitrid,  mit  sehr  vorsichtiger  Hand,  das  Colchicum  autumnale^ 
der  Humulus  lupulus  und  kleine  Gaben  der  oben  genann« 
ten  Salze. 

Selten  gebraucht  der  Verf.  die  Kanthariden,  und 
mit  demselben  geringen  Vertrauen,  die  hier  in  Berlin  ver- 
käufliche digitalis  purp.,  die  der  Verfasser  seit  vielen 
Jahren  im  h jdrops  ascites ,  ohne  merkliche  Einwirkung  auf 
die  verminderte  Thätigkeit  der  Hamwerkzeuge,  in  Pulver, 
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Tmktar,  Anfgnfs  imd  Extrakt,  in  sehr  UeiiieB,  etwas  grft- 
fsern  und  in  grofsen  Gaben,  niclirere  Wodien  nacheinander, 
innerlich  mid  Sufserlich,  und  festinuner  ohne  allen  Nui- 
zen  angewandt  hat. 

Diätetisch  empfehlen  sich  der  Meerrettig,  Petersilie^ 
l^rgel,  Sellerie,  Knoblauch,  stark  gehopfke  Biere  o.  s.w. 

Manche  Aerate  haben  es  zweckniUfsig  gefunden,  zwi- 
schen die  diuretischen  mitunter  abführende  Mittel  zu  sdüebeiL 

Um  den  meistens  quälenden  Durst  zu  löschen,  nag 
der  Kranke  so  Tiel  trinken,  als  er  wfinscht  und  TertrIgL 

Wasser  mit  Wein,  Molken,  cremor.  tart.  mit  Wasser 
abgekocht,  Wcinsteinmolken,  gut  ausgegohmes  W^eilidii«, 
ein  leichtes  Hopfenbier.  — 

Aenfserliche,  die  Dinresis  befilrdenide  Bßttel,  dw 
hier  mit  Recht  empfohlen  werden,  sind  Einrdbongen  Toa 
Terpeuthinöl,  liq.  ammon.  caust,  spir.  angelic  comp.,  nixL 
oleoso -baisam.,  Tra  cantharidnm,  capsici-annui,  Scillae,  die 
man  passend  mit  einander  verbindet  Auflegen  tou  Schei- 
ben frischer  Meerzwiebeln  auf  die  Nierengegend.  (Scharfe 
BSder  Ton  Senf,  Seife,  Kalmus  und  Kali.)  --* 

Um  sich  bestimmte  Bechensdiaft  Ton  dem  Erfolge  die- 
ser Mittel  zu  geben,  mifst  man,  wo  möglich,  die  Qnanti- 
tSt  des  genossenen  Getränkes  und  den  abgehenden  Urin, 
wo  sich  im  günstigen  Falle  für  letztem,  dn  mehr  oder  we- 
niger bedeutender  Ueberschufs  ergeben  wird. 

Die  resolTircnde  Methode  schliefst  sich  genau  an 
beide  obengenannte  Klassen  tou  ArzneikOrpem  an,  inden 
alle  auflösende  Mittel  unter  den  Absonderungsorganen  ganx 
besonders  bethäligend  auf  Nieren  und  Darmkanal  wirken. 

Besonders  zählt  man  dahin,  in  kleinen,  gebrochenen 
Gaben  gereicht,  Calomel,  Mineral -Turpet,  sulf.  anrät  an- 
tini.,  kermes  miner.,  tart  stib.,  die  Seifen  in  ihren  einSeicheB 
und  komponirten  Formen,  als  sapo  stib.,  die  fixen  kohlen- 
sauren  Alkalien,  das  kali  carbon.  mit  gum.  gutfae,  mit  aee* 
tum  squill.,  colchici  gesättigt,  kleine  Gaben  Von  Borax,  tait 
tartar.,  natronatus  u.  s.  w. 

Zwischendurch  oder  nach  ihrer  be^digten  Anwendung» 
üeht  man  dann,  zuweilen  mit  temporär  gutem  Erfolge^ 
roüe  Dosen  wirklidi  ausleerender  Bfittel  in  Gebrauch.  — 


Asciict.  409 


Wohl  mllg  sich  aber  der  Ant  hilteiip  ticli^  durch 
rofse  Reihe  der  hier  empfoidnen  therapeutischen  Hülfs- 
littel  Terleiten  lu  lassen,  d&a  BauchwassersQcbtigen  mit 
ielen  Anmei^i  zu  bestfirmen.  Sehr  oft  sind  diese  Kranke 
on  der  Art,  dais  sie,  ohne  alle  differente  Arzneien, 
»ei  blofjser  DiSt»  angemessenem  Getrfinke^  und  solchen  leich- 
üwk  Mitteln,  welche  die  Stulüveihaltung  verhflthen,  sich  an 
•esten  befinden. 

Durch  viele  und  stark  wirkende  Arzeneien,  wird  der 
khliche  Ausgang  erst  oft  beschleunigt.  Die  Kranken  wer- 
en  immer  schwUcber,  verlieren  immer  mehr  die  ECslusI, 
ingen  an  zu  brechen  p  laxireUp  werden  schkifloser,  ge- 
i^hwollencr,  fiebern  deutlicher,  und  zwar  seit  der  Zeit, 
bCb  man  eingreifendere  Arzneien  häufig  gereicht  hatte.  — 

Theils  diese  Bedenken,  theils  andere  widitige  Gründe^ 
enudabten  die  Aerzte  auf  chirurgischem  Wege,  durch  die 
aracenthesis,  das  Ziel  zu  erstreben,  welches  sie  auf 
rzneilichem  Wege  zu  erreichen  vergebens  gehofft  hatten. 

Die  Lobredner  dieser  Operation  führen  dafür  an, 
siCs  bei  der  unmittelbaren  Wegschaffung  des  Wassers^ 
icbt  blofs  eine  schnelle,  groCse  Erleichterung,  sondern  so- 
ur  wesentliche  Hülfe  erfolgt  Und  mit  welcher  Schonung 
ir  die  Yerdauungsorgane!  Ohne  den  schon  geschwächt 
n  Kranken  mit  Arzneien  (meist  ekelerregenden,  abfüh- 
«den,  urintreibenden)  zu  behelligen,  ist  man  im  Stande 
iirch  eine  bequeme,  unmittelbare,  ganz  gefahrlose  Opera- 
on  die  listigste  Seite  des  Uebels  wegzuschaffen. 

Noch  gröfser  wird  dieser  Werth,  da  es  Beispiele  giebt, 
ifs  dadurch  die  ganze  Krankheit  geheilt  wurde.  Das  Was-: 
T  kehrte  nicht  wieder!  der  Wassersüchtige  genas.  — 

Und  wenn  dies  wirklich  nicht  der  Fall  w8re,  so  ist 
Mrh  die  PalliatiThülfe,  welche  die  Operation  leistet, 
hon  unendlich  grofs.  Viele  fühlen  sich  gleich  wie  neu 
Aioren;  der  Urin  geht  gemeiniglich  besser  ab,  sieathmen, 
3gen,  schlafen  viel  besser;  ihr  Appetit  hebt  sich  wieder, 
s  bekommen  neuen  Muth  und  Ld>ensho(fnung. 

Und  zwar  dies  alles  um  so  eher,  je  früher  die  Para- 
nthese  gemacht  wird.  — 

Die  Gegner  werfen  dagegen  der  Operation  vor,  dafs 
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unr  die  nntcrgcc^netc  Indikation  dnrdi  sie  befriedigt  wird. 
Es  wird  dadarcli  nar  ein  Theil  der  Wirkung  der  Krank- 
heit» nicht  ihre  Ursache,  ihre  Quelle  beseitigt,  dieWasser- 
ansanimlnng  nur  Tennindert,  nie  aber  ganz  weggeschafft. 
Dauernd  hilft  die  Paracenthese  auch  Sufserst  selten!  Das 
Wasser  kehrt  schnell  wieder  zurück,  weil  der  innere  Grund 
des  Uebels  durch  sie  nicht  berfihrt  wird. 

Die  Operation  ist  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  die  Er- 
kenntnifs  nicht  immer  sicher,  die  Krankheit  in  der  Regel 
nicht  einfach.  Man  hat  dadturh  beschädigt,  Eingeweide  ge- 
troffen, Terletzt,  und  die  Kranken  schneller,  als  sie  ssnst 
gestorben  seyn  würden,  zum  Grabe  geführt  Solche  Bei- 
spiele existircn  genug.  — 

Oft  hSlt  die  Wirkung  der  Operation  kanm  ein  Paar 
Tage  Tor;  oft  nur  8,  14,  21,  30  Tage.  Je  öfter  gezapft 
wurde,  desto  mehr  wird  das  Bedürfnifs  der  Operation  ge- 
steigert.   Und  wohin  soll  dies  führen?  — 

Oft  wird  der  tödliche  Ausgang  des  Ascites  dadardi 
▼er  fr  übet;  es  entsteht  eine  gröfsere  Erschöpfung,  Ohn- 
mächten, Beklemmung,  und  der  Kranke,  der  noch  Hoff- 
nung zu  einem  iHngcren  Leben ,  obwohl  nicht  zur  Wieder- 
herstellung, gab,  stirbt  plötzlich.  Dies  ist  zweifelsfrei  und 
gilt  für  alle  FSlIe,  in  welchen  bei  Teralteter  Bauchwasser- 
sucht, mit  dem  Karaktcr  der  Liihmung  erst  spSt,  im  Ver- 
laufe einer  bedeutenden  Hektik  und  Colliquation,  dannTiel 
zu  spät,  die  Paracenthese  Torgenommen  wurde. 

Vergleichen  wir  nun  unpartbciisch  die  Erfahnmgen, 
welche  man  in  Bezug  auf  den  Wcrth  oder  Unwrerlh  der 
Paracenthese  in  der  Bauchwassersucht  gemacht  hat,  so  cr- 
giebt  sich  endlich,  dafs  durch  diese  Operation  im  Ganzen 
nicht  viel  gewonnen  wird. 

Auch  früh  unternommen,  sobald  nHmlich  die  Erkennt- 
nifs  fest  stehet,  hilft  sie  nur  palliativ,  obwohl  dann  för 
sehr  kurze  Zeit  bedeutend.  Der  Urin  geht  besser,  der 
Schlaf  wird  ruhiger,  der  Kranke  lobt  den  Erfolg  der  Ope- 
tion.  Allein  das  Wasser  kommt  ziemlich  bald,  nach  eini- 
gen Tagen,  Wochen,  Monaten  wieder.  Schnell  ist  die  frü- 
here Höhe  des  Bauches  erreicht,  und  man  zapft  wieder  ab. 
Schnell  kommt  es  wicderi  und  je  öfter  und  je  schnelleres 
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wiedert^chiit  dcsta  schwUcher  und  erschöpfter  wird  der 
•Kranke  vierden.  Andere  empfinden  diese  luigllnstige  Wir- 
kung nicht;  entweder  nicht  80  bald,  oder  gar  nicht. 

Aber  heilen  kann  man  keinen  Kranken  dadnreh!  Nie 
bat  der  Verfasser  einen  am  Ascites  diff.  Leidenden,  dadurch 
heilen  sehen!  Es  kam  das  Wasser  immer  ndeder,  bald 
rascher,  bald  langsamer.  Eine  ziemliche  Menge  bleibt  auch 
immer  zurück,  selbst  bei  der  geschicktesten  Ausführung  der 
Operation« 

Sie  kann  endlich  allerdings  denTod  beschleunigen. 
Bei  schon  erschöpften  Krftften,  ^urch  coUapsus  vasorum  et 
c^rdis;  bei  der,  durch  die  Operation  bewirkten  plötdichai 
Wegnahme  einer  grofsen  Last,  und  des  damit  Terbundenea 
Druckes  auf  die  Unterieibsnerven  und  Gefüfsstämme,  ▼er» 
fällt  das  Gesicht,  der. Pub  sinkt,  Ohnmacht,  Zunahme  d^ 
Kälte  des  ganzen  Körpers  treten  ein,  undbkmen  6 — 12-— 
24—72  Stunden  erfolgt  der  Tod,  oft  sogar  unter  Umstän- 
den, die  ein  so  nahes  Ende  gar  nicht  erwarten  lieCBen. 

Aber  auch  früher  gemacht  kann  sie  schaden,  durch  Zu- 
tritt der  Luft  zu  den  Eingeweiden  der  UnterleibshöUcv 
ununterbrochenen  Ausflufs  des  Wassers  und  Blutes,  wel* 
eher  sich  nicht  sistiren  läfst;  durch  die  Entwickelung  einer 
Peritonitis  mit  Ausschwitzung  und  Brand,  durch  enteritis, 
zu  deren  Bildung  es  temporäre  Anbgen  und  Stimmimgen 
giebt,  die  durch  Kolikschmerzen,  Spannung,  lebhafteres 
Fieber  sidi  äufsem. 

Dies  Terlangt  die  gröCste  Vorsicht  bei  der  Bestimmung 
de»  für  die  Operation  günstigen  Zeitpunktes.  — 

Was  die  Weise  der  Operation  und  den  Ort,  wo 
sie  den  Umständen  gemäfs  am  passendsten  verrichtet  wird,- 
anbetrifft,  so  verweisen  wir,  bei  diesem  der  Ghirargie  nä^ 
her  angehörendem  Gegenstande,  auf  den  besonderen  Arti- 
kel Paracenlhcsis.  — 

'  Der  Hydrops  ascites  cjsticus,  saccatus,  dessen 
Diagnose  oben  schon  berührt  worden  i^t,  verläuft  zwar 
ohne  auffallende  Störung  des  allgemeinen  Wohlbefindens; 
wächst  zu  einer  oft  ungeheuren  Gröfse,  dauert  10,  15 — 
20  Jahre  und  länger,  ohne  dem  Leben  des  Kranken  Ge- 
fahr zu  drohen.    Allein  sehr  oft  ist  es  gerade  die  lästige. 
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Mcchanisclie  Wirkmif;,  Mehr  ab  der  Jtjmumuh/t  Ekiflurs 
der  Getdiwobl,  wekhe  des  Kranke«  Srztlidie  Hidfe  s«- 
eben  waclit. 

HAdisl  selten  sind  die  Beispiele,  wo  dordi  innerlidie 
Heilmittel  ein  Schwinden  der  Sackwassersodd  erfolgt  ii^ 
in  der  Regel  ist  der  Sack  und  sein  Kontentmn  nur  der 
chimrgischen  Heilmethode,  nnd  besonders  der  Paracoh 
thesis  xngflnglicL 

Hieher  mOgen  auch  wohl  die  Fulle  gdbdren,  wo  der 
Ascites,  nach  ein  oder  mehrmaliger  Application  des  Troi- 
kars,  nicht  wieder  sich  herrorgebildet  hat  Emevert  sich 
aber  die  Wasseransammlung  n^ch  der  Operation,  so  dsrf 
man  ohne  Gefahr  sie  wiederholen,  wobei  man  Überhaupt 
nur  durch  das  Festsitzen  der  partiell  entstandenen  Ge- 
schwulst, sich  fiberzeugt  haben  muls,  dafs  die  "Wände  des 
Sackes  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen  sind,  durch  weicbs 
Verwachsung  der  Operateur  vor  einem  tödtlichen  Extrava« 
sat  in  die  Bauchhöhle  sicher  gestellt  wird. 

Als  einen  auffallenden  Beweis  für  die  Ausfflhrbarkeit 
und  Gefahrlosigkeit  einer  häufigen  Wiederholung  der  Pa- 
racenthese  beim  hydr.  abdominis  saccatus,  kann  der  Yeri 
einen  von  ihm  selbst  an  einer  Frau  von  43  Jahren,  Mut« 
ter  von  3  früh  verstorbenen  Kindern,  beobachtetai  Fall  ei* 
ner  solchen  Bauchwassersucht  anführen«  Die  Kranke  ward 
im  Zeitraum  von  8  Jahren  299  Mal  gezapft,  und  auf  diese 
Weise  wurden  aus  der  immer  zurückkehrenden  wasser« 
süchtigen  Geschwulst,  im  Ganzen  3289  Berliner  Maafs  Flüs- 
sigkeit ausgeleert  Eine  in  Brand  übergegangene  Entzün- 
dung des  Darmkanals  endete  ihr  Leben.  Bei  der  Sektioa 
fand  man  die  Ovarien  steatomatös,  mit  denen  mehrere  gro- 
Cse  degenerirte  Säcke  zulammenhingen. 
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ASCLEPIAS.  Die  Asclepiadeae  bilden  eine  besondere 
[latfirliche  Pflanzenordnung  unter  den  Dikotyledonen  mit 
einblättriger  Blume ,  "welche  sich  durch  den  sonderbaren 
Bau  der  Staubfäden  auszeichnet.  Sie  sind  nämlich  um  die 
beiden  Fruchtknoten  in  einem  fleischigen  Körper  Terwach- 
sen,  welcher  fünf  drüsenartige  Köiper  trägt,  aus  denen  zehn, 
aus  jedem  zwei,  mit  einem  gelben  Saft  gefüllte  Beutel  kom- 
men. Die  Frucht  besteht  aus  zwei  einfächerigen  Behältern; 
die  Samen  stehen  an  einem  fadenförmigen  Träger  an  den 
Seiten  des  Behälters.  Die  Blätter  sind  meistens  entgegen- 
;e8etzt.  Die  Gattung  Asciepias  bat  einen  tief  fünftbeiligen 
^elch,  eine  tief  fünftheilige  Blume,  fünf  tutenfönnige  Ne- 
icnblumenblättcr  (nectarialatm.),  aus  denen  ein  dünner,  wal- 
cnförmiger  Körper  hervortritt;  die  Beutel  der  Staubfäden 
tehen  nach  unten.  Die  Samen  haben  einen  Haarschopf; 
üsim»^  rechnet  sie  zur  Peniandria  Digynia, 

1)  A.  eurassavica  Linn.  spec.  ed.  JFüld.  1.  p,  1266. 
^n  Strauch,  der  auf  Curassao  und  andern  westindisdien 
Dseln  wild  wächst,  und  bei  uns  in  den  Gewächshäusern 
läufig  gefunden  wird.  £r  wird  3  bis  4  Fufs  hoch,  hat 
iinesk  einfachen  Stamm,  mit  lanzettförmigen,  gestielten,  glat- 
:eiiy  glänzenden  Blättern;  die  Blütendolden  stehen  an  den 
Seiten  des  Stammes  einzeln  und  aufrecht.  Die  Farbe  der 
Blume  ist  schön  hochroth.  Mßn  braucht  die  Wurzel  in 
Westindieo  statt  der  Brechwurzel,  auch  sollen  sie  zuwei? 
len  unter  der  echten  Ipecacuanhawurzel  vorkommen,  wo* 
von  sie  sich  aber  durch  den  Mangel  an  wulstigen  Erhaben- 
heiten hinlänglich  unterscheidet. 

2)  A.  gyriaca  lann.  spec.  ed.   Willd,  1.  p.  1265.    Ein 
Staudengewächs,    welches   in   Syrien   und   Palästina   wild 
wächst,  und  häufig  in  unsern  Gärten,  wo  sie  im  Freien  sehr 
gut  aushält  und  durch  ihre  Ausläufer  sehr  wuchert,  gezogen 
ivird.    Man  nennt  sie  Seidenpflaoze ,  weil  man  den  Haarschopf 
der  Samen  ökonomisch  angewendet  hat.    Der  Stamm  ist  sehr 
einfach  und  wird  bis  8  It^/jß  hoch;  die  Blätter  sind  grofs, 
eiförmig  und  unten  mit  eine^l  dünnen  weifsen  Filz  Überzo- 
gen.    Die  Dolden  haben  niedergebogene  Blüten  und  pur- 
purrothe  Blumen.    In  dem  Milchsäfte  fand  John  Hartharz, 
Cautschuck,  kl^erartige  Substanz  und  etwas  Extractjvstoif. 

Med.  cliir.  EncYcl.  III.  Bd.  ^ 
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Kabn  sagt  in  der  Reise  nach  Nord-Amerika,  man  esse  die 
jungen  Schüsse  gekocht,  und  man  hat  dieses  in  allen  BQ- 
ehern  wiederholt,  ungeachtet  es  Lhm4  zur  A.  erältata  m- 
fahrt.  Nun  hat  zwar  Willdenow  diese  zur  A«  syriaca  ge- 
bracht und  Putsch  führt  A.  syriaca  als  einheimisch  in  Nord- 
Amerika  an,  aber  die  Sache  hat  doch  wegen  der  IdentilSt 
der  Pflanzen  Bedenklichkeiten,  und  die  Angabe  derEfsbar- 
keit  sollte  nicht  so  leichtsinnig  wiederholt  "werden.  Die 
Wurzel  der  nordamerikanischen  Pflanze  wird  auch  in  ibren 
Yaterlande  im  Asthma  gcbrauclit  i 

3)  ji.   iuberosa   lAnn.   spec.    ed.    WHid.    I.    p.   1273.  1 
'  Wächst    in   Nord- Amerika  wild.     Der   Stamm    ist  t\y^ 

rauh,  oben  ästig;  die  Blätter  stehen  wechselnd  und  siad 
lanzettförmig.  Die  Blumen  haben  eine  hochrothe  Fari)e; 
die  Blüten  bilden  am  Ende  des  Stammes  einzelne  DoMen. 
Die  Knollen  werden  in  Nord -Amerika  als  ein  schweifstrei- 
bendes, den  Auswurf  beförderndes  Mittel  (^espectorami)  in 
katarrhalischen  Krankheiten,  Pleuritis,  Lungenschwindsod- 
ten  angewendet.  Man  giebt  20  —  90  Gr.  in  Pulver  anf 
einmal,  ein  Paarmal  des  Tages.  A.  decumbens  Lhm.  ist 
eine  Abänderung  mit  niederliegendcm  Stamme  nnd  schma- 
lem Blättern,  mehr  im  warmen  Nord-Amerika  zu  Hause. 
Man  braucht  den  Milchsaft  in  Geschwüren  als  Aetzniittel. 

4)  A,  aathmatica  Linn.    S.    Cynanchrum   Ipecacuanha. 

5)  A,  Fincetoxicum  Linn,     S.  Cynanchrum. 
8)  ^'  gigantea  Linn,    S,  Calotropis.  .  L— k. 
ASELLUS.    S.  Gadus. 
ASITIA  (von  a  und  airogy  Nahrungsmittel),  Abneigmig, 

Ekel  gegen  Nahrungsmittel.    S.  Anorexia.  H — d. 

ASKLEPIADEN,  Nachkommen  des  Asklepios  (S.  den 
Artikel  Aesculapius,  Bd.  I.  S.  490.).    Die  Söhne   des  Ma 
chaan,  SphyruB  und  Alesanor^  waren  die  ersten,  die  ihrem  / 
vergötterten  Stammvater  Tempel  erbauten,  jener  in  Argo«»  I 
dieser  in  Titane.'   Bald  wurden  diese  Tempel  im  Pelopon^ 
nes,  und  später  in  ganz  Griechenland  sehr  vervielßlltigt,  wie 
dies  aus  Pausanias  (L.  II.  c.  11.  'seq.)  zu  ersehen  ist.    De» 
Dienste  in  ihnen  standen  die  zu  einer  eigenen  PriesteriB- 
nung  vereinigten  Asklepiaden  vor,  die  ihre  ererbten  medi- 
cinischen  Kenntnisse  vom  Vater  auf  den  Sohn  forterbten^ 
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cdine  jemals  Fremde   deren  theilhaftig  zu  machen ,   Trenig- 
stens  bis  zur  Zeit  des  Hippokraies.    Vor  dieser  Zeit  wa- 
ren die  Asklepiaden,  herumziehende  Chirurgen  und  Quack- 
salber ausgenommen,  die  einzigen  Acrzte  in  Griechenland, 
und  in  ihrem  Wirkungskreise  ivahrscheinlich  nicht  auf  die 
Tempel  beschränkt.    Die  Gesetzgebung  Lykurg's  (886)  ver- 
ordnet,  die   spartanischen  Heere  sollten  von  Aerzten  be- 
gleitet werden  (S.  des  Verf.  Geschichte  der  Heilk.  Bd.  IL 
S.  272.);  dies  konnten  keine  anderen  sejn,  als  Asklepia- 
den,  und  aufserdem  finden  sich  mehre  Beispiele  von  Bern 
fangen  von  Asklepiaden  an  weit  entlegene  Orte.    Im  übri- 
gen ist  ihre  Geschichte  eben  so  dunkel,  wie  die  von  jeder  an- 
dern, durch  ausschliefsenden  Kastengeist  und  Interesse  ver- 
einigten Priesterinnung.   Von  ihrem  Tempeldienst  wird  unter 
dem  Artikel  Incubation  ausführlich  die  Rede  seyn.    Es 
wird  sich  dort  zeigen,  dafs  derselbe  für  die  Erfahrungsheil- 
kunde von  grofser  Wichtigkeit  war,  und  den  Sinn  für  Na- 
turbeobachtung, durch  den  sich  die  Griechen  von  Ursprung 
an  auszeichneten,  auf  eine  eigenthümliche  Weise  hervortre- 
ten liefs.    Bedeutungsvolle  Krankheitserscheinungen,  beson- 
ders in  Bezug  auf  Prognose,  pflegten  die  Asklepiaden  in 
Form  von  Inschriften  auf  Yotivtafeln  und  an  den  Wunden 
der  Tempel  niederzuschreiben.     Hierdurch  erhielt  die  Se- 
Bniotik  den  Charakter,  den  sie  im  ganzen  Alterthume  bei- 
behalten hat,  sie  richtete  sich  einseitig,  aber  hierin  mit  gros« 
ger  Vollendung,  auf  Prognostik,  und  der  aphoristische  Vor- 
trag, der  den  unsterblichen  Werken  des  Hippokraies  einen 
unnachahmlichen  Reiz  giebt,  wurde  für  sie  schon  lange  vor 
diesem  Schöpfer   der  wissenschaftlichen  Heilkunde  üblich* 
Die  Koischen  Vorhersagungen,  das  älteste  semiotische  Werk, 
das  von  den  vorhippokratischen  Asklepiaden  herrührt,  und 
Ton  Hippokraies  aus  Tempelinschriften  gesammelt  worden 
ist,  enthält  die  Beweise  davon.    Die  Asklepiaden  des  Koi^ 
sehen  und  des  Knidischen  Tempels,  haben  sich  in  der  Na- 
twrbeobachtung    am    me^ßten   hervorgethan.      Wir   werden 
ihre  Verdienste  in  den  Artikeln  Koische  und  Knidische 
Schule  zu  wtirdigen  suchen,  von  denen  der  übrigen  Tempel 
giebt  die  Geschichte  entweder  gar  keine,  oder  in  wksenschaft- 
lieber  Hinsicht  nur  unerheUiche  Kunde.    Es  leuchtet  ein^ 
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clafg  die  Asllepiaden  Grund  hatten ,  anf  ih|re  Stanmregister 
einen  hohen  Worth  zu  legen.    Jahrhunderte  lang  wurden 
sie  regelinüfsig  forigeftihrf,  wie  dies  aus  einein  tob  T^settm 
(Histor.  Yll.  Ch.  C.  LV.  p.  945.)   erhaltenen  Bruchstfid 
derselben  lierrorgeht.    Die  Koischen  und  Knidischen  Askle- 
piaden,  die  von  Podalinus,  so  ^^ie  die  im  Peloponnes  toh 
Machaon  abstammten,  leiteten  auf  mütterlicher  Seite  ihr  Ge- 
schlecht Ton  Herakles  ab.    Die  Söhne  des  Maekaou  waren 
aufser  den  genannten  (^Sphyrus  und  Alesanor)  NtkomadnUt 
Goreasus  und  Polemokrates.    Yon  Hippoloehos,  dem  Sobie 
des  PodaliriuSj    stammte  Hippokrates  ab.     Von  den  Koi- 
schen Asklepiaden  wird  zu  Solanas  Zeit,  im  secJisten  Jahr- 
hundert (58(1),  Nebrus  genannt,  der  nach  einem  Delphischen 
Orakelspruche  während   der  Belagerung  von    Kirrha  von 
den  Aniphiktyonen  dortliin  berufen  wurde,  nm  eine  unter 
den  Belagerern  ausgebrochene  Seuche  zu  beseitigen,  und 
die  Eroberung  der  Stadt  der  Sage  nach  dadurch  yeranlaCst 
haben  soll,  dafs  er  die  Quelle,  aus  der  die  Belagerten  ihr 
Wasser  erhielten,  mit Helleborus  vergiftete.  {Htppoer.YfvA» 
p.  938.)     Seine  Söhne  waren  Chiosidikus  und  Chrysos.  Des 
Gnosidikus  Sohn  war  Hippokrates  /.  (500  v.  Chr.,  zur  Zeit 
des  Themisiokies  und  Miiiiades),  den  man  für  den  Verfas- 
ser eines  Theiles  der  Koischen  Yorhersagungen,  so  me  der 
Bücher   über   die  Gelenke   und   über   die  Knodienbruche 
hält,  und  dessen  Sohn  Heraklides^  der  Vater  Hippokrates  lU 
des  C^rofsen  (geb.  460,  gest.  um  370.).    Die  Söhne  des  Ü^ 
pokrates  waren  Thessalus  und  Drakon.    Jener  erzeugte  IHp- 
pokrdies  HL,  dieser  Hippokrates  IF,,  beide  Schriftsteller, 
denen  einige  Werke  in  der  Hippokratischen  Sammlung  za- 
geschrieben  werden.    Zu   den  späteren  gehören  Hippokra- 
tes V.  und  F/.,  beide  Söhne  des  ThymhraeuSy  und  Hippo- 
krates Vll^  Sohn  des  Prasianas,    Polybus  war  der  Eidam 
Hippokrates  des  Grofsen,  und  zu  den  berühmtesten  Knidi- 
schen Asklepiaden  gehören  Euryphon,   ein  älterer  Zcitge-    | 
nosse  Hippokrates  des  Grofsen,  ^sias,  als  Arzt  und  pör-    I 
siscBcr  Geschichtschreiber    gleich   ausgezeichnet,   und   von 
den  Späteren  Chrysippus  von  Knidus,  ein  jüngerer  Zeitge- 
nosse Plato's.    Die  Dogmatiker  Z^ioxf^i/^f/«,  PhiUnuSy  Prosa- 
goras,  sämmtlich  von  Kos,  Diokles  von  Karystus,  Philistion 
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Ton  Lokriy  PUstonikus,  Phäotimua  und  EudaxuM  von  Kni« 
daSy  NikamaehuSf  Vater  des  Aristoteles  und  mehre  andere 
werden  dann  ebenfalls  noch  zu  den  Asklepiaden  gerechnet 
Nach  Hippokratea  dem  Grofsen,  durch  dessen  Bemühung 
die  Kenntnisse  der  Asklepiaden  nicht  mehr  Priestergeheim- 
nib  blieben»  >vird  indessen  ihre  Genealogie  Töliig  bedeu« 
tungslos,  auch  waren  sie  schon  im  vierten  Jahrhundert  ge« 
n^higt.  Fremde  in  ihre  Innungen  aufzunehmen.  Alle  Aes- 
kulapspriester  hiefsen  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  As- 
klepiaden, und  es  ist  bekannt,  dafs  diese,  olmc  heilwissen- 
schafUiche  Kenntnisse  zu  besitzen,  nur  bemtiht  waren,  ihren 
priesterlichen  Einflufs  auf  das  Volk  mit  allen  Mitteln,  die 
ihnen  der  Aberglaube  irgend  darbot,  zu  erhalten.  Dafs  un- 
ter ihnen  viele  Betrüger  auftraten,  beweist  Xmcmiii  in  seinem 
überaus  interessanten  Pseudomantis.  Harlefs  hat  kürz- 
lich in  einer  gelchilen  Abhandlung  dargethan,  dafs  fremde 
griediische  Aerzte  in  Rom  sich  häufig  den  Namen  Mklepiafys 
bdOiegten,  um  sich  dadurch  Eingang  beim  Volke  zu  verschaf- 
fen. (De  medicis  veteribus,  Asclepiades  dictis, 
Proluflio  academica.  Scripsit  Dr.  Chrisiiänus  Friderieus 
Ikarhfa.    Bonnae  1828.  4.)  H  -  r. 

ASKLEPIADES  von  Prusa  in  Bithvnien,  ein  berühm- 
fer  Arzt  zu  Rom,  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.,  und  der 
«gentliche  Stifter  der  methodischen  Schule.  Seine  frühere 
Geschichte  ist  unbekannt,  man  weifs  nicht  von  welchen 
Lehrern  er  unterrichtet  worden  ist,  und  welchen  Gang  seine 
Bildung  genommen  habe,  kann  nur  aus  seinen  Leistungen 
und  den  Zeugnissen  seiner  Zeitgenossen  vcrmutbet  werde«. 
Der  Philosophie  und  der  Rhetorik  hatte  er  sich  in  seiner 
Jagend  wahrscheinlich  mit  grofsem  Eifer  gewidmet,  und 
zwar  bevor  er  seine  medlcinischen  Studien  begann,  nach 
deren  Vollendung  er  sich  als  Arzt  au  mehren  Orten  auf^ 
hielt,  namentlich  in  Parium,  einer  Stadt  in  Mysien,  in  Athen 
und  im  Hellespont.  Als  er  sich  in  Rom  niederliefs,  hat- 
ten ungeachtet  des  Widerstrebens  von  Cato  und  anderen 
gleichgesinnten  Männern,  die  griechischen  Wissenschaften 
Eingang  bei  den  Vornehmen  gefunden,  griechische  Philoso- 
phen undRhetoren  unterrichteten  die  römische  Jugend,  und 
die  griechische  Sprache  wurde  bei  den  Gebildeten  mehr  und 
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nehr  beliebt  Noch  war  aber  nadi  JnUmgmÜma^  der  sich 
sehr  zur  Uuzeit  w  j^ureiid  des  zwcitcii  panischen  Krieges  k 
Rom  niedergelassen,  und  die  Vorartheiie  der  Römer  gegci 
die  griechische  Heilkanst  nnr  noch  vennehrt  hatte,  kciii 
griechischer  Arzt  Ton  Bildm^  nnd  Ansehn  aofgetrctci. 
I>a  erschien  jfsklepimleB^  und  erregte  sogleicji  durch  mShs- 
liches  Beoehnen  und  hinreiCsende  kräfUge  Beredsamkdt 
(^Torrens  ac  meditata  oratio.*  Pini.IIisLiiaLL.XXVL 
c  2.  p.  391.  32.  £cL  Hard.)  allgemeine  Bewondauig. 
Pimius^  der  den  griechischen  Aerzten  nicht  weniger  nng^ 
stig  und  römischen  Yorurtheilen  eben  so  ergdien  war,  ab 
CSilo,  giebt  über  sein  erstes  Auftreten  in  Rom  einige  Madi- 
richt  Nicht  ohne  Bitterkdt  erzahlt  er,  die  ganze  Welt  wej 
ihm  zugeströmt,  und  man  habe  ihn  f&r  einen  Glesandtcn  des 
Himmels  gehalten.  (Ebend.  p.  392.  4.)  Er  berichtet  andi 
anf  seine  Art  Ton  einigen  A/Tundergeschiditen,  die  sein  An- 
sehn  unglaublich  Termehrt  haben  sollen,  nnd  stellt  nidtm 
Abrede,  daCs  er  sich  niedriger  Kunstgriffe  bedient  babc^ 
um  sich  das  Vertrauen  der  Römer  zu  sichern.  Alles  dies 
hat  Veranlassung  gegeben,  daCs  dieser  groCse  Arzt,  gewiCs 
einer  der  gröfsteo,  deren  sich  das  Altertfaum  zu  rfihmen  baf, 
oftmals  verkannt  worden  ist,  und  selbst  einige  bedeutende 
Geschichtschreiber,  dem  Ansehn  des  Pimius  blind  vertrau- 
end, ihn  för  einen  gewöhnlichen  medidnischen  Abenthenrer 
gehalten  haben.  Erwägt  man  indessen,  daCs  er  von  den  be- 
rühmtesten Staatsmännern  seiner  Zeit,  namentlidi  von  dem 
trefflichen  Redner  Crassus  hochgeehrt  war,  dafs  er  auf  die 
gebildeten  Römer  einen  bedeutenden  Einfluts  ausübte  {Ck. 
de  Oraton  L.  I.  c  14.),  und  daCs  das  Auftreten  eines  so 
ausgezeichneten  Mannes  unter  einem  abergläubischen  Krie- 
gervolke, das  Ton  der  griechischen  Heilkunst  keinen  Begriff 
hatte,  notbwendig  allerlei  Uebertreibungen  und  A/Vunderge* 
schichten  in  Umlauf  bringen  mufste,  die  .Mclepiades  schwer- 
lich sich  berufen  fühlen  konnte  zu  widerlegen,  so  erklärt 
sich  dies  alles  auf  eine  sehr  natürliche  Weise.  PUnius  er« 
zählt,  er  habe  mit  dem  Schicksal  gewettet,  niemals  krank 
zu  werden,  und  niemals  eines  natürlichen  Todes  zu  ster- 
ben, und  fügt  gläubig  hinzu,  er  habe  Wort  gehalten,  deuu 
er  8cy  im  hohen  Alter  und  nie  von  einer  Krankheit  betrof- 
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f&kf  aik  einem  Fall  von  einer  Treppe  f;e8torben.  (Plim.  Higt 
nat.  L.  YII.  c  37.  p.  395.  17.)    Das  Wunderbare  an  die- 
ser Erzählung   war   entweder    erdichtet,   oder  jiskhpiadeM 
mochte  sich  vielleicht,  im  Genüsse    einer  dauerhaften   Ge- 
sundheit mit  den  abergläubischen  Römern  einen  Scherz  er- 
laubt haben,  der  durch  den  Zufall  in  Erfüllung  ging,  und 
den  die  Umstände,  unter  denen  er  lebte,  einigemiafsen  ent« 
schuldigen.    Durch  die  Erweckung  eines  Scheintodten,  den , 
man  so  eben  den  Flammen  tibergeben  wollte,  steigerte  Ab- 
HepiadeB  die  Bewunderung,  die  man  ihm  aligemein  zollte. 
iPlin.  a.  a,  O.  —    L.  XXVI.  c.  3.  p.  392.  12.   —    jipul. 
F^orUL  lY.  p.  276.)    Doch  bedurfte  er  dergleichen  glückli- 
cher Vorfälle  nicht,  um  seinen  Ruhm  über  die  ganze  Welt 
sich  Y^breiten  zu  lassen.    Der  König  Mithridaten,  selbst 
einer  der  gröfsten  Gelehrten  und  Naturforscher  dieses  Jahr- 
hunderts, berief  ihn  unter  glänzenden  Bedingungen  zu  sich, 
doch  folgte  er  dieser  EinladCing  nicht,  sondern  blieb  in  Rom 
und  übersandte  dem  Könige  nur  einige,  für  ihn  verfafste 
VV^eike,  {Plin.  L.  VU.  a.  a.  O.  —  L.  XXV.  c.  2.  p.  859.  29.) 
Kaum  ist  es  hier  nölhig,  die  Verwechselung  dieses  Arztes 
mit  dem  Rhetor  jiskieptades  von  Myrlea  zu  erwähnen,  der 
sich  zu  derselben   Zeit  in  Rom  aufhielt,  welcher   zufolge 
Plinius  erzählte,  er  habe  sich  in  Rom  zuerst  mit  Unterricht 
in  der  Beredtsamkeit  beschäftigt,   jisktepiadea  kam  indessen 
als  Arzt  nach  Rom,  nachdem  er  die  Heilkunst  schon  längst 
und  wahrscheinlich  mit  grofser  Auszeichnung  ausgeübt  hatte, 
und  konnte  sich  mithin  schwerlich  aufgefordert  fühlen,  sei- 
nen Erwerb  auf  eine  so  untergeordnete  Weise  zu  sichern. 
(P«rt.  L.  XXVI.  c.2.  p.391.  29.  ^  Vergl.  Ä  Couring,  Her- 
metic.  medic.  L.  I.  c.  9.  p.  81.) 

In  der  gesammten  Heilkunde  bewirkte  Asklepiadea  eine 
äufserst  grofse  und  folgenreiche  Reform.  Er  bearbeitete 
sie  mit  grofsem  Scharfsinn,  nach  der  bis  zu  seiner  Zeit  von 
den  Aerzten  noch  nicht  benutzten  atomistischen  Natur- 
philosophie, die  von  Leucipp  und  Domokrii  begründet, 
späterhin  von  Epikur  beibehalten,  und  noch  um  einige  wesent- 
liche Lehrsätze  vermehrt  worden  war.  Danach  besteht  die 
Welt  von  Ewigkeit  her,  allein  aus  dem  leeren  Räume,  und 
den  Atomen,  die  nicht  durch  die  Sinne,  sondern  nur  durch 
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die  Vernunft  erkennbar  sind.     Dnrdi  die  Nothwendigkeit 
gezwunf^en,  bilden  sie  durch  ihr  Zusarainentrefen  die  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Körper,  deren  unendliche  Verschieden- 
heit von  der  gleichen  Verschiedenheit  der  Atome ,  und  der 
Art  ihres  Znsaramentretens  abhängig  ist  (Arütot.  an  mehren 
Stellen.)     Epikur    und   mit    ihm    alle    spätere    Atomisten, 
hatte  hieran  noch  die  Annahme  von   zusammengesetz- 
ten Atomen  gefügt,  aus  denen  die  wahrnehmbaren  Kör- 
per eigentlich  erst  bestanden,  und  diese  zusammengesefz- 
ten  Atome  evyxoiaug  (concretiones)  genannt  ( Diog.  LaSrU 
L.  X.  S.  42.)    Dieser  Beg1*ifF  fällt  mit  dem  chemischen  der 
näheren  und  entfernteren  Bestandtheile  zusammen»    Jskk' 
piades  behielt  diese  Annahme  bei,  und   liefs  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  Körper   durch   das    Zusammcnstofsen   der 
Synkrisen  entstehen,  wodurch  diese  in  kleinere,  anG^estalt 
und  (Tröffe  verschiedene  Theile  aufgelöst  würden,  die  sich 
daim  zunächst  zu   den  wahrnehmbaren  Gegenständen  ver- 
einigten. {OaeL  AureUan.  Acut  L.I.  c.  14.  p.  41.)     Auf  die 
Physiologie  des  lebenden  Köqiers  hatte   diese  atomistische 
Naturphilosophie  einen  sehr  nachtheiligen  Einflufs,  denn  es 
blieben  nun  die  gediegenen  Vorarbeiten  älterer  Schulen  vor 
der  Hand  unbenutzt,  und  es  ergaben  sich  durchweg  nur 
mechanische  Begriffe,  deren  Stelle  von   dynamischen  viel- 
leicht zu  gröfserem  Vortheile  der  VTissenschaft  eingenom- 
men worden  wäre. 

Was  hatte  nicht  schon  Aristoteles  für  diese  geleistet,  und 
wie  fruchtbringend  waren  nicht  die  pneumatischen  Annahmen 
der  stoischen  Naturphilosophie!  Die  Bestandtheile  des  Or- 
ganisnuia  sind  also  nach  Asklepiades  die  Atome;  durch  die 
Vereinigung  derselben  entstehen  aber  auch  zugleich  leere 
röhrenförmige  Räume  (noQOi^  canales,  meatus,  nach  CeUm 
invisibiiia  foraroina)  von  verschiedener  Gestalt  und  Weite,  in 
denen  sich  die  Atome  unaufhörlich  bewegen,  in  den  weitesten 
die  gröfsten,  und  in  den  engsten  die  kleinsten.  (Cael.  Au^ 
reiian.  a.  a.  O.)  Die  bewegende  Kraft  ist  allein  die  Noth- 
wendigkeit  Alles  übrige,  ohne  Ausnahme,  wurde  verwor- 
fen. Bei  allen  Atoniisten  des  Altcrthums  wie  der  neuem 
Zeit,  hinkt  bekanntlich  die  Erklärung  der  (vcistes Verrichtun- 
gen am  meisten,     Asklepiades  gründete  sie  allein  auf  die  von 
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ihm  ganz  deniokritisch  erklärte  SinnesthStigkeit  (Ebend.) 
Ein  Denkvermögen,  das  nicht  völlig  von  der  Sinnesthätig* 
keit  abhinge,  war  ihm  unbegreiflich.  Durch  die  sinnlichen 
Eindrücke  allein  gelangen  wir  zu  den  Begriffen  der  Dinge, 
ihre  Wiederholung  fülirt  uns  zur  Analogie  und  zur  Induc- 
tion,  das  Gedächtnifs  ist  nur  eine  Folge  der  abwechseln- 
den Uebung  der  Sinne  u.  s.  w.  Er  war  nach  den  gangba- 
ren atomisiischen  Begriffen  gezwungen,  den  Sitz  der  Seele 
im  ganzen  Körper  anziuiehmen,  gestand  aber  dennoch  den 
edlem  Theilen  in  dieser  Beziehung  einen  Vorrang  vor  den 
übrigen  zu,  namentlich  dem  Gehirn  und  dem  Herzen,  de- 
nen die  feineren  Atome  zugetheilt  würden. 

Ungeachtet  dieser  folgerecht  durchgeführten  mechani- 
schen Annahmen  war  /isklepiades  dennoch  gezwungen,  eine 
Art  von  dynamischem  Prindp  oder  wenigstens  ein  Surrogat 
eines  solchen  anzuerkennen.  Dies  waren  die  feinsten 
Atome  (oyxoi  IsnrofisQBigy  ro  IfnrofUQis)^  eigentlich  nichts 
weiter,  als  ein  atomistisch  gedachter  Luftgeist,  denn  was 
die  Stoiker  und  die  späteren  Pneumatiker  diesem  zuschrie- 
ben, das  behauptete  AMepiades  von  seinem  Leptomeres, 
das  durch  die  eingeathmete  Luft  dem  Körper  zugeführt,  und 
im  Magen  durch  die  feinsten  Kanfile  aus  den  Speisen  auf- 
genommen würde.  (CaeL  jiureUan.  Chron.  IIL  c  4.  p.  455. 
Acut.  L.  L  c  14.  p.  44.  L.  IL  c.  34.  p.  154.  L.  L  c  15.  p.  46. 
48.57.)  Von  den  Lungen  und  dem  Magen  geht  es  zum 
Herzen,  und  wird  von  diesem,  mit  dem  Blute  vermischt  in 
den  ganzen  Körper  vertheilt  In  ihm  suchte  er  dann  die 
nächste  Ursache  aller  Verrichtungen,  erklärte  die  Wärme 
und  das  Empfindungsvermögen  daraus ,  kurz  es  war  nichts 
weiter,  als  das  Pneuma,  das  feinste,  aber  doch  als  körper« 
lieh  gedachte  Agens. 

Auf  eine  ganz  neue  Weise  erklärte  Asklepiädes  seinen 
Grandstttzen  durchweg  getreu,  die  Verdauung  für  eine  blotse 
mechanische  Vcrtheilung  der  Atome  aus  den  Speisen  in  den 
ganzen  Körper  (Digestio).  Die  Speisen  werden  im  Magen 
nur  in  Atome  aufgelöst,  wodurch  sie  sich  zur  Ernährung 
der  verschiedenartigen  Theile  eignen.  Sonst  erleiden  sie 
durchaus  keine  Verändenmg.  Er  glaubte  danach,  dafsder 
blofse  Geschmaek  hinreichend  sei,  die  Auswahl  der  Speisen 


^CUk/W^.  ^CISl)    Em  lockciidcr,  ml  doi 
Eitawra  whr  wuhigrfirtlJKffr  Gramfaalx,  der  aber  tob  ika 

Ukt,  «od  fir  dfe  Krankoi 
~******^»C»   li^cise    Mwtliriil   wvrde.     Wir 

pkTSolopsckcB  LekcB,  <e 


Kiank- 
(CUL 
L  a.O.  p^lZ),  die  entweder  dvck  dK  Störung 
sdkt,  «Hier  dorch  ErweitcnK  oder  Verenge- 
rn- KaDÜe  erfolgen  kann.    Diese  Bcsriffe  bedfirfcB 
Erklännig,  und  sebr  Icicit  cr^  skb  mm 
al^caMflie  Unlbeilnng  der  KranUeitca»  m  ^  aus  Stok- 
|C  wd  die  aus   za   grolser  Beweglichkeit   der  Atone. 
dritte,  aelff  untergeordnete  Klasse,  berdht  auf  de« 
Ltidea  des  Leptomeres.    Wir  besitzen  leider  nicht  mehr 
dii»  vollständige,  nach  diesen  Grundsätzen  angeordnete  no- 
i^iogiscbe  Sjstem  des  MklepkukM^  sondern  können  es  nor 
nach  der  Analogie  einzelner  Beispiele,   und  einigermaalscn 
nach  den  Angaben  der  späteren  Methodiker  ergänzen.   Durch 
Stockung  entstehen  Himwoth,  ScUaCsacht,   Seitenstich,  m 
wie  alle  heftigen  Fieber:  Heiüshonger  dorch  Erwriterung  der 
Kanäle  des  Magens,  Ohnmacht  and  Erschdpfiing  dorch  Uih 
durchgängigkeit  der  Kanäle  im  ganzen  Körper,  Wassersocbt 
dun^h  Vermehrung  der  feinen  Kanäle  in  don  festen  TheileOi 


\ 
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so  dafs  zu  viele  feinere  Atome  sich  ansammeln ,  diesidiza 
Wasser  vereinigen;  das  eintägige  Wechseifieber  durch  Slok* 
kung  der  grüfseren,  das  dreitägige  durch  Stockung  der  klei« 
ncren,  und  das  viertägige  der  kleinsten  Atome.  {CaeL  /iurw^ 
lian.  a.  a,  O.)  AsklepiadeB  war  ein  erklärter  Feind  der  her* 
gebrachten  Hunioralpathologie,  die  denn  auch,  mit  dogma- 
tischen Satzungen  vielfach  durchwebt  und  verunstaltet,  zu 
einem  gewaltigen  Umfange  gediehen  war,  und  wenigstens  in 
ihrer  damaligen  Gestalt  der  Heilkunde  nicht  mehr  frommen 
konnte.  £s  war  daher  gewifs  eine  heilsame  Reaction,  durch 
die  ihr  Anklepiades  für  jetzt  den  Untergang  bereitete.  Doch 
war  er  gegen  andere  pathologische  Grundbegriffe  keines- 
weges  ausschlief  send,  liefs  so  z.  B.  die  schädlichen  Wir« 
kungen  der  Plethora  gelten,  aber  nicht,  wie  JSromlra/tfs  be- 
hauptet hatte,  als  nächster,  sondern  nur  als  entfernter  Ur- 
sache von  Krankheiten.  Wäre  sie  jenes,  so  äufserte  er 
sidi  ganz  richtig,  so  müfste  man  alle  Krankheiten  gleich  an- 
fangs durch  Ausleerung  heilen  können,  was  die  Erfahrung 
doch  augenscheinlich  widerlege  {Goten*  adv.  Julian,  c.6.  p« 
387.  Ed.  Chart.  Tom.  IX.). 

Von  allen  Fächern  der  Heilkunde,  hat  sich  /isklepiadeg 
um  die  Therapie  unstreitig  die  gröfstenr  Verdienste  erwor- 
ben. Er  beaii>eitete  sie  auf  eine  ganz  neue  und  eigenthüm- 
liche  Weise,  und  hier  war  es  denn  auch,  wo  er  von  sei<- 
nen  theoretischen  Grundbegriffen  zur  rechten  Zeit  abzuge- 
hen, und  den  Winken  der  Natur  empirisch  zu  folgen  wufste» 
Die  allgemeine  Therapie  begründete  er  in  einem  seiner  be- 
rühmtesten Werke  (de  communibus  adiutoriis),  als  einen  be- 
sondern  Theil  der  Heilkunde,  und  seine  Yorsdiriften  über 
die  Anwendung  grofser  Heilmittel  haben  andere  Schulen, 
lange  nach  seinem  Tode,  aufgenommen.  Am  bekanntesten 
ist  seine  Anforderung  an  die  Aerzte,  dafs  sie  «die  Kranken 
sicher,  schnell  und  angenehm  heilen  sollen,  doch  mufs  man 
sich  von  dieser  Annehmlichkeit  keine  grofsen  Vorstellungen 
machen;  denn  er  wufste  sie  im  NothfaU  der  Sicherheit  so 
aufzuopfern,  dafs  er,  nach  dem  Zeugnifs  von  CeUuSy  der 
in  einer  Zeit  lebte,  wo  das  Andenken  an  ihn  noch  neu  war, 
selbst  den  Peiniger  seiner  Kranken  machte  (tortoris  vicem 
ezhibuit).    Nur  bei  gefahrlosen  Uebehi,  oder  während  der 


skhcni  Gcnraniif,  ph  er  sdbst  den  Nrigangcii  seiner  Kran- 
ken nack.  wahrend  er  in  der  Zeit  der  Gefahr,  iriine  alle  Rfick- 
sirht.  nnr  das  Beste  derselben  im  Ange  behielt  (CMi.  L 
III.  e.  4.  p.  117. 118.)    Wiewohl  die  mechanische  Maturan- 
sicht  keinesweges  znr  Annahme  Ton  Heilbeslrebangen  fuhrti^ 
so  erkannte  er  doch  die  Bemühoogen  der  Katar  za  ^ 
nm  nicht  seinen  Heilplan  anf  sie  za  pfinden.    £r  eiklSrte 
das  Fieber  selbst  für  den  wichtigsten  HetlproceCB,  (Ebebd. 
p.  118l)  Tcrmied,  wie  alle  froFsen  Aerzte,  bei  selbstständi- 
fem  Wirken  der  Natnr,    eine  zu  grofse   ThStigkeit,  und 
wnfste,  wie  keiner  seines  Zeitalters,  die  Heilmittel  zar  rech- 
ten Zeit  anzuwenden.    Er  war   ein  abgesagter   Feind  der 
fiberladenen  Arzneimittellehre,  die  aof  eine  verjährte  Hiiii»>- 
ralpathologie  gegründet,  seit  Heropkilms  der  wahren  Thera- 
pie, die  sich  nadi  den  Heilbestrebongen  der  Natur  richlet, 
beschwerlich  gefallen  war.     Jn  hitzigen  Krankheiten  ent- 
fernte er  die  hergebrachten   schwerfälligen   Heilmittel  fast 
ganz,  weil  sie,  wie  er  glaubte,  den   Biagen  beschwerten, 
und  den  KOrper  mit  fremdartigen  Stoffen  fiberladeten.   Wäh- 
rend er  sich   aber  auf  eine  zwcckm5fsige  Lebensordnun; 
Terliefs,  hielt  er  es  doch  für  nothwendig,  in  jeder  Kranl- 
heit  einige  ArzneiTorsdiriften  zur  Hand    zu  haben.     Sein 
Werk  Ober  die  Bereitung  der  Arzneien,  das  gegen  Erati- 
stratws  gerichtet  war,  wurde  von  den  Späteren  Tiellaltig  be- 
nutzt   Im  Übrigen  war  die  atomistische  Grundansidit  der 
HeilmitteHehre  gewifs  erspriefslicher,  als  die  Herophileische^ 
nach  der  man  fast  eben  so  viele  Heilkrifte,  als  Mittel  an- 
nahm, wodurch  die  Erkenntnifs   der  einfachen  Heilwirkun- 
gen sehr  getrfibt  werden  muCste. 

Die  hergebrachte  dogmatische  Krisenlehre  wurde  von 
A^klepiadeM  streng  gesichtet,  und  in  ihren  unwesentUdien 
Annahmen  geradeweg  verworfen.  Man  mufs  jedoch  nicht 
glauben,  dafs  er  den  Typus  der  Krankheiten,  auf  den  die  Kii- 
senlehre  gegrfindet  ist,  nicht  erkannt  oder  nicht  berücksichtigt 
hätte,  er  führte  vielmehr  in  die  Behandlung  der  Krankhei- 
ten eine  strenge  Ordnung  nach  der  dreitägigen  Periode  ein, 
so  dafs  die  späteren  Methodiker,  die  hierin  vielleicht  zu  weil 
gingen,  sich  den  Spottnamen  Dreitagsärzte  (Diatritarii)  zu- 
2ogen.    Er  erkläTle  sich  mehr  gegen  das  ängstliche  Zählen 
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der  Tage  nach  der  hippokratisch-doginatiBchen  Norin^  das 
bei  den  Früheren  das  Heilverfahren  in  Krankheiten  bestimmte, 
und  eine  todtc  Zahlenref;el  an  die  Stelle  der  lebendi(;en  Na- 
turbeobachtung setzte,  die  Zeit  und  Gelegenheit  nicht  nach 
Tag  und  Stunde,  sondern  nach  den  Umständen  ergreift,  die 
nicht  immer  vom  Typus  abhängig  sind.  £s  scheint  aller- 
dings, dafs  er  in  diesem  Widerspruch  gegen  dieHippokra- 
tiker  zu  iveit  gegangen,'  und  in  mancher  Rücksicht  der  Wahr- 
heit zu  nahe  getreten  sey.  Seine  Ansichten.  Über  die*^ Kri- 
senlehre müssen  jedoch  nach  den  Zeitumständen  beurtheilt 
werden,  die  sein  Verdienst  auch  hierin  als  ein  bedeuten- 
des und  folgenreiches  hervortreten  lassen. 

Wein,  Enthaltung  von  Speisen,  Reibung  des  Körpers 
und  Bewegung  waren  die  Hauptmittel  des  jiskiepiades.  Seine 
Fieberkranken  liefs  er  fast  ohne  Ausnahme  in  den  ersten 
drei  Tagen  fasten  (P/iIrt.  L.  XXYI.  c3.  p.392. 1.),  und  quälte 
sie  noch  überdies,  nach  der  hergebrachten  Sitte  mit  Durst, 
80  dafa  er  zu  Anfang  nicht  einmal  das  Aussptilen  des  Mun- 
des erlaubte,  wie  er  denn  auch  durch  Helligkeit  des  Zim- 
mers und  anhaltendes  Wachen,  die  Kräfte  aufzuregen  suchte, 
tun  eine  baldige  Entscheidung  herbeizuführen.  (CeU.  a.  a.  O. 
p.  119. 16.)  Diese  Yerfahrungsweise  und  seine  ausgezeich- 
neten Vorschriften  über  den  Gebrauch  des  Weins,  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs  er  es  mit  einer  Schwächekonstitu- 
lion  der  Krankheiten  zu  thun  gehabt  habe.  Er  verglich  die 
Heilkraft  des  Weins  mit  der  Macht  der  Götter,  und  ge- 
wifs  sind  seine  beispiellos  glücklichen  Kuren,  die  selbst  von 
seinen  Feinden  anerkannt  werden  mufsten,  aus  seinem  um- 
sichtigen Gebrauche  dieses  grofsen  Heilmittels  zu  erklären» 
In  chronischen  Krankheiten  liefs  er  mehr  Wein  trinken  als 
in  acuten,  mehr  in  aussetzenden  als  in  anhaltenden,  und 
eher  nach  als  vor  dem  Anfall;  am  meisten  im  Zeitraum  der 
völligen  Abnahme  zur  Beschleunigung  der  Genesung;  fast 
niemals  verordnete  er  Wein  in  der  Höhe  der  Krankheit 
und  nur  zuweilen  im  Anfange,  .wenn  die  gelinderen  Zu- 
fälle es  gestatteten,  dabei  mufste  alle  Anfüllnng  mit  Spei- 
sen vermieden  werden,  und  gern  verordnete  erKljstire,  um 
die  Wirkung  des  Weins  möglichst  rein  zu  erhalten.  (CaeL 
AureUan.  L.  II.  c.  39.  p.  136.  a.  a.  mehr.  a.  O.)    Aus  einer 
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YergleichiiDg  der  KrankheHen,  in  denen  jidtiepiadeB  den 
Wein  zu  Terordnen  pflegte,  gdit  deutlidi  herror,  daCs  er 
die  Anzeige  desselben  gegen  Schwache  fiSr  die  widitigsCe 
hielt,  er  wnfste  aber  auch  hitzige  KrankheiCeii,  während  ih- 
rer gröfsten  Heftigkeit  damit  zu  bdLSmpfen,  wie  ß)r.  Btff- 
tmmmn  und  alle  Späteren,  die  diesem  groCsen  Arzte  nadm- 
ahmen  verstanden.     Seine  Zeitgenossen  setzten  ihm  Um 
den  heftigsten  Widersprach  entgegen,  den  er  jedoch  mSiiiilidi 
und  mit  siegender  ErEahrung  von  sich  abzuwehren  wnftte. 

lieber  die  Frictionen  sind  seine  Regeln  sehr  ausfOhrlidi 
und  genau,  doch  konnte  er  hier  dem  Vorhandenen  nur  w^ 
nig  hinzufügen.  Durch  heftige  und  lange  fortgesetzte  Rö- 
bungen  bei  angehaltenem  Athem  glaubte  er  Waasersarh- 
ten  beseitigen  zu  können,  der  ganz  gelinden,  wrobei  die  Fin- 
ger kaum  die  Haut  berühren  durften,  bediente  er  äch  m 
Schlaf  herbcizuf Ohren,  wie  dies  im  ganzen  Aiterthum  üblidi 
war.  Ein  tbierisch- magnetischer  Einflub  ist  hierin  nicht  za 
verkennen.  Im  Starrkrampf  liefs  er  den  ganzen  RfickgraCh 
Tag  und  Nacht  heftig  reiben,  man  weiCs  nicht  mit  welchen 
Erfolge  (Celi.  u.  OaeL  AureL  an  vielen  Stellen). 

Von  keinem  Arzte  ist  jemals  die  Anwendung  der  pas- 
siven Bewegungen  so  ausgedehnt  worden,  wie  von  jUkk- 
fittde9.  Er  liefs  seine  Kranken  fahren,  reiten,  inderS&ifif 
tragen,  Seereisen  machen,  und  waren  sie  bettlägerig,  solieii 
er  ne  wenigstens  wiegen.  Den  Gebrauch  der  Bader  io 
Krankheiten,  den  die  Aerzte  vor  ihm  kaum  gewagt  haha, 
führte  er  zuerst  ein.  Für  Gesunde  war  das  Baden  in  Roa 
adion  so  üblich,  dafs  man  täglich  einige  Stunden  in  den  öf- 
fentlichen Badeanstaltai  zubrachte.  Es  mufste  daher  des 
Rümern  sehr  erfreulich  sejn,  wenn  ihnen  ^sit/^|ifaifes  selbst 
in  Krankheiten  diesen  Lieblingsgenufs  verstattete.  Von  sei- 
ner Zeit  an,  wurden  auch  die  kalten  Bader  in  Krankheiten 
üblich,  und  was  damit  in  der  Folge  geleistet  worden  ist, 
davon  giebt  die  W^iederherstellung  des  Kaisers  Amgutiwi 
ein  denkwürdiges  Beispiel  PUmimM  schildert  das  kalte  Ba- 
den in  der  Tiber  als  eine  Modethorheit  und  A^klepMu 
erhielt  von  seinen  Zeitgenossen,  wegen  seiner  Empfehlong 
desselben  den  Beinamen  ^^poAovn;^. 

andere  Gegenstande  der  allgemeinen  Therapie 
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des  asklepiades  hat  CeUus^  ohne  dessen  Namen  zu  nennen, 
denkwürdige  Nachrichten  aufbehalten«  Die  Wirkung  des 
Aderlasses  wufste  er  nach  Constitution  und  Ortslage  scharf- 
sinnig zu  beurtheilen.  Er  sah,  dads  es  in  Rom  und  Athen 
Pleuritischen  keine  Hülfe  brachte,  nachdem  er  diesen  Kran- 
ken an  anderen  Orten  mit  dem  gröfsten  Erfolge  Blut  ent- 
zogen hatte.  Deshalb  verwarf  er  das  Aderlass  weder  ganz, 
noch  machte  er  einseitig  seinen  Lobredner,  sondern  behielt 
es  für  die  schicklichen  Fälle  bei.  Seine  Anzeigen  dazu  wa- 
ren Entzündung,  Blutandrang  nach  der  Brust,  vorzüglich  im 
Bluthusten,  wo  er  sich  gegen  das  Chrjsippische  Binden  der 
Glieder  erklärte,  und  Plethora.  Man  war  in  dieser  Zeit 
allgemein  Überzeugt,  dafs  das  AderlaCs  während  der  Anfälle 
hitziger  Krankheiten  durchaus  schädlich  sey;  jCelsus  hielt 
ein  solches  Aderlafs  geradeweg  für  einen  Todtschlag,  Askle^ 
fsades  aber  scheute  diese  Contraindication  durchaus  nidit, 
sondern  liefs  nöthigenfalls  mitten  im  Anfalle  Blut  fliefsen, 
weil,  wie  er  sich  theoretisch  ausdrückte,  während  des  Nach- 
lasses die  Entziehung  gröberer  Atome  schwieriger  und  we- 
niger wirksam  sey.  Der  Name  der  Krankheit  machte  ihm 
keinen  Unterschied,  wenn  irgend  die  allgemeine  Anzeige  zur 
Blntentziehung  vorhanden  war,  weshalb  er  von  kurzsichti- 
gen Zeitgenossen  und  Nachfolgern  oftmals  getadelt  worden 
ist  (S.  Cael  AureU  u.  CeU^  Seine  Regeln  über  das  Bre« 
chen  sind  vortrefflich,  er  sparte  es  für  die  Fälle  auf,  wo  es 
wirklich  nothwendig  war,  und  erklärte  sich  gegen  den  zu 
seiner  Zeit  schon  eingerissenen  Mifsbrauch,  durch  Erbrechen 
mrährend  der  Mahlzeit  die  Tafclfreuden  zu  verlängern.  In 
Betreff  der  herkömmlichen  starken  Abführmittel,  die  von 
den  Alten  bekanntlich  nach  den  Cardinalsäften  einge« 
theilt  wurden,  die  sie  ausführen  sollten,  äufserte  er  zuerst 
den  trefflichen  Gedanken,  dafs  sie  eigentlich  erst  die  Abson« 
demng  dieser  Säfte  hervorbrächten  (Galen,  de  purg.  med. 
fscult.  L.  I.  p.  463.  seq.  T.X.),  und  führte  so  ihren  humo- 
raltherapeutischen  Werth  auf  ihren  rein  praktischen  zurück. 
Im  übrigen  glaubte  er  ganz  folgerecht  durchaus  nicht  an  ir- 
gend eine  Yerderbnifs  im  Darmkanal,  sondern  war  über- 
zeugt, dafs  schadhafte  Stoffe  in  demselben  nur  durch  An- 
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liäiifcmg  Nachtheil  brachten^  die  Wirkung  der  AbfObmiittel 
uiilhin  nur  auf  Ausleerung  zurückzuführen   sej. 

Dies  ftind  die  GrundzOge  der  Therapie  des  Asklepiaiei^ 
die,  Toni  praktischen  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt,  gewi& 
▼ortrefdlch  genannt  zu  werden  verdient.  Bei  wenigen  Aen- 
tcn  haben  wir  daher  den  Untergang  ihrer  Schriften  so  za 
b^cdauem  wie  bei  ihm.  Wie  Boerhaaoey  der  sich  zu  den- 
selben mechanischen  Grundsätzen  bekannte,  wog  er  die  Feh- 
ler seines  theoretischen  Lehrgebäudes  durch  ein  seltenes 
und  bewundemswQrdiges  praktisches  Talent  auf,  wovon  aus 
den  Schriften  der  späteren  Sammler  die  interessantesten  Be- 
weise beigebracht  werden  könnten.  So  hielt  er  das  Fieber 
für  das  beste  Heilmittel  des  Starrkrampfes,  und  suchte  es 
durch  scharfe  Kl jstire  zu  bewirken,  (Coe/L  Atirelkm.  Acut 
L.  III.  c.  8.  p.  215.)  so  theilte  er  die  Wassersucht  in  die 
acute  und  chronische  ein  (Chron.  L.  III.  c.  8.  p.  469.),  und 
empfahl  den  schon  früher  erfundenen  Luftröhrenschnitt  bei 
Erstickung  drohender  Entzündung  des  Halses  (Acut  L.  III. 
c.  4.  p.  193.),  einzelner  Beschreibungen  und  Heilmethoden 
von  Krankheiten  nicht  zu  gedenken. 

Die  Schüler  des  A^klepiadesj  unter  denen  einige  sehr 
gerühmte  Aerzte,  und  selbst  gebome  Römer  vorkommen, 
nannten  sich  nach  ihm  Asklepiadeer,  und  erst  als  THiewUMsm, 
der  berühmteste  derselben,  in  seinem  Alter  einige  Aendenm- 
gen  des  medicinisch-atomistischcn  Sjstemes  vorgenommen 
hatte,  vertauschten  sie  diesen  Namen  mit  dem  der  Methodiker. 

Die  Schriften  des  Asklepiadesy  deren  Titel  sich  noch 
ausmilteln  lassen,  und  von  denen  wir  noch  einzelne  Bruch- 
stücke besitzen,  sind  folgende:  De  communibus  adiutorüs— 
mgi  ahoTUxlag  —  tibqi  avanvoijg  xal  r£v  öfpvy^uHv  •—  de 
morbo  cardiaco  —  nBQi  ilxwv  —  Definitiones  —  Libri  sa- 
lularium  —  de  tuenda  sanitate  —  de  vini  datione  —  niffi 
€oixiiov  —  Libri  parascevastici,  und  andere  über  die  Kly- 
stire,  die  Wassersucht,  die  periodischen  Fieber,  die  acuten 
Krankheiten,  einige  Werke  an  Mithridates  und  Commen- 
tarien  zu  Hippokrates  Aphorismen  und  anderen  Hippokra- 
tischen  Schriften. 

i^        Seine  Bruchstücke  sind  am  besten  von  Gumpert  ge« 
sammelt: 

Asde- 
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F.  Fortun,  Bkmchint,  U  Meditina  d'AscIepiade.    Yenes.  1769.  8. 

K.  Fr.  Burdach ^  J$ktepiade9  und  Jokn  Brown,  eine  Parallele.  Leip- 
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ASODES  oder  ASSODES^  (von  accevfiairerbtenuen). 
Ein  Fieber y  wobei  die  üiiCBem  Theile  nur  wenig  wann  sind, 
aber  im  Innern  die  heftigste  brennende  Hitze  empfunden 
wirdy  mit  unersättlichem  Durst,  heftiger  Angst,  beständigem 
Hemmwerfen,  Uebligkeit,  Erbrechen.  U  —  d. 

ASPALATHUS.  Aspalathi  lignum  wurde  für  eine 
schlechtere  Art  des  Aloeholzes  gehalten,  von  blasser  Farbe, 
bitterem  Geschmacke  und  schwächerem  Gerüche,  auch  kam 
es  in  gröfsem  Stücken  vor  (Z^a/e  Pharmacop.  p.  379.),  Nach 
Bergius  (Mat  med.  p.  905.)  hat  es  gar  keinen  wohlrie- 
chenden Geruch^  verbreitet  keinen  angenehmen  Rauch, 
ist  schwerer  und  dunkelbraun«  Es  scheinen  also  verschie- 
dene Holzarten  unter  diesem  Namen  als  Surrogat  des  Aloe- 
holzes gebräuchlich  gewesen  zu  seyn.  Mit  deni  wahren 
Aloeholze  ist  auch  dieses  aus  dem  Handel  verschwunden. 
S.  Agallochum,  Aquilaria.  Mit  der  Xitiift^ischcn  Gattung 
Aspalathus  steht  dieses  Holz  in  keiner  Verbindung.       L—k. 

ASPARAGIA.    S.  Asparagus. 

ASPARAGUS.  Die  Asparagineae  machen  nach  Jus$ieu 
eine  bedeutend  grofse  natürliche  Ordnung  unter  den  Mono- 
kotjledonen  aus,  welche  sich  von  den  Liliaceae  vorzüglich 
durch  die  Beere  unterscheidet.  Besser  ist  es  vielleicht^  sie 
auf  einige  Grattungen  einzuschränken,  welche  kurze  Schei- 
den statt  der. Blätter  haben,  und  deren  Blätter  büschelför- 
mig in  dem  Winkel  der  Scheiden  stehen,  gleichsam  ver- 
kümmerte Blütenstiele.  Die  Kennzeichen  der  Gattung  As- 
paragus sind:  Das  Perigonium  (CoroUa  l^iVii?.  Caljx/irM.) 
ist  glockenförmig,  aus  sechs   an   der  Basis   verwachsenen 

Med.  rlilr:  Encycl.  III.  Bd.  34 
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BiüUcm;  die  StaubCädonkurz;  die  Beeren  dretflcherig,  id  je- 
dem Fache  zwei  Samen. 

l )  ^.   officinaiis.  Unn.   spec  ed.   WUUL   2  p.   Hagm 
Arznei(^ew.  8.   t  19.  Spargel.    Eine  sehr  bekannte  Pflanze, 
welche  am  Seestrande  im  mittleren  Europa ,  auch  In  Dentscb- 
land  wild  wächst.     Sie  unterscheidet  sich  von  den  tibrigeo 
Arten  durch  den  perennirenden,  runden,  stachellosen  Stamm, 
die  in  Menge  zusanmiensitzenden,  kaum  einen  Zoll  langeni 
sehr  schmalen  Blätter,  die  einzelnen  herabgebogenen  B1& 
ten.     Die  Wurzel,  eigentlich  der  unter  der  Erde  fortkrie- 
chende Wurzelstock  war  vormals  oEQcinell,  und  wird  nodi 
im  südlichen  Europa  als  ein  urintreibendes  Mittel  gebraocbL 
Sie  gehörte  zu  den  Radices  quinque  aperientes  majores.  Sie 
ist  walzenförmig,  astig,  frisch  fleischig,  einen  Daumen  did, 
schuppig  mit  langen,  einfachen,  stielrunden  Fasern  Tonder 
Dicke  des  Schafts  einer  Schreibfeder.    Dulong  hat  sie  un- 
tersucht (Joum.  d.  Pharmac.  Mai  1826.  p.  27S.   Trummal 
N.  Joum.  d.  Pharm.  13.  Bd.  2.  A.  S.  114.)  und  darin  gefan- 
den :  einen  Extractivstoff,  der  basisch  essigsaures  Blei  und  sal- 
petersaures Quecksilberoxjdul  niederschlägt,  Harz,  Gumni. 
Eiweifs,   eine  Art  Zucker,   den   Schwefelsäure  roth  firk 
Oxalsäure,  salzsaure,  essigsaure   und  phosphorsaure   Sah« 
mit  Kali  und  Kalkbase,   aber  kein  Asparagin  und  keineü 
Mannazucker.     Die     jungen    Triebe    werden    bekanntiidi 
sehr  häufig   gegessen.     Woher   der   tible   Geruch  komiue. 
welchen  der  Spargel  dem  Urin  mittheilt,  ergiebt  die  Ana^ 
lyse  nicht.    In  dem  Safte  haben  FauqueUn  und   MoUqmti 
(Annal.  d.  Chim.  T.  57.  p.88.)  einen  eigenthtinilich  aberis- 
differenten  Stoff  gefunden,  den  sie  Asparagin  nannten. .  Mao 
kocht  den  Saft  auf,  filtrirt  und  dampft  bis  zur  Sjrupsdicle 
ab,  woraus  sich  dann   das  Asparagin  zuweilen   mit  etwas 
Mannazucker  absetzt.  Es  krystallisirt  in  prismatischen  wasser* 
hellen  Krystallen,  die  sich  leicht  im  Wasser,  nicht  im  Wein- 
geist auflösen,  einen  schwache,  etwas  ekelhaften  G^chmad 
haben,  weder   sauer,    noch  alkalisch   reagiren  und  durck 
die  trockne  Destillation  Ammonium  geben.    Die  Auflösiuifi 
wird  nicht  durch  Alkalien,  neutrale  Baryt  oder  Beisalze  oder 
Galläpfelaufgufs  getrübt.     Aufser  diesem  Stoff  fanden  sie 
im  Safte  Eiweifs ,  Wachs  und  ein  grünliches  Harz. 
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ASPERA  ARTERIA,  Trachea,  Fistula  spiritalis.  Die 
Luftröhre,  ein  elastischer,  im.  vordem  Umfange  runder,  hin- 
ten platter  Kanal,  föngt  vom  Kehlkopfe  unter  der  Mitte  des 
Halses  (eti^as  höher,  oder  niedriger,  )e  nachdem  bei  Kin- 
dern und  Weibern  der  Kehlkopf  höher  liegt,  als  bei  Män- 
nern) an,  steigt  im  mittlem  Thcilc  des  Halses  vor  der,  an 
der  linken  Seite  hinter  ihr  liegenden,  Speiseröhre  herab,  ist 
vom  von  den  Niedeniehero  des  Zungenbeins  und  des  Kehl- 
kopfes und,  im  obera  Theile,  von  der  Schilddrüse  bedeckt, 
tritt  in  die  Brusthöhle  und  in  derselben,  in  den  hintern 
Mittelwandraum.  Hier  liegt  sie  zwbchen  der  Speiseröhre 
und  der  aufsteigenden  Aorte,  und  theilt  sich  dem  dritten 
Brustwirbel  gegenfiber,  unter  einem  stumpfen  Winkel,  in 
zwei  seitliche  Aeste,  die  LuftröhrenSste  (Bronchi),  wovon 
ein  jeder,  hinter  den  LungenblutgefUfsen  und  von  dem  Brast- 
felle  bekleidet,  schräge  auswärts  absteigend  seine  Lunge  er- 
reicht. Der  rechte  Luftröhrenast  geht  unter  dem  Bogen  der 
Vena  azygos  durch,  und  ist  beträchtlich  weiter ,  als  der  linke, 
aber  nur  halb  so  lang;  dieser  tritt  etwas  mehr  absteigend 
unter  dem  Aortenbogen  durch  zur  linken  Lunge.  Jeder 
Luftröhrenast  spaltet  sich  wieder  beim  Eintritte  in  die  Lunge 
in  zwei  Aeste,  einen  obem  und  einen  untern,  von  denen 
der  untere,  der  rechten  Lunge  sogleich  wieder  einen  Ast 
zum  mittlem  keilförmigen  Lappen  abgiebt.  So  geschieht 
die  Theilung  aller  Aeste  immer  verhältnifsmäfsig  in,  an  Durch- 
messer abnehmende,  und  an  Anzahl  zunehmende  Aestchen, 
bis  endlich  die  letzten  Endzweige,  welche  den  Namen  Lun- 
genzellchen  (Cellulae  s.  vesiculae pulmonales)  erhalten,  rund 
und  geschlossen  endigen. 

Die  Luftröhre  besteht  aus  unvollständigen,  durch  band- 
artiges Grewebe  unterdnander  verbundenen  Knorpelringen, 
aus  einer  Mnskelhaut  und  einer  Schleinihaut. 

Die  unvollständigen  Knorpelringe,  an  der  Zahl  sieben- 
zchn  bis  zwanzig,  sind  die  Gestalt  bedingenden  Sttitzpunkte 
der  Luftröhre;  sie  sind  hinten  offen,  umgeben  nur  die  vor- 
dem zwei  Dritttheile,  oder  bei  der  Zusammenziehung  drei 
.  Viertheile  der  Luftröhre.  Ihre  Dicke  ist  gering;  ihre  Höhe 
beträgt  ungefähr  zwei  Linien,  doch  ist  der  erste  oft  be- 
trächtlich höher,  als  die  übrigen.    Zuweilen  sind  si^  an  el- 
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nem  Ende  gespalten »  oder  hängen  mit  dem  benadibarteD 
durch  einen  Fortsatz  zusammen,   oder  bilden  durch  Spal- 
tung und  Wiedervereinigung  ein  Loch.     Für  die  Verglei- 
chungy  der  Luftröhre  mit  der  Brust ,  hat  AT.  A.  RmMifki 
(Abh.  d.  KönigL  Pr.  Akademie  d  Wiss^  t  d.  Jahre  1818 
bis  19.  S.  146.  Tab.  4.)  eine  interessante  Abweichung,  Tor- 
dere  Theilung  der  Luftröhrenringe,  vom   zweiten  bis  zaa 
sechsten,  in  zwei  seitliche  Hälften  und  Einschiebung  etnes 
unpaaren  Mittclstücks,  woran  sich  jene  Seiienstficke,  ivie 
die  Rippenknorpel  am  Brustbeine  einlenken,  an  der  Lsft- 
röhre  eines  achtzehn  Monate  alten  Löwen  gefunden. 

Das  ligamentöse  Fasergewebe  bildet  zwischen  je  zwei 
Knorpelreifen  ein  verbindendes  Zwischenband,  was  gein- 
gereHöhe  hat,  als  die  ReifMi  selbst  Die  Muskelfas^n lie- 
gen an  der  hintern  Luftröhrenwand,  haben  eine  queereRicb- 
tung,  setzen  sich  an  die  innere  Seite  der  Enden  jedes  Knor- 
pelringes  fest,  und  bilden  so  zusammen  eine  Muskelhant, 
welche  die  ganze  Länge  der  Luftröhre  einninunt  Sie  ist 
hinten  von  einem  festen,  filzigen  Zellstoffe  bedeckt  An 
der  innem  Seite  der  Muskelhaut  verlaufen  eigenthümlichc^ 
in  Bündeln  vereinigte,  weifsgelbe,  elastische  Langen&seni 
(Lacerti,  Morgagni  advers.  1.  25.  T.  L). 

Reifieisen  (Preisschrift,  üb.   d.  Structur   der  Lungea 
Berlin.  1808.  8.  p.  18.,  u.  1822.  fol.  TaC  1—2.)  erkeant 
ihre  cigenthümliche  Natur  an,  vergleicht  sie  indessen  mit  der 
Faserbaut  der  Pulsadern  und  den  Fasern  der  Gebärmutter. 
Die  Schleimhaut,  von  einem  zarten  Epithelium  über- 
zogen, kleidet  die  ganze  Luftröhre  aus,  und  ist  genau  an 
die  umgebenden   Theile  geheftet,   besonders  eng   mit  den 
Längenfasem  verbunden.    Sie  enthält  die  Ausführungsgäuge 
der  kleinen,  linsenförmigen  Schleimdrüsen,  welche  in  gro- 
fser  Anzahl  an  der  hintern  Wand  der  Luftröhre,  zwischen 
den  Muskelfasern  und  hinter  ihnen  in  dem  filzigen  Zell- 
stoffe liegen. 

Die  Luftröhrenäste,  so  weit  sie  frei  liegen,  haben  di^ 
selbe  Structur,  als  die  Luftröhre,  hingegen,  von  der  Lim- 
gensubstanz  bedeckt,  verändern  sich  an  ihnen  die  Knorpel- 
ringe zu  dreieckigen,  viereckigen  und   endlich   rundlichen 
IStficken,  welche  an  ihrem  ganzen  Umfange  liegen,  und  mit 
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der  weitem  Ausbreitung  derselben  imiiier  seltener^  zarter 
und  kleiner  werden,  bis  sie  endiidi-  den  Zweigen  ganz  feh- 
len. Mit  ihnen  scheinen  auch  die  queeren  Muskelfasern 
zu  verschwinden;  dahingegen  die  Ldngenfasem,  wie  auch 
schon  Morgagni  anführt,  bis  in  die  zartesten  Aeste  reichen. 

S  —  m. 

ASPERGOy  Streupulrer,  sind  pulverisirte  Stoffe,  wel- 
che auf  irgend  eine  Stelle  der  Oberfläche  des  Körpers  auf- 
gestreut werden.  Die  Stoffe  selbst  sind  nach  den  verschie- 
denen Krankhcitszuständen,  gegen  welche  sie  angewandt 
wrerden,  verschieden.  Gegen  das  Wundwerden  der  Kinder 
lind  korpulenter,  stark  ausdünstender  Personen  und  gegen 
anderweitige  leichte  Excoriationen,  wendet  man  Ljrcopo- 
dium,  FL  Zind  u.  dgl.  an;  zur  Einsaugung  und  Yerbesse- 
ruDg  der  Jauche  bei  bösartigen  Geschwüren  und  beim  feuch- 
ten Brande,  wählt  man  Pulv.  Chinae,  Quercus,  Salicis,  Ca- 
hinii,  Flor.  Chamom.,  FoLSabinae,  Salmiak,  Alaun,  (kunmi 
Mjrrhae,  Camphor  etc.;  zur  Stillung  leiditer  Blutungen 
Pulv.  Gummi  arabici,  Tragacanthae;  gegen  die  Rose  wandte 
man  sonst  häufiger  als  jetzt  Bestreuungen  mit  Kreide  und' 
rothem  Bolus  an;  bei  aufgesprungenen  Brustwarzen  empfiehlt 
man  Conchae  praep.,  Gummi  arabicum,  Mastix,  Die  Ap- 
plication geschieht  auf  verschiedene  Art  Das  Streupulver 
geg^oi  Intertrigo  infantum  wird  in  ein  Beutelchen  von  loser 
Leinwand  oder  Flor  gethan  und  durchgestäubt,  oder  mit- 
telst eines  Charpiequästchens  aufgestreut  Eben  so  kann 
inan  bei  der  Rose,  bei  wunden  Brustwarzen  u.dgL  verfah- 
ren« Bei  Blutungen  streut  mau  es  mit  den  Fingern,  mit  ei- 
nem Spatel  auf.  Auf  Geschwürsflächen  wird  es  entweder 
mittelst  eines  Spatels,  Myrthenblattes  oder  eigner,  auCsen 
rauher,  länglicher  Büchschen  angebracht  — - 

Aspcrgo  von  aspergere,  adspergere,  bestreuen«  Franz. 
diapasme.  G  —  m. 

ASPERMATISMUS.  Mangel  an  Samen,  entweder  Folge 
allgemeinen  Nahrungsmangels  (entweder  durch  äuCsere  Ent- 
ziehung oder  durch  innere  Atrophie  erzeugt),  oder  einer  ort« 
liehen  Hemmung  der  Samensecretion,  welche  überhaupt  schon 
im  normalen  Zustand  äufserst  verschieden  ist.  H— d. 

ASPERSIO,  Besprengung,  Bestreuung.     Besprengung 
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mit  kaltem  Wasser,  wird  als  leichtes  ReixBultelbeaiititbei 
OhDiiiacbteDy  Asphyiien  neugebomer  Kinder,  audk  bei  ty- 
phösem Fieber*  AuCsIreaen  TOD  trocknem  Pulver  bei  manchen 
iuCserlichen  Zufällen,  z.  B.  uun  BlutstiUe»  das  Bestreuen  mä 
Pulv»  des  Gummi  arabicum  oder  Tragacanthae,  bei 
Geschworen  mit  trocknenden  Mitteln  zum  AustrcM^knen,  bei 
Excoriationen  der  Kinder  mit  Semen  Ljcopodii,  beim 
Enysipelas  mit  demselben  oder  Farina  Fabarum«     H^d. 
ASPERULA.    Eine  Pflanzengattung,   welche  zur  T^ 
trandriaMonogynia,  natürlichen  Ordnung  RubiäMseae,  Unter- 
ordnung Stellatae  gehört    Sie  unterscheidet  sich  von  der 
nahe  verwandten  Gattung  Galium,  nur  ckirch  eine  trichter- 
förmige Blume,  die  an  Galium  radfönuig  ist,  d.  b.  eine  ml 
kürzere  Röhre  hat* 

1)  jf.  oihrata.  Umn.  spec  ed  Willi.  1.  |i.  575.  Wald- 
meister. Eine  perennirende  Pflanze  in  den  Wäldern  des 
mittlem  und  nördlichen  Europa,  auch  in  Deutschland  hiii- 
fig.  Sie  perennirt  und  wird  et^va  einen  Fufs  hoch.  Der  Stamii 
ist  aufrecht;  die  Bltttter  stehen  zu  acht  in  einem  Kreisf, 
sind  lanzettförmig,  stachelspitzig,  am  Rande  gewimpert  Die 
Blumensträufse  sind  sehr  kurz,  die  Blumen  klein  and  weiCs. 
Die  Früchte  sind  mit  hakenförmigen  Stacheln  besetzt  Das 
Kraut  hat  trocken  einen  YaniUegeruch  und  war  sonst  offi- 
dnelL  Es  wurde  als  ein  auflösendes  Mittel  gerühmt,  uod 
in  der  Gelbsucht  u.  s.  w.  gebraucht  Auch  hatte  man  eine 
Salbe  davon  (Fallop.  de  vuloer.  p.  306.).  Im  Jahre  17fö 
wurde  das  Kraut  gegen  den  tollen  Hundsbifs  gcrülinit,  und 
man  wollte  im  Jahre  1767  darüber  Erfahrungen  zuKfislriit 
gemacht  haben  (Murray  Appar.  Medicam.  T.  1.  p.  541), 
auch  findet  es  sich  noch  in  dem  Dispensator.  'Borusso-Bran- 
denburgicum  von  1781. 

2)  A.  vgnanehica.  Litm.  ed.  WiUd.  1.  p.  579.  Ein 
percnnircndes  Gewächs,  auf  sandigem  Boden  im  mittlem 
und  nördlichen  Europa,  auch  in  Deutschland  häufig.  Der 
Stamm  ist  ungeflihr  einen  Fufs  lang,  schwach  und  fast  lie- 
gend. Die  Blftlter  stehen  zu  vier,  sind  linicnförmig,  stunipf- 
lich  mit  einer  kleinen  Spitze.  Die  Blüten  sitzen  in  lockern 
Sträufson,  die  Blumen  sind  ziemlich  glatt,  weifs,  die  Röhre 
fast  dem  Saume  gleich;   die  Früchte  mit  kleinen  Erhaben- 
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heiten  wie  Kömer  besetzt.  Die  Pflanze  ist  etwad  lasan- 
menziehend,  und  wurde  vormals  in  Halsentzttndnnf^cn  ge- 
braucht.   Ad  Anginas  utilissimum  est  sagt  Jok.  Baukim. 

L  —  L 

ASPHALT.    Ein  Erdharz  welches  in  vielen  tiegendoiy 
selten  aber   in  grofscr  Menge   vorkommt.    Am  hüufigsten 
vrird  der  Asphalt  auf  der  Insel  Trinidad  gefunden,  dann 
am  todten  Meere  in  Palästina;  von  beiden  Orten  kommt  er 
im  Handel  vor.    Er  hat  eine   schwarze  Farbe,  ist  musch- 
licht  im  Bruch,   glftnzend,  leicht   zerbrechlich,  von  einem 
spec.  (^w.  ],  07  bis  1, 2.    Er  schmilzt  bei  der  Hitze  des 
siedenden  Wassers,  und  kann  dadurch  leicht  von  einer  Art 
von  Steinkohle,  der  Kennelkohle,  welche  oft  damit  verwech- 
selt ^vird,  unterschieden  werden;  er  schmilzt  zuerst  an  ei- 
ner Kerze  und  brennt  mit  Flamme  und  dickem  Rauch,  diese 
brennt  sogleich  mit  Flamme  und  Rauch,  ohne  vorher  zu  schmel- 
zen.   In  Wasser  ist  er  unauflöfslich*    Wasserfreier  Alko- 
hol zieht  5  in  Hundert  eines  gelben  Harzes  aus,  darauf  Ae- 
ther  7(1  in  Hundert  eines  braunen  Harzes;  der  Rückstand 
wird  von  Steinöl  und  Teqientinöl  leicht,  von  Lavendelöl 
schwerer  aufgelöfst.    Alle  drd  harzigen  Substanzen  werden 
von  Anis-  oder  Rosmarinöl  ganz  aufgelOfst;  die  fetten  Oele 
lassen  einen  Rückstand.    SchwefelsSure  löfst  schwer  einen 
Theil  auf  und  verwandelt  ihn  in  Gerbestoff.    Salpetersäure 
verwandelt  ihn  endlich  ebenfalls  in  Gerbestoff.    Kaustisches 
Kali  löfst  davon  eine  Menge  auf,  kohlensaures  wirkt  nicht 
darauf.    Er  giebt  durch  die  trockene  Destillation  ein  bran- 
stiges  Oel,  sehr  wenig  Wasser  mit  Spuren  von  Ammonium, 
brennbare  Gase  und  hinterläfst  \  Rückstand*    Der  Asphalt 
wurde  sonst  Pflastern  und  Salben  zugesetzt,  ist  aber  in  die- 
ser Rücksicht  ganz  aufser  Gk^brauch,  auch  wird  er  wie  das 
branstige  Oel  angewendet.  L  —  k. 

Der  Asphalt  wirkt  innerlich  gegeben  reizend,  erhitzend 
auf  das  Gefäfssystem  und  specifik  auf  die  Schleimmembranen, 
namentlich  der  der  Rospirationsorgane.  Zum  innem  Gebrauche 
bedient  man  sich  vorzugsweise  des  Oels,  und  giebt  es  pro 
dosi  zu  ein  bis  drei  Tropfen  mit  Zucker  abgerieben  in  Pul- 
verform täglich  zwei  bis  vier  Mal;  auf  ähnliche  Weise  hat 
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man  auch  den  Asphalt  mit  Zocker  m  PuWer,  pro  dosi  »i 
fünf  Gran  Uigiich  zwei  bis  vier  Mal  nehmen  lassen. 

Angewendet  wird  er  nach  Leuikner  und  CayreeileM  m 
der  eitrigen  Lungensucht,  so  wie  auch  bei  Vereiterungen 
anderer  Organe;  zu  empfehlen  bei  Atonie,  dagegen  zu  m- 
derrathen  bei  cntzOndlicher  Complication,  oder  einem  sehr 
reizbaren  Gefäfssjrstem.  6  —  o. 

ASPHODELUS.  Die  Asphodeleae  bilden  nach  R.Brmn 
eine  besondere,  zu  den  Monokotjledonen  gehörige  Fa- 
milie mit  scheidenartigen  Blättern ,  einem  Perigonium  (ca- 
\yx  Juss.  corola  Xtnn.)  unter  dem  Fruchtknoten,  secks 
Staubfäden,  von  den  Hjacinthinen  durch  die  schwane 
Kruste  des  Samens  unterschieden.  Die  Gattung  Aspho- 
delus  (Hezandria  Monogjmia)  hat  ein  bis  an  die  Baas  ge- 
theiltes  Perigonium  und  Staubfäden,  deren  erweiterte  Basis 
den  Fruchtknoten  deckt 

1)  A.  ramoMU9.  Um.  spec  ed.  fFiUd.  2.  p.  133.  Wächst 
auf  Triften  in  Spanien,  Portugal,  Italien  häufig  wild  und 
perennirt.  Der  Schaft  ist  astig;  die  Blätter  sind  linienför- 
mig,  gekielt,  geglättet;  die  Blütenstielc  gegliedert,  länger 
als  die  Bracteeu;  die  Kapseln  länglich.  Wird  4 — 5  Fufs 
hoch,  hat  eine  Menge  ziemlich  grofser  weifser  Blumen uud 
viele  Wurzelzasem,  welche  sich  rübenförmig  verdicken«  AM- 
bu8.  fTiüd.  h  c,  ist  sehr  ähnlich,  hat  nur  einen  einfachen 
Schaft  und  grdfserc  Bractecn.  Die  Wurzeln  haben  eine 
Schärfe  und  wurden  von  den  Alten  als  ein  urintreibendes 
Mittel,  auch  äufscrlich  gebraucht  zu  Umschlägen  u.  dgl. 
Sie  sind  in  neuem  Zeiten  sehr  wenig  gebraucht  Oft  hat 
man,  was  von  den  beiden  genannten  Arten  gilt,  auf  A,  lu- 
teus  übertragen,  und  dieses  ist  selbst  von  A<0/^  geschehen. 

L  —  k. 

ASPHYXIA  (Scheintod),  (o  aq>vj[p,og  oder  ?J  atfili^ 
der  Aderschlag,  und  a  privativum,  demnach  Pulslosigkeit.) 
Nur  in  dieser  letzteren  Bedeutung  wurde  das  Wort  zuerst 
von  Galenus  und  C.  Aurelianwi  und  auch  noch  von  Aerzten 
späterer  Zeit,  namentlich  von  Lanchiy  Morgagni,  Burse- 
riuM  und  Andern,  gebraucht,  die  damit  eine  mehr  oder  min- 
der weit  verbreitete  Pulslosigkeit  bezeichneten,  welches 
Symptom  sie  als  eine  Erscheinung  beobachtet  haben,  bei 
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welcher  die  fibrigen  Lebeosrerriclitungen  fortbestanden. 
Jetzt  ist  die  Bedeutang  als  Scheintod  die  allein  in  der  Pa« 
tbologie  übliche,  und  die  Pathologen  betrachten  ihn  als  den 
höchsten  Grad  der  Ohnmacht,  deren  Anflug  sie  n)it  dem 
Namen:  Ecljsis  bezeichnen. 

Es  ist  eine  uralte  Beobachtung,  dafs  Menschen  durch 
Ursachen,  vrelche  die  eng  verbundenen  Lebensyerrichtnn* 
gen,  das  Athnien,  den  Kreislauf  und  die  Wärmeerzeugung 
(unmittelbar  oder  mittelbar)  aufheben,  mithin  oft  den  Tod 
bewirken,  in  einen  Znstand  versink en,  der  dem  Tode  in 
dem  Zeiträume  desselben,  da  noch  keine  Fäulnifs  einge- 
treten, mehr  oder  minder  ähnlich  und  selbst  gleich  scheint, 
aus  dem  sie  aber  nach  kürzerer  oder  längerer  Zicii  wieder 
erwachen,  um  die  Lebensverrichtungen  fortzusetzen.  Bis- 
weilen, wiewohl  verhältniCsmäfsig  selten,  blieb  in  diesem 
übrigens  todShnlichem  Zustande  der  Sinn  des  Gehörs  und 
ein  traumähpliches  oder  selbst  klares  Bewufstseyn,  so  dafs 
die  Asphjktischen  alles  Gesprochene  vernahmen  und  fafsten. 

Manche  äufsere  Erscheinungen  dabei  sind  je  nach  der 
Art  des  Scheintodes  (wie  an  Leichen)  verschieden.  So  ist 
das  Gesicht  mancher  in  Asphyxie  liegenden  Neugebomen 
blau  und  aufgetrieben;  blauroth  und  geschwollen  ist  auch 
das  Gesicht  der  einige  Zeit  unter  Wasser  gewesenen  Sdiein- 
todten,  ihre  Augen  sind  starr  und  hervorragend,  die  Zunge 
ist  geschwollen,  bisweilen  aus  dem  Itlunde  hängend,  und 
Brost  und  Unterleib  sind  nicht  selten  aufgetrieben;  die  durch 
Kohlendunst  in  Asphyxie  Versunkenen,  behalten  oft  lange 
Glanz  der  Augen  und  Wärme,  und  bisweilen  sind  ihre 
Glieder  biegsam;  auch  die  durch  den  Blitz  Asphyxirten be- 
balten bisweilen  längere  Zeit  ihre  Wärme,  und  manche 
baben  an  einzelnen  Stellen  rothe  Streifen  oder  eine  ge« 
schwärzte  Haut;  der  Körper  der  durch  Kälte  in  Sdieintod. 
Versetzten  ist  steif  gefroren,  die  auf  der  Haut  gebildeten 
Blasen,  welche  den  durch  Verbrennung  entstehenden  glei- 
chen, enthalten  Eis,  und  selbst  die  Säfte  im  Zellgewebe  und 
in  den  Geföfsen  können  sich  in  Eis  verwandeln  (P.  Frank, 
J,  Hunter.).  Bei  manchen  Asphyktischen  soll  auch  örtliche 
Fäulnifs,  sogar  von  grofsem  Umfange,  Statt  gefunden  ha- 
ben; dies  bemerkt  Halhr^  der  selbst  den  Anfang  der  Faul- 
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nifs  nocb  fttr  kein  {gewisses  Merkmal  des  Todes  hllt  (Ekn. 
Physiolog.  Lib.  XXX.  Sect  II.  §.  XXIIL),  «id  einen  Fall 
des  Schriotodes  anfiihit,  in  welchem  bereits  FSoknCs  m 
den  Eitremitäten  eingetreten  war.  (Daselbst  lib.  IV.  Sed. 
V.  §.  XI.) 

Die  Daner  des  Scheintodes  ist  verschieden,  indem  sie 
sich  anf  Minuten,  Stunden  nnd  Tage  erstreckt  Es  fehlt 
nicht  an  glaubwürdigen  Gesdiiditen  Ton  der  Daner  dessel- 
ben bis  zum  siebenten  Tage,  da  hingegen  die  hie  nnd  da 
erzählten  FsUe  Ton  längerer,  selbst  wochenlanger,  Dauer 
besserer  Belege  bedfirfen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Lebenserscheininigen  xn- 
rOckkehren,  ist  nicht  bei  allen  Asphjktischen  dieselbe.  Oll 
ist  der  Athem  das  erste  Lebenszeichen,  htafig  jedoch  regt 
sich  wieder  der  Puls,  kehrt  die  WSrme  zortlck  nnd  das 
Gesicht  rOthet  sich,  noch  ehe  der  Athem  wieder  eingetre- 
ten ist  (Emmeri);  bisweilen  wird  einige  WSrme,  besonders 
in  der  Gegend  des  Herzens,  nnd  in  seltneren  Fftllen  eine 
leise  Regung  der  Muskeln,  x.  B.  am  Munde,  zaerst  wahr- 
genommen (A^ammernf/aif).  Die  Sinne  und  das  Bewnfst- 
soYn  ermSchtigen  sich  meist  erst  zuletzt 

Die  gewöhnlichsten  Ursachen  der  Asphjxie  sind  Ab- 
arhliefsong  der  athembaren  Luft  T<m  den  Bespirationsorga- 
WMik  (gleichviel  ob  durch  Entziehung  derselben,  wie  bein 
Krtriuken,  oder  dadurch,    dafs    die  Respirationsorgane  la 
ihrer  Aufnahme  aufser  Stand  gesetzt  werd<m,  wie  durch  £r- 
drosselimg,   Erhängen,   fremde  Körper  in  der  Luftröhre), 
das   Einathmen   unathcinbarer,   mephitischer  Gasarten  nnd 
schädlicher  Dünste,  die  Kälte  nnd  der  Blitz.    Der  letztere 
mit  seiner  nicht  stets  gleichen,  doch  stets  eigoithönilichen 
Einwirkung  auf  den  Organismus,  so  wie  die  ebenfalls  ei- 
gcnthümliche  Wirkung  der  Kälte,  die  den  SrJieintod  mit  ei- 
ner unnbcrvnndlichen  Neigung  zum  Schlafe  einleitet,  und 
das  schlummernde  Leben  oft  sehr  lange  in  Asphyxie  erhälf, 
geben  der  durch  sie  entstehenden  Asphyxie  ein  so  eigen 
thtimliches  Gei>rägc,  dafs  sowohl  die  durch  den  Blitz,  als 
durch  die  Kälte  entstehende  Asphyxie  mit  Recht  als  beson- 
dere Arten   in  der  Nosologie    bezeichnet  werden.    Dem- 
nächst unlerscheidet  rieh  die  durch   aufgehobene  Vei*in- 
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düng  der  adiembaren  Luft  mit  den  Reiq)iration8organcnr  ent- 
stehende Asphyxie  (bei  welcher^  wie  sich  aus  Jlow/'s  Ver- 
suchen an  Thieren  abnehmen  läfst,  der  niedergedrückte 
Kehldeckel  die  Stimmritze  verschliefst),  ebenfalls  als  eine 
eigenthtimliche  Art  von  dem  Scheintode,  den  das  Einath- 
men  unathembarer  Gasarten  und  schücliicher  Dfinstc  bewirkt, 
in  sofern  diejaiigen,  welche  als  Schfidlichkeiten  am  gewöhn- 
lichsten vorkommen,  namentlich  das  Schwefelwasserstoffgas, 
das  gekohlte  Wasserstoffgas  und  das  Kohlensaure  Gas,  nicht 
allein  durch  Mangel  an  Sauerstoff  schaden,  sondern  zu- 
gleich durch  ihren  positiven  Gehalt  als  Gifte  wirken,  wel- 
che durch  die  Lungen,  in  denen  die  Resorption  am  schnell- 
sten erfolgt,  in  die  Ultitmasse  zu  gelangen  scheinen.  Dafs 
Vergiftung  durch  die  Lungen,  und  nicht  nrspriinglich  Er- 
stickung die  Ursache  der  zuletzt  genannten  Asphyxie  sey, 
ergiebt  sich  ans  Beobachtungen  Über  die  Wirkung  dieser 
irrespirablcn  Gasarten  und  Dünste.  So  bewirkt  der  Koh- 
lendunst keinesweges  zuerst  Beschwerde  im  Athmen,  und 
tödtet  auchThicre,  wiewohl  langsamer,  wenn  nicht  ihr  Kopf^ 
nur  der  übrige  Körper  dem  Dunste  ausgesetzt  ist  {Carmi^ 
naU)\  für  Vergiftung  spricht  auch  die  schnelle,  heftige  Wir- 
kung der  Schwaden  und  der  mephitischen  Luft,  welche  in 
unterirrdischen  Gewölben,  wo  faulende  'Materien  angch&uft 
sind,  sich  entwickelt,  indem  die  Menschen,  welche  sich  die- 
sen (in  chemischer  Hinsicht  mannigfach  zusammengesetzton) 
Dünsten  aussetzen,  im  Augenblick  ihrer  Einwirkung  nieder- 
sinken, ehe  wahrscheinlich  noch  der  chemische  Prozefs  in 
den  Lungen  aufgehoben  ist.  Dies  gilt  besonders  von  der 
aus  Cloaken  aufsteigenden  Luft,  die  einen  asphyktischen 
Zustand  bewirkt,  den  man  in  Frankreich  le  Plomb  nennt — 
Nicht  minder  furchtbar  ist  die  Asphyxie,  welche  von  inneren 
krankhaften  ZustSnden,  besonders  von  denen  des  Nerven- 
systems ,  ausgeht,  oder  durch  die  Gewalt  solcher  Schädlich- 
keiten bewirkt  wird,  die,  wie  Erschütterung  durch  Fall  und 
Stofs,  oder  Verwundung  mit  erschöpfender  Blutung  ver- 
bunden, ebenfalls  feindlich  auf  das  Nervensystem  einwir- 
ken. Das  Heer  krampfhafter  Krankheiten,  als  Catalepsie, 
Lethargie,  Hysterie  gestaltet,  (die  Asphyxie,  in  Folge  von 
Nervenkrankheiten,  wurde  meist  bei  Frauenzimmern  beob- 
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achtet),  Inanitkm  dnrck  starkcB  vmd  pUMiIidwB  SaAerer- 
lusty  besonders  darch  Btotongy  xiuBal  bei  bedeutender  Ver- 
wundung  ond  der  Entbindung,  apoplecUsche,  astknatisclie 
Anfälle  und  tjpböse  Fieber,  waren  diebSufig^ten,  fifarigeni 
nicht  die  einzigen,  krankhaften  ZastSndep  welche  den  Schein- 
tod lierbeiffUuten,  der  zur  Verwerhdnng  mit  demTode^  |a 
sogar  bis  zur  Beerdigung  Veranbssung  gegdben  hat,  wie 
▼iele  traurige  Falle,  besonders  in  frfiberer  Zeit,  gdidut  ha- 
ben.—  Uebrigens  begreift  diese  Angabe  nur  die  gewöhn- 
lichsten Ursachen  der  Asphyxie,  und  ist  selbst  in  dieser 
Hinsicht  nicht  erschi^fend;  so  scheint  manche  Asphyxie  der 
Neugebomen,  nicht  sowohl  von  Erstickung  oder  eiaem  krank- 
haften Zustande,  ^ie  SchlagfluCsoderLebensschwSche,  aos- 
zugehen,  als  Tieimehr  von  dem  leicht  stdribaren  Vcrhätt- 
uisse  des  kleinen  Kreislaufs  und  des  Athmens,  bei  dem  plötz- 
lichen Uebergangc  aus  dem  fast  kaltblflligen  Zustande  des 
Euibrjonenlebens. 

Die  Dauer  des  schlummernden  Lebens  in  dea  verschie- 
denen Arten  der  Asphyxie,  womit  die  öftere  oder  seltnere 
Erlioliuig  im  Verhältnisse  steht,  ist  verschieden.  ASfrawegab 
nach  Beobachtungen,  die  Stufenfolge  der  Ausdauer  des 
schlummernden  Lebens,  in  den  verschiedenen  Arten  des 
Scheintodes  folgendenuafscn  an:  längste  Dauer  bei  ErCror- 
nen,  demnächst  bei  todtscheinenden,  Neugebomen,  Ertrun- 
kenen, Emürgtcn,  vom  Blitze  Getroffenen;  eine  Angabe, 
die  natürlich  nur  eine  bedingte  Gtjltigkeit  hat,  da  der  vi- 
tale Zustand,  in  welchem  sich  der  Asphyxirte  gerade  Tor- 
bcr  befand,  so  wie  manche  andere  Umstände  dies  Yerhält- 
nifs  nicht  selten  abändern.  Vielleicht  ist  die  längere  Dauer 
der  Asphyxie  der  Erfromcn,  und  ihr  öfteres  Genesen  auf 
das,  ^vie  es  scheint,  herrschende  Gesetz  zurückzuführen, 
veniiöge  dessen  kaltblütige  und  verhältnifsmäfsig  selbst 
warmblütige  Thicre  den  Mangel  athembarer  Luft  und  ge- 
heiiimtc  Respiration,  länger  bei  einer  niedereren,  als  bei 
einer  höheren  Temperatur  ertragen  (Edwards)  y  und  was  die 
oft  lange  Dauer  der  Asphyxie  der  Neugebomen  betrifli^  so 
scheint  sie  eine  Folge  derLebenstenacitätzuseyn,  vermöge 
weicher  der  Organismus  den  Mangel  der  athembaren  Luft 
zur  Zeit,  da  er  dem  Embryonenzustande  näher  ist,  länger 
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ab  der  Tollendete  Organismiu  ertragen  kann  (TreviranuäX 
-was  die  Versuche  Legaüoü^M  an  Kaninchen  vom  ersten  bis 
zum  dreiCsigsten  Tage  ihres  Lebens ,  welche  unter  Wasser 
{getaucht  wurden,  bestfitigen.  —  Weiter  kann  die  ErwSgimg 
der  Verhältnisse,  unter  welchen  das  Leben  die  Unterbre- 
chung seiner  nothwendigsten  Verrichtungen  einige  Zeit  er« 
trägt,  hier  nicht  durchgeführt  werden,  die  nur  als  der  Weg 
bezeidinet  werden  sollte,  auf  welchem  mau  vielleicht  dahin 
gelangt,  die  Asphyxie  nicht  so  vereinzelt,  sondern  mehr  in 
Uebereinstimmung  mit  anderen,  durch  Verhältnisse  stets  mo-< 
difidrten  Erscheinungen  der  organischen  Natur  zu  erblicken. 

An  diese  Betrachtung  schliefst  sich  die  Vorstellung 
an:  dafs,  welche  Ursachen  auch  immer  den  Scheintod  be- 
wirkt haben,  und  wie  nnerklärbar  es  auch  bleibt,  dafs 
sie  ihn  und  nicht  den  Tod  bewirkten,  er,  einmal  gebil- 
det, gewissermafsen  als  ein  dynamisches  Zurücksinken 
auf  eine  niederere  Thierstufe,  fast  auf  die  der  kaltblutigen 
Thiere,  zu  betrachten  ist,  in  sofern  das  Leben  der  letzte- 
ren, bei  aufgehobener  Wechselwirkung  zwischen  dem  Ath- 
meA  und  der  Luft,  ungleich  länger,  als  bei  höheren  Thie- 
ren  fortdauern  kann,  dies  aber  nicht  allein  von  ihrer  Na- 
tur abhängt,  sondern  auch  gar  sehr  (wie  Edwards  zum  Theil 
durch  Versuche  darthat),  von  den  Verhältnissen,  in  wel- 
die  sie  versetzt  werden,  bedingt  wird« 

Von  den  Vorstellungsweisen,  welche  sich  auf  die 
Asphyxie  beziehen,  nur  folgende: 

Harvey  (De  Generat  animal.  Exercit  60.)  sagt,  däfs 
das  Blut,  das  zuerst  Gebildete  und  Belebte,  am  spätesten 
absterbe  dafs  in  ihm  das.  Vermögen  des  Lebens  beruhe, 
und  letzteres  von  ihm  aus,  sich  über  den  Organismus,  von 
dem  es  sich  schon  zurückgezogen,  wieder  verbreite;  auch 
verglich  er  den  Winterschlaf  mit  asphyktischen  Zuständen. 
(Eine  Vergleichung,  die  man  besonders  auf  die  durch  die 
Kälte  bewirkte  Asphyxie,  mit  ihrer  vorangehenden  unüber- 
windlichen Neigung  zum  Schlafe,  übertragen  könnte.) 

Goodwyn  erklärte  zuerst,  auf  Versuche  gestützt,  das 
Stillstehen  des  Herzens  im  Scheintode,  durch  die  bei  dem 
Mangel  an  athembarer  Luft  unmöglich  gewordene  Oxyda- 
tiosn  des  Blutes  in  den  Lungen,  weshalb  das  nun  ungesäu- 


542  As|ibjua. 

erie  Blat  das  link«  Herz  nicbt  mdtf  mr  Zasanmieniielimg 
Ui  reizen  vermöge,  und  somit  der  Kreishof  still  stdien  müsse. 

Biehmi  rttamte  zivar  die  lfthm<»ide  VVirkimg  des  schwar- 
zen Blutes  ein,  l&ugnete  aber,  indem  er  si«Ji  ebenüaUs  auf 
wichtige  Versuche  berief,  dab  dieses  Blot,  durch  seine  hb- 
Cse  Berfihrung  mit  der  Aortenkammer^  sogleich  StillstuiJ 
des  Herzens  verursache,  viehnehr  behauptete  er,  daCi  « 
das  Herz  und  die  Blntgeßlfse  £ai8t  eben  so  gut,  als  das  nh 
the  oxydirte  Blut  zur  Thfttigkeit  reize,  demnach  welrde  du 
schwarze  Blut  durch  die  Schlagadern  fertgetriebcn,  ver- 
breite dann  aber,  wo  es  hindringt,  durch  seinen  Terderiblir 
eben  EinfluCs  auf  die  Nerven,  Schwäche,  Sdieintod  und 
endlich  den  Tod.  Wenn  man  in  ein  Organ ,  judiwanes 
Blut  in  dne  kfinstliche  Oeffnnng  einer  Pubadcar  einstrOncii 
UCst,  könne  man  partiellen  Scheintod  hervorbringon«  —  Die 
Function  des  Hirns  wird  dadurch  unteibrochen,  daCsdurdi 
den  Kreislauf,  welcher  noch  fortdauert,  wenn  auch  sdum 
der  chemische  ProzeCs  in  den  Lungen  aufgehört  hat,  sdiwar- 
zes  Blut  mittelst  der  Pulsadern  ins  Hirn  dringt.  Mankaim 
Asphyxirte  auf  keine  angemessenere  Weise,  als  durch  Ein- 
spritzung arteriellen  Blutes  in  eine  der  Carotiden  herstel- 
len. —  Das  Herz  stirbt  durch  die  Wirkung  des  schwarzco 
Blutes  ungleich  spSter,  als  das  Hirn,  und  zwar  erst  dann^ 
wenn  dieses  Blut  das  innere  Gewebe  des  Herzens,  seine 
Merven  und  Muskelfibem  durchdrungen  hat  —  Die  Ohn- 
macht geht  vom  Herzen,  die  Asphyxie  von  den  Lungen  ans. 

Worin  auch  immer  der  Scheintod  begründet  sey,  so 
liefert  auch  er  den  sprechendsten  Beweis,  dafs  das  Leben 
mit  der  Wirkung  der  organischen  Materie  nicht  identisch  sej. 

Dafs  im  Alterthnme  die  Griechen  den  Scheintod  kann- 
ten, hat  man  durch  Belege  aus  Schriftstellern  schon  oft  dar- 
gethan.  Doch  sind  die  Erzählungen,  wo  sie  auch  nicht  mit 
Mythischem  verwebt  sind,  in  pathologischer  Hinsicht  nicU 
beiehrend.  Wenigstens  kann  man  dies  von  den  Bespie- 
len behaupten,  die  man  von  ApoUofiiuM,  jiselepiadeB  und 
Empedoclet  anftihrt,  die  Scheintodte  wieder  herstellten.  Die 
Griechen  hielten  übrigens,  wie  P/iftorc*  erzählt  (Ptüfjimxä' i), 
die  Scheintodten,  welche  wieder  zu  sich  kamen  (varigo- 
noxfioi  genannt),  für  unrein,  und   nahmen  sie  nicht  eher 
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uDter  sich  wieder  auf»  als  bis  sie  wie  Neogebomc  von  Wei* 
kern  gewaschen  und  gewickelt  wurden,  und  auch  wie  Säug- 
linge die  Brust  bekamen.  —  Bei  den  Römern  trug  es  sich 
mehrmals  zu,  dads  Menschen ,  die  man  für  tod  hielt,  dem 
Scheiterhaufen  fibergeben,  auf  demselben  aus  dem  Schein- 
tode erdachten.  Dies  berichtet  Piinius^  der  sich  sciion  über 
die  Trfiglichkeit  der  Kennzeichen  des  Todes  beklagte,  und 
auch  den  bysteriscben  Scheintod  kannte,  denn  er  bemerkt 
(Histor.  natural.  Lib.  VII.  52.)  9  dafs  am  öftersten  Frauep 
in  Folge  einer  „Conversio  vulvae"  in  todähnlichen  Zu- 
stand versanken.  —  Doch  wurde  die  KenntnÜs,  wel- 
che das  Alterthum  voul  Scheintode  hatte,  dem  Leben 
nicht  weiter  förderlich,  und  fast  eben  so  wenig  die  Einsicht 
einzelner  Männer  der  späteren  Geschlechter,  bis  ungefähr 
zur  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit 
war  eine  kleine  Schrift  WnuloufB^  der  selbst  durch  Schein- 
tod dem  Grabe  nahe  gekommen,  der  Vorläufer  des  denk- 
würdigen Werkes  von  Bruhder  über  die  Ungewifsheit  d^ 
Kennzeichen  des  Todes  (1745),  das  durch  eine  Menge  er- 
gretfender  Scheintodesgeschichten  eine  lebhafte  Wirkung  her- 
vorbrachte. Am  meisten  aber  trugen  die  ersten  Gesellschaf- 
ten zur  Errettung  der  Ertrunkenen  (1767  wurde  die  erste 
Gesellschaft  in  Am8ter<|am,  1776  ,die  rojal  humane  Society 
in  London  gestiftet),  deren  erste  Bemühungen  überaus  se- 
genreich waren,  dazu  bei,  mit  dem  Gedanken  an  den  Schein^ 
tod,  dessen  Daseyn  sie  durch  häufige  Beispiele  darthalen, 
vertrauter  zu  machen,  das  früher  rohe  therapeutische  Ver- 
fahren dabei  zu  vervollkommnen,  und  die  Behandlung  der 
Leichen,  bei  seiner  Möglichkeit,  zum  Gegenstande  der  Staats- 
arzneikunde zu  machen.  Die  ebenfalls  in  diese  Zeit  fal- 
lende Entdeckung  der  Lebensluft,  und  die  dadurch  gewon- 
nene Einsicht  in  den  chemischen  Vorgang  des  Athmeufl^ 
welche  mit  jener  Entdeckung  zusammenhängt^  veranlafste 
richtigere  Begriffe  vom  Wesen  der  Asphyxie,  und  hatte  auf 
die  Therapie  derselben  entschiedenen  Einflufs.  Auf  unser 
Vaterland  machten  Hufeiand*s  eindringliche  Erinnerungen 
über  die  Ungewifsheit  des  Todes,  und  die  Gefahr  lebendig 
begraben  zu  werden,  lebhaften  Eindruck^  und  veranlaCsten 
die  Errichtung  sogenannter  Todtenhäuser;  das  erste   Tod- 
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fenhaiu  wurde  1791  in  Weiniar  gcbaiil,  worm  gerane 
IjfcA  nacR  seiner  Eirichtmig  ein  liOrtodt  Gehalfenfr  crwadite. 
Schon  die  einfache  Thatsacfae,  dafis  fast  in  allen  (wenn 
nicht  in  allen)  FftUen  des  aus  inneren  krankhaften  ZostSn- 
den  entstandenen  Scheintodes,  bisweilen  auch  in  derdordi 
iafsere  SchSdlichkeiten  ein(;etretencn  Asphjxie,  das  Erwa- 
chen Ton  selbst,  ohne  Zuthnn  der  Knnst,  erfolgt  ist,  mds 
den  Gedanken  erregen,  daCs  dies  Tiebnehr  durch  einen  ^ 
fsen,  eigenmächtigen  inneren  Vorgang  erfolge,  als  dab  es 
so  sehr  dabei  auf  ein  überaus  thAtiges  Eingreifen  der  Kunst 
ankonune,  wodurch  sie  gewifs  in  unzähligen  FsUen  gescha- 
det hat  Grofsen  Anthefl  hieran  hatte  die,  wenn  auch  nidit 
stets  in  der  Theorie,  doch  beim  Handeln,  Torschwebende 
Yorstellungsweise,  daCs  das  Leben  auf  Reizung  beruhe  ond 
die  Rettungsmittel  als  Reize  wirken.  DaCs  aber  gerade  die 
Wirkung  der  wichtigsten  Rettungsmittei,  namentlich  dei 
zweckmafsigen  Wärmegrades,  der  eingeflöCsten  Luft,  des 
Reibens  und  des  (vmx  bedingt  anwendbaren)  galYanisdieB 
Stromes  (etwa,  nach  IFtZson  Phüip'M  Vorschlag,  nach  der 
Richtung  des  achten  Paars  geleitet),  auf  einem  tieferen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  sie  zum  Leben  stehen,  als  auf  den 
blofser  Reizung  beruhe,  wird  jetzt  niemand  läugnen.  Das- 
selbe gilt  auch  von  der  Transfusion  des  Blutes,  von  deren 
Wirkung  gegen  Asphyxie,  besonders  gegen  die  durch  Ver- 
blutung entstandene,  vorzügliche  Aerzte  groCse  Erwartnngea 
hegen,  und  ivirklich  verdient  die  in  der  neueren  Zeit  von 
Blundel,  Brigkham,  Doubledy,  Uwins^  JfaUer  U.A.  in  Eng- 
land gemachte  Anwendung  derselben,  grofse  Aufinerksaai- 
keit.  {Dürffenbacky  die  Transfusion  des  Blutes  und  die  In- 
fusion der  Arzeneien  in  die  Blutgefäfse.  Erster  ThL  Ber« 
lin.  1828.)  Diese  Aerzte  spritzten  Wöchnerinnen,  welche 
durch  Blutung  bereits  sehr  erschöpft  waren,  so  daCs  sie  ih- 
ren Tod  befürchteten,  menschliches  Yenenblut  ein.  Doeh 
fand  in  allen  diesen  Fällen  nur  ein  hoher  Grad  der  De- 
pletion,  in  einigen  zugleich  Syncopc,  nicht  aber  wahre 
Asphyxie  Statt;  auch  in  anderer  Hinsicht  können  diese  Erfah- 
rungen noch  nicht  als  entscheidend  betrachtet  werden ;  den- 
noch bleibt  es  künftiger  Zeit  vorbehalten,  über  die  Anwend- 
bar- 
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barkeit  der  Transfusion  gegen  Asphjxie,   so  wie  Über  die 
beste  Methode  dabei  zu  entscheiden« 

Litteratur. 
P.  Frank,  System  einer  TollsUiodigen    mcdlcinitclico  Polisey.    4r  Bd. 

Maanlicim.  1788.     5r  Bd.  TAbingcti.    1813. 
tlufcland,   die  UngcwiTihcit  de«  Todes,   und    das    einzige   untrügliclie 

Mittel  sii-h  von  seiner  Wirklichkeit  %u  fiberxeugen  u.  s.  w.     Weimar. 

1785.  (Wieder  abgedruckt  im  ersten   Bande  seiner  kleinen  mcdiiini« 

sehen  Schriften.     Berlin.    1822.) 
BemV»  Vorlesungen    über  die  Rettnngsmictel   beim   S<hcintode  und  in 

plotzh'chcn  Lebensgefahren.     Wien.   1819. 
Bichat,  i:echerches    physiolugiques  sor  la  vic  et  In  mort.     Paris.    A.  8 

(Freie  deutsche  UeberseUung  von  Vei»htm9,     Tubingen.  1802.) 

A  —  . 

ASPHYXIE  (in  praktischer  und  polizeilicher  Bezie- 
hung). Die  Erscheinungen  des  Lebens  haben  beim  Schein- 
Lode  aufgehört;  es  offenbart  sich  nicht  mehr  durch  in  die 
Sinne  fallende  ThStigkeit  der  Organe.  Namentlich  cessiil, 
in  so  weit  sie  wahrnehmbar  ist,  die  ThStigkeit  des  Ge- 
hirns und  Nervensystems;  das  Bewufstsein  ist  erloschen, 
die  Sinne  feiern  und  die  Muskeln  Tollbringen  keine  Be- 
wegung. Eben  so  haben  die  Lungen  und  das  Herz  aufge- 
bort thätig  zu  seyn;  Pulsschlag  und  Athmen  sind  nicht  wahr- 
zunehmen. (Doch  mag  beides  bei  manchen  Arten  des  Schein- 
todes nicht  ganz  fehlen,  und  hiervon  die  längere  Möglich- 
keit der  Wiederbelebung  in  solchen  Fällen  abhängig  seyn.) 
Mit  dem  Aufhören  des  BlutumlauCs  schwindet  auch  die 
Wärme  des  Körpers;  es  tritt  ein  höherer  oder  geringerer 
Grad  von  Kälte  und  Erstarrung  ein.  Auch  die  Thätigkeit 
der  der  Vegetation  vorstehenden  Organe  nimmt  ab,  obgleich 
deren  Untliätigkeit  weniger  in  die  Augen  fallend  ist,  und 
ein  völliges  Erlöschen  ihrer  Wirksamkeit  nicht  Stattfinden 
mag.  Das  Aussehen  der  Scheintodten  ist,  nach  Verschie- 
denheit der  Umstände,  bald  blafs  und  eingefallen,  bald 
blauroth  und  aufgetrieben. 

Die  Dauer  eines  solchen  scheintodten  Zustandes  kann 
irerschieden  seyn  und  ist  nicht  genau  anzugeben.  Es  kömmt 
lierbei  auf  den  Grad  desselben  an.  Wenn  Kreislauf  nnd 
Athmen  völlig  unterbrochen  sind,  wird  der  Scheintod  sehr 
oald  in  den  wirklichen  Tod  tibergehen,  und  in  den  Fällen, 
wo  Asphyk tische  noch  nach  mdaerrjctp  nach  8  Tagen  und 
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darGber,  in's  Leben  zorÜckgcmCni  and^  haben  )0M  Lebois- 
Verrichtungen  böchstwahrscheinlich  in  eiuem  geringereD 
Ciradc  fortgedauert. 

Bei  manchen  Thieren  kömmt  ein  dem  Scheintode  Slm- 
licher  Zustand  regehnäfsig,  als  Vrintcrerstarmng,  vor.  Ein 
merkwürdiger  Unterschied  zwischen  den  Asphjxieen  des 
Menschen  und  der  Thiere  besteht  aber  darin,  dats  diese 
so  lange  darin  verharren  können.  (JRudaipki,  Gmndrib  der 
Physiologie.  Bd.  1.  p.  279.) 

Die  richtige  Unterscheidung  des  Scheintodes  vom  wiii- 
lichen  Tode,  ist  begreiflicherweise  von  grofser  WTichtigkeiL 
Der  wirkliche  Tod  soll  dargethan  werden :  durcJi  die  früher 
eintretende  völlige  Erstarrung  des  Körpers;  durch  das  gSnz- 
lichc  Aufhören  des  Herzschlages  (weiches  man  durch  ein, 
auf  die  Gegend  des  Herzens  gesetztes,  bis  zum  Ueberlaufen 
angefülltes  Glas  Wasser  erforschen  soll),  durch  den  aun- 
gclnden  Ausflufs  des  Blutes  aus  einem  geöffneten  BllItg^ 
fkfse;  dadurch,  dafs  die  Venen  unterhalb  eines  um  Attkkcm 
gelegten  Bandes  nicht  anschwellen  und  der  Theil  nicht  rt- 
ther  wird;  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Respiiafioo, 
welcher  daran  erkannt  werden  soll,  dafs  die  vor  Mundmd 
Nase  gehaltene  Flamme  einer  Kerze  oder  eine  Flaumfeder, 
sich  nicht  bewegen,  und  ein  vorgehaltener  Spiegel  nicht  b^ 
schLlgt.    Auch  soll  man  achten  auf  das  Trübewerden  \aA 
Einsinken  der  Hornhaut,   auf  die  Unbeweglichkeit  der  Pu- 
pille, das  Herunterhängen  des  Uaterkiefers,    die  Erschlag 
fung  der  Schliefsmuskcin,  und  die  gelbe  Farbe  der  Hand- 
und  Fufssohlenflächen.  Wenn  man  eine  Hautstelle  brennt,  so 
sollen  beim  wahren  Tode  keine  Brandblasen  entstehen,  woU 
aber  beim  Scheintode.     Nach  Blumenbaeh  soll  es  ein  si- 
cheres Unterscheidungszeichen  des  wahren  Todes  seyn,  wenn 
Rücken  und  Lenden,  wo  der  Körper  aufliegt,  platt  gediüdU 
sind.    JiTite  empfahl   die  Electricität  als  ein  sicheres  Piü- 
fungsmittel;    G-eve   den    Galvanismus,    welcher  Vorschlag 
später  durch  Heidmann  ^  Bremser  und  Struve  weiter  aus- 
geführt wurde.    Hermbsiädt  verweiset  auf  die  beim  wirk- 
lichen Tode   eintretende  ammoniakalische  und  dann  saure 
GUhrung,  wovon  jene  durch  ein  dem  Körper  genähertes, 
mit  Essigsäure,  diese  durch  ein,  mit  ätzendem  Auunoniuin 
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barkeit  der  Transfusion  gegen  Asphyxie ,   so  wie  Über  die 
beste  Methode  dabei  zu  entscheiden. 

Litteratur. 
P.  Frank,  System  einer  TolUtündigeD    mcdlcinisclico  Polisey.    4r  Bd. 

Maanliclm.  1788.     5r  Bd.  TAbingcn.    1813. 
Hufeland,   die  Ungewirihcit  de«  Todes,   und    das    einzige   untrügliclie 

Mittel  sich  von  seiner  Wirklichkeit  xu  fiberxengen  u.  s.  w.     W^'eimar. 

1785.  (Wieder  abgedruckt  im  ersten   Bande  seiner  kleinen  mediuni- 

schcn  Schriften.     Berlin.    1822.) 
BemV»  Vorlesungen    über  die  Rettnngsmittel   beim   S<hcintode  und  in 

plötzlichen  Lebensgefahren.     Wien.   1819. 
Bichat,  üccherches    physiolugiques  snr  la  vic  et  l.<i  mort.     Paris.    A.  8 

(Freie  deutsche  UeberseUung  von  Vwkmu,     Tubingen.  1802.) 

A  —  . 

ASPHYXIE  (in  praktischer  und  polizejlicher  Bezie- 
hung). Die  Erscheinungen  des  Lebens  haben  beim  Schein- 
tode aufgehört;  es  offenbart  sich  nicht  mehr  durch  in  die 
Sinne  feilende  ThStigkeit  der  Organe.  Namentlich  cessirt, 
in  so  weit  sie  wahrnehmbar  ist,  die  ThStigkeit  des  Ge- 
hirns und  Nervensystems;  das  Bewufstsein  ist  erloschen, 
die  Sinne  feiern  und  die  Muskeln  Tollbringen  keine  Be- 
wegung. Eben  so  haben  die  Lungen  und  das  Herz  aufge- 
hört thätig  zu  seyn;  Pulsschlag  und  Athmen  sind  nicht  wahr- 
zunehmen. (Doch  mag  beides  bei  manchen  Arten  des  Schein- 
todes nicht  ganz  felilen,  und  hiervon  die  längere  Möglich- 
keit der  Wiederbelebung  in  solchen  Fällen  abhängig  seyn.) 
Mit  dem  Aufhören  des  BlutumlauCs  schwindet  auch  die 
Wärme  des  Körpers;  es  tritt  ein  höherer  oder  geringerer 
Grad  von  Kälte  und  Erstarrung  ein.  Auch  die  Thätigkeit 
der  der  Vegetation  vorstehenden  Organe  nimmt  ab,  obgleich 
deren  Unthätigkeit  weniger  in  die  Augen  fallend  ist,  und 
ein  völliges  Erlöschen  ihrer  Wirksamkeit  nicht  Stattfinden 
mag.  Das  Aussehen  der  Scheintodtenist,  nach  Verschie- 
denheit der  Umstände,  bald  blafs  und  eingefallen,  bald 
blauroth  nnd  aufgetrieben. 

Die  Dauer  eines  solchen  scheintodten  Zustandes  kann 
verschieden  seyn  und  ist  nicht  genau  anzugeben.  Es  kömmt 
hierbei  auf  den  Grad  desselben  an.  Wenn  Kreislauf  nnd 
Athmen  völlig  unterbrochen  sind,  wird  der  Scheintod  sehr 
bald  in  den  wirklichen  Tod  tibergehen,  und  in  den  Fällen, 
wo  Asphyktische  noch  nach  mehrer<:n,  nach  8  Tagen  und 
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Scheintod  spSter  in  den  wirklichen  Tod  fibergegangen  ist, 
haben  ebenfalls,  übereinstimmend  mit  dem  vortiin  Gesagten, 
ein  verschiedenes  Resultat  gegeben.  Bei  Manchen,  bei  de- 
nen ein  allgemeiner  Mangel,  «ine  Erschöpfung  der  Lebens- 
thatigkeit  zum  Grunde  lag,  hat  man  nichts  gefunden,  ab 
etwa  eine,  dem  allgemeinen  Krftflemangel  entsprechende  Ar- 
muth  an  Saften ;  bei  ander^i  eine  UeberfOllung  der  Geföfie 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  mit  Blut,  und  eine  Ergie- 
fsung  desselben  ans  den  zerrissenen  G«fäfsen  auf  die  Ober- 
fläche des  Gehirns  und  in  sein  Inneres;  bei  anderen  end- 
lich eine  Ueberfüllung  der  Lungen,  des  rechten  Hertens 
und  der  Hobladem  mit  dunklem  Blute,  auch  wohl  allge- 
mein eine  dunkele  und  zur  Gerinnung  wenig  geneigte  (sog. 
anfgelöfste)  Beschaffenheit  der  Blutmasse.  Nicht  selten  hat 
man  auch  die  beiden  letztgenannten  Zustande  zugleich  ge- 
funden, wenn  sich  nämlich  ein  apoplectischer  Zustand  wä 
dem  suffocatorischen  verbunden  hatte. 

Um  scheintodte  Menschen  in's  Leben  zurOckzumfen, 
mfissen  sie  natürlich  zuvörderst  den  schädlichen  Einflfissen, 
welche  den  Scheintod  herbeigeführt  haben,  wenn  diese  nodi 
fort^virken,  entzogen  werden.  —  Sodann  kömmt  es  auf  die 
Erfüllung  folgender  Indikationen  an:  1)  müssen  wir  die 
Respiration,  die  Thätigkeit  der  Lungen  und  des  Herzem, 
und  somit  den  Blutumlauf  wieder  herzustellen  sncheo; 
2)  die  etwa  stattfindende  Oppression  des  Gehirns  beseli- 
gen, das  in  demselben  übermäfsig  angehäufte  und  stockende 
Blut  entfernen;  3)  die  Lebensthätigkeit  im  Körper  über- 
haupt, und  im  Nervensystem  insbesondere  wieder  anzllr^ 
gen  suchen,  durdi  die  Anwendung  mannigfacher  Reizmittel, 
unter  denen  die  Wärme  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt 

Das  Verfahren  um  Scheintodte  den  noch  fortdauern- 
den schädlichen  Einflüssen  zu  entziehen,  mufs  natürlich  näA 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  derselben  verschieden  seyn« 
Besondere  Erwähnung  verdienen  hier  aber  die  zum  Heraus- 
holen Ertrunkener  aus  dem  Wasser  angewandten  Werii- 
zeuge,  und  das  Verfahren  um  in  irrespirabeln  Gasarten  be- 
findliche Scheintodte  aus  diesen  zu  entfernen.  Zu  jenen 
gehören  der  zum  Auffinden  der  Ertrunkenen  dienende  Su- 
ch er,  eine  eintacbe,  l«n%<&,  hölzerne  Stange,  an  deren  dfln- 
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nerem  Ende  ein  eiserner  Halbzirkel,  in  Gestalt  einer  Ga- 
bel befestigt  ist,  dessen  beide  freistehende  Enden  mit  run- 
den Knöpfen  versehen  sind.  Femer  die  vom  Mechanikus 
Braasch  in  Hamburf;  erfundene  Fangzange,  deren  Blät- 
ter, Dvic  die  einer  Geburtszange  gebogen  und  gefcnstert, 
nnd  an  eine  vcrhältnifsmäfsig  lange  Stange  befestigt  sind. 
Beim  Hinablassen  der  Zange  in's  Wasser,  öffnen  sie  sich 
dnrch  ihre  eigene  Schwere  und  das  fiiedersinken,  des  mit 
ihnen  mittelst  eiserner  Arme  verbundenen,  an  der  Stange 
auf-  und  abzuschiebenden  Ringes  von  selbst,  und  sie  schlie- 
fsen  sich  beim  Anziehen  der  an  eben  diesem  beweglichen 
Ringe  befestigten  beiden  Stricke,  welche,  um  die  Zange  ge- 
schlossen zu  erhalten,  um  zwei  an  der  Stange  befindliche 
eiserne  Zapfen  gewunden  werden.  Die  Gebrauchsart  bei* 
der  Werkzeuge  erhellet  ohne  weitere  Beschreibung  von 
selbst. —  Um  Verunglückte,  die  durch  Eis  durchgebrochen 
sind,  ans  dem  Wasser  zu  holen,  bedient  man  sich  des  von 
Ifiomat  Bitzier  angegebenen,-  auf  dem  Lande  und  Eise  als 
Schlitten,  und  im  Wasser  als  Fahrzeug  zu  gebrauchenden 
Eisbootes.  Es  ist  von  Korbarbeit  geflochten,  und  gegen 
das  Eindringen  des  Wassers,  auswendig  mit  Leder  überzo- 
ffpn.  Die  untere  Seite  des  Bodens  ist  wie  ein  Schlitten, 
mit  zwei  Schienen  von  glattem  Eisen  belegt,  und  im  Boden 
fidbst  eine  hinreichend  weite  Oefbiung  angebracht,  deren  Um- 
fang, durch  einen  mit  Lcder  überzogenen  Bord,  gegen  das 
Eindringen  des  Wassers  geschützt  ist.  Da,  wo  das  Eis 
zum  Fortschieben  des  Bootes  zu  uneben  ist,  kann  man  durch 
diese  Oeffnung  auf  das  Eis  treten,  und  das  Boot  mittelst  an 
demselben  angebrachter  Handhaben,  über  diese  Stellen  hin- 
wegtragen, sobald  das  Eis  aber  einbricht,  sich  wieder  über 
den,  jene  Oeffnung  umgebenden  Bord  hin,  in  das  Boot 
schwingen,  wobei  die  in  die  Oeflhung  getretene  Wasser- 
säule das  Umschlagen  des  Bootes  verhindert. —>  Eine  Ret- 
tungsleiter mit  einer  daran  befindlichen  Yerlängerungs- 
Stange  kann  noch  dazu  dienen,  dafs  sich  der  Rettende  dem 
Verunglückten  um  so  mehr  nähern  könne.  Nach  Beimartis 
Vorschlag,  sollen  auch  Fangseile  zu  Hülfe  genommen,  und 
am  Boote  selbst  eine  Rolle  zum  Aufziehen  angebracht  wer* 
den.    (Abbild,  dies.  Werkzeuge  Sr  in  Güntker$  Geschichte 
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und  Einrichtung  der  Hambargischen  Rettuiif;8an8taUai  filr 
in  Wasser  ireraiiglQckte  Menschen.    Hainb.  1828.) 

Um   femer  Menschen,   die  in   inrespirabeln   Gasarten 
Scheintod  geworden  sind,  aus  diesen  ohne  Gefahr  fiOr  dat 
eigene  Leben  der  Rettenden  herausiubringeny  soll  man  in- 
YÖrderst  yemiittelst  eines ,  an  einem  langen  Stabe  oder  dner 
Schnur  befestigten  und  langsam  in  den  Dunstkreis  gebradh 
ten  Lichtes,  die  Luft  prüfen.    Wird  durcb  das  VerldschcD 
des  Lichtes  dargethan,  dafs  die  Luft  zum  Athmen  nicht  taug- 
lich ist,  so  mufs  man  durch  Anbringung  von  Zugluft,  durdi 
Hineingiefsen  von  frischem  Wasser,  besonders  Kalkwasser, 
oder  durch  Hineinwerfen  angezQndeter  Strohbündel,  Abbren- 
nen Ton  Schiefspulver  u«  s.  w.  den  Raum  von  der  irrespi- 
rabeln  Gasart  zu  reinigen  suchen.    Dem  sich  hineinbegebca- 
dcu  Menschen,  mufs  ein  Tuch  oder  ein  Schwanun  mit  Es- 
sig getrankt  oder  mit  yerdOnntem  Salmiakgeist  befeuchtet, 
locker  vor  Mund  und  Nase  gebunden  werden»  nnd  ist  der 
Erstickte  aus  einer  Grube  heraufzuholen,  so  mufs  dem  Hin- 
absteigenden ein  Strick  um  den  Leib  gelegt,  und  einaDd^ 
rer  an  seinen  Arm  oder  eine  Glocke  an  seinen  Körper  Ge- 
festigt werden,  damit  er  erforderlichen  Falls  einZeidleng^ 
ben  und  heraufgezogen  werden  kann.    Zum  Transport  dtr 
Scheintodten  sind   außerdem  noch  besondere  Tragkörbe 
angegeben  worden.    S.   Günther  a.  a.  O.  Tab.  4.   Fig.  12. 
und  Tab.  6.  Fig.  18. 

Die  zur  Wiederbelebimg  der  Scheintodten  selbst  die- 
nenden Mittel  sind  nun,  nacli  dem  Obigen,  1)  solche,  wo- 
durch wir  die  Respiration,  die  Thätigkeit  der  Lungen  iumI 
des  Herzens,  und  somit  den  Blutumlauf  und  die  erfor- 
derliche Decarbonisation  des  Blutes  wieder  herzustellen  su- 
chen. Hierher  gehört  zuvörderst  das  Lufteinblasen.  Die 
einfachste  Art,  dieses  zu  bewerkstelligen,  besteht  darin,  dafs 
ein  Mensch  seinen  Mund  auf  den  Mund  des  Verunglückten 
fest  andrückt,  und,  indem  er  die  Nase  desselben  zuhHit,  sei- 
nen Athem  ausbiäset.  Da  jedoch  die  eingeathmete  Luft  be- 
reits eine  Veränderung  ihrer  Mischung  erlitten  bat,  so  ist 
es  besser  sich  eines  reinen  Blasebalges  zu  bedienen.  Man 
umwickelt  das  vordere  Ende  des  Rohres  mit  einem  nassen 
Leinwandiäppchen,  bringt  dasselbe  in  ein  Nasenloch,  und 
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bläst  langsam  Litft  ein,  während  ein  Gehülfe  das  andere  Na- 
senloch und  den  Mund  fest  zuhält.  Auch  ist  es  rathsani, 
den  Kehlkopf  etwas  zurück-  und  dadorcli  die  Speiseröhre 
zusammendrücken  zu  lassen,  damit  die  Luft  nicht,  statt' in 
die  Luftröhre,  durch  den  Schlund  in  den  Magen  trete.  — 
A/Vird  das  Eindringen  der  Luft  durch  in  der  Mund-  und  Na- 
senhöhle, oder  im  Kehlkopfe,  in  der  Luftröhre,  befindlichen 
Schleim  oder  andere  fremde  Körper  verhindert,  so  müssen 
diese  zuvor  entfernt  werden.  Man  reinigt  Nase  und  Mund 
mit  dem  Barte  einer  Feder,  mit  den  Fingern,  mit  einem 
kleinen,  an  ein  biegsames  Fischbeinstäbchen  befestigten 
Schwämme,  oder  durch  wiederholte  Einspritzungen  von 
lauem  Wasser,  wobei  der  Körper  auf  die  Seite  gelegt  wird. 
Zuweilen  ist  der  Kehlkopf  fest  durch  den  Kehldeckel  ver- 
schlossen, dann  mufs  man  diesen,  dadurch,  dafs  man  die 
Zunge  hervorzieht,  zu  lösen  suchen.  Auch  kann  es  erfor- 
derlich werden  ein  elastisches  Rölirchen  durch  die  Stimm- 
ritze in  den  Kehlkopf  zuschieben,  oder,  wenn  das  der  Luft 
den  Eintritt  verwehrende  Hindemifs  in  der  Luftröhre  sitzt, 
den  Kehlkopf-  oder  Luftröhrenschnitt  zu  machen. 

Dringt  die  eingeblaseno*  Luft  wirklich  in  die  Lungen, 
so  wird  sich  die  Brust  und  auch  der  Leib  etwas  heben. 
Man  läfst  dann  Mund  und  Nase  wieder  frei,  und  befördert 
den  Austritt  der  Luft  durch  Hinunterstreichen  der  Brust  und 
Hinaufdrücken  des  Unterleibes.  Alsdann  bläfst  man  von 
neuem  Luft  ein,  und  fährt  auf  die  beschriebene  Weise  ab- 
wechselnd, die  erforderliche  Zeit  hindurch  fort. 

Statt  des  einfachen  Blasebalges  haben  Manche  mehr  zu- 
sammengesetzte Werkzeuge  zum  Lufteinblasen  empfohlen. 
Dahin  gehört  der  doppelte  Blasebalg  von  Crorc^,  verbessert 
von  Ruiand.  (Günther  a.  a.  O.  Tab.  6.  Fig.  14.),  der  Ap- 
parat von  Kopp  (Jahrbuch  f.  d,  Staatsarzneik.  Bd.  3.),  der 
doppelte  Blasebalg  von  Conßglütcchi(Horns  Archiv.1818.)  u.a. 

Wirksamer  noch,  als  das  Einblasen  der  gewöhnlichen 
atmosphärischen  Luft,  ist  die  Anwendung  von  Sauerstoffgas. 
Man  hat  gerathen  zu  dem  Ende  eine  Quantität  desselben  in 
wohlverstopften  Flaschen  in  den  Bettungsapparaten  aufzube- 
vrahren.  Ackennann's  Rath,  eine  Mischung  aus  achtzig  Thei- 
len  atmosph.  Luft  und  zwanzig  Theilen  oxydirt- salzsaurem 
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Gase  cinxublasen,  crscheiut  vcnverfUch.     (S.  dessen  Schrift: 
über  d^ii  Scheintod  und  das  Rettungsyerfahren.) 

Die  zweite  ludication,  welche  bei  manchen  Artendes 
Sclieiotodes  erfallt  werden  niuCs,  besteht,  wie  oben  ges^t 
worden,  darin:  die  etwa  stattfindende  Oppression  des  Ge- 
hirns zu  beseitigen,  das  in  demselben  QbenuSrsig  angehäufie 
und  stockende  lilut  zu  entfernen. 

Dies  geschieht  bekanntlich  in  der  Regel  durch  OeS- 
nung  einer  Vene.  Am  wirksamsten  ist  die  Oeffhung  der 
Sufsercn  Drosselader;  weniger  die  einer  Vene  am  Arm  oder 
Fufs.  Späterhin  können  Blutegel,  blutige  Schröpf  köpfe  und 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  zu  Hülfe  genommen  wer- 
den.—  Bei  scheintodten  neugebomen  Kindern,  «liesichind- 
nem  apoplektischcn  Zustande  befinden,  pflegt  man  ein  bis  zwei 
Efslöffel  voll  Blut  aus  der  Nabelschnur  abflieCscn  zu  lassen. 

Auch  weun  die  Rettungsversuche  ohne  Erfolg  geblieben 
sind,  ist  es  rathsam,  die  geöffnete  Vene  vorscliriftsmäfsig  zo 
verbinden,  damit  nicht  noch  späterhin  eine  Verblutung  er- 
folgen könne, 

Endlich  drittens  mufs  man  bei  Scheintodten  die  Le- 
bensthätigkeit  im  Körper  tibcrhaupt  und  im  Nervensystem 
insbesondere,  durch  die  Anwendung  mannigfacher  Reizmit- 
tel wieder  anzuregen  suchen. 

Dahin  gehört  nun  ganz  vorzüglich  die  Erwärmung 
des  Körpers.  Die  künstliche  V^ärme  darf  aber  nur  etwas 
stärker,  als  die  Wärme  des  scheintodten  Körpers  sejn,  und 
darf  nur  in  dem  Grade,  wie  der  Körper  warm  wird,  ver- 
stärkt  werden.  Auch  ist  es  besser,  wenn  bei  der  Erwär- 
mung die  Oberfläche  des  Körpers  dem  Einflüsse  der  atmos- 
phärischen Luft  nicht  entzogen  wird,  und  nie  darf  die  Er- 
wärmung durch  Erhitzung  der  zum  Athmen  erforderlichen 
Luft  bewirkt  werden. 

Starr  gefrome  Menschen  müssen  zimächst  durch  ein 
Schneebad  aufgethauet  werden,  welches,  im  Vergleich  zur 
Temperatur  ihres  Körpers ,  schon  als  ein  warmes  Bad  zu  be- 
trachten ist.  Der  Scheintodte  w  ird  nackend  auf  ein  Schuee- 
lager  gelegt,  und  überall,  Mund  und  Nase  ausgeuonmien, 
mit  Schnoc  bedeckt.  So  läfst  man  ihn  liegen,  bis  die  starr- 
gefroreueu  GUeder  wieder  beweglich  geworden  gind.     In  Er- 
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niangdung  des  Schnees  bedeckt  man  den  Scheintodten  mit 
Bettlaken,  Decken  u.  dgl.,  die  in  Eiswasser  getaucht  sind, 
oder  bringt  ihn  geradezu  in  ein  kaltes  Wasserbad. 

Ein  höherer  (Jrad  von  Wärme  wird  durch  wanne  Was- 
serbäder mitgetheilty  nach  welchen  der  Körper  sorgfältig  mit 
gewärmten  Tüchern  abgerieben  werden  mufs,  damit  nicJit 
durch  die  Verdunstung  der  Nässe  dem  Körper  wieder  Wärme 
entzogen  werde.  Während  des  Bades  mufs  man  den  Ver-^ 
unglückten  durch  Torgehaltene  Tücher  vor  dem  Einathnien 
der  Wasserdänipfe  schützen. 

Der  Mechanikus  Harvey  in  London  hat  zum  Gebrauch 
bei  Scheintodten  eine  eigene  Wärmebank  angegeben,  die 
nachher  von  Braasch  verbessert  worden  ist  Sie  gleicht  ei- 
ner Badewanne,  ist  aus  Kupferblech  gearbeitet,  und  hat  dop- 
pelte Wände  und  Boden,  deren  Zwischenraum  mitheifsem 
Wasser  angefüllt  wird.  Ein  Eimer  Wasser  reicht  zum  Fül- 
len hin.  An  dem  Kopfende  ist  eine  hölzerne  Unterlage  an- 
gebracht, um  den  Kopf  des  zu  Erwärmenden  vor  der  un- 
mittelbaren Berührung  der  heifsen  Metallplatte  zu  schützen, 
und  an  dem  Eufsende  ist  dagegen  der  Zwischenraum  zwi- 
schen den  beiden  Wänden  gröCser,  als  im  übrigen  ,Umfange, 
um  den  Füfsen  eine  gröfsere  Quantität  von  Wärme  zuzu- 
leiten. Man  bedeckt  den  auf  die  Wärmebank  gelegten  Kör- 
per mit  wollenen  Decken,  oder  füllt  auch  den  inneren  Raum 
selbst  mit  warmem  Wasser  an. 

Das  gewöhnlichste  Verfahren  ist,  den  Scheintodten  in 
ein  erwärmtes  Bett  zu  legen,  oder  in  warme  Decken  zu  hül- 
len. —  Auch  durch  Aschenbäder  bat  man  die  Scheintod- 
ten erwärmt,  oder  durch  das  Ueberschütten  mit  war- 
mem Flufssande,  oder  mau  hat  sie  in  warmer  Jahrfeszeit 
durch  die  Sonne,  in  freier  Luft  erwärmen  lassen.-"  Ein- 
zelne Theile  des  Körpers  können  noch  erwärmt  werden 
durch  Wärmflaschen,  Blasen,  die  mit  heifsem  Wasser  ge^ 
füllt  sind,  beifse  Backsteine,  in  Tücher  geschlagene  heifse 
Asche,  halb  durchgeschnittene,  frische,  noch  Warme  Brodte 
u.  8.  w.  Auch  hat  man  frischgeschlachtete  Thiere  aufgelegt, 
und  besonders  Kinder  von  zwei  gesunden,  starken  und  jun- 
gen Menschen  im  Bette  zwischen  sich  nehmen  lassen.  -^ 
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Einzelne  Tbeile,  die  vonG(;Iich  zu  crwknn«  rathsam  ist, 
sind  die  Herzgrube,  die  Geschlechtstbeile  und  das  RQckgratli. 
Aufser  der  Wämie  können  nun  aber  noch  niannigth 
che  andere  Reizmittel  bei  Scheintodten  in  Anwendung  ge- 
bracht werden.    Dahin  gehören  besonders:    Reiben  des 
Körpers  mit  weichen  wollenen  Tfichem  oder  weichen  Bfir- 
sten,  die  man,  wenn  sie  nicht  weich  genug  sind,  noch  mit 
Oel  befeuchten  mufs.    Besonders  Herzgrube,  ROckgrathnnd 
die  ExtreniitStcn   müssen  gerieben  werden,   aber  nicht  so 
stark ,  dafs  die  Haut  wund  davon  wird.  —  FaCssohien  und 
HandHäclien  müssen  dagegen  mit  scharfen  Bürsten  gebQr- 
stet  werden.  —    Femer  Electricitit  und  Galvanis- 
mu8.>    Man  soll   mit  den  electrischen  Schlägen,   die  nur 
schwach  seyn  dürfen,  das  Herz  zu  treffen  suchen,  und  zu    1 
dem  Knde  den  positiven  Pol  zwischen  der  vierten  und  üQiif- 
ten  linken  Rippe,  den  negativen  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  rechten,  oder  jenen  am  linken  Rande  der  Herzgrube, 
diesen  am  Genicke,  oder  auch  den  einen  Pol  am  Brustbeinr, 
den  andern  hinten  am  Rückgrathe  anlegen.     Httfeiami  rSÜi 
einen  mit  Pech  oder  Siegellack  fiberzogenen  I^iter  in  den 
Schlund,  den  anderen  bald  in  der  Mitte  des  Rttckgrathis 
bald  in  der  Herzgrube  anzubringen.  — -    Um  mit  dem  Gal- 
vanisnius  vorzfiglich  auf  den  sjnnpathischen  Nerven  einzu- 
wirken, soll  man  den  einen  Pol  der  Säule  in  den  Rachpii 
bringen,  den  andern  aber  in  den  After  schieben.     Andere 
Reizmittel  sind:  Kljstire,  von  einem  ChainiUen -Aufguß, 
mit  Essig,  Kochsalz,  Seife  u.  dgl.  versetzt;    oder  Klystire 
von  Tabacksrauch,  (deren  Nutzen  jedoch  zweifelhaft  ist) 
zu  deren  Beibringung  man  besondere  Werkzeuge  angege- 
ben hat  <ß.  Günther  a.  a.  O.  Tab.  5.  Fig.  15.).    Einspriz- 
zungen  in  den  Magen  von  Wein,  Wasser  und  Brandl- 
wein  u.  dgl.    Das  Einspritzen  geschieht  durch  ein  biegsa- 
mes Röhrchen,  welches  durch  den  Mund  oder  die  Nase  bis 
tief  in  den  Schlund  geleitet  worden  ist.  —    T'ropfbäder, 
wobei  man  W^asser,  nöthigenfalls  kochendes,  tropfenweise 
aus  einer   Höhe   auf  Kopf,   Herzgrube,   Geschlechtstbeile, 
Rückgrath  u.  s.  w.  fallen  ISfst;    SpritzbSder,  mit   einer 
Klystirspritze   gegeben;    kalte    Uebergiefsungen     des 
Kopfes,  während  der  Scheintodte  sich  im  warmen  Bade 
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befindet;  Niesemittel»  Schnupftaback  cingeblasen,  oder 
SaliiiiakspirituSy  Meerrettig-y  Zwiebel-Saft  vor  die  Nase  gehal- 
ten; Kitzeln  des  Schlundes  mit  einer  Feder,  diemaninit 
Salmiakspiritus  befeuchten  kann;  Peitschen  mit  Brenn- 
nesseln; Einwickeln  der  Fflfse  in  Senfteig;  Tröp- 
feln TonSiegellack  auf  die  Haut;  Stechen  mit  Nadeln 
unter  die  NSgel;  Aufsetzen  groiser  trockner  Schröpf- 
köpfe auf  Brust  und  Bauch;  Brennen  mit  dem  glühen* 
den  Eisen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  diese  Mittel  bei  Scheintod- 
ten  anzuwenden  sind,  ist  im  Allgemeinen  die,  dafs  zuerst 
Luft  eingebiasen  und,  bei  vorhandenem  apoplektischen  Zu* 
Stande,  das  Gehirn  von  dem  auf  ihm  lastenden  Drucke  be- 
freiet wird.  Hierauf  folgt  dann  die  Erwärinung  des  Kör* 
pers  und  die  Anwendung  der  übrigen  Reizmittel,  bei  dei> 
nen  man  von  den  schwächeren  allniölig  zu  den  stärkeres 
fibergeht  —  Immer  ist  es  nöthig,  dafs  mit  Ruhe  und  ohne 
Uebereilung  verfahren  werde,  und  dafs  man  die  Rettungs- 
versuche eine  hinreichend  lange  Zeit  (mehrere  Stunden) 
fortsetze. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  des  Scheintodes 
bleibt  uns  noch  übrig,  dasjenige  anzuführen,  was  von  den 
wichtigeren,  einzelnen  Arten  desselben  Besonderes  zu  be- 
merken ist. 

1)  Scheintod  neugeborener  Kinder.  Die  gewöhn- 
lichsten Veranlassungen  des  häufig  vorkommenden  Schein^- 
todes  neugebomer  Kinder  sind:  schwere  Krankheiten,  b<^ 
sonders  Nervenkrankheiten  der  Mutter,  heftige  Gemüthsbew^ 
gungen  derselben;  Verletzungen  des  schwangeren  Uterus  und 
d«- Frucht  selbst ;  starke  Mutterblutfliüsse;  durch  irgendeine 
Ursache  verzögerte  und  erschwerte  Geburt,  zu  firühe  Trennung 
des  Mutterkuchens,  Zerreifsung  der  Nabelschnur,  Umschlin^- 
gnng  derselben  um  den  Hals  des  Kindes,  langdauemder  Vorfall 
und  Druck  auf  die  Nabelschnur,  Verstopfung  des  Mundes 
und  Luftröhre  mit  zähem  Schleim,  AnfüUung  derselben  mit 
Fruchtwasser,  Geburt  in  den  nicht  zerrissenen  Fruchthäa- 
ten  u.  s.  w. 

Nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  dieser  Ursachen 
ist  dann  auch  der  Zustand,  in  welchem  sich  die 
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lindra.  versrhietlen :  bald  ist  es  Ohnmacht,  liald  Erstik- 
Ltinc.  baM  Srhiaeflufs. —  Bei  Toriiandcner  Ohnmacht 
(z.  R.  narh  starkem  ßlutveriuste)  ist  ilas  G«ticht   und  der 
f:anze  Körper  biafs.  die  Lippen  blafsblao,  Unterkiefer  und 
(vliediiiafsen  hSnsen  schiafT  herab,   der  After  ist  häufig  mit 
Kiudspech  Teranreini^,  und  durcfa*9nfn{^  giebt  sich  ein  Man- 
gel  an  tnr^or  Tilalis  zn  erkennen.     Steht  in  diesem  Falle  das 
Kind  noch  durch  die  Nachsebnrt  mit  der  Matter  in  Yerbin- 
duiig,  so  1%'ird  diese  nicht  sofort  aufgehoben,   sondern  das 
Kind  vor  der  Mutter  in  imnne,  trockene  Töchcr  gonrickelf, 
mit   AVein,  warmen  Brandtn-ein   oder  anderen    Spirituosen 
Fifissigkciten  gewaschen,  mit  Flanelltöchem  gerieben,  Hirsch- 
homseist,  Zwiebelsaft  u.dgl.  vor  die  Nase  gebalten.    Bleibt 
dies  ohne  Erfolg«  so  wenlcn  fernere  Wiederbelebungsyer- 
snrhe  voigenommen,  nachdem  die  Nabelsdmur  tinterbundeo 
und  durchschnitten  worden  ist.     (Das  Kind,  wie  manche 
wollen,  auch  dann  noch  mit  der  heransbefbrdrrten  Nacbg^ 
burt  in  Verbindung  zulassen,  scheint  nicht  erfordertich  und 
nicht  rathsam.)    Es  wird  dann  in  ein  warmes  Bad,  aus.  Was- 
ser und  AVein  oder  Brandt  wein  bereitet,  gebracht;  kaltes 
1^'asser  auf  Herzgmbc  und  RQckgrath  gesprfitzt,  Kly stire 
aus  Chamillenaufgufs,  Wasser  und  Wein  u.  dgl.  gegeben, 
einige  Tropfen  liq.  anod.  oder  Wein  auf  Zunge   und  Lip- 
pen gebracht.  Schlage  vor  den  Hinteren  gegeben  n,  s.  w.— - 
Da  die  Respiration  hier  nur  wegen  allgemeiner  Schwäche 
nicht  Statt  findet,  und  ein  anderweitiges  Hindemifs  ihres 
Eintretens  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  das  Luftcinblasen  nicht 
durchaus  erforderlich,  obwohl  immer  rathsam. 

Befindet  sichdagegen  das  Kind  in  einem  Erstickung s- 
zustande,  welches  vorzQglich  aus  den  stattgefundenen  Ur- 
sachen abzunehmen  ist,  und  wobei  das  Kind  bald  mehr  biafs 
und  eingefallen,  bald  mehr  roth  und  aufgetrieben  aussehen 
kann ,  so  inQssen  zuvörderst  die  dem  Athmen  im  Wege  ste- 
henden Hindemisse  entfernt,  der  Mund  mit  dem  Finger,  die 
Nase  mit  einer  Feder  gereinigt,  die  am  Gaumen  klebende 
Zunge  frei  gemacht,  in  der  Luftröhre  befindliches  Frucht- 
wasser herausgelassen  werden.  Alsdann  wird  Luft  einge- 
blasen,  gewöhnlich  in  den  Mimd,  entweder  mit  dem  eige- 
nen Munde,  oder  duicU  ein  eingebrachtes  Röhrchen  mit  ci- 
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ncm  Blasebälge.  Nach  jedesmaligein  Einblasen  wird  die 
Brust  zusammeiigedrückty  um  die  Luft  wieder  zu  entleeren. 
Zuerst  bläfst  man,  ohne  die  Nase  zuzuhalten,  Luft  ein,  um 
allen  Schleim  völlig  wegzuschaffen,  und  dann  drückt  man 
sie  beim  ferneren  Lufteinblasen  zu.  Daneben  wird  das  Kind 
in  ein  warmes  Bad  gebracht,  mit  der  flachen  Hand  oder  Fla^ 
nelllüchem  gerieben;  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Bade  her* 
ausgenommen  und  in  der  Luft  lebhaft  hin  und  her  bewegt; 
kaltes  Wasser  auf  Brust,  Herzgrube,  Rückgrath  gespritzt 
KIjstire  von  Wasser  mit  Seife  und  Salz  gegeben,  zerschnitt 
tene  Zwiebeln,  Salmiakgeist  u.  dgL  vor  die  Nase  gehalten» 
einige  Tropfen  Liquor  auf  die  Zunge  gebracht  u.  s.  w.  Auch 
läfst  man  an  den  Brustwarzen  saugen  und  trockene  Schröpf- 
köpfe darauf  setzen. 

Ist  endlich  der  Scheintod  durch  apoplektischen  Zu-»- 
stand  bewirkt,  wobei  das  Gesicht  dunkebroth  und  aufgetrie^ 
ben  ist,  die  Augen  hervorstehen,  die  Haut  mit  blauen  Flek* 
ken  besetzt  ist  u.  s.  w.,  so  ist  das  Wichtigste,  etwas  Blut 
zu  entleeren.  Man  Iftfst  aus  der  durchschnittenen  Nabel- 
schnur 1  bis  2  EfslöCfel  voll  abfliefsen,  wäscht  Kopf  und 
Brust  mit  kaltem  Wasser  und  Weinessig ,  bringt  das  Kind, 
in  warme  Tücher  gewickelt,  an  die  frische  Luft,  und  wen- 
det hierauf,  wenn  diese  Mittel  noch  nichts  fruchten,  die 
vorhin  genannten  Reizmittel  an.  • 

2)  Vom  Blitz  Erschlagene.  Der  Blitz  scheint  den 
Scheintod  und  wirklichen  Tod  in  der  Regel  durch  die  hef- 
tigste Erschütterung  des  Gehirns  und  Nervensystems  her- 
vorzubringen; die  vorgefundenen  Beschfidigungen  sind  meLiI 
nur  oberflächlich  und  unbedeutend.  Im  eingeschlossenen 
Räume  könnte  Erstickung  durch  schwefelige  Dämpfe  und 
irrespirabele  Gasarten  hinzukommen.  Man  mufs  daher  vom 
Blitz  Erschlagene,  sofort  an  die  freie  Luft  bringen;  dann 
kalte  Waschungen  und  Uebergiefsungep.  des  Kopfes  vor« 
nehmen,  Riechmittel  vor  die  Nase  halten ,  den  Schlund  rei- 
zen, Wasser  mit  Wein  oder  Liquor  in  den  Magen  spritzen 
und  späterhin  einflöfsen,  Brust,  Gesicht  und  Schläfe  mit 
Brandtwein  waschen,  die  Haut  reiben  und  bürsten,  und 
Luft  einblasen.  Manche,  wie  z.  B.  /.  Clurry,  haben  hier 
auch  besonders  die  Electricität  empfohlen.    Ein  altes  Mittel 
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ist  auch  noch  das  sogenannte  Erdbad,  wobei  man  den  gan- 
zen Körper,  mit  Ausnahme  des  höher  xa  legenden  Kopfes, 
1  bis  IJ  Fnfs  hoch  mit  lockerer  Erde  bedeckt* 

3)  Erhängte,  Erwürgte.  Bei  diesen  tritt  in  der 
Regel  neben  dem  sufFocatorischen,  zugleich  ein  apoplekti- 
acher  Zustand  ein.  (Eine  Verrenkung  des  ersten  Halswir- 
bels ist  zur  Herbeiführung  des  Todes  nicht  erforderlich,  und 
findet  fast  nie  Statt.)  Unter  comrulsivischen  Bewegungen 
wird  das  Gesicht  aufgetrieben,  die  Augen  treten  hervor,  die 
Zunge  schwillt  und  wird  zwischen  den  Zähnen  eingekleimiit 
oder  ragt  aus  dem  Munde  hervor.  Es  entstehen  Erectio- 
neu  und  selbst  E^aculationen  des  Samens;  das  Scrotnn 
wird  zuweilen  mit  Blut  unterlaufen  o.  s.  w.  Tritt  wirkli- 
cher Tod  ein,  so  findet  man  in  den  Leichen  theils  dieGe- 
fftfse  des  Gehirns  und  seiner  Hftnte,  theils  das  rechte  Ken 
und  die  Lungen  strotzend  mit  Blut  überfüllt.  —  Nach  Auf- 
sage der  wieder  in's  Leben  Gekommenen,  tritt  bald,  ohne 
besonderes  Schmerzgefühl,  eine  grofse  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  gänzlicher  Verlust  des  Bewufstseyns  ein.  Ei- 
nige wollen  auch  vorübergehende  feurige  Erscheinungen  vor 
den  Augen  gehabt  haben. 

Nach  schleuniger  Lösung  des  Bandes  vom  Halse,  wo- 
bei anderweitige  Beschädigung  des  Körpers  durch  Fallen 
zu  verhüten  ist,  mufs  daher  in  den  meisten  Fällen  zuerst 
eine  Ader  geöffnet  werden;  am  besten  die  Sufsere  Drossel- 
ader, sonst  eine  Vene  am  Arm.  Nur  bei  alten  und  schwa- 
chen Personen,  deren  Gesicht  nicht  roth  und  aufgetrieben 
ist,  und  wo  keine  bedeutende  Congestion  des  Blutes  zun 
Kopfe  eingetreten  zu  sejn  scheint,  kann  der  Aderlafs  un- 
terbleiben; dann  sind  Blutegel  und  Schröpfköpfe  an  die 
Stirn,  hinter  die  Ohren  und  in  den  Nacken  zu  setzen.  Als- 
dann wird,  nach  vorgängiger  Untersuchung  des  Halses,  in 
Beziehung  auf  etwa  entstandene  Verletzungen  des  Kehl- 
kopfes oder  der  Luftröhre,  Luft  eingcblasen,  und  bei  An- 
wendung der  verschiedenen  Reizmittel,  auf  Ableitung  des 
Blutes  vom  Kopfe  Rücksicht  genommen.  Es  werden  kalte 
Umschläge  auf  den  Kopf  gemacht,  das  Gesicht  mit  kaltem 
Wasser  besprengt,  ^vanne  Fufs  und  Handbäder  angewandt, 
die  Füfse  in  Senfteig  eingewickelt,  reizende  KIjstire  gege- 


ben,  die  Fufssohlen  und  Handflädi<Hi  mit  scharfen  Bürsten 
gebürstet,  aromatischer  Essig  und  andere  Riechmittel  vor 
die  Nase  gehalten,  der  Schlund  gerdzt,  reizende  Flüssig- 
keiten in  den  Magen  gespritzt,  Siegellack  anf  die  Herzgrube 
geträufelt,  Brennnesseln,  Schröpfköpfe  u.  s.  w.  angeivandt 
Die  allgemeine  Erwärmung  des  Körpers  ist  hier  weniger 
erforderlich,  da  Erhängte  meist  ziemlich  lange  ihre  natürli- 
che Wärme  behalten. 

Verfallen  sie,  was  nicht  selten  geschieht,  nach  erfolgter 
'Wiederbelebung  nochmals  in  einen  betäubten  Zustand,  so 
sind  femer  kalte  Umschläge,  auch  wohl  Blutausleerungen 
erforderlich.  Anderen  bleibt  das  Athmen,  durch  in  der  Luft- 
röhre angesammelten  Schleim  erschwert,  welcher  durch  £x- 
pectorantia  zu  entfernen  ist.  — - 

Hieran  schliefsen  sich  die  Fälle,  wo  durch  in  der  Luft- 
oder  Speiseröhre  befindliche  fremde  Körper  Erstickung  be- 
^wiikt  wird,  wobei  vorzüglich  ein  angemessenes  chirurgisches 
Verfahren  erforderlich  ist. 

4)  Ertrunkene.  Die  Asphjxie,  so  wie  der  wirkliche 
Tod  Ertrunkener,  beruht  in  der  Regel  auf  Erstickung,  sel- 
tener auf  Apoplexie.  (S.  Neues  nordisches  Archiv  u.  s.  w.  von 
iya/>  Scheel  und  Rudolphi.  Bd.  1.  p.  295.)  Die  Erstickung 
wird  hervorgebracht  durch  die  gänzliche  Entziehung  der  Luit 
Sonst  glaubte  man  irrig,  das  durch  Verschlucken  in  den  Ma- 
gen gelangte  Wasser,  oder  das  blofse  Eindringen  desselben 
in  die  Luftwege,  sei  die  Ursache  des  Todes.  Andere  be- 
haupteten dagegen,  es  dränge  gar  kein  Wasser  in  die  Re- 
spirationsorgane. Goo^tyn  hat  durch  lehrreiche  Versuche 
dargethan,  da£s  allerdings  eine  gewisse  Quantität  Wasser  in 
die  Luftwege  gelangt,  und  zwar  vor  dem  Tode,  allein  nicht 
genug,  um  die  Thätigkeit  der  Respirationsorgane  zu  hem- 
men und  den  Tod  herbeizuführen. 

Geht  der  Scheintod  Ertrunkener  in  den  wirklichen  Tod 
über,  so  findet  man  in  den  Leichen  gewöhnlich  das  rechte 
Herz  und  die  Lungen  mit  dunkelem  Blute  überfüllt,  in  der 
Luftröhre  und  den  Bronchien  eine  schäumende  Flüssigkeit; 
(JPoissole  et  Champeaux  Experiences  et  observations  sur  la 
cause  de  la  mort  des  noyes  etc.  Lyon  et  Paris.  1768.)  und 
die  ganze  Biutmasse   oft  nicht  geronnen,  sondern  flüssig 
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Erfolgte  der  Tod  aber  nicht  durch  Erstickungt  sondern  frü- 
her durch  Schlagflufs,  bei  ziur  Apoplexie  geneigten  Perso- 
nen, bei  unerwartetem  HineinstOrzen  in  kaltes  ^Wasser,  nach 
Erhitzung,  im  Zustande  des  Affects,  bei  gleidizeitiger  Ver- 
letzung des  Kopfes,  so  fehlen  mehr  oder  weniger  jene  Zd- 
chcn  der  Erstickung,  und  man  findet  dagegen  UeberföIiuDg 
des  Gehirns  und  seiner  Hfiute  mit  dunkelem  Blute,  blu- 
tiges Extravasat  in  der  Schädelhöhle  u.  s.  w; 

Ist  der  Ertrunkene,  nöthigenfalls  mit  Hülfe  der  oben 
beschriebenen  Werkzeuge,  aus  dem  Wasser  geholt  worden, 
so  giebt  man  dem^KOrper  zuerst  auf  einige  Secunden  eine 
mit  dem  Kopfe  und  Oberleibe  nach  unten  geneigte  Lage, 
um  das  in  der  Luftröhre  angesammelte  Wasser  durch  Mond 
und  Nase  ausfliefsen  zu  lassen ;  ihn  auf  den  Kopf  zu  stel- 
len oder  über  ein  Fafs  zu  rollen,  ist  unnütz  und  schädlich. 
Ist  der  Ertrunkene  zugleich  erfroren,  so  mufs  er  zuerst  als 
Erfrorener  behandelt  werden.  —  Läfst  sich  dann  aus  den 
aufgetriebenen,  braunrothen  Gesichte,  der  vollblütigen  Be- 
schaffenheit, dem  apoplektischen  Habitus  des  Menschen  ah* 
nehmen ,  dafs  ein  schlagflüssiger  Zustand  eingetreten  ist,  so 
wird  zuerst  ein  Aderlafs  nothwendig.  Doch  sind  dies  die 
seltneren  Fälle.  In  der  Regel  kömmt  es  nur  darauf  an, 
durch  Lufteinblascn  die  Respiration  wieder  in  Gang  zu  brin- 
gen, und  durch  Anwendung  der  öfter  genannten  Reizmittel» 
die  Thatigkeit  der  übrigen  Organe  des  Körpers  anzuregen. 
]Sase,  Mund  und  Rachenhöhle  müssen  zu  dem  Epde  sorg- 
fältig von  Schlamm  u.  dgl.  gereinigt  werden.  Ist  ein  tiefes 
in  der  Luftröhre  sitzendes  Hindemifs  des  Athemhoiens  vor- 
handen, so  kann  der  Kehlkopf- oder  Luftröbrenschnitt  erfor- 
derlich werden.  Bann  geschieht  das  Einblasen  Ton  atmos- 
phärischer Luft  oder,  wo  möglich.  Sauerstoffgas,  mit  einem 
einfachen  oder  doppelten  Blasebalge  auf  die  beschriebene 
Weise.  Hierbei  ist  die  Scheinleiche  zu  erwärmen,  entwe- 
der indem  sie  mit  von  der  Sonne  durchwärmtem  Sande  bis 
an  den  Hals  belegt  wird,  oder  indem  man  sie  in  durch- 
wärmte Decken  hüllt,  oder  in  ein  warmes, Bad  bringt.  Als- 
dann sind  nacheinander  anzuwenden :  reizende  Kljstire,  Ein- 
spritzungen in  den  Magen,  Kitzeln  des  Schlundes,  Riech- 
und  Ifiesemittel,  TTO\it-  xoid  S^ ritzbäder,  Bürsten  derFufs- 

sohlen, 
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sohlen,  Electricität,  und  bleiben  diese  ohne  Erfolg,  auch 
Peitschen  mit  Breminesscin,  Einwickelnder  Füfse  in  Senf- 
teig, Auf  tröpfeln  von  Siegellack  oder  Pech,  Aufsetzen  gro- 
fser  Schröpfköpfe,  Stechen  mit  Nadeln  unter  die  Sohlen  u.  s.  f. 

5)  In  irrespirabelen  Gasarten  Erstickte.  Irres- 
pirabele  Gasailen,  wie  sie  oben  aufgezählt  worden  sind,  und 
dem  Leben  Gefahr  drohende  Dünste,  können  hervorgebracht 
werden:  durch  Aufenthalt  vieler  Menschen  in  einem  einge- 
schlossenen Baume;  (mehrere  Fälle  der  Art  erzählt  Percy 
im  Journal  de  medecine.  Tom.  XX.  p.  382.  Schwarze  HöIdc 
in  C4alcuttd.)  durch  Kohlendunst,  frische  Oelfarbe,  frischen 
Anstrich  mit  Kalk,  durch  Ausdünstungen  von  Blumen,  Früch- 
ten, Wiu^eln,"  frischem  Heu  und  Hopfen  in  lange  verschlos- 
sen gewesenen  Bäumen,  in  Gruben,  wo  Pflanzen  oder  thie- 
rische  Thcile  faulen,  in  Kloaken,  in  tiefen  Brunnen  und 
Schachten,  in  Kellern,  wo  Bier  oder  Most  gährtu.  s.  w.  — 
Die  am  häufigsten  auf  diese  Weise  entwickelten,  unddem- 
nadi  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Gasarten,  sind: 
daskohlens.  Gas,  Kohlenoxjd-Gas,  gekohltes  und  geschwe« 
feltes  Wasserstoffgas; —  reines  Wasserstoffgas  und  Stickgas 
weniger.  ^  Ein  merkwürdiger  Fall  von  Tod  durch  salpetrig  • 
saure  Dämpfe,  findet  sich  im  Dict.  des  sc.  med.  Art.  Asphy- 
xie. S.  ebendas.  über  die  von  Davy  mit  dem  oxydirten 
Stickgase,  u.V.  A.  mit  andern  Gasarten  angestellten  Versuche. 

Menschen,  die  in  diesen  Gasarten  asphyk tisch  gewor- 
den sind,  haben  in  der  Begel  eine  blaurothe  Gesichtsfarbe, 
die  Augen  sind  hervorgetreten,  die  Lippen  blau,  \]ie  Haut- 
venen mit  blau  durchscheinendem  Blute  angefüllt,  die 
Haut  zuweilen  mit  blauen  Flecken  besetzt,  die  Gliedma 
fsen  biegsam,  und  der  Körper  behält  oft  lange  seine  natür-^ 
liehe   Wärme. 

Erfolgt  der  wirkliche  Tod,  so  findet  man  in  den  Lei- 
chen häufig  die  ganze  Blutmasse  flüssig  und  dunkel  gefärbt, 
das  rechte  Herz,  die  Lungen  und  das  Gehirn  mit  Blute 
überfüllt,  in  die  Pleurasäcke  oder  den  Herzbeutel  röthliches 
Wasser  ergossen,  und  zuweilen  die  innere  Fläche  der  Nase, 
des  Mundes,  Schlundes,  des  Magens  und  der  Luftröhre  mit 
einem  grauröthlichen  Schleime  bedeckt,  wobei  es  auf  die 
verschiedene  Beschaffenheit  der  irrespirabelen  Gasarten  an-» 

Med.  chlr.  Eiicycl.  111.  Bd.  ^^ 
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kömmt  —  Es  geht  hieraus  hervor,  dads  bei  mangehider 
Uccarbonisalioii  des  Blutes,  der  Tod  theils  auf  suffocato- 
rische,  theils  auf  apoplektische  Weise  erfolgt 

Nachdem  Asphyktische  dieser  Art  mit  der  erforderli- 
chen Vorsicht  aus  der  nachlheiligen  x\tmosphäre  entfernt  und 
an  die  freie  Luft  gebracht  worden  sind,  besteht  die  ihnen  za 
leistende  Hülfe  darin,  dafs  ihnen,  wenn  der  Anschein  eines 
apopiektischcn  Zustandes  vorhanden  ist,  eine  Ader  geöff- 
net wird;  alsdann  mufs  die  noch  in  den  Lungen  enthaltene 
schädliche  Luft,  durch  Abwäilsdrückeu  der  Brust  und  Auf- 
w'ärtsdrücken  des  Bauches,  herausgetrieben,  und  nun  at- 
mosphärische Luft  oder  Sauerstoffgas  mit  einem  Blasebalge 
eingebiasen  werden;  femer  übergieCst  man  die  ScJieinleiche 
mit  kaltem  Wasser,  wäscht  (vesicht  und  Brust  mit  kaltem 
Essig,  wendet  Tropf-  und  Spritzbäder  von  kaltem  Wasser 
an,  macht  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf ,  giebt  Klystire  von 
Chamillenthee  und  Essig,  reibt  und  bürstet  den  Körper, 
legt  Senfpflaster,  wendet,  nach  Verschiedenheit  der  Um- 
stände, bald  säuerliche,  bald  ammoniakalische  Riechmittel 
an,  kitzelt  den  Schlund  und  macht  Einspritzungen  in  den 
Magen,  Bei  ausbleibendem  Erfolge  können  auch  die  stär- 
keren Reizmittel  angewendet  werden.  Kömmt  der  Mensck 
zu  sich,  so  giebt  man  ^twas  Fliederthee  mit  Essig  zu  trio- 
ken;  bei  eintretender  Neigung  zum  Brechen  kann  ein  Brech- 
mittel dienlich  seyn. 

Dui'ch  geschwefeltes  Wasserstoffgas  asphjktisch  gewor- 
dene Thiere,  hat  Dupuytren  durch  oxydirt  salzsaures  Gas 
wieder  in's  Leben  gebracht. 

6)  Erfrorene.  Durch  Einwirkung  übermäfsiger  Kälte 
vvird  nach  vorhergegangenen  Schmerzen  in  den  am  meisten 
exponirten  Thcilen,  das  Gefühl  abgestumpft  und  die  Be- 
weglichkeit der  Glieder  vermindert;  es  entsteht  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Betäubung  der  Sinne  und  grofser  Hang 
zum  Schlafe;  wird  diesem  nachgegeben^  so  erfolgt  bald  völ- 
lige Bewufstlosigkeit  und  Erstarrung  des  ganzen  Körpers. 
Scheintod  und  wiiklicher  Tod  erfolgt  hier  durch  die  Ent- 
ziehung des  zum  Leben  erforderlichen  Reizes  der  Wärme, 
durch   die  Zurückdränguug  des  Blutes   nach  den  inneren 
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Theilen,  besonders  dem  Kopfe,  und  die  Gefrierung  der  Sfif- 
lemasse  in  den  Hufseren  Theilen,  welches  durch  die  Lei- 
chenöfTnungen  völlig  Erfrorener  nachgewiesen  ist. 

Beim  Handhaben  Erfrorener  mufs  vorsichtig  zu  Werke 
gegangen  werden,  damit  die  erstarrten  Glieder —*  besonders 
Ohren,  Nase,  Finger,  Zehen,  Geschlechtsthcile —  nicht  ab- 
gebrochen werden.  Man  bringt  sie  zuerst,  wie  oben  ange- 
geben worden,  in  ein  Schneebad,  oder,  in  Ermangelung  von 
Schnee,  in  ein  kaltes  Wasserbad,  oder  bedeckt  sie  mit  in 
Eiswasser  getauchten  Tüchern.  Nach  erfolgter  Aufthauung 
werden  sie  mit  Schnee  oder  in  kaltes  Wasser  getauchten 
Ttichem  gerieben,  dann  in  ein  kaltes  oder  nur  mäfsig  er- 
wärmtes Bett  gelegt,  und  zugleich  Luft  eingcblasen.  Hier- 
nuf  giebt  man  lauwarme  KIjstire,  wendet  lauwarme  Fufs- 
und  Handbllder  an,  und  geht  allnirdig  von  den  schwäche- 
ren ta  den  stSIrkercn  Reizmitteln  über. 

(Tiebt  man  dem  Verunglückten,  nachdem  er  wieder 
schlucken  kann,  zutrinken,  so  mufs  dies  ebenfalls  nur  mSfsig 
wann  seyn,  damit  keine  Brandblasen  im  Munde  entstehen. 

Nicht  selten  treten  hinterher  entzündliche  Zufälle  ein, 
die  ein  antiphlogistisches  Verfahren  erforderlich  machen. 
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ASPIDIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Ordnung 
der  Farrenkräuter,  und  zwar  der  Abtheilung  Poljpodeac 
(Filices  Willd.),  Die  Fruchthaufen  sind  rund  und  sitzen  zer- 
streut auf  der  untern  Seite  der  Blätter.  Die  Hülle  sitzt  ent- 
weder an  der  Seite  des  Haufens,  oder  bedeckt  ihn,  und  ist 
in  der  Mitte  angeheftet.  Die  Arten  mit  dem  letzteren  Cha- 
rakter, stellen  einige  Botaniker  in  eine  besondere  Gattuog 
unter  dem  Namen  Athyrium,  Nephrodium  oder  Tectoria 
zusammen. 

\)  A.  Filix  mos.  Linn.  spec.  ed.  Willd.  2.  5.  p. 259. 
Dieses  Farrenkraut  wächst  in  den  AVäldern  von  Deutsch- 
land, dem  nördlichen  Europa  überhaupt,  auch  dem  nördli- 
chen Asien  und  Amerika  wild.  Die  Blätter  werden  2—3 
Fufs  hoch,  sind  an  dem  Stiele  mit  vielen  häutigen  braunen 
Schuppen  (strigae)  bedeckt,  zweifach  gefiedert;  die  Feder- 
stücke 4  —  5  Lin.  lang,  2—3  Lin.  breit,  stumpf  gesägt.  — 
Die  Fruchthaüfen  sind  den  Mittelnerven  genähert.  Von  dem 
verwandten  A.  spinulosum  unterscheidet  es  sich  durch  die 
kurze  Spitze  der  Sägezähne,  welche  an  jenem  lang  is^  auch 
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fiind  an  A.  spintildsum  die  Zähne  tiefer  getrennt.  A,  Filix  fe- 
niina  unterscheidet  sich  leichter  durch  die  tiefen  Einschnitte 
der  Federstücke.  Die  Wurzel,  rad.  Filicis  der  Officinen 
ist  eigentlich  der  Stamui,  welcher  aber,  wie  an  allen  ein- 
heimischen Poljrpodeae  kurz  ist  und  unter  der  Erde  bleibt. 
Er  ist  mit  den  Ueberbleibseln  der  Blätterstiele,  in  Gestalt 
schwarzer  dicker  Schuppen  bedeckt,  zwischen  welchen  die 
heutigen  Schuppen  (strigae)  sich  in  Menge  befinden.  Von 
dem  unterirdischen  Stamme  des  A.  spinulosum  und  Filix  fe- 
mina  unterscheidet  er  sich  durch  seine  Dicke,  indem  er,  nach- 
dem die  Schuppen  abgeschält  worden,  ungefähr  ein  Zoll 
dick  ist.  Zum  Arzneigebrauch  schält  man  nämlich  das  Aeu- 
fsere  ganz  ab,  und  behält  nur  den  innem  markig  erschei- 
nenden grünlichweifsen  Theil.  Man  sammelt  ihn  am  besten 
in  der  Mitte  des  Sommers^  wo  er  gehörig  ausgewachsen  ist. 
Wir  haben, eine  chemische  Analyse  von  -Pfujf,  die  er  durch 
einen  seiner  Zuhörer,  v.  Gehhard^  anstellen  liefs,  (Syst.  d. 
Mat.med.  Th.  7.  S.  211.)  und  von  Morin  (Joum.  d.  Pharm. 
T.  X.  p.  223.,  Trommsdorf  Joum.  10.  B.  2.  S.101.).  Sie 
stimmen  in  den  Hauptsachen  tiberein.  Morin  fand  darin 
Spuren  von  flüchtigem  Oel,  beide  ein  fettes,  ranziges  Oel, 
Schleimzucker,  Gerbstoff  und  Stärke;  ifonVi  giebt  noch  Gal- 
lertsäure, Apfelsäure  und  Gallapfelsäure  an,  verbunden  mit 
Kalk  und  iCali  und  den  Bestandtheilen  der  Asche ,  Pf  äff 
Balsamharz  und  Eiweifs.  Pescbier  lehrte  zuerst  mit  Schwe* 
feläther  einExtract  zu  bereiten,  durch  Aufgufs  und  Abdam- 
pfen, QTrommad.  N.  Joum.  d.  Ph.  17^  1.  S.  4.)  weldi^s  die 
warmtreibende  Kraft  der  Wurzel  vorzüglich  enthalten  soll, 
wie  auch  Erfahrungen  bestätigt  haben.  Dieses  Extract  be-^ 
steht  nach  Peschter  aus  einem  flüchtigen  Oele,  aus  einem 
fetten  Oele,  Harz,  Stearin,  grünen  und  rothen  Farbestoff, 
Essig-  und  Gallussäure.  Buchner  glaubte,  dieses  Extract 
auch  durch  Alkohol  bereiten  zu  können,  (Repert.  f.  Pharm. 
23.  S.  433.)  aber  viele  haben  ihm  widersprochen,  indem  Spir. 
Yin.  rectificatiss.  das  fette  Oel  nicht  auflöfst.  Santen  (Pog- 
gendorfs  Annal.  d.  Ph.  u.  Ch.  9.  S.  122.)  lehrt  das  Oel  al- 
lein darzustellen  dadurch,  dafs  er  die  Wurzel  zuerst  mit 
Alkohol  auszieht  und  dano  durch  Aclher,  L  --  k. 

Innerlich  gegeben  wirkt  diese  Wurzel  nicht  abführend, 
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scheint  aber  eine  ganz  specifike  Wirkung  gegen  den  Band- 
wurm zu  besitzen. 

Schon  zu  den  Zeiten  von  Galen  und  Biaskorides  wurde 
sie  gegen  den  Bandwurm  angewendet,  und  in  neuem  Zei- 
ten vorzüglich  von  HerrenaekMpand,  Nujfer  und  Feaekkr 
gegen  diese  Krankheit  empfohlen«  Man  Uktst  zu  diesem  Ende 
einige  Tage  lang,  täglich  ein-  bis  zweimal  einen  Skrupel 
bis  eine  Drachme  Fanrenkrautwurzel  in  Pulver  nehmeo, 
und  ein  drastisches  Mittel  später. 

Nach  Herreruckwand  nimmt  der  Kranke  in  zwei  auf- 
einander folgenden  Tagen,  früh  nüchtern  und  Abends  zwei 
Stunden  nach  einer  mäfsigen  Mahlzeit,  eine  UrachuiePoh. 
rad.  Filids  maris ,  —  und  am  dritten  Tage  früh  nüchtern,  fol- 
gendes Abführungsmittel:  R.  Gummi  Guttae  gr.  xiL  Kali 
subcarbonici  3B.  Saponis  Starkeyani  gr.  ij.  Gewöhnlich  er- 
folgen hierauf  nach  zwei  bis  drei  Sttmden  Ausleerungen 
nach  oben  und  unten,  welche  man  durch  Trinken  vonba- 
warmen  Thee  zu  befördern  sucht.  Drei  Stunden  später  er- 
hält der  Kranl^  eine  Unze  Ricinusöl  mit  Fleischbrühe,  und 
wiederholt  dies  eine  Stunde  später,  und  nach  zwei  Stunden, 
wenn  der  Wurm  nicht  abgehet.  Aufser  diesem  wird  Abends 
ein  Klystir  von  Milch,  Wasser  und  drei  Unzen  Ricinusöl 
angerathen,  zur  Beförderung  des  Abganges  des  "Wurmes. 

Nach  Nuffer's  Methode  wird,  nachdem  man  den  Tag 
zuvor  durch  Anwendung  von  Klystiren  und  passender  Nah- 
rung, gehörig  für  offenen  Leib  gesorgt  hat,  am  Morgen 
nur  eine  reichliche  Gabe  von  Pulv.  rad.  Filicis  maris  gereichli 
zwei  Stunden  später  eine  drastische  Abführung  von  Caio- 
mel,  Scammonium  und  Gummi  Guttae,  und  wenn  dieses 
ohne  Erfolg  ist,  eine  Stunde  später  einige  Drachmen  Bitter- 
salz. Wird  der  Wurm  den  ersten  Tag  nicht  ausgeleert,  so 
läfst  man  am  zweiten  Tage  abennals  das  Pulv.  rad.  Filicis 
maris,  und  zwei  Stunden  später  das  Bittersalz  nehmen. 

Ungleich  einfacher  und  weniger  angreifend  ist  dagegen 
die  von  Peachier  neuerdings  empfohlene  Methode.  Sie  be- 
steht darin,  das  Extractum  olooso-resinosum  oder  des  Ol. 
aether,,  rad.  Filicis  maris  in  Form  von  Pillen,  Tropfen  oder 
Emulsion  zu  geben,  und  dann  später  Ricinusöl  als  Abfub- 
rung  nehmen  zu  lassen. 
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Man  Isfst,  noch  Peschiers  Verordnung,  von  diesem  Oel 
zwei  Gaben,  in  Pillen-  oder  einer  andern  Form  nehmen, 
x\bends  die  eine,  am  andern  Morgen  die  andere,  und  zwei 
Stunden  nach  der  letzten,  zwei  Unzen  Ricinusöi.  Geht  hier- 
nach der  Wurm  nicht  ab,  so  wiederholt  man  es  in  dersel- 
ben Gabe  und  Form  (Nouvellc  Bibliotheque  medicale.  Sept. 
1825.  p.  151. 152.).  In  Bern  liefs  man  statt  Ricinusöi  das 
lufosum  fol.  Sennae  mitSalamar.  und  Manna  nehmen.  {Hu- 
felandxmA  Omnn  Joum.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  LXIV.  St.  1.  S* 
133.)  Auf  ähnliche  Weise  gebrauchte  es  £e Am,  und  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge.  Aus  30  Gran  Extrakt  liefs  derselbe 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Pulv.  rad.  Filicis  maris  und 
Gummi  30  Stück  Pillen  bereiten,  und  diese  kurz  vor  deiü 
Schlafengehen  in  zwei  Dosen,  jedesmal  15  Sttick,  in  halb- 
stündigen Zwischenräumen  nehmen.  Sie  wurden  ohne  Be- 
schwerden vertragen,  imd  nachdem  am  andern  Morgen  nüch* 
tem  eine  Unze  des  Infus,  fol.  Sennae  comp,  genommen  wor-> 
den  war,  ging  der  Wurm  ohne  andere  Nebenzußille  abi 
(^Hitfelund  und  Osann  Joum.  d.  p.  H.  Bd.  LIY.  St.  5.  S. 
125.)  Auf  ähnliche  Art  und  mit  gleich  günstigem  Erfolge 
wendete  Ebers  dieses  Mittel  in  mehreren  Fällen  an.  {Hu- 
feUmd  und  Osann  Joum.  d.  p.  H.  Bd.  LXVI.  St.  1.  S.  43.) 

O  —  n. 

ASPLENIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Ordnung 
der  Farrenkräuter,  zur  Abtheilung  Polyi>odeae  y^Filices  Wiüd.) 
gdiörig.  Die  Fruchthaufen  sitzen  in  Streifen,  welche  mit  den 
Hauptnerven  einen  spitzen  Winkel  machen;  die  Hülle  liegt 
an  der  vom  Hauptnerven  abgekehrten  Seite.  An  vielen  Sr- 
ten  fliefsen  die  Fruchthaufen  zuletzt  zusammen,  so  dafs  man 
den  Gattungscharakter  nicht  mehr  erkennt. 

1)  ^.  Trichomanes,  Linn,  spec.  ed.  WiUd.  5.  p.  331. 
Widerthon.  Wächst  an  schattigen  Felsen  und  Mauern  durch 
das  ganze  nördliche  Europa,  auch  häufig  in  Deutschland. 
Die  Blätter  kommen  büschelförmig  hervor,  sind  etwa  eine 
Spanne  lang,  gefiedert,  mit  kleinen  rundlichen,  spitzgekerb- 
ten Federstücken;  die  Stiele  schwarz.  Diese  Pflanze  ist 
süfslich  und  etwas  zusammenziehend,  wie  die  meisten  Far- 
renkräuter; sie  gehört  zu  den  Herbae  capillares  und  wurde 
gegen  Brustkrankheiten  aller  Art,  als  ein  beruhigendes  Mit- 
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tel  häufig  gebrauclit  (s.  Adiantum).  Der  Name  Widerthon 
scheint  eine  Verslümmehmg  des  Holtöndischea  Widerdood, 
welcher  zeigt,  wie  hoch  man  dieses  Kraut  vormals  schätzte. 

2)  ji.  Ruia  tnuraria.  Linn.  spec  ed.  Willd.  5.  p.  341. 
Mauerraute.  Wächst  wie  die  vorige,  oft  mit  ihr  zugleidi. 
Die  Blätter  kommen  ebenfalls  büschelförmig  hervor,  and 
aber  nicht  so  lang,  unten  zweifach  gefiedert,  oben  einfach; 
die  Blättchen  sind  umgekehrt  eifönnig,  sehr  stumpf  und  an 
der  Spitze  spitz  gekerbt.  Dieses  Farrenkraut  gebort  zu  den 
Herbae  quincpc  capillares,  und  wurde  wie  die  vorige  Ait 
gebraucht. 

3)  A,  Adcantum  nigrum.  Idnn,  spec.  ed.  Willd.  5.  p. 
347,  Schwarz  Yenushaar.  Schwarz  Frauenhaar.  Wächst!« 
südlichen  Europa,  im  südlichen  Frankreich,  Italien,  Spanien 
und  Portugal  an  Hecken,  auf  der. Erde  im  sandigen  Boden 
imd  wird  einen  Fufs  hoch  und  darüber.  Die  Blätter  sind 
doppelt  gefiedert,  die  Blättchen  fiederförmig  eingeschnitten, 
die  letzten  Lappen  länglich,  lanzettförmig,  spitz  und  an  der 
Spitze  gezähnelt;  die  Stiele  lang  und  glänzend  schwarz.  Auch 
dieses  Farrenkraut  wurde  wie  Adiantum  gebraucht. 

A.  Ceterach.   S.  Ceterach. 

A.  Scolopendrium.   S.  Scolopeudrium.  L  —  k. 

ASSEL.   S.  Oniscus. 

ASSERCULUS  ist  ein  dünnes  abgehobeltes  Brettchen, 
welches  bei  Brüchen  des  Vorderannes,  an  die  innere  Seite 
desselben  Über  den  Schienen  mit  Bändern  befestiget  wird. 
Es  mufs  vom  Buge  des  Ellbogens,  bis  an  die  Wurzeln  der 
Finger  reichen,  und  deshalb  dünn  seyn,  damit  es  nrcht  durch 
sein  Gewicht  beschwerlich  fällt.  Bei  Brüchen  oder  auch 
anderen  Verletzungen  der  Handwurzel,  der  Hand  und  der 
Finger  mufs  das  Breltchen  breiter  seyn,  und  zwei  Finger- 
breit über  die  Spitzen  der  Finger  hinausreichen,  damit  diese 
vor  allem  Anstofs  gesichert  werden.    Planchette.      w—  er. 

ASSER  PEDIBÜS  FULCIENDIS.  Eine  zur  Unter- 
stützung und  Befestigung  des  Fufses  bei  Beinbrüchen  u.  s.  w. 
bestimmte  Vorrichtung.  Sie  besteht  aus  einem,  nach  der 
Fufssohle  gestalteten  dünnen  Brette,  oder  starker  Pappe  oder 
Sohlenleder  u.  dgl.;  an  jeder  Seite  ist  gewöhnlich  ein  lan- 
ges, schmales  Loch  angebracht,  wodurch  ein  zur  Bcfesti- 
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gung  der  FuCssohle  dienendes  Band  gezogen  wird.  Nachdem 
man  den  Fufs  in  eine  halb  ausgestreckte  Lage  gebracht  liat, 
wird  das  Instrument  an  die  Fufssohle  angelegt^  und  sodann 
durch  das  auf  jeder  Seite,  durch  die  erwrihnte  Oeffnung  her- 
vorkoinmende,  und  in  die  Höhe  geführte  Band,  an  die  bei 
dem  Beinbrüche  in  Anwendung  gesetzte  Maschine,  an  die 
Bänder  der  Strohladen,  wo  diese  in  Gebrauch  gezogen,  oder 
sonst  auf  eine  zweckmäfsige  Weise  befestigt*  Bei  einigen 
Beinbruchmaschinen,  wie  z.  B.  bei  der  ßraun'scheUy  hat  mau 
denselben  Zweck  durch  einen  unter  der  Fufssohle  hergeführ« 
ten  Gurt  zu  erreichen  gesucht.  (Fufssohle.  Französ.  Planche 
pour  la  plante  des  pieds.)  Eine  lange  Compresse,  unter 
der  Fufssohle  hergeführt,  auf  dem  Rücken  des  Fufses  ge« 
kreuzt  und  an  den  Verband  des  Unterschenkels  befestigt, 
thut  oft  dieselben  Dienste.  Wg  —  r. 

ASSIMILATIO,  ANEIGNUNG,  der  Procefs,  durch  wel- 
cjien  ein  Theil  des  Genossenen  in  die  Substanz  des  Orga- 
nismus integrirend  aufgenommen  wird   Yergl.  Reproduction. 

ASSOCIATION  der  Ideen  (Idearumassociatio,  Verge- 
sellschaftung der  Vorstellungen)  ist  in  der  psychologischen 
Erfahrung  diejenige  Folge  und  Combination  der  Vorstellun* 
gen  und  überhaupt  der  Seelenthätigkeiten,  welche  ohne  ob- 
|ective  Gründe  aus  rein  sub)ectiven  Bestimmungen  hervor'* 
geht  So  ^yie  in  der  wirklichen  Delation  der  Seele  zur  Aus- 
senwelt  die  ursprünglichen  Empfindungen,  Anschauungen, 
Begriffe,  Gefühle  und  Triebe  entstehen,  und  nach  Mufseren 
Veranlassungen  auf  die  mannigfaltigste  V^eise  sich  oonibi- 
niren,  so  sind  auch  dieselben  Thätigkeiten  in  dem  subjecti- 
ven  Gebiete  der  reproductiven  Imagination  nicht  ohne  wech- 
selseitigen Einilufs  auf  einander.  Folgende  sind  die  Grund- 
gesetze dieses  Einflusses. 

1)  Das  Gesetz  der  Coexistenz.  Seelenthätigkeiten  und 
Seelenzustände,  welche  in  einem  und  demselben  Moment 
Statt  fanden,  haben  Ycrniöge  der  Einheit  der  Seele,  in  der 
Vielheit  ihrer  Kräfte  und  Vermögen,  die  Neigung,  gleichzei- 
tig wieder  repro^ucirt  zu  werden. 

3)  Das  Gesetz  der  Succession.-  Thätigkeiten  und 
Zustände  welche  einmal,  oder  wiederholt  in  untrennbarer 
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Zcitrciho  einander  gefolgt  und,  erregen  einander  nachmals 
in  derselben  Folge  wieder,  z.  B.  die  einzelnen  Theilc  ei- 
ner Melodie,  einer  Heise,  einer  Geschichte  u.  s.  w. 

3)  Uas  Gesetz  der  AehnlichkeiL  Aehnliche  Eiupfii- 
dungen,  Anschauungen,  Begriffe,  GrefQhle,  Bewegungen  las- 
sen die  Disposition  in  der  reproductiven  Imagination  zuriid  j 
einander  wecliselseitig  zu  erwecken^  Der  Grund  liegt  woU 
darin,  dafs  die  einander  Hhnlichen  SeelenthStigkeiten,  dask 
jedesmal  mehrere  Elemente  gemeinschaftlich  besitzen,  ver- 
möge der  Einheit  der  Seele  ineinander  begriffen  sind,  imd 
somit  jedesmal  in- und  durcheinander  erregt  werden.  BariD 
liegt  auch  die  Fruchtbarkeit  elementarer  Uebungen  und  Fef- 
tigkeiten,  z.  B.  der  Hand,  derSprachwerkzeoge,  des  Blicks, 
indem  mit  ihnen  die  ganze  Fülle  der  Conibinationen  ge- 
geben ist. 

4)  Das  Gesetz  des  Contrastes.  Jede  specielle  See- 
lenthätigkeit  enthält,  vermöge  des  Streben«  der  Seele  aus 
jedem  endlichen  Zustande  nadi  Befreiung,  in  sich  die  Nei- 
gung ihr  Gegcntheil  zu  produciren  oder  zur  Indifferenz  za- 
rückzukehren.  Dieses  Gesetz  beruht  auf  dem  Torhergeheo- 
den ,  indem  die  contrastirenden  Gegenstände  in  ein  und  das- 
selbe Begriffsgebiet  gehören. 

5)  Das  Gesetz  der  Integration.  Die  Vorstellungei- 
nes Theiles  fordert  die  Seele  auf,  die  Vorstellung  der  übri- 
gen Theile  und  des  Ganzen  zu  erwecken,  und  umgekehrt 
von  der  dunklen  Vorstellung  des  Ganzen,  zur  deutlichen 
der  einzelnen  Theilc  fiberzugehen. 

6)  Das  Gesetz  der  Causalität.  Die  isolirte  Vor- 
stellung der  V^irkungen  drängt  die  Seele  zur  VorsteUiing 
der  Ursachen. 

Wir  sehen  schon  aus  dem  Angeführten,  dafs  die  Asso- 
ciation in  den  Kategorien,  oder  in  den  subjectiven  allge- 
meinen Thätigkeitsformen  der  Seele,  ihren  Grund  haben. 

Diese  Associationen  finden  nun  entweder  unwillkürUdi 
Statt  oder  mit  freier  Bestimmung  der  Seele.  Insofern  kann 
man  eine  eigene  Associationskraft  unterscheiden,  die  durcl 
Anlage,  (als  Talent)  und  durch  Uebung  in  bedeutenden 
Graden  auftreten  kann.  Auf  ihr  beruht  die  mittelbare  £r- 
innerung,  wo  durch  Vermittlung  von  Vorstellungen  andere 
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erweckt  werden.  Eben  so  sind  alle  technischen  und  wis- 
senschaftlichen Zeichensysteme  und  die  Sprachen  der  YöU 
kcr,  die  mythologischen,  historischen  und  künstlerischen 
Monumente  mit  ihrer  Beziehung  und  Deutung,  gröfsentheils 
durch  Association  verschiedenartiger  Anschauungen  vorniit- 
telt;  so  in  den  verschiedenen  religiösen  Cultusformen  Ge- 
fohl  und  Zeichen  oder  Sufsere  Bezeugung. 

Das  auffallendste  Beispiel  von  Associationskraft  bieten 
uns  die  Affecte  und  Leidenschaften  dar,  die  wie  Dtlmonen 
im  System  unserer  Seelenthätigkeiten  ihr  Wesen  treiben, 
alles  nach  ihrem  einseitigen  Centrum  hinziehen  und  sich  as- 
similiren,  der  Erinnerung,  der  Imagination,  der  G^fühlsart, 
dem  Urtheile,  den  Trieben  und  WillensentschlieCsungen  ih- 
ren Charakter  einprägen,  auf  ähnliche  Weise,  wie  in  der 
materiellen  Matur  jeder  individuelle  Bildungstrieb  die  Ele- 
mente nach  seiner  Sphäre  ziejit  und  umwandelt.  Aber  auch 
jede  andere  Thiitigkeit  der  Seele  kann  als  einzelne  ein  An- 
satzpunkt eines  ganzen  Systems  werden,  wie  wir  so  häufig 
in  den  einseitigen  Tendenzen  und  Liebhabereien  der  Ge- 
lehrten, Künstler,  Genufs- und  Geschäftsmänner  sehen.  Jede 
Lieblingsidee  kann  das  Individuum  mit  allen  seinen  Affecten, 
Geistesanlagen,  Fertigkeiten  und  Interessen  in  ihren  Dienst 
ziehen.  So  tritt  die  Associationskraft  als  Witz,  als  Scharf- 
sinn, Tiefsinn  auf,  und  jedes  spedelle  Talent,  Fertigkeit; 
Gewohnheit,  Sitte  hat  eine  specielle  Associationskraft  zur 
Grundlage. 

Association  (in  physiolog.  Sinne).  Diesen  Begriff 
hat  zuerst  David  Hartl^y  und  Erasmua  Darvm  in  der  Phy-r 
Biologie  geltend  gemacht.—:-  Die  organische  Basis  aller  Grund- 
thätigkeiten  des  Lebens  besteht  nach  Darvin  in  fibrösen  Zu- 
sammenziehungen. Diese  durch  äufsem  Reiz  erregt,  geben 
Reizungsbewegungen;  diese  erregen  sensorielle  Bewegungen 
der  Empfindung,  des  Willens,  und  werden  durch  diese,  auch 
ohne  äufseren  Reiz  wieder  erregt,  so  entstehen  Empfin- 
dungs«  und  Willensbewegungen.  Da  femer  manche  fibröse 
Zusaiumenziehungen  oft  auch  andere  dergleichen  begleite- 
ten, so  ^vurden  sie  durch  Gewohnheit  mit  diesen  zugleich 
erregbar,  und  die  Reizungen,  Gefühle  und  Wille  hören  auf 
zu  ihrer  Hervorbringung  besonders  nöthigzu  sejm;  so  ent- 
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stehen  Aßflociatioiisbewegnngen.  Die  Associationen  sind  nun 
entweder  in  gleichzeitig  verbundenen  Haufen,  oder  in  nach- 
einander folgenden  Zögen,  und  werden  durch  Uebung  so 
mit  einander  vereinigt»  dafs  wenn  eine  hervorgerufen  irird, 
die  andern  Neigung  haben  sie  zu  begleiten.  Die  Züge  thei- 
len  sich  in  drei  C lassen,  nach  ihrer  ContiguitSt  (zeitL  mi 
rSuiiiI.)  Causation  und  Aehnlichkeit.  Sie  geben  versdiie- 
dene  Verkettungen  und  Cirkel  nach  den  Gesetzen  der  Aehn- 
lichkeit, des  Contrastes  und  der  Gleichzeitigkeit  Dem  h- 
halte  nach,  werden  Reizuugs-,  Eiupfindungs-  undWillens- 
associatioucn  unterschieden.  Empirisch  werden  einige  Grund- 
gesetze der  Verkettung  aufgestellt,  namentlich:  dafs  sie  ein- 
mal erregt,  einige  Zeit  für  sich  fortdauern;  dafs  verschi^ 
dcnartige  Verkettungen  zu  gleicher  Zeit  Statt  finden  können, 
ohne  einander  zu  hindern;  dafs  die.  Verkettung  Unterbre- 
chungen einzelner  (ilieder  zuläfst,  ohne  im  Ganzen  aufge- 
hoben zu  werden,  wenn  gleich  mitunter  ihr  Ablauf  upor- 
dcntlich  wird;  dafs  schwächere  Verkettungen  durch  stärkere 
getrennt  werden,  dafs  dann  neue  Verkettungen  sich  an- 
knüpfen  können;  dafs  die  unterbrochene  Verkettung  durch 
heftige  Anstrengungen  schwerer,  als  durch  passives  Erwar- 
ten i/iiedcr  sich  anknüpfen  lasse;  dafs  Züge  leichter  als  Zir- 
kel getrennt  werden;  dafs  endlich  der  Schlaf  allen  senso- 
riellen Verkettungen  ein  Ende  macht. 

Man  siebt  aus  diesem,  dafs  Darwin  vorzüglich  nur  die  Form 
des  thierischen  Lebens  berücksichtigte,  so  dafs,  wo  er  sie  aufs 
Pflanzliche  überträgt,  er  gezvniugen  war,  dieses  in  Thieri- 
scheszu  vci-wandeln,  was  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  wenn 
er  neben  dem  Begriff  der  Bewegung  als  Lebensäufserung,  den 
der  Bildung  aufgestellt  hätte.  Derselbe  Mangel  zeigt  sidi 
bei  der  Anwendung  seiner  Lehre  auf  die  Erklärung  patho- 
logischer Erscheinungen.  Da  sie  jedoch  schon  ihrer  Anlage 
nach  sehr  fruchtbar  ist,  und  in  der  Pathologie  eine  nähere 
Berücksichtigung  und  genauere  Durchführung  wohl  verdiente, 
so  können  wir  nicht  unterlassen,  die  wesentlichen  Punkte 
mit  Hinweisung  auf  ihre  Quelle  {Darwin' aZoonoimCy  über- 
setzt  von  Brandts,  2rThl   2teAbthlJ  hier  zu  erwähnen. 

Nach  seinem  Systeme  theilen  sich  die  Krankheitender 
AfiSOcialiQU  in  drei  Ordnungen,  nämlich:  mit  vermehrter, 
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vernimdertcr  und  verkehrter  Associationsbeweguni;,  davon 
wieder  jede  in  vier  Gattungen  zerfällt,  je  nach  ihrer  Ver^ 
kottung  mit  Reizungs-,  £ni|)findungs-/  Wiliensbewegungcn 
oder  mit  äufsem  Einflüssen.  Mach  diesen  Hinsichten  führt 
er  eine  Reihe  Krankhcitsfonnen  auf,  woraus  jedoch  zu  er- 
sehen ist,  dafs  sie  durchaus  nicht  geeignet  sind,  ein  System 
hinreichend  individualisirter  Krankheitsgattungen  zu  begrün« 
den,  indem  innerhalb  der  Sphäre  einer  und  derselben  Gat- 
tung z.  B.  der  Gicht,  ja  in  einem  und  demselben  Krank- 
heitsverlaufe, beinahe  alle  Asso.ciationsformen  vorkommen 
können.  Demnach  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Asso- 
ciationen in  Krankheiten  für  den  practischen  Arzt  von  der 
gröfsteh  "Wichtigkeit,  indem  seine  Einwirkungen  selbst  Glie- 
der neuer  Associationsverkeltungen  werden  sollen.  ,  (Vcrgl. 
Antagonismus,  Consensus,  Sympathie.)  P  —  c 

ASTACUS.  Eine  Thiergattung,  welche  Linn^  unter 
die  Insecta  aptera,  Cwier  unter  Crustacea  decapoda  bringt. 
Die  Kennzeichen  sind:  kleine  Schuppen  oder  Zähne  auf 
dem  Stiele  der  Seiten  Fühlhörner,  zwei  Krallen  an  den 
sechs  Yorderfüfsen,  Schwanzanhängsel  zweikla])pig. 

1)  A.  fluviatUis,  Fäbrie.  spec.  insect.  1.  p.  590.  Cancer 
Asfacus  Idnn.  Rössel  Insect enbelustig.  Vol.  3.  t.  54 — 57. 
Der  gemeine  Flufskrebs  ist  so  bekannt,  dafs  er  keiner  Be- 
schreibung bedarf;  das  systematische  Kennzeichen  liegt  in 
den  ungleichen  Armen  der  Scheeren,  die  an  der  inuem 
Kante  gezähnelt  sind.  Die  Krebssteine,  Krebsaugen,  oculi 
oder  lapilli  cancrorum,  ein  Concrement,  welches  sich  in  dem 
Magen  der  Krebse  jährlich  erzeugt,  wurden  vormals  häufi- 
ger, als  jetzt,  wo  sie  durch  Magnesia  ersetzt  werden,  zur 
Arznei  gebraucht.  Sie  entstehen  im  Magen  des  Thieres, 
etwa  einen  Tag  früher,  als  der  Krebs  die  Schale  abwirft. 
Um  den  alten  Magen  entsteht  ein  neuer,  der  sich  mit  einer 
milchigten  Flüssigkeit  füllt:  der  innere  zieht  sich  immer 
zusammen  und  wird  endlich  ganz  absoii)irt;  die  milchigte 
Flüssigkeit  erhärtet  und  bildet  sich  zu  zwei  Krebssteinen  zu 
beiden  Seiten  des  Magens,  welche  aber  zuletzt  auch  wieder 
absorbirt  werden.  Diese  Veränderungen  geschehen  am  Ende 
des  Frühlings,  während  der  Zeit,  in  welcher  der  KTcbs  die 
Schale  abwirft  und  eine  neue  bildet^  zu  deren  Bildung  die 
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Resorption  der  Krebssteine  beizutragen  Bcheint.  BieKrebs- 
steinc  sind  rund,  von  etwa  vier  Linien  iin  Dnrchniesser,  auf 
einer  Seite  convex,  auf  der  anderen  Seite  <H>nca¥,  in  der 
Mitte  wie  genabelt,  von  lebendigen  Krebsen  blfiulich  weiCs, 
Ton  gekochten  ganz  weifs,  inwendig  eoncentrisch  geschidh 
tet.  Sie  bestehen  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit  etwas  phos-  1 
phorsaurer  Kalk  erde  nach  Hatteket  (S.  SchererB  Joum.  i 
Cheni.  B.  6.  S.  256.)  und  Zellgewebe  —  etwa  2  Theile  ib 
13  —  welches  bei  der  Auflösung  in  verdünnter  Säure  zih 
rfickbleibt.  Yomials,  als  man  die  Krebssteine  viel  gebraudite^ 
wurden  in  Ungarn  und  den  angränzenden  Ländern,  die  Krebse 
lebendig  zerstofsen  und  die  Krebssteine  ausgeschlemmt,  aodi 
machte  man  sie  nach  aus  Kreide  und  weifser  Thoqerde. 
Von  jenen  unterscheiden  sich  die  echten  durch  die  gescbidi- 
tete  innere  Structur  und  durch  das  Zellgewebe,  welches 
nach  der  Auflösung  in  verdünnten  Säuren  zurückbleibt,  von 
diesen  dadurch,  dafs  sie  sich  in  Säuren  mit  Aufbrausen  fast 
ganz  auflösen.  L  —  ^ 

Innerlich  in  mäfsigen  Gaben  angewendet ,  wirken  die 
Lapides  Cancrorum  säuertilgend,  beruhigend,  krauipfstilloid, 
die  Uaniiausleerungcn  gelinde  anhaltend  und  durch  letztere 
Wirkung  sich  wesentlich  von  der  Magnesia  carbonica  un- 
terscheidend, welche  als  absorbens  gegeben,  die  Darmaos- 
leerung  statt  zu  mindern,  vermehrt.  In  grofsen  Gaben  kön- 
nen sie  allerdings,  ganz  ähnlich  den  anderen  erdigen  Ab- 
sorbentibus,  den  Magen  leicht  beschweren. 

Man  empfiehlt  sie  Kindern  in  Pulver,  oder  in  Form  ei- 
nes Linctus  zu  einigen  Granen  pro  dosi,  mehrmals  des  Ta- 
ges als  gelinde  anhaltendes  Mittel  bei,  von  Säure  der  ersten 
Wege  entstandenem  Uurchfall,  —  oder  als  beruhigendes  Mit- 
tel bei  durch  Säure  veranlafsteu  krampfliaften  Beschwerdea 

O  —  n. 

2)  A.  Hamarus.  Fabric.  spec  ins.  1.  p.  510.  Herhü, 
Krabben  und  Krebse,  t.  25.  Cancer  Gammarus  Linn.  Der 
Hummer  ist  ebenfalls  in  den  nördlichen  Meeren  sehr  ht- 
kannt,  und  wird  häufig  gegessen.  I)as  systematische  Kenn- 
zeichen liegt  in  den  Scheeren,  deren  Arme  ungleich  sind, 
der  gröfste  oval  mit  grofsen,  stumpfen  Zähnen,  der  klei- 
nere mit  vielen  kleinen  Zähnen.    Die  chelae  cancrorum,  wel- 
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die  vormals  officinell  waren,  sollten  von  diesen  oder  Can- 
cer Pagurus  genommen  werden.  Sie  bestehen  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde  mit  etwas  pbosphorsaurer  Kalkerde,  und 
wurden  als  ein  absorbcns  gebraucht.  L  —  L 

ASTER  ANNUUS.    S.   Erigeron. 

ASTHENIA,  Schwäche,  S.  Adjnamia.    Brown  verstand 

darunter  nur  diejenige  SchwUche,  welche  von  Entziehung 

oder  tibermSfsiger  Einwirkung  der  Reize   entstanden   war. 

H  —  d. 

ASTHMA,  von  aa&fia^Wj  aa&fimvaty  schwerathmen, 
keuchen,  bezeichnet  im  allgemeinen  jedes  erschwerte  Ath- 
luen,  im  engeren  Sinne  aber  eine  besondere  Krankheitsforin, 
>velche  in  einer  temporären,  meist  periodisch  wiederkehren- 
den krampfhaften  Engbrüstigkeit  besteht,  bei  welcher  der 
Athem  äufserst  erschwert,  kurz  und  pfeifend,  aber  wohl  auch 
momentan  ganz  gehenmit  ist,  und  der  Leidende  das  Gefühl  ei- 
nes Zusammenschnürens  der  Brust  oder  der  Erstickung 
empfindet,  Brustkrampf. 

Die  Periodicität  unterscheidet  dasselbe  von  der  so  ge- 
nannten Dyspnoe  oder  der  anhaltenden  Engbrüstigkeit,  die 
sich  in  vielen  Krankheitszuständen  symptomatisch  vorfindet, 
und  mit  derselben  in  naher  Yerwandschaft  steht.  Daher 
auch  die  häufige  Yer^vechselung  beider  mit  einander. 

Es  erscheint  das  Asthma  theils  als  selbstständiges  idio- 
pathisches Leiden  der  Athemwerkzeuge,  unter  der  Form  des 
sogenannten  chronischen  und  periodisch  spastischen  Asth- 
ma, so  wie  in  der  Form  des  Asthma  Millari,  theils  als 
symptomatisches  und  sympathisches  Leiden  der  Brust,  z.  B. 
als  Asthma  flatulentum,  abdominale,  hystcricum  u.  s.  w.  Ue- 
berdies  wird  dieser  Name  auch  oft  gewissen  Krankheitszu- 
ständen beigelegt,  denen  derselbe  gar  nicht  zukommt.  Hier- 
her gehört,  das  sogenannte  Asthma  noctumum  oder  das  Alp- 
drücken, das  Asthma  suffocativum  oder  der  Catarrhus  suf- 
focativus,  das  Asthma  syncoptivum  oder  die  Angina  pecto- 
ris u.  s.  w.,  welche  als  besondere  Krankheiten  ihres  Ortes 
besonders  zu  betrachten  sind. 

Das  Asthma  kann  in  jedem  Lebensalter,  in  allen  Jah- 
reszeiten, in  allen  Climaten,  bei  jedem  Temperamente  und 
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in  beiden  Geschlechtern  vorkommen,  erscheint  jedoch  am 
hriufigsten  im  höheren  Alter  als  sogenanntes  chronisches 
und  periodisches  Asthma,  und  in  der  Kindheit  als  soge- 
nanntes AftV/ar'sches,  wo  es  oft  mit  der  Angina  niembrana- 
cea  verwechselt  wird,  mit  welcher  es  auch,  der  Sufsein 
Form  nach,  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat 

Asthmatische  Zufälle  gesellen  sich  aber  audi  sehr  oft 
zu  Krankheiten,  die  ihren  Sitz  in  Orgauen  haben,  welcbe 
uiit  den  Refipirationswerkzeugen  nur  in  entfernterer  Berüh- 
rung stehen,  und  da  sie  dann  nur  sjmnptomatische  und  sym- 
pathische Erscheinungen  sind,  und  folglich  keine  besonde- 
ren Krankheiten  bilden,  so  ist  es  äufserst  wichtig,  sie  streng 
von  dem  ciü:entlichen  Asthma  zu  unterscheiden  und  daher 
immer  in's  Auge  zu  fassen,  ob  sie  als  rein  nervöse  Affectio- 
nen  der  Ikustorgane  zu  beti*achten  sind,  und  ob  sie  ein  ein- 
faches oder  complicirtes,  ein  primäres  oder  secimdäres  Lei- 
den bilden  u«  s.  w. 

1)  Asthma  bei  Erwachsenen.  Die  eigentlichen  1 
asthmatischen  AnDille  kommen  meistens  des  Nachts,  doch 
bei  heftigerem,  und  ganz  vorzüglich  bei  habituellem  Asthma 
auch  zu  jeder  andern  Tageszeit,  und  gewöhnlich  gehen  ih- 
nen mehrere  Zufälle  voraus,  welche  ihr  baldiges  Erschei- 
nen ahnen  lassen.  Es  stellen  sich  Kopfschmerzen,  Schlaf- 
sucht oder  Schlaflosigkeit,  Verstimmung  und  Reizbarkeit  des 
Gemüths,  Aufstofscn,  Uebelkeit,  Tollheit  und  Angst  in  den 
Präcordien,  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes,  Schwere  der 
Augen,  auch  wohl  ein  eignes  Hautjucken,  ein  Drängen  zun 
Stuhl  und  andere  Symptome,  vorzüglich  3 — 4  Stunden  nad 
dem  Mittagsessen  und  gegen  Abend  ein;  der  Kranke  fühlt 
sich  trag  und  müde,  und  sucht  das  Rett,  allein  mitten  i» 
Schlafe  überfällt  ihn  plötzlich  ein  ängstigendes  Gefühl  von 
Beengung  der  Brust  und  Schwerathmigkeit,  er  erwacht  mit 
der  Empfindimg,  als  sei  ihm  die  Brust  eingeschnürt,  ersteht 
auf,  oder  setzt  sich  aufrecht  und  läfst  wohl  die  Füfsc  ab- 
wärts hängen,  er  sucht  mit  Anstrengung  seine  Brust  auszu- 
dehnen und  stemmt  sich  wohl  deshalb  mit  den  Armen  g^ 
gen  einen  festen  Körper  an,  er  wirft  alle  Bedeckungen  von 
sich,   biegt  sich  wohl  auch  mit   dem  Kopfe  und  Nacken 

rück- 


Asthma.  577 

rückwlirfs  und  öffnet  die  Fenster  um  frische  Luft  athinen 
zu  können;  er  athinet  schwer,  pfeifend  oder  röchelnd  und 
schnappt  gleichsam  nach  Luft;  er  bekommt  kalte  Extrcmi- 
täten,  hat  ein  blasses  gedunsenes,  oder  rothes  erhitztes 
Ansehen,  und  einen  häufigen,  kleinen  intermittirenden  Puls, 
oder  auch  keine  besonders  abweichende  Herzthätigkeit;  es 
stellt  sich  wohl  ein  kurzes  und  trockenes  oder  rauhes,  ras- 
selndes  und  mit  geringem  Auswurf  begleitetes  Hüsteln 
ein,  und  so  dauert  diese  Scene  eine  halbe  bis  ganze  Stunde, 
oder  auch  längere  Zeit,  bis  sich  der  Schleimauswurf  mehrt 
und  mit  diesem  allmälig  Erleichterung  eintritt  Manchmal 
ist  dieser  Auswurf  mit  Blutstreifen  vermischt,  und  öfters 
erfolgt  ein  mäfsiges  Schleimerbrechen,  auch  wohl  etwas. 
Stuhl  und  reichliche  Ausscheidung  eines  hellen,  krampfigen 
Urins.  Fast  immer  ist  der  Husten  anfangs  stickend  und 
kurz,  und  nur  späterhin  erst  etwas  freier  und  feuchter. 

Nach  diesem  Kampfe,  der  wohl  auch  in  einen  allge» 
meinen  Schweifs  übergeht,  tritt  ein  Zustand  von  Erschöpfung 
und  Mattigkeit  ein ;  die  Beklommenheit  dauert  noch  eine  Zeit- 
lang fort,  der  Athem  behält  noch  oft  den  ganzen  nächstfol- 
genden Tag  hindurch  etwas  röchelndes  und  keuchendes, 
vorzüglich  bei  liegender  Stellung  und  stärkeren  Bewegun- 
gen des  Körpers,  aber  je  stärker  der  Auswurf ,  desto  schnel- 
ler mindert  sich  auch  die  Heftigkeit  des  Anfalles,  und  de» 
sto  vollständiger  pflegt  der  Nachlafs  des  Asthma  zu  wcrdei^ 
als  ob  die  Brust  dadurch  vollständiger  von  dem  Ueberma^ 
fse  eines  schädlichen,  hemmenden  Stoffes  entladen  wor- 
den wäre. 

Allein  nur  selten  kehrt  auf  diesen  Anfall  völlige  Ruhe 
zurück,  vielmehr  pflegt  sich  dieselbe  Scene  in  der  folgen- 
den Nacht,  so  wie  auch  wohl  in  der  2ten,  3ten  und  4tcn 
zu  wiederholen 9  nur  nach  und  nach  in  minderer  Heftigkeit 
und  so  nur  erst  allmälig  das  frühere  Wohlseyn  zurück- 
l^ehren  zu  lassen. 

So  heftig  nun  auch  oft  diese  Paroxysmen  sind,  so  brin- 
gen sie  doch  an  sich  nur  selten  wirkliche  Lebensgefahr, 
und  je  stärker  sie  waren,  desto  längere  Intervallen  von 
Kuhc  pflegen  ihnen  zu  folgen,  so  dafs  Monate,  Vierteljahre 
und  oft  Jahre  vergehen,  ehe  sie  sich  wieder  einstellen.   Aber 
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es  gicbt  auch  von  der  anderen  Seite  Fälle,  in  denen  sich 
die  asthmatischen  Zufälle  Wochen-  und  Monate  lang  tägh'cb 
wiederholen  können.  Die  Krcinken  erreichen  bei  diesir 
Krankheit  zuweilen  ein  hohes  Alter  und  sterben  Tielleidit 
an  irgend  andern  zufälligen  Krankheiten,  oder  verfailen  n 
gewisse  Zustände,  die  sich  aus  dem  Asthma  selbst  ent^vik- 
kein,  in  Brust-  und  Bauchwassersucht,  in  Phfhisis,  inAnee- 
rjsmen  und  andere  Gefäfs-  und  Herzkrankheiten ,  in  anhal- 
tende Dyspnoe  mit  chronischem  Lungencatarrii,  in  Blothi- 
sten  u.  s.  w.  Kur  selten  erfolgt  der  Tod  in  einem  asthmat- 
üschen  Anfalle  selbst;  ist  dies  indessen  der  Fall,  so  £;eschielit 
es  gewöhnlich  durch  Erstickung,  durch  Stick flufs  oderdard 
hinzutretenden  Schlagflufs.  Bei  der  Section  asthmatisch  Ver- 
storbener, findet  man  nur  selten  grofse  Abnormitäten  indes 
Respirationswerkzeugen  vor;  wenn  aber  das  Asthma  einsyii- 
pathisches  oder  symptomatisches  Leiden  war,  so  zeigen  äSt 
oft  sehr  wichtige,  vorztiglich  organische  Fehler  der  Lun- 
gen, des  Herzens,  der  gröfsem  Gefäfsstämme  und  aIld^ 
rer  Theile. 

Man  unterscheidet   gewöhnlich    ein    trockenes  oder 
spastisches  und  ein  feuchtes  Asthma,  und  meint,  dals 
beiden  eine  verschiedene  Affection  der  Athemwerkzeuge  i> 
Grunde  liegen,   nämlich  dem  ersteren  ein  reiner  Krainftf 
dem  letzteren  eine  Ueberftillung  der  Gefafse  der  Brust  ni 
Blut,  oder  der  Lungen  mit  Schleim.    Allein  wenn  man  and 
diese  beiden  Arten  oft  der  änfsem  Form  nach  unterschei- 
den kann,  so  hat  dies  doch  gewifs  gar  nicht  immer  scinei 
Gnmd  in  den   angegebenen  Umständen,    indem    sehr  hft- 
fig  die  eine  Form  in  die  andere  übergeht,  und  dem  sog^ 
nannten  feuchten  Asthma  ein  blofser  Krampf,  dem  trockneo 
aber  dieselbe  Ursache  zu  Grunde  liegen  kann,   die  anllr^ 
male  das  feuchte  bedingt,  worauf  wir  später  noch  einoil 
zurückkommen  werden. 

Den  äufsem  Unterschied  dieser  zwei  Formen  des  Asthna 
sucht  man  rorztiglich  darin,  dafs  bei  dem  trockenen  oder 
spastischen  die  Paroxysmen  schnell,  heftig  und  von  kuner 
Dauer,  das  Gefühl  von  Einschnürung  der  Bmst  sehr  iSstif 
und  rein  krampfhaft,  der  Husten  kurz  und  trocken,  oder 
nur  gegen  Ende  de%  Anfalls  mit  etwas  wenigem  Auswurf 


\ 


Asthma.  .579 

5  rerbiiDilcn,  und  clor  Athcm  mehr  rein  pfeifend  seyn  soll, 
bei  dem  feuchten  dagegen  die  Anftllle  sich  allniäiig  stei- 
gern und  länger  danern,  das  Gefühl  des  Znsannnenschntt- 
rens  der  Brust  mehr  in  dem  Gefühle  einer  Schwere  oder 
Voliheit  derselben  bestehe,  der  Husten  mehr  dem  catarrha- 
tischen  gleiche  und  theils  heftiger,  theils  mit  früherer  und 
reichlicherer  Expectoration  erfolge,  die  Respiration  mehr 
röchelnd  sej  und  sich  von  allem  Anfang  an,  das  Streben 
nach  Schleimabsonderung   in  den  Lungen  zeige. 

Was  die  prcidisponirenden   und  Gelegenheits- 
ursachen anbelangt,  so  können  dieselben  äufsorst  mannig- 
.   •  faltig  seyn,  oft  aber  nur   schwer  mit  Bestiuuntheit  angege- 
^    bcn  werden.     Zu  den  ersteren  gehören  vorzüglich  eni  feh- 
^  -lerhafter  Bau  der  Brust,  Verkrümmungen  des  Thorax,  erb- 
,    liehe  Anlage,  schlecht  geheiltes  Millarsches  x\sthma  in*  der 
^   Kindheit,  hohes  Alter,    grofse   Reizbarkeit  und    Schwäche 
^   öder  Schlaffheit  der  Bronchien  und  der  Lungen,  vorzüglich 
in  Folge  anderer  acuter  oder  chronischer  Krankheiten  der- 
selben, übernicifsige  und  anhaltende  Anstrengung  der  Atheni- 
Werkzeuge,  wie   dies  z.  B.  bei  öffentlichen  Rednern,  bei 
^  Sängern  und  Militärs  vorkommt,  grofse  Fettheit  bei  sitzen^ 
^  der  Lebensweise,  übennäfsiger  Genufs  geistiger  Getränke 
;    u.  8.  w.    Die  letzteren  können  theils  äufsere,  dem  Körper 
f    von  aufsen  aufgedrungene,  theils  innere,  oder  solche  seyn, 
i     die  in  dem  Körper  des  Kranken  selbst  liegen.     Zu  jenen 
gehören  Erkältung,  übcrmäfsiges  Laufen  und  Erhitzen,  Gc- 
"möthserschütterungen  aller  Art,  Ueberniaafs  in  Essen  und 
Trinken,  besonders  der  reichliche  Genufs  junger,  saurer  mit 
schädlichen  Beimischungen  z.  R.  Blei  versetzter  Weine,  Aus-  "** 
Schweifungen  jeder  Art,  schlechte,  mit  schädlichen  Dünsten 
und  chemischen  oder  mechanischen  Zusätzen,  z.B.  mit  Ar- 
senik-, Schwefel-,  Quecksilber-  und  andern  Dämpfen  ge- 
schwängerte  Luft,    feuchte  Wohnungen,  schneller  Witte- 
rungs-  und  Temperaturwechsel,  rauhe  Winde,  starke  Stu- 
benhitze u.  s.  w.,  zu  diesen  unterdrückte  Hautkrankheiten 
X.  B.   der  Krätze,  des  Erysipelas,   der  Flechten  u.  s.  w., 
schnell  gestopfter  Hämorrhoidal-  und  Menstrualflufs,  unter^ 
drückte  allgemeine  und  örtliche  Schweifse,  vertriebene  Gicht, 
voreilig  geheilte  Fontanelle,  schnell  verschwundenes  Oedem 
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dfirFflfaif,  imz«w:iuBS{s^  imterdbiickte  "Wechselfieber,  van 
riir  kranUieilai  dis  Unterleibes ,  z.  B.  Verstopfnngeii  der 
Einseweiile.  Gfvdi^'ülsfe  in  dcnselbcD,  HSmoTriioidalaiib^ 
Lrfdirriibd.  Sleme  u.  s.  w. 

Dimr  rnfst&Dde  and  seeignel,  sowohl  das  Asümn  m 
smr\i.  bei  TorkmdeiMr  Pridi«posit]on  za  erzeugen ,  ak  ni 
insimvnidere,  wo  dasselbe  bereits  vorhanden  war,  die  m- 
üeincn  Paroxysmal  berrorznmfen,  und  ihre  Beaditun^M 
ihr  drn  tlicrapentisdien  Zweck  tod  der  änfserst«!  VTA 
ticicit.  Ebfoi  deshalb  theilte  man  auch  das  Asthma  dfios 
nach  die»m  CansahrerikShmsscn  in  gewisse  Unterarten,  k- 
jiifla  »an  die  Boiemiiine  des  Asthma  metastaticiit 
jbr:lri:icsm.  haemorrhoidale.  polTeralentam,  hy- 
>:eT:c«m.  senile,  metallicom.  flatalentam,  abde- 
mixile  n.  £.  w.  eifheihe, 

IW  säckste  Ursache   der  Kiauikheit    ist  kamn  id 
BesäauHibeit  «ninseben.  denn  wenn  dieselbe  aodi  imAt- 
ymcitten    in   <»eai   cisenthüadichen  Reize    der   Respn- 
QM^^evizeKe   zu   suchen  sejn  düifte,  der  dieselben  a 
ciNt%db»vüchen«  krampfhaften  Bewesroneen  lirangt,  so  kifr 
Oüiftt  aiie$e  kruifAdkften  BewesoKcn  doch  von  den  Bx^ 
iiiuz>k«fiu.  oJer  voQ  den  Bncmchien.  oder  tod  demNeimst)- 
^U£>,  oJer  ¥oa  dem  ^irmpathicns  o.  s.  w.  ausgehen,  ondU 
jUtrueta  bsc  Jüt$  A<thflm  doch  keineswegs    immer  ak  ctf 
n:iiK>  knimpflürankhett  an  sich  zn  betrachten,  für  welche« 
atehrere  der  bessern  Schriftsteller  noch  angesehen  lübe» 
Sehr  kkit?^  ist  es  Tiefanehr  nor der  Solsetn  Formnach»  ca^ 
Ner\efikraaUieit.  onJ  es  würde  daher  äniserst  verdeiUiit 
$evu.  es  tuimer  als  solcbe  zn  nehmen.     £s    liegt  ifiesci 
lkniiup££tju>t<iude    sehr    oft   eine  sehr   Terschledenaitige, « 
itichts  weuicer.  als  in  reiner  >ierTenafFecti<Ni  bestehende  ür- 
$<Khe  zu  Grunde.     AViUur^sd  nämlich  zuerst  bei  dem  kfio^ 
INithischeu  -Vsthma  die  Mtalitat  der  Bronchien,    oder  der 
Lunten.  Mder  der  übrigen  der  Respiration  dienenden  Theilf  |  \ 
an  :«ih  ak  ergriffen  uimI  abgeändert  anzusehen  ist,  ^TirdW 
dem  s^^  mptomatischea   und   STmpathischen  Asthma,  dies« 
Thetieu  das  kmuksevn  nur  gleichsam  oberflächlich  a^llp^ 
;en,  und  die  eigentliche  Ursache  hegt  dann  oft  in  ganz 
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T.  entfernten  Organen,  die  nur  die  Brustorgane  in  Mitleiden- 
i'4  heit  ziehen  und  das  Asthma  verschwinden  machen,  sobald 
[j.  sie  selbst  in  den  Zustand  gröfserer  Normalität  zurückkeh- 
ren und  so  den  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Brust  aufgeben. 
.  Die  Fälle  rein  nervösen  Astimias,  ohne  aUe  Beimischung 

^  CHler  andere  Fehler  der  Respirationswerkzeuge  und  anderer, 
^  auf  dieselben   rückwirkenden   Theile,   sind  unstreitig    äu- 
.  fserst  selten,  und  nur  unter  den  Fällen  des  sogenannten 
^trocknen  Asthma  zu  suchen,  wenn  wir  auch  sehr  häufig  bei 
.  den  Sectionen  asthmatisch  Verstorbener  keine  Spur  von  Ab- 
>^  nonmtät  entdecken  können.    Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dnfs 
dasselbe   meistentheils    deutcropatische,    oder    eine    solche 
'.Krankheitsform  ist,  die  als  endlicher  Ausgang  und  äufserer 
"...Abdruck  tief  erliegender  Fehler  zu  betrachten  ist.    Dies  gilt 
'hauptsächlich  von  dem  sogenannten  feuchten  Astbma ,  läfst 
^^dch  aber  auch  oft  beim  trocknen  nachweisen. 

Mehrere  Schriftsteller  sind  der  Meinung,  dafs  das  Asthma 

^seinen  wesentlichsten  Grund  in  einer  übermäfsigcn  Ueber- 

^füllung  der  Lungengefäfse  mit  Schleim,  oder  auch  in  Yer- 

!!8topfung  der  eigentlichen  Luftzellen  der  Lungen  habe,  wäh- 

'  rend  andre  denselben  blofs  in  einer  krampfhaften  Constric- 

tion  der  Bronchien  suchen;  allein  die  Wahrheit  liegt  wohl 

in   der  Mitte.     Oft,   und   zwar    vorzüglich   beim   feuchten 

Asthma,  mag  eine  UeberfüUung  der  Bronchien,  der  Lungen- 

geföfse  und  der  Luftzellen  mit  Schleim,  den  voi*züglichsten 

Grund  der  asthmatischen  Zufälle  enthalten,  aber  oft  ist  die 

Scbleimabsondcrung  gewifs  auch  erst  Folge  des  Krampfes 

selbst,  daher  sie  auch  häufig  gleich  im  Beginn  des  x\nfalls  sich 

zeigt,  und  schon  vor  demselben  sich  die  Zeichen  derselben 

vorfinden,  häufig  aber  auch  erst  gegen  Ende  des  Krampfes 

und  nur  in  sehr  unbedeutendem  Grade  erfolgt,  ohne  irgend 

eine  Spur  der  SchlcimüberfüUung  zuvor  anzudeuten. 

Erzeugt  sich  das  Asthma  als  Folge  dieser  schon  vor- 
handenen UeberfüUung,  so  mufs  man  dasselbe  als  einen 
heilsamen  Kampf  der  Natur  betrachten,  der  auf  seiner  Höhe 
die  Gestalt  eines  heftigen  Krampfes  annimmt  und  der  da- 
bin gerichtet  ist,  ein  schädliches  Priucip  auszustofsen  und 
den  Organismus  von  dem  Drucke  eines,  das  Leben  selbst 
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bcdrohoudcu  Sloffes  zu  bcfreiou.  Dieses  Asthma  könnte 
man  sodann  gleichsam  als  eine  iulenuilürende  Form  des 
chronischen  Lungencatarrhs  ansehen.  Ist  dagegen  eine  sol- 
che UebcrfüUung  nicht  vorhanden,  und  findet  sich  nur  g^ 
gen  Ende  des  Anfalls  etwas  unbedeutender  Schleimauswuif 
ein,  so  mufs  man  diesen  letzteren  nur  als  das  Resultat  der 
heftigen  Erschütterung  und  Erschöpfung  der  Lungen  durd 
den  Krampf  betrachten,  und  hieraus  scheint  es  sich  andi 
vorzQglich  zu  erklären,  warum  sich  die  Krankheit  bald  mdir 
als  feuchtes,  bald  mehr  als  trockues  Asthma  darstellt 

Der  besondere  Zustand  der  Lungen,  dcnuian  Emphy- 
soma  pulmonum  nennt,  und  der  in  einer  krankhaften  In- 
filtration und  Ausdehnung  oder  Zerreifsung  der  Lungenbläs- 
chen, oder  des  Parencliyms  der  Lungen  mit  stagnirender 
Luft  besteht,  kann  ebenfalls  oft  die  Hauptveranlassnng  la 
solchen  asthmatischen  Zufällen  geben,  die  {;anz  den  Cha- 
rakter des  trocknen  spastischen  Asthma  haben.  £s  Mird  f 
durch  diesen  Kraukheitszustand,  der  an  sich  selbst  nur  meist 
eine  Folge  anderer  Krankheiten  der  Lungen,  und  gewöhn- 
lich mit  Atonie  derselben  verbunden  ist,  eine  anhaltcDdc 
Dyspnoe  erzeugt,  welche  durch  das  allmählige  Ueberhand- 
nehmen  der  Ucberfüllung  der  Lungen  mit  Luft,  sich  höher 
und  höher  steigert,  und  endlich  gleichsam  als  Heilversncfa 
der  Natur,  in  einen  Krampf  der  Lungen  oder  ein  Asthuu 
öbergeht,  durch  welches  die  Lungen  wieder,  ^venigstens  für 
einige  Zeit  von  dieser  Ueberladung  befreit  werden.  Bei  x\t- 
len  asthmatischen  Kranken,  bei  denen  übrigens  keine  Ab- 
normitäten stattfinden,  findet  man  nach  dem  Tode  diesen 
Zustand  und  es  ist  k<\um  zu  zweifeln,  dafs  derselbe  zutei- 
len den  Hauptgrund  des  spastischen  Asthmas  sei,  wenn  auch 
in  anderen  FsUen  dieses  Emphvsom  selbst  erst  Folge  des 
Asthma  se\ni  dürfte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  so£;enannten  Oedciu 
der  Lungen  oder  der  hifiltration  des  Lungengewebes  mit 
seröser  Feuchtigkeit,  nur  «lafs  dann  die  Form  des  daraus 
entspringenden  Asthmas,  mehr  die  des  feuchten  zu  seyn  pfled. 

Nicht  miwahrscheinlich  ist  es,  dafs  das  in  sehr  hohem 
her  oft  erscheinende  Asthma  nicht  selten  durch  eine  Verknö- 
lenuig  der  llibbcnknoqiel  bedingt  wird,   welche  die  freie 
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entfernten  Organen,  die  nur  die  Brustorgane  in  Mitleiden- 
heit  ziehen  und  das  Asthma  verschwinden  machen,  sobald 
sie  selbst  in  den  Zustand  gröfserer  Normalität  zurückkeh- 
ren und  so  den  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Brust  aufgeben. 
Die  Fälle  rein  nervösen  Asthmas,  ohne  alle  Beimischung 
oder  andere  Fehler  der  Respirationswerkzeuge  und  anderer, 
auf  dieselben   rückwirkenden  Theile,   sind  unstreitig    äu- 
(serst  selten,  und  nur  unter  den  Fällen  des  sogenannten 
trocknen  Asthma  zu  suchen,  wenn  wir  auch  sehr  häufig  bei 
den  Sectionen  asthmatisch  Verstorbener  keine  Spur  von  Ab* 
noniütät  entdecken  können.    £s  erleidet  keinen  Zweifel,  dafs 
dasselbe   meistentheils    deuteropatische,    oder    eine    solche 
Krankheitsform  ist,  die  als  endlicher  Ausgang  und  äufserer 
Abdruck  tieferliegender  Fehler  zu  betrachten  ist.    Dies  gilt 
hauptsächlich  von  dem  sogenannten  feuchten  Asthma,  läCst 
sich  aber  auch  oft  beim  trocknen  nachweisen. 

Mehrere  Schriftsteller  sind  der  Meinung,  dafs  das  Asthma 
seinen  wesentlichsten  Grund  in  einer  übermäfsigen  lieber- 
füllung  der  Lungengefäfse  mit  Schleim,  oder  auch  in  Ver- 
stopfung der  eigentlichen  Luftzellen  der  Lungen  habe,  wäh- 
rend andre  denselben  blofs  in  einer  krampfhaften  Constric- 
tion  der  Bronchien  suchen;  allein  die  Wahrheit  liegt  wohl 
in  der  Mitte.  Oft,  und  zwar  vorzüglich  beim  feuchten 
Asthma,  mag  eine  Ueberfüllung  der  Bronchien,  der  Lungen- 
gefäfse und  der  Luftzellen  mit  Schleim,  den  vorzüglichsten 
Grund  der  asthmatischen  Zufalle  enthalten,  aber  oft  ist  die 
Schleimabsonderung  gewifs  auch  erst  Folge  des  Krampfes 
seihst,  daher  sie  auch  häufig  gleich  im  Beginn  des  Anfalls  sich 
zeigt,  und  schon  vor  demselben  sich  die  Zeichen  derselben 
vorfinden,  häufig  aber  auch  erst  gegen  Ende  des  Krampfes 
'  und  nur  in  sehr  unbedeutendem  Grade  erfolgt,  ohne  irgend 
I    eine  Spur  der  Schleimüberfüllung  zuvor  anzudeuten. 

Erzeugt  sich  das  Asthma  als  Folge  dieser  schon  vor- 
handenen Ueberfüllung,  so  mufs  man  dasselbe  als  einen 
heilsamen  Kampf  der  Natur  betrachten,  der  auf  seiner  Höhe 
die  Gestalt  eines  heftigen  Krampfes  annimmt  und  der  da- 
hin gerichtet  ist,  ein  schädliches  Princip  auszustofsen  und 
den  Organismus  von  dem  Drucke  eines,  das  Leben  selbst 
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bcdrohciidcu  Stoffes  zu  bcfrciea.  Dieses  Asthma  könnte 
man  sodann  gleichsam  als  eine  iulenuittirende  Form  des 
chronischen  Lungencatarrhs  ansehen.  Ist  dagegen  eine  sol- 
che Ueberfülluug  nicht  vorhanden,  und  findet  sich  nur  ge- 
gen Ende  des  Anfalls  etwas  unbedeutender  Schleimauswnrf 
ein,  so  niufs  man  diesen  letzteren  nur  als  das  Resultat  der 
heftigen  Krschüttenmg  und  Erschöpfung  der  Lungen  durck 
den  Krampf  betrachten,  luid  hieraus  scheint  es  sich  and 
vorzüglich  zu  erklären,  >varum  sich  die  Krankheit  bald  melir 
als  feuchtes,  bald  mehr  als  trockues  Asthma  darstellt 

Der  besondere  Zustand  d6r  Lungen,  den  man  Emphy- 
soma  pulmonum  nennt,  und  der  in  einer  krankhaften  In- 
filtration und  Ausdehnung  oder  Zerreif sung  der  Lungenbläs- 
chen, oder  des  Parencliyms   der  Lungen    mit   stagnirender 
Luft  besteht,  kann  ebenfalls   oft  die  Hauptveranlassung  zo 
solchen  asthmatischen  Zufilllen  geben,  die   ganz   den  Cha- 
rakter des  trocknen  spastischen  Asthma  haben.     Es  ^vird 
durch  diesen  Krankheitszustand,  der  an  sich  selbst  nur  meist 
eine  Folge  anderer  Krankheiten  der  Lungen,  und  gewöhn- 
lich mit  Atonie  derselben  verbunden  ist,  eine   anhaltende 
Dvspnöe  erzeugt,  welche  durch  das  allmählige  Uebcrfaand- 
nehmen  der  Ucberfüllung  der  Lungen  mit  Luft,  sich  höber 
und  höher  steigert,  und   endlich  gleichsam  als  Heilversndi 
der  Natur,  in  einen  Krampf  der  Lungen  oder  ein  Asthma 
übergeht,  durch  welches  die  Lungen  wieder,  wenigstens  fiir 
einige  Z^eit  von  dieser  Ueberladung  befreit  werden.  Bei  vi^ 
len  asthmatischen  Kranken,  bei  denen  übrigens  keine  Ab- 
normitäten stattfinden,  findet  man  nach   dem   Tode  diesen 
Zustand  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs  derselbe  zuivei- 
len  den  Hauptgrund  des  spastischen  Asthmas  sei,  wxnnauch 
in  anderen  Fällen  dieses  Emphysom  selbst  erst  Folge  des 
Asthma  sevn  dürfte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Oedeiu 
der  Lungen  oder  der  Infiltration  des  Lungengewebes  mit 
seröser  Feuchtigkeit,  nur  dafs  dann  die  Fonn  des  daraas 
entspringenden  Asthmas,  mehr  die  des  feuchten  zu  seyn  pfle^- 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  das  in  sehr  hohem 
Alter  oft  erscheinende  Asthma  nicht  selten  durch  eine  Verkno- 
cherung  der  lVibbcukuor\iel  bedingt  wird,  welche  die  freie 
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Bewegung  des  Brustkasleus  hiuclert  uiul  so  das  Atheniholeu 
erschwert.  Diese  ErslarriiDg,  in  Verbindung  nüt  einer  eben- 
falls als  Folge  des  hohen  Alters  eintretenden  Erschlaffung 
der  Lungen,  kann  recht  wohl  den  Hauptgrund  einer  anhal- 
tenden Dyspnoe  mit  zwischenlaufenden  asthmatischen  Paro- 
xysmen  enthalten. 

Alles  bisher  Gesagte  beweist,  dafs  das  Asthma  im  All- 
lueinen  eine  noch  sehr  problematische  Krankheit  sev,  und 
dafs  man  sich  bei  Beurtheilung  asthmatischer  Zufälle  wohl 
hüten  müsse,  voreiüg  über  deren  Grund  und  Wesen  abzu- 
sprechen. Die  blofse  äufsere  Form  giebt  keineswegs  immer 
den  genügenden  Aufschlufs,  und  die  blofse  Unterscheidung 
des  Asthma  in  ein  feuchtes  und  trocknes  liefert  uns  insbe- 
sondere nur  wenig  Aufklärung  über  dessen  tieferes  Wesen, 
da  beide  Formen  gar  nicht  so  streng  geschieden  sind,  eine 
sich  aus  der  andern  entwickelt,  und  beide  unter  gleichen 
Verhältnissen  stattfinden  können. 

Die  Diagnose  des  Asthma  wird  noch  mehr  dadurch 
erschwert,  dafs  eine  Menge  von  Krankheiten  demselben  ähn- 
liche Zufalle  haben,  ohne  dafs  man  sie  mit  Recht  als  sol- 
ches betrachten  darf,  und  dafs  diese  Achnlichkeit  oft  so 
grofs  ist,  dafs  es  nur  dem  sehr  geübten  Auge  möglich  wird, 
uiit  Sicherheit  die  VN'ahrheit  zu  erkennen. 

Schon  manche Untcrleibskrankheiten,  z.B.  Entzündung, 
Verhärtung  und  x\nschwellung  der  Milz  und  Leber,  manche 
Magenübel,  Bauchwassersucht,  Windsucht  u.  s.  w.,  rufen 
zuweilen  asthmatische  Anfälle  hervor;  allein  diese  bilden  nur 
ein  scheinbares  Asthma,  eine  Beengung  des  Athcms  durch 
mechanischen  Druck  auf  die  Respiralionswcrkzcuge,  oder  ~ 
durch  sympathische  Reizung  und  Ueberstrahlung  des  Grund- 
leid  ens  auf  dieselben,  daher  es  auch  immer  niu*  als  einzel- 
nes Symptom  auftritt,  welches  mit  dem  Hauptleiden  in  eng- 
ster Verbindung  steht  und  leicht  als  solches,  unter  den  charak- 
teristischen Symptomen  des  letzteren  erkannt  werden  kann. 

Die  asthmatischen  Zufälle,  denen  oft  hysterische  Frauen 
und  Hypochondrislen  unterworfen  sind,  unterscheiden  sich 
von  dem  eigentlichen  Asthma  theils,  und  vorzüglich  durch 
die  ganze  Entwickelung  der  Krankheit,  theils  durch  die  Form 
des  Asthma  selbst.    Es  besteht  dasselbe  hier  mehr  in  einer 
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gewiftscn  Angst  und  dem  Gefühle  der  Zuschnfirang  des  Hal- 
ses und  kommt  zu  ganz  unbestimmten  Stunden,  besondeis 
des  Morgens,  indem  es  zu  gleicher  Zeit  mit  allerhand  an- 
dern hysterischen  und  hypochondrischen  Zufällen  verbanden 
zu  seyn  pflegt  Aber  so  wenig  man  nun  diese  Anfölle  mit 
dem  wirklichen  Asthma  verwechseln  darf,  so  sehr  ist  es  aus- 
gemacht, dafs  gerade  die  Hysterie  und  Hypochondrie  audi 
die  Hauptveranlassung  zum  wirklichen  Asthnm  geben  kön- 
nen, wenn  sie  mit  andern^  dasselbe  begünstigenden  Umstän- 
den zusammentreffen,  wohin  vorzüglich  Ueberfüllung  der 
Pfortader  mit  Blut  gehört,  welche  oft  allein  ein  spastisches 
Asthma  nachmaclicn  kann. 

Die  Beengung  der  Brust  und  die  SuffocationszuMe, 
welche  die  Brustwassersucht  begleiten,  ahmen  ebenfalls  hau- 
üg  das  Asthma  nach,  allein  auch  hier  werden  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  der  verschiedene  Gang  der  Krankheit  und 
die  vorausgegangenen  Umstände  leicht  Aufklärung  geben, 
und  das  Vorhandenscyn  des  Oedems,  die  sparsame  Urin- 
absonderung, der  ganze  Habitus  der  Kranken»  die  Unmög- 
lichkeit ohne  Steigerung  der  Zufälle  liegen  zu  können,  die 
eigenthümliche  anhaltende  Dyspnoe,  welche  abwechselnd 
schnell  ia  die  gröfste  Beengung  übergeht,  aber  eben  so 
schnell  ^vicder  nachlüfst,  müssen  den  etwanigen  Zweifel  he- 
ben. Aelmlich  verhält  es  sich  mit  den  asthmatischen  Zu- 
fällen, welche  wir  zuweilen  bei  der  Phthisis  pukuonalis  und 
trachealis,  so  wie  bei  der  sogenannten  Blutbrust  und  Eiter- 
brust wahrnehmen,  wiewohl  die  Zufälle,  welche  dem  Rei- 
fsen  einer  Yomica  vorausgehen,  oft  ganz  die  Form  eines 
heftigen  Paroxysmus  von  spastischem  Asthma  haben,  und 
oft  nur  aus  dem  £nt\^ickelungsgange  derselben  erkaimt  wer- 
den können» 

Keine  Krankheiten  erschweren  aber  die  Diagnose  des 
Asthma  so  sehr,  als  die  Herzkrankheiten,  welche  stets 
mehr  oder  weniger  Zufälle  zu  Begleitern  haben,  die  zunächst 
von  den  Respirationsorganen  abhängen  und  sich  vorzüglich 
unter  der  Gestalt  der  Dyspnoe  und  Asthma  zeigen.  G^m 
besonders  gehört  hierher  die  sogenannte  Angina  pectoris. 
Bei  der  so  äufserst  schweren  Diagnose  der  Herzkraukhei- 
ten,  die  sich  oft  nur  durch  scheinbar  unbedeutende  Jtlerk* 
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male  cLarakterisircn,  und  unter  der  Maske  anderer  Krank- 
heiten täuschen,  werden  diese  häufig  für  Asthma  genommen, 
obgleich  die  asthmatischen  Zufälle  nur  symptomatisch  zu  ih- 
nen hinzutreten. 

Vor  Allem  ist  es  hier  nöthig  auf  den  Gang  des  ganzen 
Krankheitszustandes  zu  achten,  und  nicht  blofs  die  Zufälle 
in's  Auge  zu  fassen,  welche  sich  in  den  Paroxysmen  zeigen, 
sondern  mit  derselben  Sorgfalt  diejenigen  zu  prüfen,  wel- 
che sich  in  den  Intervallen  vor  und  nach  den  Paroxysmen, 
ganz  abgesehen  von  dem  Asthma,  vorfinden.  Dies  reicht 
oft  aus,  der  Wahrheit  auf  den  Grund  zu  kommen;  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall,  so  prüfe  man  vorzüglich  die  Be- 
klemmung, denHusten  und  die  Angst,  diebeiHerz- 
Übeln  einen  eigenthümlicheu  Charakter  haben,  so 
wie  die  eigenthümlicheu  Abweichungen,  welche 
der  Puls,  der  Herzschlag  und  die  Circulation  des 
Blutes  überhaupt  zeigen,  um  zur  Gewifsheit  zu  gelangen. 
(S.  Herzkrankheiten.) 

Das  Asthma,  als  idiopathische  Krankheit  der  Respira- 
tionsorgane, kann  und  mufs  wegen  der  engeren  Verbindung 
und  der  gleichsam  zur  Einheit  verbundenen  Geschäfte  y^- 
ncr  mit  dem  Herzen  und  den  Circulationswegen  überhaupt, 
auf  diese  zurückwirken  und  ihre  Funktionen  stören,  und 
umgekehrt  findet  derselbe  Einflufs  von  den  Herzkrankheiten 
auf  die  Respiration  Statt;  allein  eben  aus  diesem  gegenseiti- 
gen Einwirken,  und  dem  erst  secundären  Erscheinen  der 
Krankheitszufälle  in  der  einen  oder  der  andern  Sphäre, 
läfst  sich  schon  schliefsen,  dafs  diese  Zufälle  in  beiden  Fäl- 
len verschieden  seyn  und  gleichsam  in  einem  umgekehrten 
"Verhältnisse  zu  einander  stehen  müssen.  Wirklich  bestä- 
tigt dies  auch  vollkommen  die  Erfahrung.  Beklemmung, 
Suffocation,  Husten  und  Röcheln  sind  Erscheinungen,  wel- 
che zunächst  den  Respirationswerkzeugen  angehören,  der 
abnorme  Puls  und  Herzschlag  aber,  so  wie  die  Angst,  sind 
mehr  Symptome  des  Herzens.  Wenn  sich  daher  letztere 
beim  Asthma  einstellen,  so  ist  dies  eine  Folge  der  secun- 
dären Einwirkung  der  Athemwerkzeuge  auf  das  an  sich  viel- 
leicht gesunde  Herz,  und  wenn  sich  umgekehrt  erstero  bei 
Hei'^krankbeiten  einfinden ,  so  scheint  dies  nur  aus  der  Ein- 


%\irkiuig  derselben  auf  die  an  sich  wohl  völlig  gesimdeu 
Lungen,  erklärt  werden  zu  können.     Eben  deshalb  findel 
es  sich  dann  auch,  dafs  bei  dem  Asthma  inuuer  die  eigent- 
liche Beklemmung,  die  Suflocationszufälle,  das  Röcheln  und 
das  Hüsteln  y  bei  den  Herzkrankheiten  dagegen  der  gestörte 
Puls  und  Herzschlag,  so  >vie  die  Angst  vorherrschen.    Def 
Asthmatische  leidet  zwar  auch  an  Angst,    allein   diese  tritt 
bei  ihm  erst  bei  sehr  hohem  Grade  seiner  Leiden  und  in 
Folge  der  Beklemmung  ein,  und  so  grofs   sie  auch  oft  u 
sevn  scheint,  so  ist  es  doch  dem  Kranken  möglich,  sie  mo- 
mentan zu  übenvinden,  während  Herzkranken  gleich  vod 
Anfang  ihrer  Paroxjsmen,  in  dieselbe  verfallen,  dann  aut 
das  Schrecklichste  von  ihr  gefoltert  werden  und  sie  keinen 
Augenblick   unterdrücken  können.      Sie    ist    vielmehr  das 
Hauptleideu,  über  weiches   sie  klagen  und  gewöhnlich  mit 
Ohnmachtsgefühlen  verbunden,  während  Asthmatische  sieb 
mehr  über  das  Gefühl  des  Eingeschnürtseyns  der  Brust  und 
den  Mangel  an Lufl  beschweren. —  Der  Puls-  und  Herz- 
schlag ^vird   ebenfalls   auch  beim  Asthma  oft  abgeändert, 
aber  doch  beschränkt  sich  dies  meist  auf  einen  schnelleren 
und  volleren  oder  krampfhaften  Schlag,  imd  nur  selten,  oder 
nur  auf  dem  Gipfel  desselben,  wird  die  Herzthätigkeit  da- 
bei unregelmäfsig,    während  bei  Herzkrauken,    wenigstens 
bei  vielen  Arten  von  Herzübeln,  diese  Unregelmäfsigkeit  sich 
in  hohem  Grade  ausspricht,  und  mehr  oder  weniger  gleicb 
von  Anfang  an  bemerkbar  wird.-—   Mangel  an   Luft,  Be- 
klemmung und  Suffocationszufälle  sind  die  Hauptzeichen  des 
eigentlichen  Asthma,  und  obgleich  Herzkranke  oft  über  die- 
selben Zufälle  klagen,   so  wird  man  doch  bei  grofser  Auf- 
merksamkeit unterscheiden   können,   dafs   diese    bei  ihnen 
keine  echten  asthmatischen  Zufälle  sind.    Der  Herzkranke 
hat  dieselben  Empfindungen  die  der  Asthmatische  hat,  und 
er  ver^vechselt  daher  selbst  seinen   Zustand  mit  dem  des 
letzteren,  aber  er  leidet  meistentheils  an  keiner  wirk- 
lichen  Beklemmung   und   Hemmung    des   Athems, 
sondern  nur  an  der  peinlichen,  ihm  ein  täuschendes  Gefühl 
von  Mangel  an   Athem    verursachenden   Herzbeklemmung, 
ohne  dafs  man  an  ihm  ein  vnrkliches  Hindemifs,  die  BrusI 
auszudehnen,  oder  eine  Ungleichheit  im  Aus-  und  £ina(h- 
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iiieu,  oder  eiu  i^irkliches  Kücheln  u«  s.  ^%\  wie  beim  Asthma 
bemerkt.    Dem  Asthmatischen  ist  es  uumöglich,  tief.eiuzu« 
aüimen,  Herzkranke  aber  können  dies,  und  athmen  oft  sehr 
tief  ein,  andremale  jedoch  nur  oberflcichlich,  wegen  ihrer 
Caefühle  von  Beklemmung  und  vor  Angst.    Sie  keuchen  imd 
athmen  entweder  wie  Personen,  welche  stark  gelaufen  sind, 
oder  heftig,  wie  ihr  ganzes  Thun  und  Benehmen  ist,  oder 
.    man  bemerkt  nur  bei  genauer  Aufmerksamkeit,  eine  gewisse 
Anstrengung  beim  Sprechen,  als  ob  es  ihnen  beschwerlich 
:    würde  und  eine  gewisse  Hastigkeit.    Während  bei  Asthma- 
i    tischen  jeder  Athemzug  von  einem  Röcheln  oder  Pfeifen  be» 
I    gleitet  mrd,  das  die  ganze  Luftröhre  einzunehmen  scheitot, 
£.    und  sich  bei  ihnen  ein  eigenthümlicher  Husten,  mit  mehr 
%    oder  weniger  Schleimauswurf  einstellt,   welcher   meist  er- 
ü   leichtert,  findet  bei  Herzkranken  nur  zuweilen,  etwa  ganz 
t   oben  im  Kehlkopfe,  ein  leichtes,  kaum  hörbares  Röchela 
2;   oder  Pfeifen  Statt,  und  auch  der  Husten  ist  bei  ihnen  ent- 
/;    weder  gar  nicht  vorhanden,  oder  heftig,  trocken,  kurz  abge-^ 
brochen  und  mit  einem  metallischen  Klange  der  Luftröhre^ 
CMler  mit  einem  spärlichen  blutigen,  serösen  oder  dicken, 
weiCsen  und  einem  aus  lymphatischen  Fäden  gewebten  Knaule 
Ähnlichen  Auswurfe  verbunden.    Diese  Zufälle  findcid  sich 
besonders  bei  Aneurysmen  der  grofsen  Arterien  in  der  Bmst« 
bohle,  wenn  und  weil  diese  sehr  oft  auf  der  Luftröhre  un- 
mittelbar aufliegen  und  sie  drücken. 

Eine  weitere  Ausführung  dieser  diagnostischen  Betrach- 
tungen würde  zu  weit  führen;  das  Gesagte  wird  jedoch  aus- 
reichen, die  Wichtigkeit  einer  strengen  Prüfung  der  asth- 
matischen Zufälle  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beweisen. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  ungünstig  zu  stel- 
len, denn  obgleich  das  Asthma  häufig  viele  Jahre  lang  dau- 
ern kann,  ohne  gerade  den  Tod  beftirchten  zu  lassen,  so 
gelingt  doch  von  der  andern  Seite  eine  ^virUicbe  bleibende 
Genesung  und  Heilung,  nur  in  wenigen  Fällen.  Entweder 
erfolgt  der  Tod  einmal  plötzlich  in  einem  asthmatischen  An- 
falle durch  Erstickung  oder  Schlagflufs ,  oder  es  stellen  sich 
in  Folge  desselben,  andere  Krankheiten  ein,  die  endlich 
den  Tod  herbeiführen,  z.  B.  Brustwassersucht,  Phthisis,  or- 
ganische   Lungen-,  Herz-   und   Gefftfskrankheiten  u.  s*  L, 
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oder  CS  dauert  die  Krankheit  auch  laii;;c  fort,  ohncbcdea- 
teude  Vcrschlinmierung,  bis  endlich  einmal  eine  zufällig  hin- 
zutretende Krankheit  dem  Leben  ein  Ziel  steckt  Mnr  im- 
ter  sehr  günstigen  Umständen  ^ird  zuweilen  das  idiopathi- 
sche Asthma  völlig  beseitigt.  Waren  indessen  die  Veran- 
lassungen desselben  nur  zufällige  und  TorGbcrgehende,  oder 
solche,  die  sich  beseitigen  lassen ^  ^vie  z.B.  bei  einem  Asthm 
von  besondem  schädlichen  Luftarten,  von  Blei-  und  Ant- 
nikdäiiipfen,  beim  Asthma,  welches  durch  Metastasen  der 
Ciicht  und  gewisser  Hautkrankheiten  erzeugt  ward,  sind  die 
kranken  Gbrigens  gesund,  ist  die  Krankheit  noch  nicht  ha- 
bitneil  geworden  und  zu  sehr  inveterirt,  oder  mit  anden 
rnislon  und  unheilbaren  Krankheitszuständen  complicirt,  fin- 
det kein  abnormer  Bau  des  Thorax  und  keine  Degenera- 
tion in  den  Lungen  Statt,  so  kann  man  noch  Geneswig  oder 
neiügslens  wesentliche  Minderung  der  Leiden  hoffen. 

^Vas  nun  die  Behandlung  des  Asthma  anbelan^, 
so  niufs  sich  dieselbe  zunächst  nach  dem  innem  ^''esen  und 
nach  den  veranlassenden  Momenten  richten  und  verschieden 
sevn,  je  nachdem  wir  die  einzelnen  asthmatischen  Paroxvs- 
nien  oder  die  freien  Zwischenräume  beröcksichtigen.  Kicbls 
würde  verkehrter  seyn,  als  sich  für  alle  Fälle  an  ge^visse 
Heilmethoden  imd  vielgqiriesene  Specifica  zu  halten,  die 
in  eijizelnen  Fällen  und  unter  gewissen  Umständen  sich  b^ 
wiihrl  haben,  vorzliglich  wenn  es  sich  um  die  Behandlang 
asthmatischer  Kranken,  in  den  freien  Intervallen  handelt. 

Bei  Annäherung  der  Parox vsmea  und  in  denselben,  su- 
che man  vor  Allem,  die  Lage  des  Kranken  und  seine  Um- 
gebung passend  einzurichten.  Er  setze  sich,  wie  es  ihm 
meist  schon  das  eigne  Gefühl  lehrt,  aufrecht,  mit  etwas  nach 
vom  gebeugter  Brust,  man  bringe  ihn  in  ein  freies,  soviel 
als  möglich  mit  reiner,  gesunder  und  kühler  Luft  angefüll- 
tes Zimmer,  man  entferne  von  ihm  alle  beengende  Klei- 
dungsstücke, man  verhüte,  dafs  das  Krankenzimmer  nicht 
mit  zu  vielen  Menschen  überfüllt  werde,  man  forsche  nach, 
ob  sich  irgend  eine  Veranlassung  des  vorhandenen  Anfalls 
vorfindet,  die  noch  fort>virkt  und  suche  diese  wo  möglich 
zu  entfernen,  z.B.  Rauch,  schädliche  Dämpfe,  Stubcnhitie, 
Gemüthscrschüttcnuigcn  u.  s.  w. 
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Hat  man  Grund  zu  glauben ,  dafs  Hämorrhoiden  und 
unterdrückte  Catamenien,  oder  andere  geviohnte  Blutungen 
die  Veranlassung  gaben,  so  suche  man  diese  ^u  ersetzen, 
je  nachdem  die  Heftigkeit  der  Anfälle  es  verlangt,  durch  Fu£b- 
bäder,  Blutegel,  Schröpfköpfe  oder  allgemeine  Aderlässe  an 
den  Füfsen  und  Armen;   entstand  das  Asthma  aus  Ueber- 
ladung  des  Magens,  oder  aus  dem  Genüsse  irgend  schäd- 
licher Speisen  und  Getränke,  so  kann  oft  ein  gelindes  Brech- 
mittel z.  B.  aus  Ipecacuanha  gleich  im  Anfange  des  Asthma 
gereicht,  am  schnellsten  Erleichterung  gewähren;  ist  hart- 
näckige Verstopfung,  Flatulenz,  Auftreibung  und  Anspan- 
nung des  Unterleibes  zugegen,  so  verordne  man  Lavements 
aus  einfachen  schleimigen  Aufgüssen ,  aus  Chamillen  mit  Oel 
oder  Eygelb,  aus  et>vas  Sennesblättem,  Asafoetidau«8.w«; 
folgte  das  Asthma  als  Metastase  der  Gicht  und  vertriebener 
Hautkrankheiten,  so  lasse  man  vor  allen  Dingen   kräftige 
Ableitungen  auf  die  Füfse,   die  Arme,  den   Macken  oder 
die  Brust  anbringen,  um  dadurch  gleichsam  die  Krankheit 
-wieder  in  ihre  frühere  Gränzen  zurückzuführen,  durch  reir 
zende  Fufs-  und  Handbäder,  mit  Zusätzen  von  Salz,  Asche^ 
Senf  u.  s.  w.;  durch  Senf-  und  Meerrettigteige,  durch  Ve- 
sicatorien,  durch  Einreibungen  reizender  Mittel  in  die  Haut 
des  Rückens,  des  Nackens,  der  Brust  und  anderer  Theile^ 
|e  nachdem  es  die  Umstände  rathsam  machen  u.  s.  w.,  kurz 
man  handle  iuuiier  so  viel  als  möglich,  der  Verschiedenheit 
der  veranlassenden  Ursachen  angemessen,    ohne  sich   auf 
die  viel  empfohlenen  Krampfmittel  zu  beschränken,  welche 
ohnedem  oft  schädlich  und  immer  nur  unsicher  und  pallia- 
tiv wirken  können.    Bei  alledem  können  wir  jedoch  ihrer 
nicht  entbehren;  die  angeführten  Heilversuche  müssen  viel- 
mehr durch  dieselben  unterstützt  werden,  und  bei  dem  rei-* 
nen  Nervenasthma,  d.  h.  demjenigen,  welches  man  seinem 
Wesen  nach,   wirklich  in  einem  reinen  Nervenzustand  su- 
chen mufs,  müssen  dieselben   selbst  fast  ausschliefslich  in 
Anwendung  gebracht  werden.    Ihre  Unzulänglichkeit  wird 
jedoch  aus  der  grofsen  Menge  der  im  Asthma  als  spedfik 
empfohlenen  Mittel  klar,  denn  da  man  sich  überzeugte,  dafs 
die  früher  empfohlenen  nicht  ausreichten,  so  sah  man  sich 
genöthigt,  immer  wieder  zu  andern,  noch  unversuchten,  seine 
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Zuflachl  zu  nehmen.  Hierher  gehören  das  Opiam,  dasCas- 
toreiiin,  die  Zinkbluiuen,  der  Moschus,  der  Aether,  der 
Liq.  Comu  cervi  sncc.,  derKanipher,  der  Baldrian,  der  Li- 
quor anodynus  Hoffmanni,  die  Asa  foctida,  die  Blaosäarr, 
das  Rauchen  der  Rlfitter  der  Dalura  Aranuiioninm  u.  s.  w. 
Ist  es  nun  aber  schon  unzweckmäfsig^  sich  während  der 
asthmalischen  Paroxysnien  auf  die  Anwendung  sogenanntfr 
Antispastischcr  Mittel  zu  beschränken,  so  ist  dies  noch  wek 
mehr  der  Fall  in  Hinsicht  der  freien  Zwischenzeiten,  die 
zur  Heilung  des  Asthma  ganz  vorzüglich  zu  benut^^n  sind, 
wenn  man  sich  nicht  darauf  beschränken  will,  jene  nnr  mo- 
mentan zu  stillen  oder  zu  lindem.  Durch  richtige  Bcnio- 
zung  dieser  Zwischenzeiten,  in  denen  man  die  Behandlung 
genau  dem  Wesen  und  den  vorzüglicheren  Hauptmomenten 
der  Krankheit  anpassen,  und  die  allmählige  Entwickelang 
derselben,  ihre  Complicationen  und  den  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Krankheitserscheinungen  richtig  in's  Auge  fas- 
sen mufs,  gelingt  es  zuweilen,  noch  die  schwersten  Fsile 
zu  heben.  Aus  dem  früher  Gesagten  erhellet  schon  tod 
selbst,  wie  verschiedenartig  der  Arzt  hier  oft  bei  scheinbar 
sehr  ähnlichem  Zustande,  zu  verfahren  habe.  Seine  Heil- 
versuche müssen  sich  streng  nach  der  Individualität  der  ein- 
zelnen Fälle  richten,  und  wenn  es  >anch  nöthig  ist,  immer 
den  Krampfzustand  dabei  zu  berticksicbtigen,  so  werden 
doch  in  den  meisten  Fällen  die  Krauipfmittel  nur  eine  un- 
tergeordnete Rolle  spielen,  und  nur  zur  Unterstützung  der 
gegen  den  eigentlichen  Grund  der  Krankheit  gerichteten  Be- 
handlung dienen  dürfen.  Liegt  dieser  in  Stockung  der  Blut- 
gefttfse,  der  Drüsen  und  wichtiger  Organe  des  Unterleibes, 
so  sind  oft  lösende,  eröffnende,  kühlende  Mittel,  oft  woU 
selbst  lösende  Mineralwässer,  wie  Karlsbad,  Marienbad, 
Salzbrunnen  und  andere,  die  vorzüglichst  wirksamen;  bei 
allgemeiner  YoUblütigkeit,  bei  stockendem  Hämorrhoidal- 
und  MenstruaUlufs,  bei  unterdrückten  Blutungen  anderer 
Art,  werden  oft  wiederholte  Blutentziehungen,  besonders 
örtliche,  und  antiphlogistische  Mittel,  sich  als  die  besten  An- 
tispasmodica  erweisen;  bei  Gicht,  bei  vertriebenen  Haut- 
krankheiten und  bei  Metastasen,  verfolge  man  die  Grund- 
krankheiten >  ohne  sich  zu  ängstlich  an  den  Ka-ampfzustand 
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rler  Brost  zu  binden,  und  dieser  letztere  wird  sich  dann  oft 
ganz  von  selbst  verlieren.  Hier  werden  auch  künstliche  Ge- 
schwüre, kräftige  Ableitungen,  unter  gewissen  Umständen 
^Tohl  auch  Schweifs-  und  Urintreibende  Dinge,  allgemeine 
Bäder  u.  s.  w.  anzuwenden  sejn. 

Zur  Nachcur  werden  sich  häufig  auch  Seebäder,  erst 
Tirann  und  nach  und  nach  kühler  angewendet,  Bäder  aus 
Seesalz  bereitet,  Molkencuren,  Weintraubeneuren,  lang  of- 
fen erhaltene  Fontanelle  und  Setacecn  u.  s.  w.  dienlich  seyn. 

Was  die  üiät  und  die  Lebensweise  anlangt,  so  empfehle 
man  im  allgemeinen  nur  eine  milde,  leichtverdauliche,  sehr 
sparsame  Kost,  nicht  zu  reizende  und  erhitzende,  sondern 
mehr  lindernde,  krampfstillende  Getränke,  schwache  Bouil- 
lon, etwas  Kaffee,  leichte  Aufgüsse  von  Chamillen,  Melis- 
senkraut, Orangenblattem,  Lindenblüthen,  Königskerzen 
u.  s.  w.,  und  untersage  alle  blähende,  schwerverdauliche, 
fette  und  rohe  Speisen,  besonders  des  Abends.  Die  heil- 
same Wirkung  der  zweckmäfsigstcn  Mittel,  und  das  stets 
rege  Streben  der  Natur  selbst,  sich  von  den  das  Leben  be- 
drohenden Uebeln  zu  befreien,  wird  beschränkt  und  ver- 
nichtet, sobald  man  diätetischen  Hindernissen  den  Eingang 
▼erstattet,  und  nicht  streng  dafür  sorgt,  dafs  von  dieser 
Seite  aus  keine  Fehler  geschehen.  Der  Kranke  hüte  sich 
sorgfältig  vor  jeder  Erkältung,  vor  ungewöhnlichen  und 
heftigen  Gemüthserschütterungen ,  vor  allen  Eindrücken  ei- 
nes rauhen  Climas,  einer  wechselnden  Witterung,  und  hef- 
tiger Winde,  er  führe  ein  ruhiges,  heiteres,  gleichförmiges 
lieben,  und  sorge  stets  für  Ordnung  in  den  Funktionen  sei- 
nes Körpers,  ganz  besonders  für  die  seiner  Yerdauungs- 
-^verkzeuge.  Eine  Vemachläfsigung  dieser  Punkte  reicht  häu- 
fig aus,  selbst  Gesunde  in  Krankheiten  zu  stürzen,  wieviel 
mehr  mufs  dies  der  Fall  bei  denen  seyn,  die  schon  an  sich 
kränkeln  und  von  so  ernsten  Leiden  ergriffen  worden  sind. 

2)  Asthma  der  Kinder,  Asthma  infantum, 
Millarsches  Asthma.  —  Das  Asthma  der  Kinder^ 
vrelches  man  gewöhnlich  nach  Miliar,  der  dasselbe  zuerst 
beschrieb,  und  dem  dann  Busche  JVichmann  und  andere 
folgten,  das  Millarsche  Asthma,  Asthma  acutum  pe- 
riodicum  Millari  nennt,  und  welches  auch  unter  der 
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Bezeichnung  der  krampfhaften  Engbrfistigkeit  der 
Kinder,  das  Asthma  spasmodicum  infantum,  der 
hitzigen,  trockenen  KrampfbrAune,  des  Hühner- 
wehs und  der  Cynanche  trachealis  spasmodica  be- 
kannt ist,  ist  eine  Kranklieit,  Ober  deren  Natur  und  Selbst- 
ständigkeit man  bis  in  die  neueste  Zeit  uneinig  gewesen  ist 
Von  manchen,  besonders  den  neueren  Schriftstellern  über 
den  Croup  Albers 9  Jurine,  Auienrieth  11.  s.  -w,  gar  nicht 
als  besondre  Krankheit  anerkannt,  sondern  vielmehr  als  zu 
dem  Croup  gehörig  und  als  verkannter  Croup  angesehen, 
Ton  andern  wenigstens  bezweifelt,  wird  es  oft  nur  als  eine 
besondere  Modiflcation  des  Croup,  oder  als  eine  gewöhn- 
liche krampfhafte  Engbrüstigkeit  betrachtet,  wie  sie  auch  bei 
Erwachsenen  erscheint.  Mag  es  nun  auch  seyn,  dafs  das- 
selbe wirklicli  seiner  Natur  nach  nicht  eine  cigenthüm- 
liche,  von  dem  spastischen  Asthma  der  Erwachsenen,  we- 
sentlich verschiedene  Krankheit  sej,  so  gestaltet  es 
sich  doch  als  Kinderkrankheit  so  eigentliümlich, 
dafs  man  ihm  mit  Recht  eine  besondre  Aufmerksamkeit  wid- 
met, und  es  füglich  als  zweite  Hauptart  des  Asthma  auf- 
stellen kann.  Von  dem  Croup  aber  ist  das  Millarsche 
Asthma  seinem  inuern  Wesen  nach  verschieden ,  und  wenn 
auch  beide  Krankheiten  in  ihren  Erscheinungen  grofse  Aehu- 
lichkeit  habei^  so  kann  dies  kein  Beweis  für  die  Identität 
beider  seyn,  da  die  am  meisten  in  die  Augen  springenden 
Zufälle  von  der  Verengung  der  Luftwege  bedingt  werden, 
die  nothwendig  sowohl  bei  der  Entzündung,  als  bei  dem 
Krämpfe  derselben  stattfindet.  Auch  sieht  man  inderThat 
nicht  ein,  warum  nicht  auch  bei  Kindern  eben  so  gut  und 
selbst  noch  leichter,  als  bei  Er^vachsenen,  ein  rein  spasti- 
sches Leiden  der  Luftwege  sollte  vorkommen  können;  nur 
hüte  man  sich  in  den  einzelnen  Fällen,  sich  durch  einzelne 
Zufälle  täuschen  zu  lassen  und  z.  B.  bei  vorhandenem  Croup 
mehr  das  Millarsche  Asthma  zu  vcrnmthen,  wenn  sich  zu 
demselben  wirkliche  Krampfzufälle  gesellen.  Diese  finden 
hier  auch  Statt,  aber  nur  als  secundäre  Erscheinungen, 
die  mit  Beseitigung  der  Entzündung  verschwinden,  während 
sie  beim  Millarschen  Asthma  primäre  Symptome  bilden  imd 
das  Wesen  der  Krankheit  andeuten.     So  gewifs  es  wohl 

ist, 
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ist,  dafs  MHiar,  RubH  und  Witkmmm  einzelne  FsUe  von 
Croup  mögen  als  dieses  Asthma  angesehen  liaben,  unddafs 
bei  zarten  Kindern  nicht  selten  die  Krampfbeschwerden  bei 
dem  Croup  vonraltcn  können,  ferner,  dafs  bei  sciiwächli- 
chen  Kindern  die  Entzündung  gering  seyn  kann  und  gleich- 
fvohl  der  Krampfzustand  heftig,  so  scheint  es  doch  nicht 
TBthsam,  die  Existenz  einer  Krankheit,  wie  das  Millarsche 
Asthma  ist,  Iftugnen  zu  wollen«  Denn  abgerechnet,  was  wir 
oben  schon  sagten,  dafs  bei  Kindern  die  Bedingungen  des 
Asthma  fast  mehr  stattfinden,  als  bei  Erwachsenen,  so  wa- 
ren die  oben  genannten  Aerzte  doch  allgemein  anerkannte 
gute  Beobachter,  und  ihre  FSlIe  zeigen  doch,  dafs  sie  durch. 
Kranqifmittcl  geheilt  wurden.  Wir  wollen  es  daher  so  ge- 
nau, als  möglich  zu  bezeichnen  suchen. 

Das  Millarsche  Asthma  wird  eben  so,  wie  der  Cronp^ 
▼orzüglich  bei  Kindern  vom  2ten  bis  6ten  Lebensjahre  ber 
obachtet  und  beteilt  besonders  schwächliche,  reizbare  In^ 
^Bvidnen,  seltner  Säuglinge.  Es  ist  eine  sporadische,  nicht 
ansteckende  Krankheit,  die  aber  leicht  mit  andern  Krank* 
heiten  und  vorzüglich  auch  mit  Croup  complidrt  erscheint 
and  insbesondere  im  Winter  vorkommt.  Zuweilen  gehen 
ihm  leichte  catarrhalische  Zuteile  voraus,  häufiger  aber  er- 
scheint es  ohne  alle  Vorläufer,  plötzlich  in  der 
Nacht  unter  der  Form  eines  heftigen  Brnstkramr 
pfes,  mit  welchem  die  Kinder  aus  dem  Schlafe  aufschrek- 
ken.  Dabei  stellen  sich  sogleich  heftige  Suffocationszufälle, 
grofse  Angst,  ein  eigenthümliches  Schnappen  nadi  Luft  oder 
ein  mühsames  Athemholen  ein,  bei  welchem  der  Athem  mo- 
mentan aussetzt  und  daim  mit  einem  charakteristischen  raur 
heh,  dumpfen  und  hohlen,  oder  auch  pfeifenden  und  kreir 
sehenden  Tone  ^viederkehrt.  Das  Gesicht  wird  roth,  braun- 
roth  oder  bläulich,  es  treten  allgemeine  Neiirenzutelle  hinzu, 
es  zeigt  sich  zuweilen  etwas  kurzer,  rauher  Husten  ohne 
Schmerz  luid  Auswurf,  man  bemerkt  keine  Geschwulst  und 
Entzündung  des  Halses  und  kein  Fieber,  der  Pub  ist  klein, 
schnell,  unterdrückt  und  krampfhaft,  und  so  dauert  dieser 
Paroxysmus  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit,  selten  tiber 
eine  Stunde,  und  dann  entweder  schon  in  den  Tod,  oder 
wieder  in  Ruhe  überzugehen,  bei  welcher  das  Kind  bis  auf 
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eine  gewisse  Aengstlichkeit  und  Verstimlnung  vOUig  gesund 
erscheint y  und  wieder  wolilgemuth  in  dem  Zimmer  herum- 
geht  und  mit  seinen  Spielsachen  sich  beschäftigt ,  oderauck 
wieder  einschlummert.  Man  bemerkt  auch  dann  keine  Ab- 
weichung des  Pulses  von  dem  gesunden.  Der  Paroxysmns 
endet  unter  allmähiig  freierwerdendem  Athem,  allein  nach 
6,  12  bis  24  Stunden  kehrt  ein  zweiter  heftigerer  imd  stür- 
mischerer Anfall  wieder,  und  diesem  folgt  dann  noch  frQ- 
her  ein  dritter ,  vierter ,  fünfter  u.  s.  w.,  so  dafs  das  Kiod 
gewöhnlich  in  einem  derselben  am  3ten  bis  6ten  Tage  us- 
terliegty  wenn  nicht  schon  früher  kriiftige  Hülfe  stattfand  mi 
wenigstens  dem  Steigen  der  Zufillle  vorgebeugt  ward.  Der 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  steigt  sodaun  iiiuuer 
mehr  und  es  erfolgt  Betäubung,  kalte  SchweiCse,  Convul- 
sionen,  Starrkrampf  und  Erstickung.  Milderte  sich  dagegen 
die  Krankheit,  so  kehren  die  Anfälle  entweder  gar  nicht, 
oder  immer  schwächer  wieder,  doch  geschieht  es  wohl  auch, 
däfs  die  Heftigkeit  derselben  sich  anfangs  mindert  und  dami 
plötzlich  mit  erneuter  Kraft  wiederkehrt. 

Die  fiufsem  Veranlassungen  des  Millarschen  Asthmi 
können  mannigfach  sevn,  scheinen  jedoch  eben  so,  wie  bei 
dem  Croup,  vorzüglich  in  Erkältung  bei  häufigem  und  hef- 
tigem Witterungswechsel  zu  bestehen,  und  werden  nur  dann 
diese  Fonn  von  Krankheit  erzeugen,  wenn  sie  bereits  dazo 
dispqnirte,  zarte,  nervöse,  schwächliche  Kinder  treffen. 

Die  nächste  Ursache,  oder  das  Wiesen   desselben 
ist  in  einem  reinen  Krampfzustande  zu  suchen,  während  der 
Croup  seinem  Wesen  nach  auf  Entzündiuig  beruht,  daher 
auch  bei  dem  Asthma  die  Paroxysmeu  sich  weit  mehr  von 
dem  Zustande   der  freien  Intervallen  abscheiden,  und  die 
Wiederkehr  des  Wohlbefindens  in  dem  letzteren  noch  weit 
▼ollständiger  zu  sejn  pflegt,  als  bei  dem  Croup,  bei  wel- 
chem doch  iuuner  ein  gewisser  Grad  von  Fieber  oder  Auf- 
reizung des  Pulses,   gestörte  Respiration,    eigenthümliches 
Hüsteln,  Heiserkeit  der  Stimme,  rauher,  bellender  Ton  des 
Hustens  u.  s.  w.,  zurückbleibt    Während  beim  Millarschen 
Asthma  nach  Beendigung  des  Krampfes,  derselbe  Zustand 
zurückkehrt,  welcher  vor  dem  Anfalle  stattfand,  bleibt  beim 
Croup  auch  in  der  Zeit  der  Remissionen  der  Grund  der 
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Znfillle,  die  Entzündung  der  Schleimhaut,  der  Luftröhre  und 

des  Kehlkopfes  zurück ,  die  sich  auch  in  den  rulügsten  Mo-. 

MeBteH  mehr  oder  weniger  zu  erkennen  geben  mufs.   Dem« 

ungeachtet  -  ist  die  Unterscheidung  beider  Krankheiten  oft- 

i  Slofserst  schwer,  bescmders  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Erschei-: 

'  Bongy  und  diese  Schwierigkeit  wird  um  so  gröiser,  da  es 

I  nicht  zu  leugnen  ist,  dafis  öfters  eine  CompUcation  beider, 

I  2ia8tände  stattfindet,  und  isich  Torzüglich  zu  dem  Croup  die 

:  t  Bedingungen  des  Millarschen  Asthmas  gesellen.    Es  ist  mehr, 

.'«als  wahrscheinlich,  dafs  die  häutige Brttune nur  oft  erst  da-, 

ü  dnrch  gefährlich  wird  j  dafs  sich  mit  oder  aus  ihr  ein  Kraiiq;>f^ 

e  zästand  der  Luftwege  entwickelt,   der  die  Zufälle  bedeu*. 

f  tend  vermehrt,  und  dem  Einwirken  von  Seiten  der  Kunsf^ 

grdfsere  Schwierigkeit  verursacht 

Die  vorzüglichsten  Unterscheidiuigszeichen  beider Krioikr«- 
leifen  dürften  darin  bestehen,  dafs  dem  Croup  gewöhnlich 
katarrhalische  Zufidlo  vorausgehen,  wie.  dies  beim  MilWn 
gehen  Asthma  nur  selten  geschieht,  dafs  den  Croup  Heiser-t 
keit  und  ein  bellender  Husten  begleitet,  an  welchen  sich. 
spSter  die  Suffocationszufälle  knüpfen,  während  beim  Mil-. 
larschen  Asthma  die  letzteren  gleich  die  ersten  Er* 
dcheinungen  sind  und  selten  Husten  zugegen  ist,  oder, 
wenigstens  nur  ein  kurzer,  ganz  trockner  und  dumpfer  Hu- 
sten; dafs  sich  im  spätem  Verlaufe  der  Croup,  ein  Auswurf 
von  Schleim  oder  membranösen  Gebilden,  und  ein  eigen- 
thfiinliches  Bassein  in  der  Luftröhre  einstellt,  das  die  Ge*. 
genwart  des  Schleimes  oder  der  exsudirten  Lymphe  verräth, 
während  dies  beim  Millarschen  Asthma  nie  beobachtet  wird; 
dafs   dagegen  bei  diesem  der  Puls  fast  iimner   klein  und 
krampfhaft,  bei  jenem  mehr  fieberhaft  und  oft  voll  und  hart^ 
wie  bei   andern  Entzündungen  ist;  dafs  beim  Millarschai 
Asthma  die  Nervenzufalle  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  vor-: 
herrschenden  sind,  während  sie  dies  beim  Croup  gewöhn^ 
lieh  erst  später  werden;  dafs  der  Croup  nur  RemisjBionen, 
das  Millarsche  Asthma  dagegen  wirkliche,  vollständige  Inter- 
missionen  seiner- Zufälle  macht;  dafs  der  Croup  epideniiacli 
herrschen  kann,  während  das  Mitlarsche  Asthma  nur  eine, 
sporadische  Erscheinung  ist;   dafs  endlich  locim  einfachen 
Croup  alle  antispastischen  Mittel  schaden,  und  die  kräftig- 

38* 
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8te  antiphlogistisdic  Behandlung  die  aidiente  Hettang  mög- 
lich macht,  während  beim  MiUarachen  Aathnia  das  entge- 
gragesetzte  stattfindet.  Allein  alle  diese  Merknoule  reidMi 
nicht  aas,  uns  in  jedem  Falle  aufser  allem  Zweifel  xu  gei- 
zen, und  CS  ist  oft  nur  dem  Scharfblicke  des  geübtestes 
Arztes  möglich,  die  Wahrheit  auszufinden.  Ueberhaupt  i4 
nie  za  vergessen,  dafs  auch  der  Croup  in  seiner  Gestalimg 
ganz  imgeinein  von  der  Regel  abweicht,  nach  den  Indivi- 
duen und  nach  der  Verschiedenheit  der  Theile  der  Respi- 
rationsorganc,  welche  vorzüglich  in  Entzündung  begriiia 
sind,  so  dafs  er  selbst  von  geübten  Aerxten  manchmal  nick 
erkannt  werden  kann,  wo  er  doch  stattfindet;  daher  h&te 
man  sich  ja,  eher  an  die  Gegenwart  eines  krampfhaften  De- 
bels  zu  denken,  als  man  von  der  Alnvesaciheit  eines  Ent- 
zfindungsleidens  sich  ganz  genau  überzeugt  hat. 

Der  kindliche  Organismus  ist  wegen  des  in  demselben 
immer  vorherrschenden  vegetativen  Lebens,  wreit  mehr  m 
entzündlichen,  als  zu  Nervenkrankheiten  disponirt,  und  eben 
deshalb  geschieht  es  auch,  dafs  die  Veranlassungen,  welcbe 
das  Millarsche  Asthma  herbeiführen,  da  sie  dieselben  sind, 
welche  auch  den  Croup  bedingen,  weit  häufiger  diesen  letz- 
teren, als  jenes  erzeugen  und  dieses  gewöhnlich  nur  bei 
sehr  zarten,  nervösen  und  von  Natur  zu  Krampfkrankhei- 
ten disponirtcn  Kindern  vorkommt. 

Üie  Sectioneii  am  Millarschen  Astluna  verstorbener  Kin- 
der zeigen  gewöhnlich  keine,  oder  nur  unbedeutende  Ab- 
weichungen von  dem  Normalzustande.  Von  Entzündung 
oder  Exsudation  in  den  Liiflwcgen  ist  nichts  zu  bemerken, 
wie  beim  Croup ,  nur  sind  die  Lungen  häufig  in  Folge  des 
Gestörtscyns  der  Circulation,  mit  venösem  Blute  überfülb 
und  es  wird  behauptet,  dafs  sie  sich  nur  mit  gröfster  Schme- 
rigkeit,  und  schwerer  als  in  andern  Fällen,  mit  Luft  auf- 
blasen lassen. 

Die  Prognose  ist  immer  äufserst  ungünstig.  Esgiebt 
nur  wenige  Krankheiten,  die  mit  so  grofser  Lebensgefahr 
verbunden  sind,  als  das  Millarsche  Asthma;  doch  ist  das- 
selbe nicht  als  absolut  tödliche  Krankheit  anzusehen.  Wird 
ein  Kind  von  demselben  gerettet,  so  bleibt  doch  leicht  eine 
langwierige  Engbrüstigkeit,  oder  wenigstens  eine  Disposi- 


A^Uuma.  597 

^   Hon  zu  Slmlichen  Affoctionen  zurück ,  die  sich  oft  bis  in  das 
^  höhere  Alter  fortpflanzt,  und  später  selbst  die  Ursache  zu 
*  dem  gewöhnlich«!  Astluua  adultorum  werden  kann,    lui  all- 
i  gemeinen  ist  es  um  so  gefahrvoller,  je  jünger  und  schwäch- 
?  lieber  die  ergriffenen  Individuen  sind,  und  je  heftiger  und 
je  heftiger  und  schneller  die  Paroxysmen  aufeinander  fol- 
gen.   Oefters  Iiat  man  auf  allgemeine  gutartige  Schweif»^ 
auf  gelinde  Durchfälle,  auf  häufiges  Aufstofsen  und  auf  Er- 
brechen und  Niesen  Besserung  erfolgen  sehen,  und  daher 
diese  Erscheinungen  als  günstige  betrachten  zu  müssen  ge- 
glaubt, doch  ist  auf  dieselben  nur  wenig  zu  bauen.    Yorr 
zUglich  grofs  ist  aber  die  Gefahr,  wenn   die  Suffocations- 
zufälle  heftig  sind  und  tiefe  Betäubung,  allgemeine  Convul- 
sionen,  kalte  Schweiüse  imd  Kälte  der  Extremitäten  zuge- 
gen sind, 
i         Die  Behandlung  des  Millarschen  Asthma  ist  schwer, 
■  unsicher  und  zur  Zeit  noch  suemlich  roh.    Die  häufige  Yer* 
awechselung  desselben  mit  Croup,  hat  in  derselben  grofse 
j  Irrungen  veranlafst,  und  später  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
t  dab  .dasselbe  eine  eigenthümliche  reine  Nervenkrankheit  sey, 
.jdie   dem  Croup  gleichsam  gerade  entgegengesetzt  ist,  be- 
^  schränkte  man  sich  wiederum  zu  einseitig  auf  die  blofse  Au- 
fwendung der  kräftigsten  antispastischen  Mittel.    Man  em- 
pfiehlt ganz  insbesondre  die  Asa  foetida,  welche  MiUar  als 
i  specifisches  Mittel  sowohl  innerlich,  als  in  KJystiren  in  sehr 
i  grofsen  Gaben,  bis  zu  einer  halben  Unze  in  einem  Tage, 
^verordnete,  den  Moschus,  das  Opium  und  den  Camphor, 
fund  es  ist  nicht  zu  leugnen,  da£s  diese  Mittel  öfters  die  Hei- 
lung bewirkt  haben,  aber  auch  andre  Krampfmittel,  die  Flo- 
res  Zind,  dieFlores  Benzoes,  das  Oleum  Cajaput,  die  Va- 
leriana, Serpentaria,  Belladonna  und  der  Hyoscyamus,  der  Liq. 
Clomu  Cervi,  der  Spirit.  sal.  ammoniac.  aquos.  und  anisa* 
tu8y  die  Blausäure  u.  s.  w.^  lieüsen  dieselbe  zuweilen  gelin- 
gen, wo  die  ersteren  nicht  auszureichen  schienen.    Als  noch 
junger  Arzt  heilte  der  Verfasser  es  in  einem  Falle  durch 
iLräftige  Gaben  Bilsenkrautextrakt,  allein  die  Schwester  der 
Geretteten  unterlag  derselben  Krankheit,  die  ihm  kein  Croup 
zu  seyn  schien,  weil  die  Kinder  in  der  freien  Zeit  ganz  ge- 
sund blieben  und  munter  herumliefen.    Allein  auch  der 
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Croup  ist  fiofSkT  Tiolcr  und  (;ro(8erMoclificationen(äbif;iiiid 
kann  dann  Iricht  (Huschen.  Auf  keinen  Fall  darf  man  ndi 
auf  eins  der  genannton  Mittel  verlassen,  nnd  nodi  "weniger 
kann  von  Specilicis  die  Rede  seyn,  zu  welchen  man  zuwei- 
len eins  oder  das  andere  derselben  eriieben  wollte.  Sie 
Mehrzahl  dieser  Mittel  ^virken  tief  und  heftig  auf  den  an 
sich  sehr  zarten  kindlichen  Organismus  ein,  and  trotz  der 
grofsen  Gefahr  des  Millarschen  Asthmas  ist  daher  dodi  stets 
nur  ein  wohlberechneter,  vorsichtiger  Gebrauch  dersdbcB 
anznrathen,  damit  nicht  die  Cur  selbst  nachfheilige  FcdgcD 
nach  sich  ziehe. 

Unstreitig  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  gleick- 
zeitig  Hufsere  Mittel  anzuwenden.  Ifierher  gehören  krSftip 
Ableitungen,  d.  h.  Yesicatoria,  Sinapismen,  reizende  Fob- 
und  Handbäder  u.  s.  w.,  kräftige  Einreibungen  antispasü- 
sclier  Mittel  in  den  Nacken  und  in  die  Gegend  des  Kehl- 
kopfes, allgemeine  laue  aromatische  Kräuter-  und  Kalibi- 
der,  krampfwidrige,  ganz  vorzfiglich  mit  Asa  foetida  ver- 
setzte  Kljstire,  erweichende  und  aromatische  Breiumschläge 
auf  den  vordem  Theil  des  Halses,  anf  die  Brust  u.  s.  t 

Ueberdies  sorge  man,  dafs  die  Kranken  in  einem  mit 
reinor  Luft  gefüllten,  gesunden  und  gegen  Zugwind  oder 
das  Eindringen  kalter  Luft  geschützten  Zinniier  gepflegt,  in 
Bette  erhalten  und  vor  allen  schädlichen  Sindrücken  aul 
Geniüth  und  Körper  geschützt  werden.  Ziun  Getränk  rei- 
che man  ihnen  gelinde  diaphoretische  und  krampfwidrige 
Dinge,  z.  1i.  einen  Aufgufs  von  Lindenblüten ,  Orangenblat- 
teni  und  Italdrian,  oder  schleimige  Getränke  von  Hafer- 
grütze, Altheewurzel,  Königskerzen* und  ähnliche  Mittel,  nnd 
als  Nahrung  gestatte  mau  nur  sehr  leicht  verdauliche  und 
mäfsige  Kost.  Sollte  es  sich  finden,  dafs  die  Funktionen 
des  Unterleibes  zu  träge  von  Statten  gingen,  und  Verstop- 
fung oder  auch  Durchfall  zugegen  wäre,  so  suche  man  gleidi-  | 
zeitig  auch  diesen  Umständen  zu  begegnen,  da  sie  von  sehr 
wesentlichem  Einflufs  auf  das  Hauptleiden  zu  sejn  pflegen; 
doch  wähle  man  hier  mehr  milde  Mittel  und  ganz  vorzüg- 
lich zunächst  die  Anwendung  derselben  in  Kljstiren. 

Nie  lasse  man  die  Kinder,  wenn  man  so  glücklich  war 
sie  der  (^efahr  zu  entreifsen,  zu  früh   aus  seinen  Augen. 
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«     Die  Krankheit  Iftfst  stets  längere  Zeit  eine  eigenthümliche 
Ir     Reizbarkeit  der  afficirt  gewesenen  Theile  zurück,   die  sich 
•I     bei  Yemachläfsigung  leicht  von  neuem  zur  Krankheit  stei- 
gerty  und  dann  nicht  so  leicht  ein  zweites  Mai  Genesung  hofTcn 
Idfst,  oder  auch  zu  andern  Krankheiten  den  Grund  legt,  mit 
denen  später  die  gröfste  Lebensgefahr  verbunden  se jn  kann, 
vorzüglich  zu  dem  chronischen  Asthma    und  zur  Phthisis. 
Was  die  Schriften  über  Asthma  anlangt,  so  haben  be- 
reits die  ältesten  Aerzte,  Hippoerates,  Celsus  und  Galenus  das- 
selbe gekannt  und  genau  beschrieben;  eben   so  finden  wir 
spSter  und  in  der  neueren  2eit  fast  in  allen  allgemeineren 
medizinischen  Werken  eigne  Capitel,  und  zum  Theil  sehr 
gute  Abhandlungen  über  dasselbe  vor,  aber  es  ist  dasselbe 
auch  von  sehr  vielen  zum  Gegenstande  besonderer,  mehr 
oder  weniger  wichtiger,  Monographien  gemacht  worden,  die 
der  Raum  nicht  gestattet  alle  insbesondere  anzuführen.   Jos. 
Franck  hat  deren  eine  bedeutende  Menge  in  seinem  Werke 
(Praxeos  medicae  universae  praecepta  P.  IL  Vol.  2.  Sect.  1. 
pag.  722.)  namentlich   erwähnt.    Die   wichtigeren  neueren 
YITcrke,  unter  denen  sich  vorzüglich  mehrere  englische  aus- 
zeichnen, sind  folgende: 
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Kf  —  g. 

ASTOML\,  von  gofia,  Mund  und  dem  cc  privativum, 
Mundlosigkcit,  Mangel  des  Mundes;  wie  monstrum  astomum 
eine  mundlose  Mifsgeburt.  Wenn  man  die  FuUc  ausnimmt, 
wo  der  ganze  Kopf  und  mithin  auch  der  Mund  fehlt,  so 
ist  sonst  jener  Mangel  sehr  selten,  und  es  kann  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  des  Kopfes  vorhanden  sejn,  ohne  dafs 
deswegen  der  Mund  fehlt,  wovon  unser  Museuui  ein  Paar 
Beispiele  hat.  Anfser  bei  der  völligen  Kopflosigkeit  fehlt 
aber  wohl  der  Mund  ohne  Ausnahme,  in  den  seltenen  Fal- 
len, wo,  statt  dafs  bei  den  sogenannten  Janusköpfen  die 
zwei  Hinterköpfe  in  der  Mitte  verschmolzen  sind,  und  je- 
des der  beiden  Gesichter  aus  der  Vorderhälftc  eines  jeden 
Kopfes  gebildet  ist:  umgekehrt  die  Vordertheile  des  Kopfes 
verschmolzen  und  die  beiden  Hintertheile  frei  nach  aufsen 
stehen,  wovon  wir  ein  Beispiel  haben,  während  wir  eine 


Astragalü«.  601. 

■*  ganze  Reihe  der  gewöhnlichen  Janusgesichter  rem  Menschen 
und  Tfaiereu  besitzen.  Einen  dritten  Fall,  wo  der  Mund  noth- 

^  wendig  fehlen  müfste,  weifs  ich  nicht. 

Geoffroy  St.  HHaire  (Philosophie  anatoniique.  Des 
t.  luonstruositez.  Paris  1822.  8.  p.  96.)  hat  einen  Stoinence^ 
'  phale(!)  aufgeführt  und  will,  damit  einen  Kopf,  ohne  Mund 

'^  bezeichnen  (!!),  dergleichen  er  angeblich  bei  einem  mensch- 
lichen Cyclopen  und  bei  einem  Schaafsfötus  gesehen  hat 

X  yyCyclope,  la  luonstruosile  de  Torgane  oliactif  etendue  aux 
^organes  de  la  masticatiou ;  les  maxillaires  rudimentaircs;  unc 
yytrompe  labiale,  ou  les  levres  ramassees  et  prolongees  en 
^une  caroncule  filiforme.  Decrit  d' apres  un  cyclope  humain 
yyConserre  dans  le  cabinet  anatoniique  du  jardin  du  Roj. 
^Je  viens  de  recevoir  un  stomencepliale  mouton.  Je  Tai  eu 
^frais  et  j'en  ai  toute  Tanatomie  decrite  et  dessinee."    £s 

'  ist  sehr  schade,  dafs  er  davon  keine  Abbildung  gegeben  hat» 
denn  wahrscheinlich  hat  er  falsch  gesehen.  Bei  unsern  vie- 
1^1  Exemplaren  von  Cyclopen  von  Menschen  und  Thieren, 
ist  ohne  Ausnahme  der  Rüssel  von  der  Nase  gebildet  und 

_^  der  Mund  vorhanden;  der  Mangel  des  Unterkiefers  bedingt 
auch  für  sich  keinesweges  den  Mangel   des  Mundes,  wie 
^  wir  durch  mehrere  Beispiele  von  Menschen  und  Hunden  be- 
weisen können.    In  einem  Fall,  wo  früher  der  Hundsfötus 
geöffnet  gewesen  ist,  bin  ich  über  die  Mundöffnung  unsi* 

ac  eher,  allein  Zungenbein,  Zunge,  Epiglottis  u.  s.w.  sindvor« 

tji  banden,  so  dafs  wenigstens  die  Mundhöle  daist.    In  einem 

0  Schaafsfötus  ist  die  Mifsbildung  noch  gröfser.    Der  Rüssel 

V  endigt  sich  hhilen  blmd  und  liegt  bis  dahin  unten  offen. 
Hinter  ihm  kommt  eine  offne  Fläche,  die  nach  unten  mit 

'  zwei  Ocffnungen  ausgeht,  welche  man  für  die  Choancn  bal* 
ten  kann;  aus  diesen  kommt  mau  in  eine  grofse  Hole,  wo- 
rin die  kleine  Zunge  und  der  Kehldeckel  liegen:  Mund- 
und  Schlundhöle.  Streng  genommen  kann  man  diefs  woU 
nicht  Astomie  nennen.  R  -—  1. 

ASTRAGALUS,  Talua,  Würfelbein,  Knöcbelbein, 
Sprungbein.-—  Der  erste  Knochen  der Fufswurzel,  verbun- 
den durch  ein  Gewindegelenk  mit  den  Unterschenkelknochen, 
durch  straffe,  doch  zienüich  bewegliche  Gelenke  mit  dem 
Fersen-  und  dem  Kahnbeinc  der  Fufswurzel. 
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Er  ist  ISnglich  viereckig ,.  etwas  Ton  oben  nftch  unten 
plaUgedrQckt,  und  ^vird  emgetheiU  in  den  KjDrper,  deo  Hak 
und  den  Kopf. 

Der  KOrper,  sein  hinterer  viereckiger  Theil,  ist  tod 
einer  rollförniigen,  überknorpeltoi,  von  Torp  nach  hintei 
gewölbten,  von  einer  Seite  xur  andern  etwas  vertieften 6^ 
lenklläche  bedeckt,  welche  sich  noch  xu  den  Seiten,  adsa 
etwas  tiefer,  als  innen,  herabwendet  Sie  sdhliefst  an  & 
EndgclenkflKche  des  Schienbeins,  und  aufiserdeni  mit  den 
llufseni  seitlichen  Theile  an  den  Knöchel  des  Wadenbenis. 
Die  hintere  Seite  des  KOrpers  hat  unter  jener  Rollflkk 
eine  glatte  Hinne,  zum  Durdigange  der  Sehne  des  langen 
Beugers  der  grofsen  Zehe.  Die  untere  Seite  des  Körpen 
ist  mit  einer  vertieften,  schief  von  vom  nach  hintm  oimI 
innen  gewandten  Gelenkfläche  versehen,  und  artikulirt  ait 
dem  Fersenbeine. 

Der  Hais  ist  rundlich,  oben  und  an  den  Seiten  rauh  idi 
uneben,  unten  hat  er  eine  rundlich  platte  Gelenkfläche  im 
Anlage  an  den  innem  Fortsatz  des  Fersenbeins.  Der  Kop( 
der  vordere  nmdliche  Endlheil  des  Halses,  ist  ganz  fibcr- 
knorpelt,  und  mit  dem  Kahnbeine  verbunden.         s—m. 

ASTRAGALUS.  Eine  Pflanzengattung  zur  Diaddpbia 
Dccandria  Linn,,  und  natürlichen  Ordnung  Leguminosae  noil 
zwar  zur  Abtheilung  Papilionaceae  gehörig.  Die  Hülse  ist 
von  den  eingekrümmten  Klappen  zweifächerig.  Alle  haben 
gefiederte  Blätter. 

Eine  Abdieilung  dieser  Gattung,  welche  die  Tragaot- 
arten  begreift,  zeichnet .  sich  dadurch  aus,  dafs  die  Blatt- 
stiele stachlicht  werden,  wodurch  die  ganze  Pflanze  in  Sta- 
cheln eingehüllt  ist.    Hierher  gehören: 

1)  A.  creticua.  mild.  spec.  3.  p.  1330.  Siehers  Reise 
nach  Greta,  t.  11.  Ein  Strauch,  der  2 — 3  Fuf^  hoch  wird 
und  sehr  ästig  ist  Der  Stamm  ist  schwarz;  die  gefiederten 
Blätter  haben  3 — 4  Paar  Blättchen,  diese  sind  lanzettförmis 
•und  weiüs.  Die  Blüten  sitzen  einzeln  in  den  Blattwinkelo 
t>hne  Stiele;  der  Kelch  ist  mit  Wolle  umhüllt,  die  Blume 
ist  weifsmit  purpurfarbenen  Linien.  Ti^umefort  (Yoj.  aa 
Levant.  1.  p.  21.)  sah  Tragantgummi  aus  dem  Stanuue  dieses 
Strauches  ausgeflossen  auf  dem B^ge Main Gjneta  (Candia), 


Aftragalas.  6U3 

aber  nicht  dafs  eg  gesammelt  'nurde.  Sieber  (Reise  Bd.  2. 
S.  68.)  sagt,  dafs  kein  Tragant  auf  Candia  gewonnen  und 
dafs  alles  aus  Smjma  nach  Greta  gebracht  werde,  auch 
dafs  er  nie  Tragant  an  diesem  Strauche  gesehen  habe. 

2)  j4.  gummifer.  fTiUd.  spec  3.  p.  1331.  La  Biliar- 
diere  Joum.  de  Phjs.  T.  36.  p.  46.  t.  1.  Dieser  Strauch 
wird  2  —  3  Fnfs  hoch,  hat  gefiederte  Blötter  von  ungefähr 
6  Paaren.  Die  Blättchen  sind  Ifinglich  und  glatt,  welches 
sie  vor  allen  andern  auszeichnet.  Die  Blüten  sitzen  in  den 
Blattwinkeln  gleichsam  in  einen  C  jlinder  gehSuft,  ohne  Stiele; 
der  Kelch  ist  glatt,  die  Blumen  sind  weifs^  La  BiUar^ 
diere  sah  ein  Gummi  wie  Tragant  aus  diesem  Strauche  aus- 
fliefsen,  aber  unser  Tragant  kommt  nicht  aus  Syrien. 

3)  A.  verue.  OUvier  Yoyagc  de  l'emp.  Otfaomane.  t.  44. 
Düsseldorf.  Arzneigew.  H.  IL  Ein  2  —  3  Fufs  hoher,  sehr 
Sstiger  Strauch ,  der  gefiederte  Blätter  von  6  —  8  Paaren 
hat;  und  sdimale,  fast  borstenförmige,  behaarte  Blattchen.  Die 
Blüten  sitzen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln,  die  Kelche  sind 
wollig,  die  Blumen  gelb.  OUvier  glaubt,  dafs  von  diesem 
Strauche  das  Tragantgumnii  gesanmielt  werde,  weil  er  daraus 
ein  Gummi  fliefsen  sah.  Aber  das  Tragantgummi  kommt 
aus  Kleinasien,  besonders  vom  Berge  Ida,  und  OUvier  fand 
den  A.  verus  in  Armenien  wild. 

Av  Tragacantha  Linn.  und  A.  Poterium  Vahl  aus  dem 
südlichen  Europa  geben  kein  Gummi. 

Das  Tragantgummi  ist  sehr  gemischt.  Eihige  Stücke 
sind  dünn,  lang,  mehr  oder  weniger  gedreht,  rundlich , 
weifs,  nur  durchscheinend,  ohne  Glanz;  andere  sind  un- 
förmlich, gelblich  oder  röthlich  gelb.  Es  ist^  ohne  Ge- 
sdimack  und  Geruch,  schwillt  im  Wasser  auf,  und  4  Skru« 
pel  bilden  mit  32  Unzen  Wasser  einen  so  dicken  Schleim^ 
als  48  mal  so  viel  arabisches  Gummi  niit  derselben  Menge 
Wasser  hervorgebracht  hätte.  Bncholx  (Alman.  f.  Schei« 
dekünstl.  1815.  S.  61.)  hat  gefunden,  dafs  Tragantgummi 
aus  57  Theilen  Gunrnii  und  43  Theilen  Tragantstoff  be- 
steht Das  erstere  hat  ganz  die  Eigenschaften  des  arabi» 
sehen  Gummi,  das  letztere  schwillt  im  Wasser  nur  zu  einer 
durchscheinenden  Gallerte  auf,  ohne  sich  aufzulösen;  bdm 
'Abdampfen  erhärtet   es  zu  einer  spröden  Masse.     Durch 
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anhaltendes  Kochen  ivird  es  in  ein  vOllig  aaflöblidies  Gummi 
vervrandclt,  auch  durch  ctwa^  SchWefeisSore,  Sa^etersSnre, 
Salistiure  und  Animonimn.  £s  schiSgt  iNisisches  essigsau- 
res Bleioxjd  (nicht  neutrales),  femer  salzsaures  Zinnoxy- 
dnl  und  salpetersaurcs  Quecksilberoijdul  nieder,  wirkt  aber 
nicht  auf  Eisensalze.  .  Durch  die  Destillation  erhält  man 
viel  kohlensaures  und  KoUenwasserstoffgas  und  brenzliche 
Schleiuisäure,  aus  der  Kohle  viel  kohlensauren  and  etwas 
phosphorsauren  Kalk.  Vomiala  wurde  das  Tragautgumm 
sehr  viel  gebraucht,  besonders  um  daraus  die  Trocfaisd  zo 
bereiten  y  auch  waren  die  Specics  Diatragacanthae  aus  Tra- 
gant, später  auch  aus  arabischem  Gununi,  Stärkemdhl  und 
Süfsholz  ein  gewöhnliches  Yehiculum  für  andere  Arzneiea 
Weil  aber  das  Tragantgummi  nicht  vollkommen  im  Wasser 
auflOfslich  ist,  zieht  man  das  arabische  Gummi  mit  Recht  vor. 

L  —  k 

Gegenwartig  benutzt  man  dasselbe  als  Arzneimittel  nur 
selten.  Man  empfahl  sonst  den  Mudlago  Gummi  Traga- 
canthae  innerlich .  bei  heftigen  DurchföUcn  und  Ruhren,  so 
wie  als  nährendes  Mittel  bei  Abzehrungen,  —  äufserlich 
bei  Verwundungen  nach  ReiL  Montegri  rühmt  den  S<:hlcim 
des  Traganths  bei  Verbrennungen.  O  —  d. 

3)  A,  es8capu8  Linn.  spec  ed.  Wittd.  Hayne  Arznei- 
gew. 6.  t  12.  Wächst  in  Ungarn,  Oesterreich  und  in  Thü- 
ringen auf  Bergen  wild,  und  ist  perennirend.  Die  Pflanze 
hat  keinen  Stamm,  sondern  treibt  aus  einem  Strünke  viele 
gefiederte  Blätter  mit  etwa  zwanzig  Paaren  länglicher,  et- 
was zottiger  Blätter.  Die  Blütenstiele  kommen  zwischen 
den  Blättern  hervor,  sind  zottig  imd  tragen  3  —  8  gestielte 
Schmetterlingsblüten  von  gelber  Farbe.  Die  Wurzel  hat 
man  zur  Arznei  gebraucht  Sie  ist  einfach,  nur  gegen  die 
Spitze  gctheilt,  senkrecht  niedersteigend,  4  —  5  Fufs  oft 
lang,  federdick,  äufserlich  braun,  inwendig  weifs,  etwas  bit- 
terlich, ohne  Geruch.  £me  chemische  Analyse  fehlt.  Win- 
ierl  hatte  den  Gebrauch  dieser  Wurzel  gegen  venerische 
Krankheiten  und  zwar  gegen  veraltete,  Exostasen  u.  s.  w. 
in  Ungarn  gelernt,  und  schrieb  darüber  an  Quarin,  welcher 
Versuche  damit  im  Krankenhause  zu  Wien  anstellte  und 
sie  enipfabL     Auch  Crichton  empfahl  sie,  und   Girtanmr 
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handelte  daTon  uinstSndlich  (Abh.  über  vener.  Krankhei- 
ten  1.  p.  406.).  Was  Übrigens  noch  uni  jene  Zeit  von  ih- 
rer Wirkung  bekannt  wnrdc,  sammelte  jSftirrojf  (Appar.  me- 
dic.  T.  6.  p.  83.)«  Man  brauchte  die  Wurzel  im  Decod^ 
eine  halbe  Unze  mit  15  Unzen  Wasser  bis  zu  ein  Pfund 
eingekocht,  und  diese  Quantität  Morgens  und  Abends  zur 
Hlilfte  getrunken.  Aber  Hunc%ow9lcy.  und  Michaelis  fanden 
die  Wurzel  ganz  unwirksam,  und  jetzt  ist  sie  nicht  mehr 
auf  den  Apotheken  vorlianden. 

4)  A.  monspeaaulanua  lann,  spec  ed.  ffWd.3.  p.  1314. 
Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  in  den  warmem  Thä- 
lern  der  Schwcitz  wild  und  perennirt.  Die  Wurzel  ist  sehr 
lang,  dick  und  liolzig;  der  Stamm  kurz  und  erhebt  sicli  nicht 
über  der  Erde;  die  Blätter  sind  gefiedeil,  die  Blättchen  fast 
eiförmig,  fein  rauch.  Der  Schaft  ist  länger,  als  die  Blätter, 
an  der  Basis  niedergebogen  und  trägt  eine  Traube  von  gros*- 
sen,  fast  einen  Zoll  lang  rolhen  Blumen;  die  Hülsen  sind 
rundlich  und  gekrümmt.  Ein  Decoct  der  Wurzel  wird  im 
südlichen  Frankreich  als  Hausmittel  und  auch  von  Aerzten 
gegen  die  Diarrhöe  gebraucht. 

5)  A.  glycyphylloa  Litm.  spec.  ed.  Wüld,  3.  p.  1276. 
Wildes  Süi'sholz.  Wächst  im  südliclien  Europa,  auch  in 
Deutschland,  in  Laubwäldern  wild  und  perennirt  Der 
Stanmi  wird  3  —  4  Fufs  und  darüber  lang,  und  liegt  auf 
der  Erde.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  eiför^ 
mig,  stumpf,  stachclspitzig,  glatt;  die  Nebenblätter  (ßtipuiae) 
lanzettförmig.  Die  Blüten  sitzen  in  gedrängten,  gestielten 
Trauben,  weiche  länger  sind  als  die  Blätter;  die  Blumen 
haben  eine  weifse  Farbe,  die  Hülfen  sind  gebogen  und 
stumpf  dreikantig.  Ein  AufguCs  der  bitterlidi  und  süfs 
schmeckenden  Blätter  wurde  vormals  bei  Harnverhaltungen 
gebraucht 

Die  Samen  von  A.  baeticus  werden  als  ein  Kaffesur- 
rogat,  aber  nicht  zur  Arznei  gebraucht.  L  —  k. 

ASTRANTIA.  Eine  Pflanzengattung,  welche  zur  na- 
türlichen Ordnung  der  Umbelliferae  und  zu  Idnne'sPenian- 
dria  Digynia  gehört.  Die  Dolde  ist  doppelt,  die  besondere 
hat  sehr  kurze  Stielchen,  Kelch  und  Griffel  bleiben  auf  der 
Fruclit  stehen,  die  mit  einer  dünnen  Haut  umgeben  ist 
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l)  A.  major.  Litm.  spec.  ed.  Wald.  \.  p.l368.  Bdffne 
Arzneigew.  1.  t.  1.  Eine  hübsche  Pflanze,  welche  im  uiitt- 
lern  Europa,  auch  im  südlichen  Deutschland  und  der  Sehweite 
in  bergigten  Wäldern  wild  wächst,  oft  in  den  GSrten  ge- 
zogen wird  und  perennirt.  Sie  ist  3  —  4  Fofs  hoch.  Die 
Wurzelbiätter  sind  fünffach  gespalten,  die  Lappen  nach  Tora 
breiter,  einen  Zoll  und  darüber  breit,  gesägt;  die  Stamn- 
blätter  in  geringer  Anzahl  kleiner.  Die  Dolde  besteht  aoi 
wenigen  unregelmäfsigen  Strahlen,  die  besondere  ans  sdur 
Vielen  kurzen,  und  ist  mit  vielen  langen,  lanzettförmigen, 
wei£sen  Hüllblättchen  unterstützt,  die  der  Pflanze  das  An- 
sehn  geben.  Die  Blumen  selbst  sind  sehr  klein  und  weib- 
lich. Die  ziemlich  grofse,  ästige  und  hockerige,  schwarze 
Wurzel  ist  scharf  und  purgirt,  doch  schwächer  als  Helle- 
bor.  alb.  nach  L.  Bremer*«  Beobachtungen  (Epist  med.  p.  186.) 
Sie  giebt  auch  ein  nicht  schwaches  destillirtes  "Wasser  und 
ein  Oel  nach  Hüdanus  (Epist.  9.).  L  —  ^ 

ASTROBOLISMUS,  die  Blitztödtung.    S.  Asphyxia. 

ASTROLOGIA,  a^QoXoyia^  A\e  Kunst,  aus  den  Coa- 
stellationen  der  Gestirne,  ihren  Phasen  vu  s.  w.  Verände- 
rungen in  der  sublunarischeu  Welt  zu  berechnen  und  vor- 
herzusagen (^Ars  diümandi  es  asirü).  —  Die  Astrologie  war 
im  Anfang  so  innig  mit  der  Astronomie  verschmolzen,  dab 
die  ältesten  Astronomen  fast  ohne  Ausnahme  auch  als  As- 
trologen betrachtet  werden  müssen;  ja  man  darf  behaupten, 
dafs  die  Astrologie  von  weit  höherem  Alter  ist,  als  die  wis- 
senschaftliche Astronomie  selbst.  Das  im  Menschen  liegende 
Streben  seine  schwankende  Existenz  mit  Ueberirdischem  in 
Verbindung  zu  setzen,  und  dadurch  ihm  erst  die  wahre 
Bedeutung  zu  sichcm ,  mufste  ihn  frühzeitig  veranlassen, 
den  Blick  nach  jenen  Femen  zu  erheben,  aus  denen  aller 
Segen  über  die  Erde  herabströmt.  Seines  hinunlischen  Ur- 
sprungs, wiewohl  dunkel  luid  verworren,  sich  bewufst,  zog 
er  es  vor,  alle  seine  Angelegenheiten  vom  Einflufs  der  Ge- 
stirne, den  Bewohnern  seiner  Hcimalh,  abzuleiten,  und  in- 
dem er  die  Himmelsräume  befragte,  blieb  er  auf  seiner  Erde 
ein  Fremdling.  —  Nach  einer  alten  indischen  Lehre,  hatt« 
in  einer  glücklichen  Urzeit  die  Geister  mit  ihrem  wunder- 
baren  Glänze  da&  Universum   erleuchtet,   ohne  dafs  nock 
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Welten,  d.h.  endliches^  körperliches  Dasein,  vorhanden  wa- 
ren.    Da   sie  aber  tod  irdischer  Speise  genossen  hatten, 
luufsten  sie  sterben,  aber  das  die  Geister  umhüllende  Ur- 
ücht  blieb  in  Gestirne  Tcrwandelt  am  Hiiiimel  (AVmmr  Pan- 
,    theon  der  filtesten  Naturphilosophie.   S.  327.).     Jn  dieser 
i   uralten  Sage  ist  jene  tiefe.  Wehniuth  der  Grundton,  wel- 
t:  dieir  aus  allen  Gesängen  der  Urwelt  uns  entgegen  klingt. 
s  Sie  ektcgte  den  Glauben,.  daCs^in  iinlöfsbarer  Verbindung 
i  alles  wunderbar  mit  einander  verkettet  siSy,  aus  ihr  kcdnite 
i  die  Stemdeutung  hervor,  und  der  kindliche  Sinn  der  Ur- 
welt schmiegte  sich  auf  diesem  einzigen,  seiner  beschränk- 
ten Fassungskraft  möglichen  Wege,  an  eine  hohe  Unend- 
licdikeit  an. 

Schon  die  Egypter  verschmolzen  das  Studium  der  Astro- 
logie auf  das  Innigste  mit  der  Cnltiir  derMedicin,  und  ihre 
Prognostik  der  Krankheit  beruhte  gröCstentheila  auf  der 
Lehre  von  der  Constellation.  Ptolemaeus  (Tetrabibl.  L.  il. 
€»p.  3.)  c^h  noch  alte  astrologische  Tafeln,  welche  unter 
dem  Namen  „der  ärztlichen  AYcgweiser"  bekannt  waren, 
weil  in  ihnen  die  Astrologie  als  das  wahre  Fundament  der 
praktischei)  Medicin  dargestellt  wurde.  Sechs  und  dreifsig 
verschiedene  Pflanzen  (^Sacrae  horoscoporum  piantae),  die 
man  in  besonderer  Abhängigkeit  von  den  Gestirnen  glaubte, 
bildeten  die  Quintessenz  der  egyptischen  Pharmacopöe  (€ra^- 
,  len.  de  simpl.  medic.  facultat.  in  Praef.).  Die  griechischen 
Aerzte  konnten  sich  eben  so  wenig  von  den  Fessebi  dar 
\  Astrologie  lofsreifsen,  olm^ohl  die  besseren  unter  ihnen  sich 
bemühten,  nur  in  so  fem  von  derselben  Gebranch  zu  mär 
eben,  als  sich  ein  bestimmtes,  nicht  auf  blofse  Phantasmen 
beruhendes  ätiologisches  Yerhältnifs  zwischen  der  Einwir^ 
kung  gewisser  am  Himmel  stattQndender  Yeränderuugen,  und 
^gewisser  terrestrischer  Phänomena  wahrnehmen  llefs.  Inder 
Schrift  de  Insomniis  findet  sich  die  sonderbare  Behauptung 
vor,  dafs  die  Sonne  die  nach  innen  gelegenen  Organe  be 
\  herrsche,  wogegen  die  Oberfläche  des  Körpers  von  den  Ge- 
;  Stirnen,  die  Höhlen  und  Kanäle  von  dem  Monde  regiert 
würden.  In  dem  acht  hippokratischen  Buche  de  aere,  aquis 
et  locis  wird  den  Aerzten  empfohlen,  besonders  auf  die 
Witterungsconstitution,  welche  mit  dem  Aufgang  des  Sirius 
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nnd  Arctur  und  mit  dem  Untergang  der  Plejaden  verbmi- 
den  ist,  anfinierksam  zn  scyn,  indem  dieselbe  von  TorzQgU- 
diem  Einflafs  auf  di6  Erzeugung  von  Krankheiten  sey. 
Aehnliche  Behauptungen  stehen  in  der  Schrift  de  diaefa. 
In  dem  dem  Galen  fälschlich  zugeschriebenen  Werke:  Bb- 
thematices  scientiae  prognostica  de  decubitu  infirmonm, 
werden  besonders  di^  KrankheitsTerändemngen  betrachtet, 
welche  van  der  verschiedenen  Constellation  des  Mondes 
im  Thicrkreise  abhKngeti  sollen.  Unter  den  Sterinen  rSonile 
man  nach  den  Planeten  allgemein  denjenigen  die  erste  Stelle 
ein,  welche  die  zwOlf  himmlischen  Zeichen  des  Thierkreises 
bilden;  Im  Astronomicon  Aes  Maniiins  (L.  IL  c  12.)  wird 
jedem  dieser  Sternbilder  eine  besondere  Herrschaft  iiber 
gewisse  KOrpertheile  zugeschrieben;  es  beherrschen  nSmlidi 
der  Widder  den  Kopf,  der  Stier  den  Hals,  die  Zwillinp 
die  oberen  Extremitäten,  der  Krebs  die  Brust,  der  LOive 
die  Schultern,  die  Jungfrau  den  Unterieib,  die  "Wage  die 
Httften,  der  Scorpion  die  Inguinalgcgend,  der  Schütze  die 
Oberschenkel,  der  Steinbook  die  Kniee,  der  Wassermaiii 
die  Unterschenkel,  die  Füfse  endlich  sollen  der  Herrschaft 
der  Fische  unterworfen  seyn.  Aehnliche  Einflüsse  wurdes 
den  Planeten  zugeschrieben;  Gehirn,  Herz,  Augen  oimI 
das  ganze  Nervensystem  dachte  man  sieh  von  der  SomM 
abhängig.  Alle  nur  gedenkbarc  Krankheiten  leitete  laan 
Ton  den  verschiedenen  Constellationen  der  Gestirne  ab. 
Die  therapeutischen  Regeln  wurden  besonders  nach  der 
Verschiedenheit  der  Stellung,  so  wie  nach  den  Phasen  des 
Mondes  bestimmt.  Man  hielt  es  für  gefährlich  bei  zuneh- 
mendem Mond  zur  Ader  zu  lassen,  abführende  Mittel  n 
reichen,  überhaupt  irgend  ein  bestimmtes  und  eingreifendes 
Verfahren  anzuwenden.  Crtnas  aus  Marseille  ging  endlich  80 
weit,  die.  Zeitpunkte  für  die  Darreichung  von  Arzneien  und 
von  Nahrungsmitteln  nach  den  Constellationen  auf  das  Ge- 
naueste zu  berechnen  (Plin.  Hist.  natur.  L.  XXIX.  cap.  L). 
Noch  weiter  gingen  die  Araber,  bis  endlich  Parace/s^s  de« 
Unsinn  die  Krone  aufsetzte,  indem  er  Metallgemische  naJ 
andere  Zusammensetzungen,  die  unter 'bestimmten  Constel-  j 
lationen  bereitet  worden,  als  die  wirksamsten   Amulete  ge>  |! 
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gen   Krankheiten  empfahL     Dieser  sonderbare  Schwänner 
verfocht  das  Dasein  eines  eigenen  Spiritns  faniiliarisy  den 
er  Evestnis  nennt,  der  sich  damit  beschäftigte,  Astronomie 
und  die  Lehre  von  der  Wahrsagerkunst  zu  treiben;  auch 
beherrsche  derselbe  die  Nachtwandler  und  cmanire  unmit« 
telbar  aus  der  höchsten  Weltursache.   Paracehus  nahm  im 
Weltall  sieben  verschiedene»  von  den  damals  bekanntet»  Pla- 
neten abhängige,  Osdllationen  an,  denen  im  Mikrokosmus 
'   sieben  Tcrschiedene  Arten  des  Pulses  entsprechen  sollen; 
den  Puls  selbst  dachte  er  sich  als  den  Mafsstab  der  jedes- 
^  maligen  Temperies  corporea,  die  von  planetarischen  £in- 
'  Aussen  abhänge.    Doch  genug  von  diesem  Wirrwar. 
^  Rolfink'm  Jena  war  unter  den  Aerzten  einer  der  ersten^ddr 

^    es  wagte,  die  übertriebenen  Extravaganzen  der  astrologischen 
Medicin  zu  beschränken  (Op.  oimi.  L.  lY.  Sect.  I.  cap.  9.). 
Am  gründlichsten  wurde  indessen  die  Astrologia  judicaria, 
welcher   der  berühmte  KeppUr  noch    sehr  zugethan  war 
durch  den  grofsen  Astronomen  Sturm  bekämpft.    In  der  neup- 
ren  Zeit  hat  man  fortwährend  die  Astrologie  auf  immer  en« 
gere  Gränzen  beschränkt,   oder  richtiger,  —  indem  nicht 
mehr  von  einer  mysteriösen  Sympathie,  sondern  nur  von 
dem  erfahrungsmäfsigen  Einflufs  die  Rede  seyn  kann,  die 
^     unbezweifelt  Sonne  und  Mond  auf  den  Organismus  aus- 
üben —  dieselbe    gänzlich   aus    der  Reihe   der   Wissen- 
^   Schäften  ausgestrichen.    Pfaff  in  Erlangen  wird  wohl  ver- 
^  geblich' sich  bemühen,  sie  in's  Leben  zurückzurufen^. 
^  Durch  die   divinatorische  Astrologie    wird  das  Well- 

^  rfithsel  in  ein  willkührliches  Zahlen-  und  Symbolenräthsel 
■^  umgewandelt,  und  dadurch  jede  Lösung  unmöglich  gemacht. 

sS  Na  —  nn. 

S  ASTRONOMIE,  ägQovofila.  Die  wissenschaftliche  Aus- 
M  einandersetzung  von  der  Stellung  und  Bewegung  der  Him- 
«ii  melskörpcr,  welche  als  ein  Theil  der  angewandten  Mathe- 
=ai  matik  betrachtet  werden  kann.  Für  den  praktischen  Arzt 
■■  sind  nur  die  Resultate  der  in  der  Astronomie  enthaltenen 
^Lehren  von  Interesse;  aber  vorzugsweise  ist  ihm  die  in  der 
"eigentlichen  Weltbeschreibung  gegebene  Darstellung  des 
^  \Vechselverhältnisses,  welches  zwischen  der  Erde  und  an^ 
'  ^eren  Weltkörpem   in  dynamischer  Beziehung  stattfindet^ 

MeH.  rhir.  EncjcJ.  HL  Bd.  ^^ 
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•—  mithin  nicht  in  das  Gebiet  der  messenden  and  bered- 
nenden  Astronomie  gehört^  —  Ton  aufserordentlicher  Wich- 
tigkeit. Wir  venveisen  daher  auf  die  Artikel:  cosmisclie 
Einflüsse,  Sonne,  Mond  ti.  s.  w.,  in  welchen  das  ätio- 
logische Yerhältnifs  der  sogenannten  cosmischen  Potenien 
geprüft  und  vorgetragen  wird.  Na  —  nn. 

ATACTA  FEBRIS.  Ein  von  der  Ordnung  abweichen- 
des Fieber,  .^df^e  atasique  der  Franzosen  (von  a  und  Ta|(g, 
Ordnung),  welche  dasselbe  als  Synonym  des  Nervenfiebers 
brauchen.  Die  Febris  atacta  unterscheidet  sich  daher  von 
der  Febris  anomala,  indem  das  erstere  liberhaupt  ein  jedes 
Fieber  bezeichnet,  welches  durch  Nervensymptome  im  ho- 
hen Grade  sich  auszeichnet,  wogegen  das  letztere  niur  die 
Abweichung  von  dem  gewöhnlichen,  regelmä£sigen  Verlaufe 
fieberhafter  Krankheiten  überhaupt  andeutet.         Na  —  bd. 

ATAXIA  (ava^iat    von  a  privativ,   und    ra^ig^  Ord- 
nung, ataste  (fr.),   Regellosigkeit).    Biesen  Aasdrud, 
welcher  der  Etymologie  nach  einen  Mangel    an  Ordmio; 
bezeichnet,  findet  man  bei  den  altem  Aerzten  in  verschi^ 
dener  Bedeutung  angewandt     So  bediente  sich  H^okrä» 
desselben  in  Absicht  auf  die  kritischen  Tage   und  Ar 
fälle  der  Krankheit,  in   sofern  diese  unregelmäfsig  er- 
scheinen (L.  IIL  £pid.  V.  gr.  9.);  ein  andermal  bezei«^ 
er  damit   die   innormale  Umwandlung    der   Krankheit 
(De  intern,  affect).   Auch  wird  der  Puls  äxaxTog  genannti 
dem  es  an  Regelmäfsigkeit  der  Schläge  fehlt.  —  Galen,  (L 
De  Typis  c.  4.)  nennt  das  Fieber  ävaxTvg;  oder  ävvim 
welches  keinen  regelmäfsigen  Typus  hat.  —  In  nenen 
Zeiten  bediente  sich  SydeiUiam  (Diss.  Epist.)  dieses  Worts 
wenn  er  hypothetisch   den  Ursprung   des   hysterischen 
Uebels  in  aiaxia  spirituum  animaUum   suchte.     Die   vor- 
züglichsten Beobachter  unter  den  neueren  Aerzten  folgten 
hierin  dem  GalenuSy  und  bezeichnen  mit  diesem  Ausdrucke 
gewisse  Fieberarten',  welche   in  ihrem  Verlaufe  mancherlei 
Anomalien  und  sich  widersprechende  Symptome  zeigen,  die 
meistentheils  mit  einer  gc^vissen Bösartigkeit  (malignitm) 
zusammenhängen,  welche  sich  nicht  blofs  auf  die  eigentliches 
sogenannten  Nerv enfi eher  beschränkt,  sondern  sich  mit  i^ 
einer  jeden  'Fiebeiaxl  ^e^TVAiide^Tv  kann.    Zur  Charakteristik  f  ^ 
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dieser  BTalignität  in  genannten Febribus  erraticis  ge- 
hören Tor  allen:  ein  schwacher,  kleiner  und  zugleich  ge- 
schwinder, oder  sehr  geschwinder  und  starker,  ein  sehr  un- 
gleicher, oft  aussetzender,  zitternder,  kaum  fühlbarer,  oder 
äufserst  langsamer,  Puls ;  häufige  Ohnmächten,  eui  ganz  blas- 
ser, wösserichter,  blafsgrüner,  schwarzer,  mit  schwarzem, 
mfsigem  Bodensatze,   sehr  dunkelrother,   stinkender,  faul 
I    schmeckender,  vor  der  Entscheidung  saturirter,  chocoladen- 
j    farbiger,  trüber,  sich  nicht  aufklärender,  gefärbter  und  doch 
^    geschmackloser,   dünner  gefärbter  oder  ungefärbter,   nicht 
^    dick  werdender,  schäumender,  seinen  Schaum  nicht  verlie- 
^.  irender,  Harn ;  ein  hypostatischer  Harn  mit  wieder  zerfallen- 
^,  dem  Bodensatze,  oder  mit  einer  Wolke,  die  sich  anfangs 
^[  auf  den  Boden  des  Gefäfses  senkt,  allmählich  aber  bei  den 
folgenden  gelassenen  Portionen  immer  höher  steigt,  und  end- 
Kch  ganz  verschwindet,  ein  schwerer  und  mühsamer,  klei- 
ner, sehr  gesch^vinder,  sehr  langsamer,   ungleicher,  kleiner 
and  geschwinder,  sehr  kleiner  und  langsamer,  sehr  langsa- 
mer und  grofser,  sehr  tiefer,  fast  nur  mit  den  Bauchmus- 
keln verrichteter,  röchelnder,  stinkender,  sehr  heifser,  oder 
auch  kalter  Athem;    aufgetriebene,    sehr  empfindliche,  ge- 
spannte, schmerzhafte  und  klopfende,  sehr  heilse  oder  kalte 
Hypochondrien;   sehr   trockene,   rauhe,  kalte,  geborstene, 
starre,  steife,  unbewegliche,  geschwollene,  zitternde,  sehr 
roChe,  ganz  schlaffe,  zusammengeschrumpfte,  zurückgezogene, 
mit  schwarzen  Schwämmchen  besetzte,  blaue  oder  schwarze 
Zunge;    Trockenheit   der   Zunge   und    des   Mundes    ohne 
Durst,  und  bei  sonst  feuchter  Haut;  hingegen  eine  feuchte 
Zunge  mit  sehr  starkem  Durste;  ein  mit  Gefahr  der  Erstik- 
kung  und  unter   dem  Trinken. mit  einem  Geräusche  ver- 
bundenes   Schlingen;    blaue    Farbe    der   Nägel,    der    Lip- 
pen,  der   Augenlider,    der  !Kase;    Zuckungen,   Starrsucht, 
Hundskrampf,  sardonisches  Lachen,  Wasserscheu,  öfteres 
Niesen,   ohne   in   die  Augen   fallende  Ursache,   verdrehte, 
.schmutzige,  unempfindliche,  sehr  rothe,  gelbe,  grüne,  schie- 
■      lende,  halb  verschlossene,  starre,  tiefliegende,  wider  Willen 
^  thränende,  unbewegliche,  in  die  Höhe  gerichtete,  gläserne^  '-    " 
I     sehr  matte  und  leblose  Augen;   gänzliche  Sprachlosigkeit, 
f     Blindheit,  ein  beständiger  fauler  Geruch  in  der  liiM^  den 
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geringe  oder  zu  starke  Blut&ttEse;  onmafsige,  n 
ganz  wXsserig^  unzeitige,  Bchmeizhafte,  nichta  erk 
nänrarae,  aaehafte,  blutige  Durcheile;  gSnzliche 
sigkeit,  oder  gegentheils  Schlafsucht  mit  wachen 
balbgescUossencn  Augen;  Schluchzen,  Knirschei 
ZShnen,  Sufserlich  Frost  und  innerlich  Hitze,  u 
kehrt;  beständiges  Kauen,  Knirschen  mit  den  ZSl 
genommener  schwerer  Kopf,  als  wäre  er  mit  Blei 
eine  ungewohnte,  unordentliche  Lage  des  Kranken 
auf  dem  Bauche,  dem  Bücken  mit  ausgestreckfa 
Kopfe  und  Halse;  beständiges  Henmterschtlren 
pers  zu  den  Füfsen,  kalte  Extremitäten,  ein  ander 
nend  heifse,  heftige  Sctunerzen  in  den  Pracordiei 
ktihrlicher  Abgang  des  Harns  und  des  Stuhlgai 
schwarzer  Abgang,  blaues,  schwarzes,  stinkendes,  i 
span  gefärbtes,  schmerzhaftes  Erbrechen;  eine  Behr 
von  der  nattirlichen  abweichende  Physiognomie; 
hängende,  blaue,  kalte  Lippen  und  Augenlider, 
hendcr,  oder  auch  hartnäckig  geschlossener  Mund 
gewohnter,  blöder  und  banger  Anblick,  das  hi 
sehe  Gesicht 
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ATHAMANTHA.  Eine  Pflanzengattung  aas  der  na- 
irlichen  Ordnung  der  Doldenpflanzen  und  Peniandria  Di- 
piwa  Lmn.  Die  Frucht  ist  länglich,  oben, in  einen  Hals 
nrschniälerty  gereift,  'überall  mit  dichten  aufrecht  stehenden 
ärchen  bedeckt. 

1)  ji.  creiensis.  Lvm.  sp.  ed.  fFätd.  I.  p.  1404.  Syst. 
^.  ed.  Moem.  et  Schult.  6.  p.  493.  Eine  perennirende 
Banze,  welche  im  mittlem  Europa ,  auch  im  südlichen 
eutschland  auf  steinigen  Bergen  wild  wächst  Sie  wird 
nen  Fufs  ungefähr  hoch,  hat  sehr  zusammengesetzte  Blät- 
r.  mit  sehr  schmalen  doch  flachen  Lappen.  Die  Blumen- 
ätter  sind  weifs,  auf  serlich  behaart  Eine  sehr  aromati- 
he  Pflanze,  welche  daher  oft  zum  Arzneigebrauch  vorge- 
hlagen {Cartheuaer  Mat.  med.  2.  p.  324.),  aber  fast  gar  nicht 
Gebrauch  gekouunen  ist  Sie  giebt  ein  sehr  starkes  ätheri- 
hes  Oel.  Der  Name  cretensis  rührt  daher,  weil  man  sie  für 
n  Daucus  creticus  der  Alten  hielt,  nicht  von  dem  Yaterlande. 

A.  Cervaria.   S.  Cervaria. 

A.  Libanotis.   S.  Libanotis. 

A.  Meum.    S.  Meum. 

A.  Oreoselinum.  S.  Selinum.  L  —  k. 

ATHANASIA.    S.  Tanacetum. 

ATHEMHOLEN,  Athmen.    S.  Respiratio. 

ATHEMPROBE,  Lungenprobe,  J)ocimasia  pulmo- 
lim,  Pfieumamantia  (yotl  nvsufia,  Spiritus  xmdfiaVTuaf  vati- 
latio)^  Pneobzomantia  (von  nviof,  Spiro,  ßiocjy  vivo  und 
(VT8i.a).  Man  versteht  hierunter  diejenige  Untersuchung, 
siehe  an  den  zur  Respiration  dienenden  Organen  eines 
dtgefundenen  neugebornen  Kindes  angestellt  wird,  um  aus- 
imitteh),  ob  dasselbe  bereits  geathmet  hat  oder  nicht 

Es  stützt  sich  dieselbe  auf  gewisse  bleibende  Yerän^ 
»rungen,  welche  durch  den  Vorgang  des  Athemholens  in 
(n  Respirationsorganen  hervorgebracht  werden,  auf  deren 
asmitteluDg  und  Nachweisung  (zum  Theil  vermittelst  eige* 
0*  Experimente)  es  demnach  bei  der  Athemprobe  ankommt 

Diese  Veränderungen  bestehen  aber  darin: 
1)  dafs  die  Lungen  durch  die,  bei  der  Inspiration  in  die- 
Iben  eindringende,  und  nie  völlig  wieder  ausgeleerte  Luft, 
ihrer  Substanz  aufgelockert  und  au^edehnt  werden,  so 
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dafs  sie  alsdann  die  BrasthöUe  pdCstendieils  ansRillen  und 
den  Herzbeutel  bedecken,  während  sie  tot  ^esAAtaum 
Albmcn  zusammengezogen,  dicht  und  fest,  ini  hintem  Thdb 
des  BrustLastens   liegen,  diesen   nicht   ansfiüllca  und  da 

Herzbeutel  nicht  bedecken. 

2)  linrch  dasselbe  Eindringen  der  Latk  in  die  Loogci 
wird  die  specifische  Schwere  derselben  Termindert,  so  iA 
Lnngen,  die  geathmet  haben,  auf  dem  ^Wasser  schwinao^ 
nnd  selbst  andere  nicht  schwimmKhige  Theile^  wie  das  Hb^ 
auf  der  Oberflache  des  W^assers  zu  eiiialtm  vemOp^ 
während  Lungen,  die  nicht  geathmet  haben,  nntersinkoi. 

3)  Die  von  der  cingedmngoien  Luft  herrührende  giii- 
serc  Ausdehnung  der  Lungenoberfläche  hat  eme  Velftrf^ 
ning  ihrer  Farbe  zur  Folge,  ^Tährend  diese  namlidibd 
Lungen,  die  nicht  geathmet  haben,  dunkel,  blanroth  oder 
braun  ist,  erscheint  sie  bei  Lungen,  welche  geathmet  habo^ 

»mehr  hell  und  blafsroth. 

4)  Ebenfalls  durch  die  beim  Athmen  eingedrungene  Lot 
wird  es  bewirkt,  dafs  beim  Einschneiden  solcher  Luigd 
ein  knisterndes  Geräusch  wahrgenommen  wird;  so  wie 

fi)  dafs  beim  Einschneiden  und  gelinden  ZusanunendiA- 
ken  derselben  unter  dem  Wasser,  Lftiftbläscben  ans  ihoei 
emporsteigen,  und 

ll)"da(s  das  aus  den  Schnittflächen  bei  gelindem  Drude 
hervorquellende  Blut,  eine  schaumige  BeschafTeoheit  hat 

7)  Wird  zugleich  mit  den  Lungen  und  zum  Theil  dxoA 
dieselben  der  Brustkasten  mehr  ausgedehnt,  so  daüs  der 
vorbin  flache  Thorax  nun  mehr  gewölbt  erscheint,  und  der 
Zwerclimuskel  flacher  wird,  seiae  früher  starke  WOlboDg 
nach  oben  verliert.  * 

8)  Indem  mit  der  beginnenden  Respiration  auch  der 
kleine  Kreislauf  seinen  Anfang  nimmt,  das  Blut  demna^ 
nicht  mehr.'fvie  früher  aus  der  rechten  Vorkammer  dank 
das  Foramen  ovale  unmittelbar  in  die  ünke  VorkanoMr 
übertritt,  und  das  etwa  dennoch  in  die  rechte  IJerzkamaff 
und  die  Lungenschlagader  gelangte  Blut  durch  den  Dadiii 
arteriosus  in  die  Aorta  geflibrt  wird,  vielmehr  sämmtlidi^lpr 
Blut  nunmehr  seinen  Weg  durch  die.  Lungen  nimmt,  tsif 
halten  dieselben  iQttau  eine  gröCsere  Menge  Rlut  fd9  trOb^ 
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wo  nar  das  zu  ihrer  Ernährung  erforderliche  durch  die 
Bronchialgefäfse  ihnen  zugeführt  wurde«  — ^  Eine  Folge 
hiervon  ist 

9)  eine  Zunahme  ihres  absoluten  GrewichtS|  so  wie  auch 

10)  eine  Zunahme  ihres  relativen  Gewichts,  im  Verhält- 
nifs  zu  dem  Gewichte  des  ganzen  Körpers. 

Diese  Verschiedenheiten  zwischen  den  Respirationsor« 
ganen  und  insbesondere  den  Lungen  eines  Foetus  und  ei- 
nes Kindes,  welches  geathmet  hat,  waren  zum  Theil  schon 
Galen  bekannt  (De  usu  partium  corp.  human.  Lib.  XV. 
Cap.  6.).  Eine  Anwendung  davon  zu  gerichtlichen  Zwek- 
ken  wurde  aber  erst  bei  weitem  später  gemacht,  und  na- 
mentlich wurde  die  darauf  gegründete  hydrostatische  Lun« 
genprobe  zum  ersten  Male  von  dem  Dr.  Sehreger  ^  Phjsi- 
kus  zu  Zeitz,  im  Jahre  1683  in  foro  angewendet  (S.  Fa- 
lentin  Corp.  jur.  med.  leg.  Pand.  P.  IL  SecL  VII.  Gas.  9. 
und:  Erörterung  und  Erläuterung  der  Frage:  ob  es  ein 
gevnfs  Zeichen,  wenn  eines  todten  Kindes  Lunge  im  Was- 
,  ser  untersinket,  dafs  solches  im  Mutterlcibe  gestorben  sey? 
Von  Schreyer.  Zeitz  1691.  4.). 

Zur  bestunmteren  Ausmittelung  und  Nachweisung  je- 
ner Verschiedenheiten,  wurden  nach  und  nach  mehrere  Ex- 
perimente vorgeschlagen  und  angewendet,  von  welchen  das 
erste  und  wichtigste  die  hydrostatischeLungenprobe, 
f^der  sogenannte  Schwimmprobe  ist. 

Diese  wird  auf  folgende  Weise  vorgenommen:  Nach 
abgenommenem  Brustbein  wird  der  Stamm  der  Luftröhre  ein- 
mal unterbunden,  und  dann  oberhalb  der  Ligatur  durchge- 
schnitten. Hierauf  wird  die  linke  Lunge  ganz  nach  der 
rechten  Seite  hinübergezogen,  und  die  nun  mit  ihrem  Bo- 
gen zu  Gesicht  komioficnde  Aorta  unmittelbar  jenseits  des 
Ductus  arteriosus  Botalli  doppelt  unterbunden,  und  zwischen 
beiden  Ligaturen  durchgeschnitten.  Eben  so  wird  um  die 
noch  vor  dem  Ductus  arteriosus  aus  der  Aorta  entsprin- 
gende Art.  anonjma  eine  doppelte  Ligatur  gelegt,  und  die- 
selbe zwischen  beiden  Ligaturen  durchgeschnitten.  Hierauf 
präparirt  man  den  nicht  geöf&ieten  Herzbeutel  sorgfältig 
vom  Zwerchfell  ab,  worauf  man  zur  untern  Hohlvene  ge- 
langt und  um  dieselbe,  gleich  nach  ihrem  Durchgange  durch 
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das  Zwerchfell  ebenfalls  zwei  ligatnreii  kg^  zwiacbcn  wd- 
chen  man  sie  durchschneidet  Trennt  nan  sodann  das  Un- 
tere Mittelfell  nnd  ISCst  sämmtliche  Bmsteingeweide  in  die 
Hohe  heben,  so  wird  man  leicht  auch  ob  die  nun  nodi  zu  un- 
terbindende obere  Hohlader  hinter  ihrer  Yeranlgimg  mit  der 
Vena  azygos  eine  doppelte  Ijigatnr  legen»  und  dieselbe  ziri- 
schen  beiden  Ligatoren  dorrhscJineiden  kflmim. 

Die  aof  solche  Weise  aos  der  Brostlildile  llefaalg^ 
genommenen,  mit  einander  in  Veribindong  stellenden  £iDg^ 
weide  derselben  (die  Longen,  das  Herx  nnd  dEe  Thjnnm- 
drfise),  werden  non  mit  reinem  Wasser  abgespfil^  ond  dam 
in  dn  hinreichend  weites  ond  tiefes,  mit  reinefl^  talf<»m  Was- 
ser angef&lltes  Ge&Cs  gelegt,  om  so  deren  Schwimmfifliig- 
keit  zo  ontersodien.    Hieranf  werden  nach  Ablösong  der 
Thymosdrfise  om  die  zo  beiden  Longen  gehenden  Schlag- 
adern ond  Yenoi  doppdte  Ligatnren  gdegt,  zwischen  dc&- 
selben  die  genannten  Ge&CBedmdigeschnitten,  und  aof  diese 
Weise  aoch  das  Herz  von  den  Longen  getrennt  **  Letz- 
tere werden  sodann»  dorch  die  Loftrühre  noch  mit  einander 
Terbonden,  wiederom  aof  das  Wasser  gelegt,  und  in  Hin- 
sicht aof  ihre  Sdiwinunfahigkeit   geprüft    EKeranf  trennt 
man  beide  Longen  vcm  einander,  ontersocht  die  Schwiaia- 
fidugkeit  einer  jeden  besonders,  ond  sodann  «lie  jedes  ein- 
zelnen Longenhypeps,  die  man  endlich  nocdi  in  mehrert 
Stücke  zerschneidet,  om  die  Schwimmfähigkeit  jedes  einzel* 
nen  Theiles  ontersochen  zn  künnen, 

Biese  hydrostatische  Longenprobe  oder  Schwimmprobe 
worde  späterhin  zor  Athemprobe  erweitert,  indem Tor;g^ 
schrieben  worde,  aoCser  aof  die  spedjfisehe  Schwere  der 
Longen  auch  aof  die  anderweitige  Beschaffenheit  derselben, 
so  wie  aof  die  Beschaffenheit  der  Brosthöhle  ond  der  be- 
nachbarten Theile  zo  achten,  Kameiitlich  sojl  man  Bfid- 
sicht  nehmen 

1)  daraof,  ob  die  Brosthöhle  dorch  die  Longen  gröls- 
tentheils  aosgefullt  nnd  der  Herzbeutel  von  ihnen  bedeckt 
wird,  oder  ob  sie  noch  zosammaigezogeo  im  hintern  Tbeile 
4er  Brosthöhle  liegen  und  den  Herzbeutel  nicht  bedecken; 

2)  ob  die  Farbe  der  Lungen  dunkel,  blau-  oder  br^uQ- 

roth,  od^r  s^er  hcU  und  wcifsUch-rotb  ist; 
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3)  ob  beim  Fiiigdineiden  der  Lungen  ein  knisterndes 
Creräosch  entsteht; 

4)  ob  beim  Einschneiden  und  gelinden  Zusammendriik- 
ken  derselben  unter  Wasser,  Luftbläschen  aus  ihnen  em- 
por  steigen; 

5)  ob  aus  den  Schnittflächen  schäumendes  Blut  in 
Menge  hervorquillt ,  oder  nur  wenig  nicht  schäumendes 
Blut,  und 

6)  ob  der  Thorax  eine  mehr  flache  oder  gewölbte  Be- 
schaffenheit hat,  und  ob  das  Zwerchfell  noch  hoch  nach  der 
Brusthöhle  hinauf  gewölbt  oder  schon  mehr  abgeflacht  ist. 

Nach  dem  Terschiedenen  Ergebnifs  dieser  Athemprobe, 
und  insbesondere  nach  der  vorhandenen  oder  nicht  vor- 
handenen Schwimmfähigkeit  der  Lungen,  schlofs  man  nun 
nicht  nur  auf  überhaupt  geschehenes  oder  nicht  gesche- 
henes Athmen,  sondern  man  stellte  den  Satz  auf:  die 
Schwimmfähigkeit  der  Lungen  und  die  übrige  entsprechende 
Beschaffenheit  der  Respirationsorgane  beweise,  dafs  das  Kind 
nach  der  Geburt  geathmet,  und  mithin  auch  nach  der 
Geburt  gelebt  habe,  und  auf  der  anderen  Seite  werde 
durch  den  Mangel  der  Schwimmfähigkeit  und  die  hienuit 
•fibereinstimmende  sonstige  Beschaffenheit  der  Lungen  u.  s.  w. 
dargethan,  dafs  das  Kind  nach  der  Geburt  nicht  gelebt 
babe,  indem  es  erweislich  nicht  geathmet  habe,  und  ohne 
Athmen  ein  Leben  nach  der  Geburt  nicht  möglich  se  j.  — 

Da  man  nun  aber  durch  die  Athemprobe  zunächst  nur 
über  das  geschehene  oder  nicht  geschehene  Athmen  Aus- 
kunft erhält,  nicht  aber  über  das  Leben  des  Kindes,  und 
auch  nicht  einmal  über  den  Zeitpunkt  des  geschehe- 
nen Athmens,  so  erhellet  leicht,  wie  man  sich  bei  jener 
SchluCsfolge  übereilt  hat,  und  wie  Irrthümer  dabei  leicht 
eintreten  können. 

£s  kann  nämlich  I)  ein  neugeborenes  Kind  auch  ohne 
zu  athmen  eine  Zeit  lang  nach  der  Geburt  fortleben;  z*  B, 
wenn  es  nach  einer  langen  und  schweren  Geburt  im  Zu-> 
Stande  grofser  Schwäche,  der  Ohnmacht  oder  des  Scheinr 
•  todes  geboren  wird,  oder  wenn  die  Luft  keinen  Zutritt  zu 
den  Ilespirationsorganen  erlangen  kann,  weil  Mund  und 
Luftwege  mit  zähem  Schleim,  Fruchtwasser  u,  dgL  angefüllt 
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jsilHl,  oder  weil  die  Gebort  im  Bade  erfolgt  ist,  oder 

Mund  luid  Nase  unmittelbar  nacb  der  Gebmt  absicfatlidi  Ter- 
«chlossen  worden  sind,  oder  weil  das  Kind  in  dca  Frucht 
hSaten  geboren  ist  n.  s.  w. 

Die  Vertheidiger  der  Langenprobe  beben  zwar  bierge- 
gen  behauptet,  dafs  Leben  and  Atiunen  unxertrennlicfa,  ^ai 
beides  in  gerichtlich  nedizinischem  Verstände  als  gleichbe- 
deutend zu  betrachten  sey  (Ifel^er);  —  dals  ferner  zwi- 
schen dem  Tcm  der  Mutter  abhSngigen  Ldben  des  Kindes  Tor 
der  Geburt,  und  dem  selbstständigen  Leben  desselben  nack 
der  Geburt  za  unterscheiden  sej;  letzteres  aaszmmtteln  sey 
allein  Sache  des  gerichtlichen  Arztes;  selbiges  könne  aber 
ohne  Athmen  nicht  Statt  finden,  und  warde  daber  duith 
die  Athemprobe  nachgewiesen  {SdumdhmuUer)^  "Wenn  aber 
ein  Kind  in  den  nnzerrissenen  Häuten  zur  VTelt  gekommea 
sej,  so  sej  es  zwar  aus  dem  Uterus  fortgeschaCEt,  aber 
noch  nicht  völlig  geboren  (^Biei%ger), 

Es  erhellet  aber  leicht,  wie  diese  Einwürfe  theils  un- 
richtig sind,  theils  den  gerichtlichen  Zweck  der  Untersu- 
chung y erkennen,  theils  auf  einer  müfsigen  und  sophis- 
tischen Unterscheidung  beruhen.  Der  gerichtliche  Ant 
spricht  demnach  einen  falschen  Satz  aus,  wenn  er  in  einem 
der  TOrhin  bezeichneten  Fälle,  wo  das  Kind,  ohne  zu  ath- 
men, noch  eine  Zeit  lang  nach  der  Geburt  gelebt  hat,  nach 
dem  Ergebnifs  der  Athemprobe  den  Ausspruch  thot,  das 
Kind  sey  vor  der  Geburt  bereits  gestoriben. 

2)  Kann  das  durch  die  Athemprobe  nachgewiesene  Ath- 
men des  Kindes  nicht  erst  nach,  sondern  schon  vor  und 
während  der  Geburt  Statt  gefunden  haben.  Nach  den 
wiederholten  Beobachtungen  glaubwürdiger  Geburtshelfer 
unterliegt  es  nämlich  keinem  Zweifel,  dafs  ein  .Kind  so- 
wohl athmen  als  schreien  kann,  wenn  nach  zerrissenen  Ei- 
häuten und  abgeflossenem  Fruchtwasser  die  Geburt  sich 
verzögert,  und  der  Kopf  des  Kindes  so  liegt,  dafs  die  durch 
die  Scheide  eindringende  Luft  zu  ihm  gelangen  kann.  — 
Noch  leichter  möglich  ist  es  bogreiflicher  Weise,  dafs  ein 
bereits  mit  dem  Kopfe  gebomes  Kind,  dessen  übriger  Kör- 
per jedoch  sich  noch  in  den  Geburtstheilen  der  Mutter  be- 
findet, athmen  und  schreien  kann.    Die  Y^rthddiger  der 
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Lungenprobe  haben  zwar  hiergegen  eingewendet,  dafs  bei 
noch  YöIUg  im  Uterus  befindlichem  Kinde,  die  Gebärmut- 
ter zu  dicht  um  die  Leibesfrucht  anliege,  als  dafs  deren 
Brusthöhle  sich  gehörig  zum  Athmen  erweitem  könne,  so 
wie  auch  bei  dem  noch  ungeborenen  Kinde  noch  keine 
Veranlassung  zum  Beginnen  der  Respiration  vorhanden  sei. 
Eben  so  sei  auch  bei  den  mit  dem  Kopfe  bereits  gebore- 
nen Kindern,  die  zum  Athmen  erforderliche  Ausdehnung 
des  Thorax  in  der  engen  Mutterscheide  nicht  möglich,  und 
könne  deshalb  ein  Kind  nicht  eher  athmen,  als  bis  es  mit 
Kopf,  Brust  und  Unterleib  geboren  und  bis  an  die  Hüften 
der  Luft  ausgesetzt  sei.  Allein  theils  werden  diese  theore- 
tischen Einwürfe  durch  sichere  Beobachtungen  widerlegt, 
theils  ist  zu  erwdgen,  dafs  bei  mit  dem  Kopfe  schon  gebo- 
renen Kindern,  die  völlige  Beendigung  der  Geburt  keines-. 
Weges  immer  durch  eine  enge  Beschaffenheit  der  weiblichen 
Geschlechtstheilc  verzögert  zu  werden  braucht,  sondern 
daCs  dieses,  bei  hinrcidiender  Weite  der  Scheide,  durch 
ganz  andere  Ursachen  bewirkt  werden  kann,  wie  z.B.  durch 
inangelnde  Wehen,  Umschlingungen  der  Nabelschnur,  breite 
Schultern,  üble  Stellung  derselben  u.  s.  w. 

Wenn, daher  in  einem  solchen  Falle,  wo  schon  vor  unct 
wahrend  der  Geburt  das  Athmen  begonnen  bat,  das  Kind 
noch  vor  Beendigung  der  Geburt  sterben  sollte,  der  Arzt 
aber  nach  dem  Ergebnifs  der  Lungenprobe  behaupten  wollte 
das  Kind  habe  noch  nach  der  Geburt  gelebt  und  geatlK> 
met,  so  würde  er  hiermit  wiederum  einen  falschen  Ausspruch 
thuQ.  (Dafs  aber  wirklich  ein  Kind  vor  der  Beendigung 
der  Geburt,  und  zwar  ohne  Schuld  und  Gewaltthätigkrit 
der  Mutter,  sterben  könne,  wenn  es  auch  bereits  mit  dem 
Kopfe  geboren  war  und  angefangen  hatte  zu  athmen,  ist 
durch  Beobachtungen  dargethan.  S.  Sc^^e/!»  Materialien 
für  die  Staatsarzneiwissenschaft.  IX.  Samml.  p.  103.) 

3)  Es  kann  das  Athmen,  wenn  es  auch  erst  nach  der 
Geburt  begonnen  hat,  doch  nur  unvoUkömnien  und  nur  mit 
einem  Theile  der  Lungen  geschehen  seyn,  so  dafs  die  spe^ 
cifische  Schwere  derselben  nicht  in  dem  Maafse  abgenom-^ 
men  hat,  dafs  sie  scbwimmfähig  geworden  wUren« 

Hier^egea  haben  die  Yertbeidiger  der  Lungenprob« 


zwar  behaupteC:  die  Meioinig,  dals  cio  KiaJ  nAmcnkiiime^ 
(Aoe  respirirt  zo  haben,  oder  daCs  es  respnirt  haben  kömic^ 
ohne  dab  Luft  in  den  Longen  znrQckbliebe,  and  dieadiwam- 
migt  gewordene  Substanz  der  Langen  wieder  cooqpactwfirde^ 
streite  gegen  alle  wahren  GmndsStze  einer  gesandoi  Phy- 
siologie (Ifels^er);  allein  theils  lassen  glanbwfirdigeBeid»- 
achtungen  keinen  Zweifel  fiber  die  Thatsarhen  bestehen,  dals 
die  Langen  eines  Kindes,  weldies  langte  Zeit  nach  der  Ge- 
bart gelebt,  (anvoULonunen)  geathmet  and  geschrieen  bat, 
dennoch  im  Wasser  ontersinken  kdnnen,  thdls  ersdieint 
die  Sache  auch  erkläriich,  wenn  man  erwSgt,  dals  bei  ei- 
nem solchen  unvollkommenen  Athmen,  die  Luft  nor  in  die 
Luftröhre  und  deren  grOCsere  Aeste,  nicht  aber  in  die  klei- 
neren Aeste  und  deren  letzte  Enden  (die  LafitzeUch^i)  ein- 
dringt Der  gerichtliche  Arzt  Yerfidlt' daher  in  einen  Irrtham, 
wenn  er  in  einem  solchen  Falle,  wo  das  Kind  noch  nach 
der  Geburt  gelebt  und  geathmet  hat,  die  Lungen  aber  we- 
gen des  nur  unvollkommen  geschehenen  Athmens  dennod 
untersinken,  nach  diesem  Ergebnisse  der  Lungenprobe  be- 
hauptet, das  Kind  sei  todt  geboren. 

Wenn  jedoch  nur  ein  Theil  der  Lungen  geathmet 
hat  und  dadurch  scbwimmfähig  geworden  ist,  obschon 
die  ganzen  Lungen  noch  zu  Boden  sinken,  so  läüst  sieh 
jener  Irrthum  allerdings  vermeiden,  wenn  man,  der  Yor- 
schrift  gemäCs,  jede  Lunge  einzeln,  erst  ganz  und  dann  Stück- 
weise, in  Bezug  auf  ihre  Schwimmfähigkeit  prüft.  Hin- 
durch wird  dann  wenigstens  ausgemittelt,  daCs  in  einem 
Theile  der  Lungen  wirklich  Luft  enthalten  ist,  obschon  noch 
nicht  daraus  folgt,  daCs  diese  Luft  auch  wirklich  durch  Ein- 
athmen  hineingekomm<m  ist  Es  ist  übrigens  hierbei  die  Be- 
obachtung zu  berücksichtigen,  dafs  meistens  die  rechte 
Lunge  früher  athmet  als  die  linke. 

Aufserdcm,  dafs  nadi  unvoUkommnem  Athmen  die  Lun- 
gen  noch  zu  Boden  sinken,  kann  dies  auch  dann  noch  der 
Fall  seyn,  wenn  durch  krankhafte  Zustände  ihr  spe* 
dfUcbes  Gewicht  vermehrt  ist,  wie  z.  B.  durch  Ueberföl- 
lungmit  Schleim,  durch  Entzündung,  Eiterung,  Yerhärtong, 
Tuberkeln  u.  s»  w.  Solche  Lungen  eigenen  sich  aber  über- 
haupt  nicht  %\xx  AnstoUuo^  der  Lungenprobe,  und  da  jene 
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krankhaften  Zustande  nicht  verkannt  werden  können,  so  I9(st 
sich  von  ihnen  nicht  sowohl  behaupten ,  daCs  sie  zu  irrigen 
Folgerungen  Veranlassung  geben,  als  vielmehr  da(s  sie  die 
Anwendung  der  Lungenprobe  äusschUeüsen. 

4)  Es  kann  die  in  den  Lungen  wirklich  enthaltene  und 
sie  schwimmfähig  machende  Luft  nicht  durch  Einathmen, 
sondern  durch  Einblasen  hineingekommen  sejn.  DieVer- 
theidiger  der  Lungenprobe  haben  hiergegen  erinnert,  daüs 
man  an  gewissen  Zeichen  es  erkennen  könne,  ob  die  Luft 
eingeathmet  oder  eingeblasen  sei.  Und  zwar:  1)  finde  nach 
dem  Einblasen  der  Luft  keine  vollkommene  Ausdehnung 
der  Lungen  Statt;  2)  würde  der  Brustkorb  dadurch  nicht 
80  sehr  ausgedehnt,,  wie  durch  die  natürliche  Respiration; 
3)  fehle  bei  dem  Durchschneiden  aufgeblasener  Lungen  das 
knisternde  Geräusch,  und  4)  sei  in  aufgeblasenen  Lungen 
kein  schäumendes  Blut  vorhanden,  welches  in  Lungen  die 
geathmet  hätten,  nur  dann  fehle,  wenn  das  Kind  an  Ver- 
blutung gestorben  sei. 

Es  erhellet  aber  leicht,   wie  unzuverläfsig   und   zum 
Theil  ganz  ungegründet  diese  Unterscheidungszeichen  sind. 
Denn  die  gröfsere  oder  geringere  Ausdehnung  der  Lungen 
durch  das  Lufteinblasen,  hängt  von  dem  Gelingen  des  Ex- 
periments ab,  so  wie  auch  durch  ein  stärkeres  oder  schwä- 
cheres Athmen,  die  Lungen  bald  mehr,  bald  weniger  aus- 
gedehnt werden.  —   Die  Wölbung  des  Thorax  ist  schwer 
zu  beurtheilen,  ist  bei  verschiedenen  Kindern  verschied^i 
nach  ihrer  ursprünglichen  Bildung,  und  steht  mit  der  Aus- 
dehnung der  Lungen  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnifs.  — 
Das  knisternde  Geräusch  hängt  nur  von  der  in  den  Lun- 
gen befindlichen  Luft  ab,  wobei  es  völlig  gleichviel  ist,  ob 
dieselbe  eingeathmet  oder  eingeblasen  wurde.    Und  was  das 
aus  den  Schnittflächen  hervorquellende  schäumende  Blut  be- 
trifft, so  zeigt  sich  etwas  blutiger  Sdiaum  auch  bei  aufge- 
blasenen Lungen,  und  die  Beurtheilung  der  Quantität  des 
Blutes  ist  unsicher  und  schwierig,  so  wie  auch  die  Menge 
des  Blutes  nicht  immer  in  geradem  Verhältnisse  zur  Respi- 
ration steht. 

Wenn  demnach  der  gerichtliche  4rzt  wegen  der  vorhan- 
denen Schwimmfähigkeit  der  Lungen  behauptet,  das  Kind 


vlUse  gMÜnnet  haben,  so  Uoft  er  flrfihr  einen  unridiägen 
Salz  aoszofprecfaeD,  indem  die  Schnrimmfidiigkeit  andi  ^00 
geschehenem  Lufteinblasen  henühren  kann. 

Aufserdem  können  Longen,  die  nicht  geatfamet  habo, 
auch  noch  dadurch  schwimmfehig  werden,  daüs  sich  in  Folge 
eingetretener  FSnlnifs  Laut  in  ihrem  Parenchyma  entwickelt 
hat  Zwar  ist  in  dieser  Beziehung  erinnert  worden,  daÜB 
in  der  Regel  anch  die  faulsten  Lungen  dennoch  im  Wasser 
untersanken,  so  wie  dafs  die  Lungen  zu  denjenigen  Einge- 
weiden  gehörten,  welche  am  spätesten  in  FaulniCs  überge- 
ben, und  dafs  durch  einen  gelinden  Druck  die  Ton  der 
FSulnifs  erzeugten  Lufibläschen  zerstört,  die  Lofit  ausge- 
trieben, mithin  das  eigentliche  specifische  Gewicht  der  Lon- 
gen wieder  hergestellt  werdoi  könne;  —  indessen  bleibt  es 
doch  immer  am  rathsamsten,  mit  faulenden  Lungen  fiber- 
haupt  die  Lungenprobe  nicht  anzustellen;  und  da  Yorhan- 
dene  Fäulnifs  bei  gehöriger  Sachkenntniüs  leicht  unterschie- 
den werden  kann,  so  läfst  sich  von  derselben  wreniger  be- 
haupten, dafs  sie  die  Lungenprobe  trtiglich  mache,  als  viel- 
mehr dafs  sie  die  Anwendung  derselben  in  Foro  beschränke. 

In  cinzcfaien,  sehr  seltenen  Fällen  hat  man  auch  ein  ange- 
borenes Emphysem  der  Lungen  beobachtet,  wodurch  die- 
selben ebenfalls,  ohne  dafs  das  Kind  geathmet  hat,  schwimm- 
fähig  gemacht  werden  können.  Fernere  Beobachtungen  müs- 
sen lehren,  ob  vielleicht  Merkmale  vorhanden  sind,  wodurch 
man  dieses  Emphysem  der  Lungen  von  der  Ausdehnung 
derselben  durch  eingeathmete  Luft  unterscheiden  kann. 

Wegen  der  in  den  angegebenen  Fällen  leicht  möglidien 
Unrichtigkeit  der  aus  der  Lungen-  und  Athemprobe  herge- 
leiteten Folgerungen,  sind  von  verschiedenen  Aerzten  noch 
einige  andere,  zur  Ergänzung  der  Pneumomantie  bestimmte, 
Proben  vorgeschlagen  worden,  so  wie  man  auch  neuerdings 
alle  verschiedenen  Yerfahrungsweisen  mit  einander  zu  ver- 
einigen gesucht  hat.    Namentlich  hat 

1)  Ploucquet  eine  Blutlungenprobe  darauf  gegrün- 
det, dafs  bei  dem  Athmen  nicht  nur  Luft,  sondern,  wegen 
des  dabei  beginnenden  kleinen  Kreislaufs,  zugleich  auch,  in 
ungleich  gröfserer  Menge  als  früher,  Blut  in  die  Lungen  ein- 
dringt,  wodurdi  iddit  uxur  deren  absolutes  Gewicht, 
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sondern  auch  ihre  Schwere  im  YerhUltnifs  zum  Ge- 
wichte des  ganzen  Körpers  vermehrt  wird.  Man  soll 
daher  zuvörderst  den  ganzen  Körper,  und  sodaim  die  her- 
ausgenommenen Lungen  aliein  wiegen,  und  das  Gewicht 
beider  mit  einander  vergleichen.  Bei  den  in  dieser  Hin- 
sicht von  ihm  angestellten  Versuchen,  fand  Ploucquet,  dals 
bei  todtgeborenen  reifen  Kindern,  das  Gewicht  der  Lungen 
zu  dem  des  ganzen  Körpers  sich  verhielt,  wie  1  zu  70,  und 
bei  Kindern  die  gcathmet  hatten,  wie  2  zu  70. 

Es  ist  jedoch  bei  den  späterhin  von  dem  älteren  und 
jüngeren  Jäger  und  Märike,  von  Hartmann,  Schmitt  und 
in  der  Matcmite  zu  Paris  angestellten  zahlreichen  Versu- 
chen nicht  gelungen,  ein  bestimmtes  Verhältnii^  zwischen 
dem  Gewichte  der  Lungen  und  dem  des  ganzen  Köipers 
auszumitteln,  vielmehr  hat  sich  hierin  eine  grofse  Verschie- 
denheit gezeigt,  die  theils  von  der  Beschaffenheit  der  Lun- 
gen, theils  von  der  des  (ihrigen  Körpers  heiTührt. —  Aus- 
serdem ist  diese  Lungenprobe  auch  gänzlich  unauwendbar, 
bei  Kindern  die  an  Verblutung  gestorben  und  deren  Lun- 
gen daher  ganz  vom  Blute  entleert  sind.  —  Dafs  dieselbe 
übrigens  auch  nur  über  geschehenes  oder  nicht  geschehe- 
nes Athmen,  nicht  aber  über  das  Leben  des  Kindes  ohne 
Athmen  Auskunft  geben  könne,  erhellet  von  selbst. 

2)  Hat  Daniel  eine  eigcnthümliche  Lungenprobe  ange- 
geben, welche  sich  hauptsächlich  auf  den  durch  das  Athmen 
zunehmenden  Umfang  der  Lungen  gründet  Bekanntlich, 
sagt  derselbe,  verliert  jeder  feste  Körper  in  einer  Flüssig- 
keit, in  welche  er  getaucht  wird,  so  viel  von  seinem  Ge- 
wichte, als  das  Gewicht  der  einen  gleichen  Raum  einneh« 
menden  Flüssigkeit  beträgt,  wogegen  das  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit in  demselben  Verhältnisse  zunimmt.  Körper  von  glei- 
chem Gewichte,  aber  von  verschiedener  Gröfse,  erleiden  da- 
her in  einer  Flüssigkeit  einen  verschiedenen  Gewichtsver- 
lust, und  zwar  so,  dafs  der  gröfsere  Körper  mehr  verliert; 
eben  so  nimmt  die  Flüssigkeit,  nach  Verhältnifs  des  Umfan- 
ges  des  eingetauchten  Körpers,  an  Gewicht  zu.  I)a  nun 
aber  der  Umfang  der  Lungen  durch  das  Athmen  vergrö- 
fsert  wird,  so  dafs  eine  merkliche  Verschiedenheit  Statt  fin- 
det zwischen  Kindern  die  geathmet  und  solchen  die  nicht  ge- 
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athnict  haben,  so  erhellet,  daCs  mit  Nafzen  dne  Untena- 
chung  in  dieser  Hinsicht  in  Foro  angestellt  werden  kano, 
um  dadurch  über  die  Verschiedenheit  des  Volumens  be- 
stimmtere Auskunft  zu  erhalten.    Es  mfissen  zu  dem  Ende 
idie  Lungen  aus  der  Brusthöhle  herausgenommen  und  nad- 
dorn  die  grofscn  Geföfse,   um  das  Eindringen  des  Was- 
sers zu  Tcrhüten,  unterbunden  worden  sind,  nebst  dem  Her- 
zen an  eine  empfindliche  Wagschale  befestigt  und  gcnaa 
gewogen  werden.    Sind  sie  vollkonmicn  in's  GleichgewidA 
gebracht,  so  werden  sie  unter  Wasser  getaucht,  welches  in 
hinreichender  Menge  in  einem  hohen  Gefäfise  enthalten  seyn 
mufs,  und  wird  hierbei  bemerkt,  wie  viel  an  Grewicht  sie 
im  Wasser  zu  verlieren  scheinen.    Hierauf  müssen  die  Lon- 
gen, Tom  Herzen  getrennt,  allein  unter  Wasser  getaucht 
werden,  damit  das  Ge^vicht  des  Herzens  abgezogen  werden 
könne,  wobei,  da  das  Sch^vimmen  der  Lungen  eines  Kin- 
des, welches  gcathmct  hat,  bei  dem  Experimente   hinder- 
lich   seyn  >vürde,    den  Lungen  ein,   entweder   schon  b^ 
kanntcs,  oder  nachher  auszumittelndes  und  dann   abzuzi6 
hendes    Gewicht  hinzugefügt  werden  mufs,    damit   sie  ii 
Wasser  völlig  untertauchen.   Hierbei  scheint  dann  eine  meil- 
liche  Verschiedenheit  (zwischen  Lungen  die  geathmet  und 
solchen  die  nicht  geathmet  haben)  sich  zu  ergeben,  wenig- 
stens wie  zwischen  2  und  4  Unzen,  besonders  wenn  man 
Wasser  nimmt,  welches  mit  Kochsalz  gesättigt  ist.    Je  schwe- 
rer nämlich  die  Flüssigkeit  ist,  um  so  auffallender  istaadi 
die  Wirkung,  indem  dann  theils  die  untergetauchten  Lun- 
gen mehr  an  Gewicht  verlieren,  theils  das  Wasser  mehr  an 
Gewicht  zunimmt.    Auch  würde  es  zweckmäfsig«eyn,  wenn 
man  mit  dem  Gefäfse,  in  welchem  die  Lungen  untergetaucht 
werden,  unter  einem  stumpfen  Winkel  eine  enge  Glasröhre, 
mit  einer  angemessenen  Scala  versehen,  in  Verbindung  setzte. 
Denn  da  die  untergetauchten  Lungen  eine  ihrem  Umfange 
gleiche  Quantität  Wasser  verdrängen,  so  mufs  das  Wasser 
nattirlich  in  dem  Gefäfse,  so  wie  auch  um  eben  so  viel  in  der 
angebrachten  Glasröhre  in  die  Höhe  steigen,  welches  dann  an 
der  Scala  leicht  und  genau  wahrgenommen  werden  könnte.  — 
Aufserdem  räth  Daniel  nach  Wegnahme  der  allgemei- 
nen Bedeckungen  und  der  den  Thorax  umgebenden  Muskeln, 

den 


Athemprobe.  0^ 

den  umfang  desselben  mit  einem  Faden  zu  messen,  und 
diesen  mit  der  Länge  der  Rückenwirbelsäule  (spiua  dorsi 
thoracica),  und  mit  der  Entfenliung  des  Brustbeins  tou  den 
Rückenwirbeln,  dies  alles  aber  mit  dem  Umfange  der  Lun- 
gen, des  Herzens  und  der  Thymusdrüse  zu  vergleichen. 
Eine  Yergleichung  dieses  Umfanges  des  Thorax  mit  der  Länge 
des  ganzen  Kindes,  würde,  bei  wiederholten  Versuchen,  er* 
geben,  ob  jener  durch  das  Athmen  zugenommen  habe,  oder 
nicht;  und  aus  einer  Yergleichung  dieses  durch  das  Athmen 
bewirkten  Umfanges  der  Brust,  mit  dem  Umfange  der  Lun- 
gen würde  erhellen,  ob  der  Umfang  der  Lungen  durch  die 
Respiration  yergröfsert  worden  sei,  oder  durch  Einblasen 
von  Luft,  oder  ob  er  nicht  verändert  sei  u.  s.  w. 

Endlich  soll  man,  wie  auch  Ploucquet  gerathen  bat, 
das  absolute  Gewicht  der  Lungen  berücksichtigen,  welches^ 
durch  das  beim  Athmen  in  die  Lungen  eindringende  Blut, 
um  zwei  Unzen  zunehmen  soll. 

Diese  Danielsche  Lungenprobe  unterliegt  aber  ähnli- 
chen Einwürfen,  wie  sie  schon  früher,  (als  in  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Ausdehnung  der  Lungen  und  des  Tho^ 
rax,  bei  verschiedenen  Kindern  und  bei  schwächerem  oder 
kräftigerem  Athmen,  in  der  Unsicherheit  des  Ausmessens, 
in  dem  versdiiedenen  Blutgehalte  der  Lungen  u.  s.  w.  be- 
gründet,) angegeben  worden  ist. 

3)  Haben  neuerlich  Bemi  und  Wildberg  die  hydrosta- 
tische, Ploucquetsche  und  Danielsche  Lungenprobe  mit  ein-^ 
ander  zu  vereinigen  gesucht,  imd  einen  eigenen  Apparat  zu 
ihrer  Anstellung  empfohlen.  —  Bemi  nimmt. ein  gläsernes, 
tiefes,  ovales,  und  nur  so  weites  Gefäfs,  dafs  darin  auch 
die  gröfsten  Lungen  eines  neugeborenen,  reifen  Kindes  frei 
untersinken  oder  schwimmen,  und  so  die  am  meisten  auf- 
fallenden Veränderungen  in  dem  Stande  des  Wasserspie-^ 
gels  hervorbringen  können.  Dieses  Gefäfs  mnfs  auf  einer 
vollkommen  wagerechten  Ebene  stehen,  und  wird  mit  einer 
hinreichenden,  genau  zu  bestimmenden  Menge  von  Regen-' 
oder  Schneewasser  oder  von  destillirtem  Wasser  angefüllt,' 
und  die  Stelle  ringsherum  genau  bezeichnet,  wo  der  Was- 
serspiegel die  Wand  des  G«{äfses  berührt.  Dieser  Was- 
serspiegel soll  nun  in  Hinsicht  seines  Standes  verschiedene 
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m  der  betreffenden  Cohmmt  hneiriinrt,  md 
dann  bei  feineien  Versocbea  nv  Bcnrtbciliiiigy  obdMAA- 
■Mtt  bei  dem  in  UntAsndbang  brlmdlirben  Kode  t«B- 
konanen,  nnToUkomien  oder  gar  nkbl  stattgcfondcn  id. 

Wüdktrg'B  Vorschlag  zo  einer  Tcränigui^  der  bj Aosta- 
tiscben,  Ploacqpietocben  nnd  Demielicben  I  na^iupraben  ml 
sein  Verfahren  dabei,  stinuni  in  allen  wc^nriichen  PimLtcnttt 
dem  Berotschen  fibereiD,  er  bedient  sidi  dam  eines  si|a|yA#a 
GefäCses  n.  s.  w.,  «nd  die  Verscbiedenhek  zwischen  beides 
betriffit  nnr  anCBOiresentlkhe  Punkte. 

Da  mm  diese  neoeren  Langenproben  ans  einer  Vcro- 
nigong  Jena*  älteren  bestehen,  so  lassen  sich  dagegen  aik 
die|enigen  Einwfirfe  machen,  welche  gegen  jene  einzeb 
erfadben  worden  sind. 

Ans  den  Gesagten  geht  demnach  herror,  dals  die  Athen- 
probe immer  nnr  über  geschehenes  Athmen,  nicht  aber 
fiber  das  Leben  des  Kindes  ohne  Athmen  Anskanft 
zo  geben  Termag;  umI  daCs  aach  nidbt  ans  ihr  hervorgeht, 
ob  das  Athmen  erst  nach,  oder  schon  vor  und  während 
der  Gebart  stattgefunden  hat  Aber  auch  auf  überhaupt  ge- 
schehoies  Athmen  werden  wir  nnr  dann  mit  Sicherheit 
nach  dem  Ergebnifs  der  Langenprdl>e  schlieOs«!  können: 
wenn  das  Kind  yoUkommen  und  nicht  blos  sehr  schwacb 
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geathmet  hat;  —  ferner,  wenn  k«ne  Lnft  eingeblascn 
ist;  —  und  wenn  die  Schwimriifahigkeit  der  Lungen  nicht 
durch  krankhafte  Zustände,  Anffilliuig  mit  Tuberkeln  u.dgL 
oder  auf  der  anderen  Seite  durch  Fäubiifs,  oder  angebore- 
nes Emphysem  verändert  worden  ist,  unter  welchen  letzt- 
genannten Umständen  die  Lungen  sich  Oberhaupt  nicht  zur 
Anstellung  der  Athemprobe  eignen. 
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ATHEROMA.   S.  Breigeschwulst 

ATHYMIA,  (ton  a  und  ^fwa  die  Seele)  Bewubtlo- 
sigkeit,  Ohnmacht.  H  . —  d. 

ATLAS.  TrSger.  Der  oberste  Halswirbel,  der  so  den 
Kopf,  wie  nach  einer  Mythe  der  Berg  Atlas  scheinbar  den 
Himmel  trSgt.  Er  ist  mit  dem  Kopfe  durch  ein  G^wiDd^ 
gelenk.  und  mit  dem  zweiten  Halswirbel  darch  ein  Drek- 
gelenk  verbunden,  und  hat  eine  ringfOnnige  Gestalt  Man 
theilt  ihn  ein  in  den  vordem  und  hintern  Bogen  und  in  die 
twischen  diesen  stark  hervorragenden  Seitentheile. 

Der  vordere  Bogen  nimmt  die  Stelle  am  Atlas  ein,  wo 
sich  an  den  andern  Wirbeln  der  Körper  befindet,  ist  von 
vom  nach  hinten  platt,  hat  in  der  Mitte  der  vordem  Seite 
einen  Höcker  (Tuberculum  anterius),  diesem  gegenüber  auf 
der  hintern  Seite  eine  überknorpelte  Gelenkfläche  (Siim 
orbicularis),  zur  Anlage  des  Zahnfortsatzes  vom  zweitei 
Halswirbel. 

Der  hintere  Bogen,  runder  und  gröfser,  als  der  vor- 
dere, hat  in  der  Mitte  seiner  hinteren  Seite  einen,  zuwei- 
len getheilten  Höcker  (Tuberculum  posterius),  und  ist  dickt 
hinter  den  Seitentheilen  auf  der  obem  und  ontem  Seite 
rinnenförmig  ausgeschweift.  Durch  die  obem  Rinnen,  w^ 
che  zuweilen  durch  eine  deckende  Knochenbrücke  in  ein 
Loch  verwandelt  sind,  geht  das  erste  Halsnervenpaar  und 
die  Wirbelpuls-  und  Blutadern;  durch  die  untern  Aus- 
schnitte geht  das  zweite  Halsnervenpaar. 

Die  dicken  Seitentheile  (Partes  laterales)  divergiren 
von  vom  nach  hinten,  und  haben  jeder  eine  obere,  längliche, 
stark  vertiefte,  und  eine  untere,  rundliche,  flache,  überknor- 
pelte Gelenkfläche,  welche  die  Stelle  der  schiefen  oder  Ge- 
lenkfortsätze der  andern  Wirbel  vertreten,  und  durch  Kap- 
selbänder mit  dem  Hinterhaupte  und  dem  zweiten  Halsirir- 
bel  verbunden  sind.  Die  obem  Gelenkflächen  findet  man 
zuweilen  durch  eine  Furch»  in  eine  hintere  und  vordere 
Hälfte  getheilt. 
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Nach  innen  y  unter  den  obern  Gelenkflächen  sind  kleine 
Gruben  zur  Anlage  des  Querbandes ,  das  hinter  dem  Zahn- 
fortsatze des  zweiten  Halswirbels  liegt 

Nach  aufsen  gehen  Ton  den  Seitentheilen  die  Querfort- 
sätze ab ;  sie  haben  an  ihrer  Wurzel  für  die  Wirbelgefäfse 
ein,  zuweilen  getheiltes  Loch  (Foramen  vertebrale),  und  ra- 
gen, wegen  der  gröüseren  Breite  des  Atlas,  stärker  nach 
aufsen  vor,  als  die  der  übrigen  Halswirbel. 

Das  Rückenmarksloch  (Foramen  spinale)  dieses  Wir« 
bels,  von  den  beiden  Seitentheilen  und  den  Bögen  umge- 
ben,' ist  gröfser,  als  in  den  andern  Wirbeln,  und  zerfällt 
durch  einen  innem  Yorsprung  jedes  Seitentheiles,  in  eine 
vordere  kleinere  und  eine  hintere  gröfsere  Abtheilung.  Jene 
nimmt  den  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  auf,  diese 
enthält  das  Rückenmark. 

.  Entwickelung  des  Atlas.  —  In  den  meisten  Fällen 
geht  die  Yerknöcherung  desselben,  so  wie  in  den  übrigen 
YVirbeln,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  von  drei  Knochenkemen 
ans.  In  jedem  Seitentheile  liegt  eins,  und  das  dritte  unpaare 
in  der  Mitte  des  vordem  Bogens. 

Die  Knochenpunkte  der  Seitentheile  finden  sich  vor  der 
Geburt  im  vierten  oder  fünften  Monate.  Die  Yerknöche- 
rung des  vordem  Bogens,  bietet  viele  Yerschiedenheiten  dar^ 
sowohl  in  Hinsicht  der  Zeit  ihres  Entstehens,  als  auch  der 
Anzahl  und  Form  der  Knochenkeme.  Nach  Fr.  Meokel 
(Handb.  d.  Anat  2r  Bd.  p.  44.)  erscheint  der  erste  Knochen« 
kern  im  vordem  Bogen,  selten  vor  dem  sechsten  Monate 
nach  der  Geburt;  so  fand  er  unter  dreifsig  reifen  Kindern, 
und  etwas  älteren,  ihn  nur  bei  einem.  Ich  fand  bei  zwei 
neugebomen  Kindern,  bei  dem  einen  keine  Yerknöcherung, 
bei  dem  anderen  ein  deutliches,  rundes  Knochenstück  in  der 
Mitte  des  vordem  Bogens;  femer  bei  zwei  Kindern  von 
drei  Monaten,  ein  stark  vorragendes  Knochenstück.  Dage- 
gen fehlte  bei  einem,  ein  Jahr  alten  Kinde  jede  Spur  von 
Yerknöcherung.  Bei  einem  Kande  von  sechs  Jahren  konnte 
ich  noch  als  Spur  der  Yereinigung  des  vordem  Bogens  mit 
den  Seitentheilen,  ein  dünnes  Knorpclplättchenwahmehmen; 
bei  einem  acht  Jahr  alten  Kinde  war  jede  Trennungsspur 
verschwunden^ 


Zuweilen  findet  sich  im  vordem  Bogen  nidir  ab  ein 
KnochenslQck;  80  bnd  ich  unter  eilf  bei  dreien  mehnre 
SlOcke.  Bei  einem,  zwei  ein  halbes  Jahr  alten  Kinde,  war  zwi- 
schen mehreren  mndlichen  Knocfaenkemen,  ein  sdunales 
Qoerstfick  am  obem  Rande;  bei  einem  drei  ein  halbes  Jak 
allen,  berühren  sich  in  der  Mitte  zwei  groCse  SlücJie,  and 
jedem  znr  Seite  liegt  nodi  dn  rnndlicher  Kern;  bei  ei- 
nem andern  von  gleichem  Alter,  sind  nur  zwei  aneinander 
liegende  MittclstQcke  voihanden.  Aehnlidie  Fslle  erwSkit 
MeekeL  (L  c).  S  —  m. 

ATMOSPHAERE,  Dnnstkreis,  Donstkngel,  Lafikrai 
(von  aruoa  Dampf,  und  a^aiga  Kngel),  ist  die  Sammlimg 
von  liift-  und  dampfförmigen  Stoffen,  welche  die  Erde 
umgiebL  Diese  Stoffe  zeichnen  sich  dadnrdi  aas,  dab  ae 
höcitöt  durchsichtig  oder  unsichtbar,  flfissig,  schwer  and  eb- 
slisch  sind.  Aus  der  FIfissigkdt  und  Schwere  folgt,  dais 
die  Atmosphäre,  welche  die  Erde  nn^iebt,  angefähr  die  G^ 
stalt  der  Erde  haben  mfisse.  Wie  hoch  die  AtmosphSie 
Aber  die  Erde  sidi  erhebe,  läCst  sichgeradeza  nicht  bestin- 
men,  da  wir  nicht  wissen,  wie  weit  sich  die  Luft  aaszodek- 
nen  vermag,  und  die  Versuche  dieses  auf  eine  indirede 
Weise  zu  finden,  sind  nicht  aufser  allem  Zweifel,  aber  den 
Toflaldruck  der  AtiiiosphSre  erkennen  wir  an  der  Höhe  ei- 
ner Quecksilbersäule  im  Barometer,  welche  durch  den  Druck 
der  Luft  getragen  wird.  Ein  Pariser  Kubikzoll  Quecksilber 
wiegt  8  Unzen  6  Drachmen  25  Gran,  also  wird  der  Druck 
der  Atmosphäre  auf  einen  Pariser  Quadratzoll  unsers  Kör- 
pers, bei  eiqer  Barometerhöbe  von  28  ^il  »«  14  Citü- 
Pfund  2  Unzen  2  Drachmen  20  Gran  seyn.  'Wir  fühlen 
diesen  Druck  nicht,  weil  die  Atmosphäre  als  eine  flüssig 
Masse  von  allen  Seiten  gleich  drückt,  aber  in  ansem  Ge- 
genden betragen  die  Veränderungen  des  Quecksilbers  fiber 
2  Zoll,  und  diese  Veränderungen  im  Drucke  auf  unsern 
Körper,  müssen  daher,  besonders  für  schwache  Personeib 
empfindlich  werden.  Besonders  bemerkt  man,  dafs  tiefe  Ba- 
rometerstände solchen  Personen  viel  beschwerlicher  sindr 
als  hohe,  ohne  Zweifiel,  weil  dann  die  den  Flüssigkeiten  des 
Körpers,  besonders  dem  Blute  cingeiiiischtc  Luft,  sich  aus- 
zudehnen strebt,  vmdd^iduxdv  die  Adern  mehr. als  gewöhnlicb 
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auftreibt,  welches  Beängstigungen  und  andere  Beschwerden 
hervorbringen  kann.  Zwischen  den  Wendezirkehi  ist  die 
Veränderung  des  Luftdrucks  oder  des  Barometerstandes  nicht 
so  groCsy  als  in  den  gemäEsigten  und  Polarzonen ,  daher  be- 
kömmt auch  der  Aufenthalt  daselbst  Brustkranken  sehr  wohl^ 
überhaupt  schwachen  Personen,  wo  nicht  Miasmen  die  Luft 
auf  eine  andere  Weise  verderben.    S.  Barometer. 

Die  Luft  der  Atmosphäre  besteht  aus  Sauerstoffgas  und 
Stickstoffgas  in  einem  sehr  bestfindigen  Verhältnisse ,  näm- 
lich aus  21  Theilen  Sauerstoffgas  und  79  Stickstoffgas  in 
Hundert.  Alle  genau  angestellten  Versuche  geben  dieses 
Resultat  y  mit  äufserst  geringen  Abweichungen.  Biot  fand 
dieses  auf  einer  Alpenreise  in  sehr  verscliiedencn  Gegenden; 
Berger  stellte  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  in  der  Schweits 
an,  von  Genf  bis  zu  den  Eisfeldern  des  Matterhoms;  Gag 
latnaCf  als  er  die  Luft  untersudite,  welche  beim  Aufstei- 
gen mit  einem  Aerostaten  in  grofser  Höhe  aufgefangen  war, 
Segtdn  und  JEdm.  Dary  bei  Untersuchung  der  Luft  in  an-- 
gcfillltcn  Schauspielhäusern  und  Hospitälern ,  endlich  Can- 
ßgliachi  in  der  Luft,  welche  er  über  bewässerten  Reisfel- 
dern auffing.  —  Da£s  man  früher  ganz  andere  Resultate  er* 
hielt,  lag  an  der  Art  die  Luft  zu  prüfen.  Man  vermengte 
nämlich  die  zu  prüfende  atmosphärische  Luft  in  einer  Röhre- 
über  Wasser  y  mit  Salpetergas ,  wo  sich  der  Sauerstoff  der 
erstem  mit  dem  Salpetergas  verbindet,  salpetrige  und  Sal- 
petersäure macht,  welche  von  dem  Wasser  aufgenommen 
wird  und  durch  eine  Verminderung  der  Luft,  die  Menge 
des  Sauerstoffs  anzeigt  Aber  es  entsteht  nicht  bloCs  Salpeter-, 
säure  oder  salpetrige  Säure,  sondern  ein  Gemisch  von  bei- 
den Säuren  in  verschiedenen  Verhältnissen,  und  zwar  mehr. 
Salpetersäure,  wenn  man  viel  SauerstofEjgaa  auf  einmal,  mit 
dem  Salpetergas  in  Berührung  bringt,  hingegen  mehrsalpef- 
trige  Säure,  wenn  der  umgekehrte  Fall  statt  findet.  Seitdejm 
man  angefangen  hat.  Wasserstoffgas  zur  atmosphärischen 
Luft  zu  setzen  und  die  Mischung  durch  einen  Funken  zu 
entzünden,  wobei  sich  das  Sauerstoffgas  der  atmosphäri- 
schen Luft  mit  dem  Wasserstoffgas  verbindet  und  Wasser 
macht,  hat  man  ein  sehr  gleichförmiges  Verhältnifs  der  Be- 
standtheile  der  atmosphärischen  Luft  gefunden.    Auch  ist  es 
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sicherer,  Phosphor  in  der  atmosphärischen  Luft  za  verbren- 
nen» nobei  sich  der  Sauerstoff  derselben,  mit  dem  Phos- 
phor verbindet,  und  Phosphorsäure  macht,  als  jene  Mischoog 
von  Salpetcrgas  mit  der  atmosphärischen  Loift.  S.  Eudiometer. 
Mit  dieser  Verbesserung  der  Untersuchung  sind  gar  vide 
Schlüsse  weggefallen,  welche  man  voreilig  aus  jenen  Ver- 
suchen gezogen  hatte;  die  Verbesserung    der  Luft  durch 
Pflanzen  im  Sonnenscheine,  Verderbung    derselben  duid 
Pflanzen  im  Dunkeln,  mindere  Luftgüte  bei  trübem  Wetter, 
auf  Gebirgen  u.  dgl.  m.,  wobei  man  fiberdiefs  eine  grölsere 
Menge  des  Sauerstoffgases  mit  gröfscrcr  Zuträglichkeit  der 
eingcathmeten  Luft  für  die  Gesundheit  verwechselte. 

Denn  es  giebt  in  der  Luft  manche  schwebende  oder  . 
sch^^iimnende  Stoffe,  welche  höchst  wirksam  auf  den  thieii- 
sehen  Organismus  se^n  können,  aber  dennoch  in  so  geringer 
Menge  vorhanden  sind,  dafs  sie  bis  jetzt  bei  chemischen  Unta- 
sucliungen  nicht  gefunden  wurden.  Man  findet  keinen  Unter- 
schied in  dem  Verhältnisse  der  Bestandtheile,  >venn  man  die 
Luft  im  Freien  untersucht  und  die  Luft  in  einem  Zimmer, 
welches  mit  Tabaksdampf  angefüllt  ist  Wir  müssen  hierkt 
bedenken,  dafe  der  eudiomctrische  Versuch  über  Wassa 
angestellt  wird,  und  dafs  man  die  Luft  in  die  cudiometri* 
sehe  Röhre  durch  Wasser  gehen  läfst,  wobei  diese  wirksa- 
men Stoffe  im  Wasser  bleiben  können.  Ucberdiefs  ist  die 
Gegenwart  jener  fremden  Stoffe  in  der  Atmosphäre  eine  txh 
fällige ;  sie  scheinen  in  den  meisten  Fällen  nicht  luftartig 
zu  seyn,  sondern  in  fester  Gestalt,  gleich  Staub  in  der  Luft 
zu  schweben.  Wie  gering  die  Menge  eines  Stoffes  seya 
kann,  um  groCse  Wirkungen  im  organischen  Körper  hervor- 
zubringen, zeigen  die  Inipfnui^en  mit  Pockengift.  S.  Con- 
tagium,  Miasma.  £s  ist  wohl  möglidi,  sogar  ^vahrschein- 
liohy  dafs  wir  Rcagonticn  für  diese  Stoffe  entdecken  werden, 
aber  der  Versuch,  womit  mau  die  Menge  des  Sauerstoff- 
gases  in  der  Atmosphäre  ennittelf,  vermag  dieses  nicht,  auch 
hat  er  eine  ganz  andere  Richtung, 

Da  Slickstoffgas  leichter  ist,  als  Sauerstoffgas ,  und  da 
die  Luft  in  grofsen  Höhen  nicht  mehr  StickstoKigas  enthält, 
als  Saucrstoffgas,  so  hat  man  gefragt,  wie  es  zugehe,  dafs 
diese    beiden    Gasarten   sich    nicht   durch   ihr    specifisches 
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Crewicht  trennen.  Allerdings  finden  sich  bestindlgc  Strö* 
mungen  in  der  Luft,  wodurch  beide  Grasarten  unter  einan- 
der gemengt  werden,  aber  der  Unterschied  der  specifischen 
Gefvichte  ist  zu  grofs,  als  dafs  er  nicht  EinfluCs  auf  das 
Verhältnids  der  Bestandtheile  haben  sollte,  denn  er  verhält 
sich  ungefähr  wie  30:34.  Auch  entstehen  diese  Ströniun-« 
gen  meistens  durch  die  Wärme,  durch  Ausdehnung  der 
Luft  also,  und  folglich  durch  Unterschiede  des  specifischen 
Gewichts  in  der  Wärme  und  Kälte.  Daher  haben  sehr 
viele  Physiker  eine  chemische  Verbindung  der  Bestandtheile 
der  Luft  angenommen.  Aber  wir  haben  allerdings  keinen 
andern  Grund  für  eine  solche  chemische  Verbindung.  £s 
ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  beide  Luftartcn  mit 
einander  eben  so  gemengt  sind,  als  die  Wasserdämpfe  mit 
der  Luft,  wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 

Die  Kohlensäure  ist  nur  zufällig  in  der  Atmosphäre 
enthalten,  und  wird  durch  das  Athmen  der  Thiere,  durch 
Verbrennen  kohliger  Körper,  durch  Gährung  und  Fäulnifs 
hineingebracht.  Nach  Beratelius  ist  die  Menge  der  Kohlen- 
säure im  Mittel  ^  0,001,  nach  Daltan  nur  =*  0,0007,  aber 
in  einem  Saale,  worin  viele  Menschen  versamndet  .gewesen 
waren,  fand  derselbe  die  Menge  =  0,01.  Da  nun  auf  die 
angegebene  Weise  die  Kohlensäure  beständig  erzeugt  ^vird, 
80  müfste  die  Menge  derselben  sich  in  der  Atmosphäre 
sehr  anhäufen,  wenn  sie  nicht  immerfort  zersetzt  würd^ 
und  dieses  scheinen  allerdings  die  Pflanzen  zu  bewirken. 
Die  Kohlensäure  kann  nur  dann  Einflufs  auf  das  organi- 
sche Leben  haben,  wenn  sie  sich  an  einem  Orte  zu  sehr 
vermehrt    S.  Kohlensäure. 

Wasserstoffgas  ist  durch  chemische  Versuche  nicht  in 
der  Atmosphäre  gefunden  worden,  auch  scheint  das  reine 
Wasserstoffgas  nicht  darin  vorhanden  zu  seyn.  Man  glaubte 
sonst,  dafs  es  sich  häuüg  entwickele,  wegen  seiner  Leich- 
tigkeit in  die  Höhe  steige,  und  dort  manche  meteorologi- 
sche Erscheinungen  veranlasse.  Aber  'Gay  Luasac  fand  in 
der  Luft,  welche  aus  grofsen  Höhen  durch  Aerostaten  her- 
abgebracht war,  kein  Wasserstoffgas.  Kohlenwasserstoffr 
gas,  nämlich  diejenige  Art  desselben,  welche  Sumpfluft 
genannt  wird,   von   75  in  100   Kohlenstoff,  mufis  zufäl- 
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lig  gar  oft  in  der  Atmosphäre  vorhanden  seyn,  wenn  man 
sie  aach  noch  nicht  durch  chemische  Versuche  gefunden 
hat,  denn  sie  entwickelt  sich  im  Sommer  in  der  Hitze  ans 
stinkenden  Sümpfen  in  grofser  Menge.  S.  Sumpfluft  Die 
Schädlichkeit  dieser  Sümpfe,  welche  besonders  in  warmen 
LSndem  sehr  grofs  ist,  scheint  yon  dieser  Luft  hennrfili- 
ren.  Wir  haben  kein  Mittel,  geringe  Mengen  derselben  in 
der  Atmosphäre  zu  erkennen,  weil  das  einzige  Mittel,  das 
Verbrennen  mit  Sauerstoffgas  nicht  gelingt,  wenn  das  Koh- 
lenwasserstoffgas  mit  andern  nicht  brennbaren  Gasarten  »i 
sehr  vermengt  ist.  Man  mufs  dann  noch  ^Wasserstoffgas 
zusetzen,  um  es  zum  Verbrennen  zu  bringen,  aber  hieihei 
können  gar  leicht  Irrthümer  begangen  werden,  welche  Ein- 
flufs  auf  die  Resultate  haben. 

Die  Wasserdäiiipfe  befinden  sich  in  der  Atmosphäre 
in  grofser  Menge,  sie  sammeln  sich  daraus  gar  ofl  zu  Re- 
gen, Schnee,  Thau  und  HageL  Wir  erkennen  die  Menge 
derselben  in  der  Luft  durch  das  Hygrometer.  S.  dieses  Wort 
Sie  hängt  in  einem  eingeschlossenen  Räume  von  dem  Drucke 
ab,  womit  sie  zusammengeprefst  wird,  und  von  der  Tempera- 
tur; sie  verwandeln  sich  nämlich  unter  einem  gröfsem  Drucke 
bei  derselben  Temperatur  leichter  in  Wasser,  als  bei  einem 
geringem.  In  der  Atmosphäre  aber  hängt  ihr  Zustand  ab 
Dampf  keinesweges  von  dem  Drucke  ab,  sondern  von  der 
Temperatur  allein,  denn  wir  finden,  dafs  bei  einem  gröfsem 
Drucke,  also  bei  einem  höhmn  Barometerstande ,  die  Luft 
heiterer  wird,  und  sich  weniger  Wasser  niederschlägt,  ab 
bei  einem  niedrigem  Barometerstande.  Man  glaubt  daher, 
es  entstehe  eine  Auflösung  der  Wasserdämpfe  in  der  Luft; 
aber  diesem  steht  entgegen,  dafs  die  Wasserdämpfe  im  luft- 
leeren Räume  oder  hüchst  verdünnter  Luft  in  gröfster  Menge 
Aufsteigen,  Dalton  nimmt  daher  an,  dafs  die  Luft  zwar  ei- 
nen Dmck  auf  die  Dämpfe  ausübe,  indem  sie  sich  bildeo, 
oder  vielmehr  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  nicht  aber 
nachdem  sie  sich  gebildet  haben.  Dieses  scheint  durch  fol- 
genden Versuch  sich  zu  bestätigen.  Wenn  man  die  Luft 
bei  einem  Barometerstande  von  28  Zoll  in  einer  Luftpumpe 
auspumpt,  so  erheben  sich  sehr  schnell  Dämpfe,  welche  den 
Recipienten  anfääexk  xiM  m&t  Quecksilbersäule  von  2  Zoll 
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das  Gleichgewicht  hialten.  Läfst  man  wieder  Luft  unter  die 
Glocke,  so  erzeugt  sich  zwar  im  Anfange  ein  Niederschlag 
als  Nebel,  hört  aber  bald  wieder  auf,  und  das  Quecksilber 
steigt  auf  30  Zoll,  also  eben  so  hoch,  als  Luft  und  Was- 
serdSmpfe,  )ede  ßbr  sich, '^das  Quecksilber  ertieben  würden« 
Drückte  nun  die  Luft  auf  die  DUmpfe,  welche  früher  den 
Raum  einnahmen,  den  jetzt  Luft  und  Dämpfe  zugleich  ein- 
nehmen, so  würden  sie  dadurch  zusammengeprefst  werden, 
eine  gröfsere  Spannung  erhalten  und  folglich  einen  gros- 
sem Druck  ausüben.  Man  mufs  sich  also  vorstellen,  als 
ob  die  Dämpfe  sich  in  den  Zydschenräumcn  der  Luftkügei- 
chen  frei  bewegen.  Eben  dieses  scheint  der  Fall  mit  Sauer- 
stoffgas und  Stickgas  in  der  Atmosphäre  zu  seyn,  wie  oben 
gesagt  wurde.  Wir  leben  also  in  einer  dreifachen  Atmo- 
sphäre, in  einer  Stickstoff- Atmosphäre,  in  einer  Sauerstoff-  und 
in  einer  Wasserdampf-Atmosphärc.  Diese  letzte  mufs  wegen 
ihrer  grofsen  Veränderlichkeit  einen  bedeutenden  Einflufs 
auf  das  organische  Leben  haben.  YorzQglich  aber  dadurch, 
daÜB  bei  )eder  Temperaturverminderung  sich  Dämpfe  verei 
dichten,  als  Wasser  sich  auf  der  Haut  absetzen,  dort  wie- 
der verflüchtiget  werden,  und  also  durch  Ausdünstung  eine 
partiale  Abkühlung  hervorbringen.  L  —  k. 

ATMOSPHÄRE  (in  medicinischer  Beziehung),  jene  farb- 
lose, unsichtbare,  schwere  und  elastische  Flüssigkeit,  welche 
den  Erdball  von  allen  Seiten  umgiebt,  und  auf  das  Leben  aller 
organischen  Wesen  den  entschiedensten  —  bald  hoilsamony 
bald  nachtheiligen  —  Einflufs  äufsert.  Sie  ist  für  uns  noch 
in  sehr  vieler  Beziehung  „ein  geheimnifsvolles  Meer,  auf 
dessen  Grunde  wir  leben",  doch  wissen  wir,  dafs  einerseits 
die  Bestandtheile  und  Eigenschaften  der  Luft  selbst,  an- 
drerseits gewisse  ihr  angehörige  Stoffe,  die  wir  —  mit  ihrem 
Wesen  wenig  bekannt  —  nach  dem  Beispiele  einiger  Neue- 
ren Atmosphärilien  nennen  wollen,  die  Ursache  jener 
Erscheinungen  sind,  welche  wir  dem  atmosphärischen  Ein- 
flüsse zuzuschreiben  durch  die  alltäglichsten  Erfahrungen 
genöthigt  werden,  Was  die  Bestandtheile  der  Luft  ins- 
besondere anbelangt:  so  befindet  sich  ein  Theil  derselben 
im  aufgelöfstco  Zustande,  ein  anderer  im  Zustande  mecha- 


886  Atmotphärc. 

Bischer  Zertheilung ;  wesentlich  2ur  Mischiiiig  der  atmosphS- 
rischen  Luft  gehörig  ist  indeEs  nur  der  SauerstofFy  Stickstoff 
ein  kleiner  Antheil  von  Kohlenstoff»  und  ein  bald  gröfserer 
bald  geringerer  Antheil  Feuchtigkeit  Unter  daiEigenschaf- 
ten  der  Luft  ist  uns  die  schon  erwShntc  Schwere  undEIas- 
Ucilät  derselben  die  wichtigste;  wir  wissen ,  dafs  bei  einer 
Temperatur  von  65^  F.  und  27  Zoll  BarometeibObe  die  Luft 
ungefähr  hundertmal  leichter  ak  Wasser  ist,  und  daCs  sie 
auf  die  Oberfläche  eines  erwachsenen  Menschen  (zu  14  Qua- 
dratfufs  gerechnet)  luit  einem  Gewicht  Ton  31033y  Pfand 
drückt«  Endlich  sind  auch  die  in  der  Luft  vorgehendeo 
Bewegungen  —  die  Winde  und  Stürme  —  vcm  grofsca 
Einflüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  Luft,  und  es  hangen 
Yon  ihnen  zu  einem  nicht  geringen  Theile  die  heilsames 
oder  schädlichen  Wirkungen  derselben  ab.  Rechnet  nan 
nun  zu  allem  dem  noch  die  Atmosphärilien  —  Wärme, 
Lichty  Electricität,  Galvanismus  (yielleicht  auch  Mag- 
netismus) —  hinzu,  und  erwägt  man,  dafis  bei  jedem  at- 
mosphärischen Einflüsse  mehrere  und  meistens  alle  bis  jM 
genannten  Momente  zugleich  berücksichtigt  werden  müssco, 
so  läfst  sich  leicht  erachten,  wie  schwierig  die  richtige  Wür- 
digung eines  so  sehr  zusammengesetzten  Einflusses  in  vie- 
len Fällen  seyn  müsse.  Uns  liegt  übrigens  im  Gegenivär- 
tigen  seine  Erörterung  in  dreifacher  Beziehung  ob,  in  so- 
fern nämlich  die  atmosphärische  Luft  theils  Bedingung  der 
Lebenserhaltung  ist,  theils  zur  Erzeugung  von  Krankheites 
Veranlassung  giebt,  theils  endlich  als  eines  der  vorzüglidi- 
sten  Heilmittel  von  Krankheiten  zu  betrachten  ist. 

Einflufs  der  atmosphärischen  Luft  auf  Erhal« 
tung  des  Lebens  und  der  Gesundheit. —  Wenn  die 
altem  Aerzte  nicht  mit  Unrecht  Athem  und  Blutunilauf  T0^ 
zugs  weise  mit  dem  Namen  der  Lebens  Verrichtungen  bs- 
legten,  so  könnte  es  zum  Beweise  der  Wichtigkeit  des  at- 
mosphärischen Einflusses  hinreichen,  dafs  ohne  ihn  jene 
Verrichtungen  nicht  von  Statten  gehen  können.  Was  nun 
eigentlich  die  Luft  zu  einem  wahren  Palulum  vitae  macht; 
ist  ihr  Gehalt  an  Sauerstoffgas,  welches  bei  jedem  Einatb* 
mon  seinen  Sauerstoff  absetzt»   während  die  frei  geivor* 
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denc  Wärme  theils  wieder  ausgehaucht  wird,  theils  sich 
:  mit  dem  Blute  verbindet.  Wie  aber  bei  dem  Einathmen 
5  dieLuDgcn  ausgedehnt  werden ,  der  eindringende  Sauer* 
Stoff  den  Blutumlauf  befördert,  indem  er  den  Reiz  erhöht^ 
den  die  Blutmasse  auf  das  Herz  und  die  Gefäfse  aus^ 
übt,  und  dadurch  wieder  belebend  auf  alle  Thätigkeiteil 
der  Organisation  wirkt,  so  tritt  dagegen  während  des  Aas- 
athmens  das  in  die  Lungen  eingedrungene  Blut  Was- 
serstoff und  Kohlenstoff  an  die  Atmosphäre  ab,  mit  wel- 
cher demnach  der  Mensch  schon  in  dieser  Beziehung 
^während  des  ganzen  Lebens  in  steter  Wechselwirkung 
bleibt,  Nahrung  aus  ihr  schöpfend  und  Unbrauchbares  an 
sie  zurückgebend.  Die  übrigen  Bestandtheile  der  Luft,  na- 
mentlich das  Stickgas,  dienen  bei  jenem  Act  nur  dadurch, 
dafs  sie  den  Reiz  des  Sauerstoffs  —  der  an  und  fiir  sidi 
ein  zu  schnelles  Yerlodem  der  Lebensflamme  be^virkefl 
würde  —  mildem,  wie  dies  aber  nicht  immer  in  gleichem 
Gerade  geschieht,  so  ist  auch  nicht  jedes  Yerhältnifs  jener 
Bestandtheile  der  Luft  jedem  Individuum  gleich  heilsam. 
Eine  an  Sauerstoff  reichere  Luft  ist  hauptsächlich  solchen 
Individuen  zuträglich,  welche  zu  einem  Uebergewicbte  der 
Yenosität,  zur  Schleimerzeugung  und  Fettabsonderung  ge- 
neigt sind,  daher  Personen  Ton  schlaffer  Constitution  und 
phlegmatischem  Temperamente,  so  wie  Subjecten,  deren 
Constitution  sich  durch  den  Charakter  überwiegender  Irri- 
tabilität, namentlich  der  Organe  des  Athmens,  auszeichnet, 
eine  an  Sauerstoff  ännere  Luft  wohlthätig  zu  sejn  pflegte 
Was  die  Feuchtigkeit  der  Luft  anbelangt,  so  ist  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  eine  mehr  trockene  Atmo^ 
Sphäre  der  feuchteren  in  sofern  vorzuziehen,  als  die  Yor-^ 
theile  der  letzteren  eher  künstlich  zu  gewinnen  sind,  als 
es  möglich  ist,  sich  vor  den  Nachtheilen  der  elfteren  an» 
haltend  zu  schützen;  die  erschlaffende  Wirkung  derFeuch-i 
tigkeit  aber  ist  Ursache,  weshalb  Personen  von  trockner,^ 
irritabler  Constitution  und  cholerischem  oder  gar  melancho-' 
lischcm  Temperamente  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  feuch-' 
ten  Luft,  besonders  einer  zugleich  mäfsig  warmen,  eben  so« 
wohl  befinden,  als  Subjecte  von  schlaffem  Körperbau  unter 
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den  cntgcgengesclzton  UnistSDclen.    Die  in  gebirgigten  Ge- 
genden geringere,  in  tiefliegenden  grOfserc  Schwere  der 
Luft  ist  ebenfalls   von  dem  entschiedensten  Einflüsse  «f 
die  Gesundheit.    Im  Allgemeinen  ist  eine  leichtere  Luft  den 
Gesunden  die  heilsamste;  unter  ihrem  Einflüsse  gehen,  wt 
schon  Hippokrateu  lehrte,  die  wichtigsten  Verrichtungen  des 
Organismus,  selbst  die  geistigen,  mit  besonderer  Leichtig- 
Leit  und  Kraft  von  Statten.     Eben  deshalb  aber  ist  dae 
solche  leichtere  Luft  vorzüglich  solchen  Personen  zntrSglidi, 
in  deren  Constitution   die  IrritabilitSt  nicht  Torwaltet  - 
Die  Winde  vermehren  den  Druck  der  Luft,  aber  —  ir» 
noch  wichtiger  ist  —  sie  ändern  das  Vcrhältnifs  der  Feock- 
tigkeit,  Wfimie  und  Electricität  der  Luft.    Nur  schwer  IS&t 
sich  jedoch  im  Allgemeinen  etwas  Ober  Heilsamkeit  fest- 
setzen, z.  B.  in  Rücksicht  der  Gegend,  von  welcher  sie  aus- 
gehen ,  denn  sehr  viel  hängt  hierbei  von  Oertlichkeiten  lii 
(weshalb  die  hierher  gehörigen  Aussprüche  der  Alten  wk 
grofser  Vorsicht  benutzt  seyn  wollen).    Die  von  der  See 
her  wehenden  Winde  sind  in  der  Regel  warm  und  feod^ 
Landwinde  kalt  und  trocken;  eben  so  sind  die  Ostwinde 
meistens  trocken,  im  Winter  sehr  kalt,  die  Südwinde  und 
Westwinde  dagegen  warm  und  feucht    Die  ersteren  wir- 
ken daher  auch  gemeiniglich  vortheilhaft  auf  Subjecte,  bd 
denen  die  reproductive  Sphäre  die  vorwaltende  is^  während 
die  letzteren  einen  günstigen  Eindruck  auf  Personen  von 
vorherrschender  Irritabilität  zu  machen  pflegen.     Am  we- 
nigsten der  Gesiuidlieit  zuträglich  ist  wohl  der,  oft  andt 
ziemlich  feuchte  Nordwind.  —    Unter  den  Atmosphärilien 
verdient  die  Wärme  die  erste  Stelle,  ein  Gegenstand,  der 
nur  allzu  lange  von  den  Acrzten  sehr  einseitig  beurtheilt 
worden  ist.     Die   Wärme   vermindert  die  Cohärenz  der 
Theile  des  menschlichen  Körpers,  wie  jedes   andern,  die 
Kälte  vermehrt  sie,  aber  die  Wärme  erhitzt  auch  zu  glei- 
cher Zeit  die  Thätigkeit  der  sensiblen  Sphäre,  und  vermin- 
dert die  der  irritabelen  Organe,  die  Kälte  wirkt  auch  in 
dieser  dynamischen  Hinsicht  entgegengesetzt;  keine  von  bei- 
den aber  kann  im  Allgemeinen  stärkend  oder  schwächend 
genannt  werden.    Dem  Gesagten  zufolge  unterscheiden  sich 
nun  die  Bewohner  kalter  Gegenden  sehr  auffallend  von  de- 
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nen  der  wSrmeren,  obgleich  der  Mensch  in  Stand  gesetzt 
ist,  unter  allen  Himmelsstrichen  auszudauem«  Wie  näm- 
lich in  költeren  Gegenden  die  Pflanzen  spärlich  gedeihen, 
die  Thiere  kleiner  sind,  nnd  im  Menschen  ein  festerer  Kör* 
perbau,  gröfsere  Muskelkraft,  und  eine  geringe  Lebhaftigkeit 
des  Geistes,  besonders  der  Phantasie,  das  Udierge^vicht  der 
Irritabilität  bezeichnet,  so  pflegt  in  den  warmen  Klimaten 
die  Vegetation  üppig,  der  Wuchs  der  Thiere  durch  Fülle 
und  Grüfse  ausgezeichnet  zu  sejn,  und  im  Menschen  ver- 
räth  sich  •—  physisch  und  psychisch  —  die  gröfsere  Be- 
-vireglichkeit  seines  Nervensystems.  Am  vollkommensten  aus-» 
gebildet  erscheint  der  Mensch  in  den  gemäfsigten  Gegen-» 
d^n,  zumal  in  jenen,  welche  den  kälteren  Ländern  näher 
liegen,  als  den  heiCsen.  Aber  jene  mittlere,  der  Gesund- 
heit zuträglichste  Temperatur  (10®  R.,  54<^F.),  die  in  Wohn- 
zimmern niemals  über  15®  steigen  sollte,  fordert  doch  nach 
Verhältnifs  der  Anlagen  des  Alters,  Geschlechts  und  Tem- 
peraments bald  eine  Erhöhung,  bald  eine  Verminderung 
damit  eben  diese  Anlagen  möglichst  beschränkt  werden. 
So  bedarf  das  Kind  und  der  Greis  mehr  Wärme,  als  das 
jugendliche  und  männliche  Alter;  das  Kind,  wegen  der  Zart- 
heit seiner  Constitution,  der  Greis,  wegen  seines  Mangels 
an  natürlicher  Wärme.  £s  entspricht  femer  die  Kälte  mehr 
als  die  Wärme  den  Anlagen  des  weiblichen  Geschlechta 
und  des  sanguinischen  oder  cholerischen  Temperaments  vu 
8.  t,  Erfahrungssätze,  auf  welche  sich  die  wichtigsten  diäte- 
tischen Vorschriften,  namentlich  über  die  physische  Erzie* 
hung  gründen  lassen.  —  Wie  mächtig  der  Reiz  des  Lich- 
tes auf  den  Organismus  wirke,  lehren  insbesondere  viele 
Erscheinungen  des  Pflanzenlebens  und  jene  Krankheitszu- 
fälle,  welche  der  Mangel  des  Lichtes  bei  Menschen  zu  er- 
zeugen vermag.  Es  fliefst  daraus  für  den  gesunden  Men-^ 
sehen  die  Regel,  dafs  er  sich  mehr  im  Somienschein  als  In- 
der Dunkelheit  aufhalten  soll,  indem  diese  letztere  nur  dem 
Schlafenden  wohlthätig  ist.  Zugleich  aber  macht  die  spe- 
dfische  Empfänglichkeit,  welche  das  Auge  für  den  Reiz 
des  Lichtes  besitzt,  manche  Vorsichtsregel  nothwendig,  da-r 
mit  jener  Reiz  nicht  dem  Auge  verderblich  werde.  —  Die 
Einwirkung  der  Electricität  auf  den  Organismus  hat  im 
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Allgemeinen  Erböhimg  seiner  ThStigkcifen  zur  Folge,  daher 
selbst  bei  weniger  reizbaren  Sobf ecten  Besdileunigung  des 
Kreislanfes  und  Yennehmng  der  AbsoDiierongen.    Wenn 
man  indefs  hieraus  folgern  darf,  daCs  der  Aiifenlhait  in  ei- 
ner an  elektrischem  Stoffe  reicheren  AtmosphSre  vorzfi^- 
UchSnb)ecten  von  schlafferer  Constitatioa  Tortheilhaft  sejB 
müsse,  so  darf  man  doch  dabei  auch  nicht  fibersehen,  da& 
die  Electricität  auch  mittelbar  auf  den  Organismus  durdi 
die  Veränderungen  wirkt,  die  sie  in  den  Verbältnissen  der 
Atmosphäre  selbst,  namentlich  in  der  barometrischen  uai 
hygromctrischen,  hervorbringt     Fast  dasselbe   kann  tm 
Galvanismus  gesagt  werden«    In  Betreff  des  Magnetis- 
mus wollen  wir  nur  bemerken,  daCs  als  Vomittler  and 
dieses  wichtigen  Einflusses,  dessen  Realität  so  viele,  sdioi 
dem  Galen  nicht  unbekannte  Fälle  bestätigen»   die  Atmos- 
phäre  auch   dennoch   gelten   mufB,  wenn    man   nicht  nit 
Me$mer  an  ein  im  ganzen  ^Weltall  verbreitetes  sogenamittt 
magnetisches  Fluiduni  zu  glauben  sich  entschliefsen  kaim. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Momente,  durch  weidie 
die  Atmosphäre  günstig  auf  den  Menschen  einwirken  kasB, 
und  die  Bedingungen,  unter  denen  dies  geschieht,  nur  wi 
wenigen  Worten  andeuten  können,  hoffen  aber  doch,  dai 
Gesagte  werde  hinreichen  zu  zeigen,  wie  i/\ichtig  dieser  Ge- 
genstand in  diätetischer  und  medicinisch-polizeili- 
eher  Hinsicht  sej,  und  wie  viele  fruchtbare  Folgerungd 
die  beiden  oben  genannten  Wissenschaften  aus  der  richti- 
gen Erkenntnifs  der  Atmosphäre  zur  Beförderung  des  G^ 
sundheitswohles  der  Individuen  sowohl,  als  der  bürgerli- 
chen Gesellschaft,  ziehen  können. 

Einflufs  der  atmosphärischen  Luft  auf  Erzet- 
gung  von  Krankheiten. —  Wir  werden  auch  hierbei  zu- 
vörderst die  Bcstandtheile  der  Atmosphäre  zu  berücksichti- 
gen haben,  vor  allem  also  die  nothweudig  zu  ihrer  BB- 
schung  gehörigen.  Eine  an  Sau  erst  off  gas  reichere  Lnfl; 
wie  sie  z.  B.  auf  bepflanzten  Bergen  in  der  Nähe  schneli- 
strömender  Wasser  u.  s.  w.  zu  wehen  pflegt,  kann  dnrck 
die  übermäfsige  Thätigkeit  nachtheilig  werden,  welche  sie 
im  Gefäfssjsteme  erzeugt,  durch  Hypcroxydation  des  Blu- 
tes, woraus  VoTxü%Uch  leicht .  pneumonische  ZuflUle  her- 
vor- 
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vorgehen;  so  wie  dagegen  der  Mangel  an  Sauerstoff 
schwindet  y   Beklemmung   der  Brust   und  die  Zeichen  von 
Schwäche  des  irritabekn  Systems  herbeiführt^  welche  bei 
fortdauernder  Entziehung   des  Sauerstoffes   Asphyxie   und 
den  Tod   selbst  bewirken   kann.     Stickgas  wirkt  heftig 
reizend  auf  die  Nerven,   und  führt  durch  Betäubung  und 
Erstickung  den  Tod  herbeL    Nimmt  der  Gehalt  der  Luft 
an  kohlensaurem  Gase  beträchtlich  zu,  so  treten  gemei- 
niglich unter  den  Zufällen  von  Schwindel,  Betäubung^  Ohn- 
macht u.  dgL  heftige  Respirationsbeschwerden  ein,  die  auch 
an  dem  zuletzt  erfolgenden  Tode  den  meisten  Antheil  lia- 
ben.    Die  gröfsere  Feuchtigkeit  der  Luft  vcrfiiindert  die 
Elasticität  derselben  und  wirkt  erschlaffend  auf  den  Kör- 
per; sie  stört  den  Umlauf  der  Säfte  und  das  Secretionsge- 
Schaft,  besonders   die  Ausdünstung  der  Haut  und  Lungen. 
Vorzüglich  erschlaffend  wirkt  die  zugleich  feuchte  und  warme 
Luft,  während  die  feuchte,  kalte,  besonders  durch  Unter- 
drückung der  Hautausdünstung,  schädlich  wird«     Nervöse 
.  und  faulige  Fieber,  bösartige  Wdchselfieber^  Katarrh^  Gicht 
p  und  Rheumatismen,  chronische  Brustkrankheiten,  alle  Arten 
^  der  Wassersucht  und  viele  andere  Uebel  gehen  häufig  aus 
der   oben  erwähnten  Quelle   hervor.     Trockenheit  der 
.Luft  wird  nur  in  ihren  höheren  Graden  und  bei  der  Ein- 
wirkung auf  Personen  von  sehr  trockner,  gespannter  Faser 
Zur  Krankheitsursache,  indem  sie  Congestionen,  entzündli- 
che Zufälle,  überhaupt  die  Folgekrankheiten  einer  erhöh- 
ten Irritabilität  veranlafst.   Unter  den  Gasarten,  welche  nicht 
^wesentliche  Bestaudtheile  der  Atmosphäre  ausmachen^  aber 
ibr  häufig  beigemischt  sind,  bringt  das  Wasserstoffgas 
solche  Zufälle  hervor,  welche  ein  Uebergcwicht  des  Ner- 
vensystems anzeigen;  wenige  Athemzüge  reinen  Wasscr- 
stoffgascs  bringen  einen  hohen  Grad  von  Entkräftuug  herr 
vor,  bei  der  die  Stimme  schreiend  werden  soll«    Bei  dem 
£inathmen  einer  Mischung  von  gekohltem  Wasserstoff- 
gase mit  zwanzig  Theilen  atmosphärischer  Luft  tritt  anfäng- 
lich Mattigkeit,  eine  dunkelgelbe  Farbe  des  Gesichts,  Ver- 
minderung   der  natürlichen  Wärme    des  KÖqiers,   zuletzt 
wahre  Zersetzung  der  Säfte,  und  unter  den  Zufällen  dersel- 
ben, Ohnmächten,  Krämpfen  u^s.  w«  der  Tod  ein.    Schwe- 
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felwasser  Stoff  gas,  Phosphorwasserstof  f  gas  und  Am- 
noniakgas  werden  der  Cyesmidheit  auf  ähnliche  Wd8e 
nachtheilig.    Die  schwefelsauren,  salpetersauren  uiMl 
salzsauren  Dämpfe  werden  meistens  durch  Ueberreizoog 
der  RespirationsoFgane  nachtheilig,  t^dten  aber  auch  nidil 
selten  plötzlich  durch  Erstickung.   Aehnliche  Nachtheile  t«^ 
anlafst  die  Verunreinigung  der  Atmosphäre  durch  dieDän- 
pfe  von  Blei,  Quecksilber  und  Arsenik,  obwohlJiicr- 
bei  auch  die  specifische  Schädlichkeit  dieser  Metalle  in  Be- 
tracht kommt.    Mechanisch  in  der  Luft  zertheilte  fremd- 
artige Stoffe  erzeugen  durch  den  Reiz,  den  sie  auf  dieRei- 
pirationsorgane  ausüben,  am  häufigsten  chronische  Brust- 
krankheiten,  weshalb  diese  bei  Bildhauern,  Maurern,  Sdion- 
steinfegem   (früher   auch  bei   Diamantschleifern)   so  ge- 
wöhnlich sind. 

Alles  bisher  €ksagte  erklärt  uns,  wenigstens  grofscB- 
theils,  die  Schädlichkeit   mannigfaltiger  Lebcnsverhältiiiss^ 
z.  B.   des  Zusaimnenflusses  einer  zu  grofisen  Menge  tod 
Menschen  in  einem  verschlossenen  Räume,  der  VerderimÜs 
der  Luft  an  Orten,  an  denen  sie  lange  nicht  erneuert  wurden 
in  denen  thierische  Körper  faulen,  oder  vegetabilische  Tff- 
brannt  wurden,  verwesen,  öder  Flüssigkeiten  in  Gähnuig 
begriffen  sind,   endlich   die  Schädlichkeit   des    nächtlichei 
Aufenthalts  an  Orten,  an  welchen  sich  Pflanzen  (die  in  der 
Nacht  unathembare  Gasarten,  besonders  Wasserstoffgas,  aus- 
dunsten), besonders  starkriechende  befinden.   £s  fehlt  aber 
auch  auf  der  andern  Seite  nicht  an  Erscheinungen,  welche 
sehr  überzeugend  darthun,  dafs  die  chemische  Analyse  »ff 
Erklärung  aller  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  mchts  weni- 
ger als  hinreicht,  und  welche  uns  nöthigen,  ein  eigenthüa- 
liches   Leben   der   Atmosphäre   anzunehmen,   welches 
sich   der  chemischen  Untersuchung   (die  überhaupt  keiB 
Leben   erklären  kann)  zugleich   entzieht.     Zu  diesen  Er- 
scheinungen rechnen  wir,  dafs  bisweilen  die  Luft  bei  völlig 
unverändertem  Verhältnisse  ihrer  Grundbestandtheile  die 
schädlichsten  Wirkungen  äufsert,  dafs  sie  dabei  oft  selbst 
in  einem  eigenthtimlichen  Krankheitsprocesse,  der  gewisse 
Zeiträume  durchläuft,  begriffen  ist,   und  dafs  eine  solcke 
krankhafte  Besdisitteivheit  der  Atmosphäre  sich  in  manchen 
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Fällen  auf  einen  kleinem  Raum  beschränkt  (Ortscontugien, 
Hautcontagien),  in  andern  aber  auch  sich  forterzcngt  und 
immer  gröfseren  Abschnitten  der  Atmosphäre  sich  mittheilt, 
je  nachdem  in  dieser  die  Bedingungen  solcher  Fortpflan- 
zung (vorzüglich  Wärme  und  Feuchtigkeit)  vorhanden  sind, 
oder  fehlen.  S.  Ansteckungsstoffe  und  die  kleine  Schrift: 
,,  Atmosphärische  Krankheiten  und  atmosphärische  Anstek- 
kung  von  C.  W.  Hufeland.  Berlin  1823.  8.'* 

Ein  zu  starker  Druck  der  Luft  drängt  dieSäftmassc 
zu  heftig  von  der  Oberfläche  des  Kölners  nach  dem  In- 
nern, stört  die  Glcichmäfsigkeit  des  Blutumlaufs,  verursacht 
Congestionen,  nicht  selten  innere  Blutungen,  Blutschlagflufs, 
Blutspeien  und  andere  Hämorrhdgieen,  mancherlei  Unter- 
leibsbeschwerden u.  s.  f.    Bei  vermindertem  Druck  der  Luft 
Terlieren  die  festen  Theile  an  Cohärenz  und  Solidität,  die 
Säfte  strömen  stärker  nach  der  Peripherie  des  Körpers  hin, 
und  bekommen  grofse  Neigung  zu  Stockungen.    Bei   der 
.  unter   solchen  Umständen   sich   ausbildenden  Plethora   ad 
t  Volumen  tritt  nothwendig  Anschwellung  der  Gefäfse,   be- 
sonders in  den  Lungen,  daher  oft  Herzklopfen,  Blutspeien 
3  und  selbst  Blutsturz  ein.    Auch  bringt  eine  bedeutendere 
m  Venninderung  des  Drucks  der  Luft  das  Gefühl  der  Ermat- 
hr  tung  mit  sich.  —  Hinsichtlich  der  Winde  ist  eine  dreifa- 
che Art  der  Krankheitsentstehung  möglich,  denn  wie  das 
f  längere  Ausbleiben  dfer  Winde,  die  Windstille,  Krankhei- 
ten venanlassen  kann  (sie  giebt  Veranlassung  zur  Anhäu- 
fung und  selbst  zur  Entwickelung  schädlicher  Stoffe  in  der 
Luft,  daher  auch  die  gröfscre  Gefahr  der  Epidcmicen  bei 
anhaltender  Windstille),    so  ist  nicht  selten  die  gröfsere 
Heftigkeit  der  Bewegungen  in  der  Atmosphäre  und  der  da- 
durch vermehrte  Druck   der  Luft,  und   in    andern  Fällen 
Wieder  bald  diese  bald  jene  Eigenthüiidichkeit  der  Winde 
als  krankmachender  Moment  wirksam.    Zu  diesen  Eigen- 
thümlichkeitcn  insbesondere  rechnen  'ivir:  die  Gegend,  aus 
welcher  der  Wind  weht  (Nordwinde  und  Ostwinde  sind 
der  Erzeugung  entzündlicher  Krankheiten,   Südwinde  und 
Westwinde  der  Ausbildung  schleimiger  und  nervöser  Uebel 
vorzüglich  günstig),  die  Temperatur  des  Windes  (so  wird 
z.  B.  in  Arabien  der  Samiel,  in  Italien  der  Sirocco  fast  le- 
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diu  eil  Sic  sengende  WAntf  die   er  Hit  ridi  fttd^ 
der  Gesundheit  naditheilig),  femer  die  Fenchügkeit  oder 
Trockenheit  des  l^lndes,  endlich  die  oft  in  der  Loft  eH- 
haltenen  schSdlichen  Stoffe,  weldie  dorch  die  l^lnde  cii* 
zelnen  Menschen  oder  ganzen  Gegenden   zugeBihft  wc^ 
den.    Za  diesen  Stoffen  rechnen  wir  die  sogenannten  mm- 
matischen,  weldie  epidemische  Krankheit^i  oft  fibor  gane  ] 
LSnderstriche  Teihreiten,  eiUSren  nns  aber  suf  diescik 
Weise  die  specifische  nnd  anders  nicht  erklSrte  SchSiflick- 
heit  mancjier  Winde,  namnentlidi  des  Gallago  in  Spania^ 
des  Bise  in  der  Gegend  von  A^ignmi,  des  Harmattanii 
Guinea,  des  Samnm  in  Acgypten  u.  a.    Zoletzt  bemoin 
wir  noch,  dafs  die  Wirkung  der  Winde  zum  Theil  wtA 
Ton  den  Yerändeningen  abhängt,  die  sie  in  dem  eMtii- 
schen  Verhältnisse  der  Loft  hervorbringen.  —     Unter  da 
verschiedenen  Wirkungsarten  der  Wärme  nnd  Kälte  M 
die  uns  am  wenigsten  bekannte  die  chemische,  die  wicUg- 
ste  aber  die  dynamische,  obwohl  sie  nur  in  der  Idee  voi 
jener  mechanischen  zu  trennen  ist;  die  sidi  durch  AuM- 
nung  und  Zusammenziehung  ausspricht    Jenes  Hervoita«' 
ten  der  Sensibilität,  welches-  die  Wärme  bewirkt,  erlliit 
uns  nicht  blofs,  da(s  in  heiCsen  Kümaten  oft  der  geringsk 
Diätfehler  die  bedeutendsten  Folgen  hat,   und  die  Heilig 
tel  eine  weit  ciadringcndere  Wirkung,  als  bei  uns,  ädsen^ 
sondern  auch,  daCs  in  eben  diesen  Klimaten  geringe  Vem- 
lassungen  oft  die  heftigsten,  selbst  pestartigen  Fieber  wt 
den  gefährlichsten  Himzufallen  (man   denke    nur   an  dd 
Sonnenstich)  und  Krämpfe  zur  Folge  haben.     £s  stört  te- 
uer die  Wärme  die  Thätigkeit  des  reproductiven  Sjsteai^ 
hindert  die  Ernährung,  und  dies  um  so  mehr,  als  zuglekk 
durch  eben  diesen  Einflufs  die  Hautausdünstong  vermebl; 
und  der  in  gröfserer  Menge  abgesonderten  Galle  eine  krant 
hafte  Schärfe   mitgetheilt   wird.     Ueberdiefs    vermehrt  die 
Wärme  die  Thätigkeit  der  einsangenden  Gefäfse   und  ie- 
günstigt  die  Entwickelung  der  Ansteckungsstoffe;  alle  diese 
nachlhciligen  Wirkungen  aber  bringt  sie  am  leichtesten  ö 
jungen,  schwächlichen,  zu  KLrämpfen  und  daraus  entspiis- 
genden  Congcstioneu  geneigten,  und  an  diese  Potenz  nicU 
von  Jugend  wxi  gewöhnten  Subjeeten   hervor.     Dagegen 
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i    wirkt  die  KSite  ~-  wie  dies  schon  die  Natur  nordischer 
I   Yölker  hinlänglich  beweist  —    erregend  auf  das  irritable 
f;   System,  herabstimmend  auf  die  Sensibilität,  daher  erzeugt 
i    sie  so  leicht  entzündliche  Krankheiten,  aufserdeni  aber  vor- 
zfiglich  solche,  die  in  Unterdrtickung  der  Hautausdünstung 
und  Vermehrung  der  wüfsrigen  und  schleimigen  Ausleerun- 
gen ihren  Grund  haben:  Katarrhe,  Asthma,  Rheumatismen, 
Gicht,  Durchfall  u.  s.  w.    Höhere  Grade  der  Kälte  unter- 
drücken, besonders  in  schwächlichen  Subjecten,  auch  die 
Irritabilität,  indem  sie  das  Athmen  und  den  Blutumlauf  stO« 
ren  und  zuletzt  ganz  aufheben,  und  es  treten  alle  diese 
nachtheiligen  Wirkungen  am  frühesten  und  sichersten  bei 
p  bejahrten  und  zu  Brustkrankheiten  geneigten  Subjecten  ein. 
Weit  schädlicher  aber  als  hohe  Grade  der  Wärme  und 
\  Kälte  wirkt  der  plötzliche  Wechsel  der  Temperatur,  be- 
3  sonders  die  Einwirkung  der  Kälte  auf  den  erhitzten  Kör- 
,  per,  die  Erkältung,  in  Folge  deren  wir  katarrhalische  und 
j  riieumatische  Affectioncn,  Kolik,  Ruhr  u.  s.  f.  eintreten  se- 
hen, und  die,  wenn  sie  einzelne  Theile  des  Körpers  trifft, 
fZ.  B.  die  Lungen  bei  einem  kalten  Trünke,  oft  nur  um  so 
tiachtheiliger  wirkt,  und  im  eben  angeführten  Falle  sehr  oft 
fiie  Ursache  von  Lungenentzündung,  Blutspeien  und  Lun- 
genschwindsucht wird.  —  Das  Licht  wirkt  unter  gewissen 
umständen  krankmachend  keinesweges  allein  auf  das  Seh- 
organ, sondern  auch  auf  das  gesammte  Cerebralsystcm  und 
^arch  dieses  auf  den  Gesammtorganismus.    Das  Uebermafs 
fjes  Lichtes  bewirkt  leicht  Ueberreizung,  wie  dies  zum  Theil 
der  Sonnenstich,  die  bisweilen  unter  dieser  Einwirkung  ein- 
tretende rosenartige  Entzündung  der  Haut  mit  nachfolgen- 
der Abschuppung  derselben,  und  mancherlei  Augenkrank- 
heiten, Augenentzündungen,  Lähmung  der  Netzhaut  u.  a. 
beweisen.    Dagegen  bleicht  der  Mangel  des  Lichtes  —  we- 
gen zu  geringer  Entbindung  des  Sauerstoffes  —  die  Haut, 
und  hindert  die  Absonderung  derselben,  weshalb  bei  die- 
sem Mangel  leicht  Aussclüäge,  welche  lymphatische  Feuch- 
tigkeiten absondern,  entstehen.     Dazu  kommt  eine  reichli- 
chere Erzeugung  des  Blutwassers,  bei  welcher  der  Körper 
ein  bleichsüchtiges  Ansehn  erhält,  Steigerung  der  Empfind- 
lichkeit des  Nervensystems,  und  zuletzt  erfolgt  unter  den 
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Symptomen  der  Abzehnm;;  oder  der  Wassersucht  der  Tod 
Dafs  das  Licht  durch  seine  Farben  schSdiich  auf  den  Or- 
ganismus ^\irken  könne,  dürfen  Tirir  Yieileicht  aus  den  dordi 
diese  Farbe  im  chemischen  Verhältnisse  unbelebter  Geges- 
st9nde  hervorgebrachten  Veränderungen,  so  wie  aus  4m 
theils  Tortheilhaften,  theils  nachtheiligen  V^irkungen  schlie- 
(sen,  welche  gewisse  Farben  auf  das  Ange,  und  durch  di^ 
ses  Organ  selbst  auf  das  Gemüth  SuCßem.  Das  Licht  bringt 
femer  auch  in  den  elektrischen  und  thermometrischen  Yer- 
hSllnissen  der  Atmosphäre  Veränderungen  hervor,  vemiekrt 
die  elektrische  Spannung  der  Luft  durch  Venaündenmg  ih- 
rer Dünste,  hSuft  die  Wärme  auf  der  Oberfläche  des  Ki^ 
pers  an  u.  s.  f.,  und  kann  auch  auf  diese  W^eise,  wie  end- 
lich durch  das  ungleiche  Einfallen  der  Lichtstmhlen  in  die 
Pupille,  Ursache  von  Krankheiten  werden.  —  Die  längere 
und  stärkere  Einwirkung  der  Elektricität  verursacht U^ 
berreizung,  Schmerzen,  Stockung  des  Blutes  und  chemische 
Zerstörungen«  Daher  leitet  Hopf  von  dem  UebermaCse  des 
in  der  Atmosphäre  enthaltenen  elektrischen  Stoffes  die  (fi- 
demischen Entztindungsfieber  her,  und  eben  diesem  Einflasse 
haben  wir  die  Erscheinungen  beizumessen,  welche  bei  man- 
chen reizbaren  Individuen  während  der  Gewitter  einzutre- 
ten pflegen.  Diese  ZufäUe  -<-  meistens  nen^öser  und  gastri- 
scher Natur  —  pflegen  bei  Annäherung  eines  Grewitters  an 
hefügsten  zu  sejn,  und  bei  eintretenden  Blitzen  und  Regen- 
gilssen  wieder  zu  verschwinden;  es  sind  indefs  auch  Fälle 
vom  Gtegentheile  beobachtet  worden.  —  VS^as  die  WirkuDj 
galvanischer  Einflüsse,  die  wohl  der  VtTirkung  des 
elektrischen  Stoffes  gleich  ist,  anbelangt,  so  sagt  von  ihr 
Gragßi  niit  Recht i  „Schädlich  scheinen  die  galvanischefl 
Einflüsse,  vorzüglich  auf  :(wiefaohe  Weiae  dem  Organis- 
mus werden  zu  können,  nämlich  durch  die  elektrische 
Spannung,  die  den  im'  galvanischeij  Vorgange  begriffe- 
nen Dingen  zuströmet,  oder  durch  das  Vorwalten  der  da- 
mit verbundenen  chemischen  Verändenmgen  vor  dieser." 
Dafs  endlich  der  Magnetismus,  wenn  er  wirklich  ein  in 
der  Atmosphäre  verbreitetes  Agens  ist,  eben  so  wohl 
Krankheiten  voranlassen,  als  Bedingung  des  Wohlbefin- 
dens scyu  kann,  düifeu  wi|:  vermutben,  aber  die  Verhäll- 
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I    nisse,  unter  denen  eines  oder  das  andere  geschieht,  sind 
I    wir  anzugeben  noch  aufser  Stande. 

I  £influfs  der  Atmosphäre  auf  Verhütung  und 

Heilung  von  Krankheiten. —  Wie  für  den  Gesunden 
der  tägliche  Genufs  freier,  reiner  Luft  unerläfsliche  Bedingung  ' 
der  Erhaltung  des  Wohibefuidens  ist,  so  erkennen  wir  in 
diesem  Einflüsse  auch  das  vorzüglichste  Mittel,  durch  Abr 
härtüng  des  Körpers  überhaupt  und  des  Hautorganes  ins- 
bf^ondere,  den  Ausbruch  mancher  drohenden  Krankheit» 
vorzüglich  kachectischer  und  nervöser  Uebel,  zu  verhüten. 
In  ausgebrochenen  acuten  Krankheiten  wird  durch  die  öf- 
tere Erneuerung  der  Luft  im  Krankenzimmer  die 
j  Fieberhitze  gemildert,  der  Uebergang  entzündlicher  Affec- 
,  tionen  in  nervöse  oder  faulige  verhindert,  und  mancher  an- 
[  steckende  Stoff  zersetzt.  Welchen  Charakter  also  auch  das 
Fieber  au  sich  tragen  mag,  iumier  mufs  die  Atmosphäre  des 
^  Kranken  möglichst  rein  seju,  zu  welchem  Zweck  vorsichti- 
^  ges  Oeffnen  der  Fenster,  Windöfen,  Kamine,  Essigräuche- 
rungen,  das  Besprengen  des  Fufsbodens  mit  Essig,  und  mög- 
lichst schnelle  Entfernung  aller  stark  riechenden  Stoffe  dienen. 
Nicht  weniger  dringend  nothwcndig  ist  der  Genufs  reiner 
atmosphärischer  Luft  in  fast  allen  chronischen  Krankheiten, 
indem  er  die  Thätigkeit  des  irritabelen  Systems  anregt,  die 
Reizbarkeit  der  Nerven  herabstimmt,  und  der  Reizung  der 
Säfte  zur  Stockung  und  Zersetzung  entgegenwirkt.  Eine 
an  Sauerstoff  besonders  reiche  Luft  zeigt  sicli  vorzüg- 
lich heilsam  in  Krankheiten,  denen  ein  Uebergewicht  der 
Venosilät,  grofse  Muskelschwäche,  Erschlaffung  der  Respi- 
rationsorgane u.  dgl.  zum  Grunde  liegt.  Die  u  na  them- 
baren Gasarten  haben  als  Heilmittel  nicht  so  viel  geleistet, 
als  man  von  ihnen  eine  Zeit  lang  er^vartete.  Indefs  schreibt 
man  doch  dem  Stickgase  und  kohlensaurem  Gase  die  guten 
'Wirkungen  zu,  deren  manche  Schwindsüchtige  sich  vom 
Einathmeu  der  Luft  in  Kuhställen  und  des  aus  frisch  ge- 
pflügter Erde  aufsteigenden  Dunstes  erfreuten.  Die  oxy- 
dirte  Salzsäure,  in  Gasgestalt,  4iat  sich  als  das  zweckmäfsig- 
8te  Mittel,  Contagien  zu  zerstören,  bewährt;  weniger  haben 
als  Heilmittel  Stickgas,  oxydirtes  Stickgas  und  Wasserstoff- 
gas geleistet,   doch  ist  es  dem  gekohlten  Wasserstoffgase 
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beizumessen,  dafs  Fleischer,  Fischer  und  Darmsaitemiiadier 
uur  seilen  von  pneumonischen  Zufällen  ergriffen. werden.— 
Was  den  Gehalt  der  Luft  an  Feuchtigkeit  anbelangt,  so 
würde  unstreitig  der  gröfsere  beiSubjccten  von  sehr  ge- 
spannter reizbarer  Faser  EntzÜndungszufdUe,  Blutspden^ 
Krämpfe  u.  8.  w^  der  geringere  bei  Individuen  von  schlat 
fer  Constitution  den  Ausbruch  mancher  kachektischer  Uebd 
zu  verhüten  im  Stande  sejn;  es  erlauben  aber  noch  dfier 
die  Verhältnisse  in  therapeutischer,  als  in  prophylaktischer 
Hinsicht,  die  hjgrometrische  Beschaffenheit  der  Luft  md 
dem  jedesmah'gen  Bedürfhisse  zu  wählen.  In  hitzigen  Krant 
heiten- namentlich  darf  zwar  die  Luft  der  Feuchtigkeit  nidit 
gang  ermangeln  (weshalb  man  bei  sehr  trockner  Wittemog 
und  grofser  Hitze  des  Kranken  den  Boden  des  Kranken- 
zimmers  mit  Wasser  besprengt,  und  mit  "Wasser  gefüllte 
Gefäfse,  in  die  man  blätterreiche  Zweige  von  VTeiden,  Bir- 
ken u,  s.  w.  gelegt  hat,  an  die  Fenster  des  Zimmers  in  des 
Sonnenschein  stellt),  doch  mufs  in, der  Mehrzahl  der  acu- 
ten sowohl  als  chronischen  Krankheiten  die  Luft,  welck 
der  Kranke  athmet,  mehr  trocken  als  feucht  sejn.  Eine 
zugleich  feuchte  und  mäfsig  erwärmte  Luft  kann  indeüs 
in  chronischen  mit  entzündlicher  oder  krampfhafter  Span- 
nung verbundenen  Krankheiten;  durch  .Milderung  der  Za- 
fälle  und  selbst  duixh  gründliche  Beseitigung  des  Uebels 
heilsam  werden.  -*  Wie  im  Ganzen  die  schwerere  Luft 
einer  arteriellem,  so  wird  die  leichtere  Luft  einer  venösen 
Constitution,  prophylaktisch  hülfreich  und  eben  deshalb  die 
leichtere  Luft  ein  Heilmittel  gastrischer  und  fauliger  Fieb« 
und  chronischer  kachektischer  Krankheiten,  die  schwerere 
aber  in  den  reinen  Entzündungen,  den  activen  Blutflüssen 
und  in  den  aus  erhöhter  Irritabilität  entsprhigenden  Kräm- 
pfen heilsam.  —  Die  Wärme  wirkt  prophylaktisch  vorzog-' 
lieh  bei  schwächlichen  Subjecten,  zumal  solchen,  die  Anlage 
zu  Brustkrankheiten  haben,  bei  der  sogenannten  Plethora 
ad  spatium,  grofser  Starrheit  der  festen  Theile,  und  gesunke- 
ner Sensibilität;  die  Kälte  hingegen  verhindert  Krankheiten, 
wenn  sie  auf  Constitutionen  einwirkt,  die  sich  durch  Schlaff- 
heit, Neigung  zu  Dyskrasien,  ächte  Vollblütigkeit  oder  die 
sogenannle  VI  ad  volumen,  erhöhte  Sensibilität  oder  Sohwä- 
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che  des  Hautorgans  auszeichnen.  Was  die  Einwirkung  der 
'Warnte  und  Kälte  auf  den  kranken  Organismus  anbelangt, 
so  mufs  sich  in  acuten  Krankheiten  in  der  Regel  der  Kranke 
in  einer  mehr  kühlen,  als  warmen  Temperatur  befinden, 
vorzüglich  in  denjenigen  Fiebern,  die  überhaupt  eine  anti- 
phlogistische Behandlung  fordern.  Je  weniger  LebensthStig- 
keit  vorhanden  ist,  desto  nöthiger  ist  dem  Kranken  mäfsige 
WSrme,  weshalb  diese  auch  in  der  Regel  im  spätem  Ver- 
laufe der  Fieber  angezeigt  ist.  Aufserdem  kommt  aber  hier- 
bei auch  die  eigenthümliche  Natur  mancher  Krankheiten  in 
JBetracht,  wie  denn  z.  B.  Masern,  Katarrhe  nnd  Rheumatis- 
men mehr  Wärme  fordern,  als  Pocken,  in  den  entzündli- 
chen Affectionen  der  Brusteingeweide  die  Wärme  der  Kri- 
sis  förderlich,  die  Kälte  hinderlich  ist  u.  s.  f.  Höhere  Grade 
von  Wärme  und  Kälte  werden  in  hitzigen  Krankheiten  nur 
dann  heilsam,  wenn  entweder  nur  ein  einzelner  Theil  des 
Körpers  diesem  Einflüsse  ausgesetzt  wird,  oder  die  Einwir- 
kung auf  den  Gesammtorganismus  nur  einen  sehr  kurzen 
Zeitraum  einnimmt  Was  aber  und  wieviel  unter  diesen 
Bedingungen  jener  Einflufs,  und  namentlich  die  Bäder,  ab 
Heibnittel  leisten,  kann  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 
In  den  chronischen  Krankheiten  ist  im  Ganzen  mehr  die 
Wärme,  als  die  Kälte  empfehlenswerth,  zumal  wo  die  festen 
und  flüssigen  Theile  einer  gröfsem  Expansion  bedürfen. 
Insbesondere  ist  der  Aufenthalt  in  einer  warmem  Atmo- 
sphäre Lungenschwindsüchtigen  zuträglich,  bewährt  sich  aber 
in  vielen  krampfhaften  Krankheiten  weniger  heilend,  als  die 
Beschwerden  palliativ  mindernd.  In  vielen  Profluvien  und 
Adjrnamieen  ist  geradehin  ein  bald  kühleres,  bald  wirklich 
kaltes  Verhalten  zur  Heilung  erforderlich.  -^  Der  vermin- 
derte Einflufs  des  Lichtes  zeigt  sich  in  allen  acuten  Krank- 
heiton, besonders  den  entzündlichen,  vor  allen  in  der  Him^ 
entzündung  heilsam;  in  der  Tobsucht  ist  völlige  Yeriin^ 
Sterling  des  Krankenzimmers  oft  ein  dringendes  periodisches 
Bedürfnifs.  Dagegen  ist  ein  häufiger  Genufs  freier  Lufi^ 
xumal  an  sonnigen  Tagen,  ein  treffliches  Förderungsmittel 
der  Cur  fast  aller  chronischen  Krankheiten,  und  dafs  die 
Concentration  der  Sonnenstrahlen  auf  einzelne  leidende 
Theile  Cnho&eg^oQf  Insolation)  sich  in  manchen  chronischen 
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Krankheiten»  x.  B.  Gicht,  HautansschlSgen»  Läinian<;en 
u.  8.  w.  sehr  hQUreich  zeigt,  urar  schon  den  Alten  wold  be- 
kannt—  DergQnstigeEinikiCBder  Klektricität  auf  Krank- 
heiten hat  sich  besonders  in  Lähmungen,  selbst  Biödsin4 
Scheintod,  Krämpfen,  rfaeomalischen,  gichtiscbenundanden 
schmerzhaften  Beschwerden,  Drfisenverhäitangen,  Unter- 
drückung der  Menstruation,  und  der  mit  diesen  venvandteo 
Krankheitsfonnen  bewährt,  und  eben  so  ist  der  Gaha- 
nismus  bei  jenen  Krankheiten  am  heilsamsten  gewesen,  die 
mit  Schlaffheit  und  Reizlosigkeit  verbunden  sind,  insbesoo- 
dcre  beim  Scheintode  und  Lähmung  einzelner  Theile.  Auf 
den  heilsamen  Einflufs,  den  der  Magnetismus,  als  kosioi- 
sclie  Potenz  betradilet,  auf  krankhafte  Zustände  haben  luag, 
wOrde  uns  —  wenn  anders  jenes  Agens  erwiesen  wäre  — 
die  glücklichen  Veränderungen  schlietsen  lassen ,  wrelchc  der 
individuelle,  durch  Manipulationen  in  Wirksamkeit  gesetzte, 
Magnetisums  im  kranken  Organismus  hervorbringt  Dca 
hierüber  gesammelten  Erfahrungen  gemäfs  ist  der  Magne- 
tismus in  Krankheiten  des  Nervensystems,  besonders  der 
Ganglien,  in  Krämpfen  aller  Art, -hauptsäclüich  solchen,  die 
aus  Anomalien  des  Se\iialsy$tcms,  zumal  der  Frauen,  ent- 
springen, in  schmerzhaften  Zufällen  am  wirksamsten  und 
hülfreichsten. 

Wir  haben  uns  im  Vorstehenden .  mit  einer  kurzen  Ue- 
bersicht  der  Momente  begnügen  müssen,  durch  w'elchedie 
Atmosphäre  in  ätiologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  den 
Arzte  wichtig  ist;  den  Gegenstand  zu  erschöpfen  erlaubte 
der  verstattete  Kaum  nicht,  imd  hätte  er  es  vergönnt,  so 
würde  doch  die  Lage  der  Wissenschaft  uns  bald  die  Schran- 
ken gezeigt  haben,  über  die  wir,  für  jetzt  wenigstens,  nicht 
hinau3kommen.  Wir  kennen  Vorgänge  in  der  Atmosphäre, 
die  in  den  bisher  bekannten  Bestandthcilen  und  Eigenschat* 
ten  derselben,  ihre  Erklänuig  nicht  finden,  am  vrenigslcß 
den  Gesetzen  der  Chemie  folgen,  der  nur  das  Todte  ange- 
hört, und  die  uns  eben  deshalb  auf  jenes  eigenthümlidie 
Leben  der  Atmosphäre  zu  venveisen scheinen,  vonwelcbcin 
oben  die  Rede  gewesen  ist  Aber  dürfen  wir  hoffen,  die- 
ses Leben  genügender  erklären  zu  können,  als  irgend  ein 
anderes?    Oder  dürfen  wir.,  da  der  atmosphärische  Einflols 
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zn  den  complirirfesten  gehört,  uns  auch  nur  jehineichck^ 
iu  allen  einzeluen  Füllen,  in  denen  er  näher  in  Betracht 
kommt,  den  jedesmaligen  Anlheil  richtig  würdigen  zu  kön- 
nen, den  jeder  einzelne  Moment  dieses  Einflusses  ander  To- 
talwirkung hat?  —  Es  scheint  die  sich  von  selbst  ergebende 
Antwort  auf  diese  Frage  ganz  geeignet  zu  seyn,  uns  vor 
jener  Einseitigkeit  für  immer  zu  schützen,  mit  welcher  die 
Acrztc  so  lange  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  beur- 
theilt  haben. 
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ATMOSPHAERE,  sensible,  oder  der  Nerven. 
S.  Nervenatmosphäre. 

ATOM  in  physischer  oder  philosophischer  Bedeutung, 
bezeichnet  ein  KOriiertheilchen,  welches  nicht  weiter  getheiU 
iverden  kann,  von  a  privativ,  und  TBfiveiv  schneiden.  Die 
atomistische  Philosophie  rührt  von  Letihipp  und  JDemokrü 
her,  und  war  wie  die  Ultere  griechische  Philosophie  über- 
liaupC,  eine  tiefsinnige  Lehre,  die  sich  auf  das  Volle  und 
Leere,  das  Dasein  und  die  Negation  gründete,  Epikur  machte' 
sie  populär;  die  unendliche  Thcilung  verwandele  die  Ma- 
terie in  Nichts  und  Nichts  könne  in  Nichts  verwandelt  wer-s 
den,  folglich  müsse  es  untheilbare  Theilchen,  Atome,  geben. 


OmBtemtK  crneaerte  Aese  PhikwopUe  ni  ITten  Jabilnmdert; 
sie  ist  noch  die  hemchende  im  Aasfande,  in  l>eotsdibiid 
setzten  sidi  ihr  XeiMls  and  spSter  M^mmt  not  GUicJL  entge^ 
und  die  jetzige  Piiilosophie  der  DeafBchai  hat  eine  ganz  entge- 
gengesetzte Richtung.    M^rikmr  hat  Recht,  das  FoifschrettcB 
in's  Unendlidie  kann  nidit  vollendet  Torgestellt  werden,  dboi 
weil  es  ein  Fortsdu^en  ist,  aber  wir  ktanen  eine  abnek- 
mende   unendliche  Reihe  denken,   sogar   snnuniren,  ohne 
uns  das  letzte  Glied  Torzostellen,    Man  kann  ^nePhikwo« 
phie,  welche  sich  willkfiriich  besiJirSnkt,  eine  atoinistisck 
nennen,  aber  zum  Fortschreiten  der  KatnrwissenschafteIlg^ 
hOrt  oft  eine  SelbstbeschrSnkung. 

Die  methodische  Sdiule  der  alten  Aerzte,  führte  de 
atomistische  Philosophie  in  die  Arzi^iwissenschafl  ein.  Gani 
atoiuistisch  redete  jisklepiadcM  von  dem  Finsidiieben  der 
Theilchen  in  die  ähnlich  gebildeten  Poren,  woraus  erziele 
physiologische  Erscheinungen  herleitete.  Glucklicher.bezeidi- 
nete  TIemMoit  das  Volle  und  Leere  durch  das  Strictum 
und  Laxnm. 

Atom  hat  jetzt  in  der  Chemie  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung. Allerdings  ist  der  G^blraach  des  VTortes  durch  Dd- 
tan  gewöhnlich  ge^vorden,  welcher  die  diemische  Yerbin- 
dung  durch  eine  Zusammenstellung  von  Kögelchen  dana- 
stellen  suchte,  aber  man  wendet  das  Wort  Atom  an,  ohne 
an  diese  Darstellung  zu  denken.  Es  bedeutet  dann  nur  Zah- 
len- oder  Mengen -Verhältnisse  der  Bestandtheile  zu  einan- 
der. Wenn  man  sagt,  das  schwarze  Quecksilberoxjd  halte 
ein  Atom  Sauerstoff,  das  rothe  hingegen  zwei  Atome,  so 
heifst  dieses  nur,  dafs  in  dem  rothen  Quecksilberoxjd  sick 
zweimal  soviel  Sauerstoff  befinde,  als  im  schwarzen,  näm- 
lich in  gleichen  Mengen  derselben.  Wie  wenig  man  die 
Bedeutimg  des  Wortes  Atom  in  älterer  Bedeutung  festgehal* 
ten  hat,  sieht  man  daraus,  dafs  man  das  Gewicht  eines  Atoms 
Ton  schwefelsaurem  Natron  n.  dgl.  sucht,  also  eines  zusam- 
mengesetzten Atoms.  Es  bedeutet  auch  hier  nur  eineVer- 
hältnifszahl,  wodurch  die  nothwcndigc  Menge  eines  Körpers 
bei  Verbindung  und  Zersetzung  angezeigt  wird.  S.  Che- 
mische Proportionsiehre.  L  —  k. 

ATOISIK.  lillui^ei  au  Tonus.    Unter  Tonus  der  Fa- 
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8er  versteht  man  den  gehörigen  Grad  Ton  CohSdon  oder 
Festigkeit  derselben  (todte  Kraft),  zugleich  aber  auch  die 
in  genauein  Zusammenhang  damit  stehende  lebendige  Span- 
nung oder  Elastizität,  deren  Daseyn  sich  am  Besten  durch  die 
Erschlaffung  der  Fasern  im  Tode  nachweisen  läfst  Das  Wort 
Atonie  wird  also,  genaugenommen,  zur  Bezeichnung  deswe- 
gen krankhaften  Zustandes  gebraucht,  wo  der  Normalgrad 
der  Cohäsion  und  Lebensspannung  der  Faser  im  Ganzen 
oder  eines  Systems  vermindert  ist.  (Erschlaffung,  Ab- 
spannung, Organische  Schwäche.)  —  Also  wesentlich  ver- 
schieden von  der  sogenannten  dynamischen,  die  sich  auf 
die  Erregbarkeit  bezieht,  denn  diese  kann  sich  bei  der  Ato- 
nie sowohl  in  einem  erhöhten  als  auch  verminderten  Zu- 
stande befinden.  H  —  d. 

ATRABILARIAE  CAPSULAE.    S.  Nebennieren. 

ATRA  BILIS.  Morbus  atrabilariua,  Cachesiä,  Intern- 
pertes  atrabilariay  Constitutio  atrabilafiä. 

Unter  Atra  bilis,  schwarzer  Galle,  Melancholia  der  Al- 
ten, (von  fiiXag,  schwarz  und  xo^fjy  Galle),  Atrabüe^  Büe  noire^ 
Melancolie  der  Franzosen,  Black  büe  der  Engländer,  versteht 
man  nicht  blofs,  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  gemäfs 
und  im  eigentlichsten  Sinne,  eine  in  allmähligen  Abstufun- 
gen von  heller  und  dunkelgrüner  Farbe,  bis  zur  Dinten- 
schwärze  entfärbte  reine  Galle,  sondern  auch  eine  Mischung 
von  Galle,  Fett,  Schleim,  Blut,  harzigen  Theilen,  und  son- 
stigen in  dem  Darmcanale  befindlichen  fremden  und  ver- 
dorbenen Stoffen,  die,  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  aus 
dem  Körper  gebracht,  eine  bald  dünnere,  bald  dickliche, 
zähe,  theerartige  Consistenz  hat,  oder  auch  in  festeren  Koth- 
klumpen  sichtbar  ist,  und  meistens  mit  einem,  dem  flüssi- 
gen Peche  ähnlichen  Ansehen,  einen  eigenthümlichen  widri- 
gen, zuweilen  aashaften  oder  moderigen,  Geruch  verbindet. 
Sie  geht  aber  auch  in  einer  rufsigen  oder  rostfarbigen  Grc- 
stalt,  wie  ein  schwarzes  Pulver,  wie  Kaffesatz ,  wie  dun- 
kelgefärbte Hefe,  mit  den  Excrementen  ab. 

Oft  besitzt  sie  eine  eigene,  insgemein  säuerliche,  Schärfe, 
die  selbst  so  ätzend  seyn  und  werden  kann,  dafs  sie  die 
Blulgefäfse,  worin  sie  stockt,  zerfressen,  ausgeworfen  Far- 
ben zerstören,  mit  Erden  brausen,  beim  Ausbrechen  Schlund 
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nnd  Mnnd  angreifen,  nnil  die  Zahne  stumpf  machen  kann. 
Nicht  selten  ist  aie  )edoch  auch  alcalisch  und  faul,  woza 
sie  an  sich  am  geneigtesten  von  allen  andern  Süften  des  thi^ 
fischen  Körpers  ist,  und  rerbreitet  einen  cadaveröscn  Ge- 
ruch, welches  vorziiglich  der  Fall  ist,  wenn  sie  aus  Galle 
und  Blut,  und  andern  zur  Faulnifs  geneigten  Stoffen  zusam- 
mengesetzt ist.  Dagegen  zeigt  die  ausgeleerte  Materie  zu- 
weilen gar  keine  Schärfe,  weder  auf  der  Zunge,  noch  bei 
andern  Berührungen  der  Haut,  und  hat  auch  kaum  dnen 
Geruch.  Sie  soll  sogar  einen  süfslichen  Greschmack  ha- 
ben können. 

Ihre  Farbe  läfst  sich  nicht  rein  auswaschen,  und  färbt 
selbst  Silber  schwarz.  Die  Materie  im  Magen  beim  schwar- 
zen Erbrechen  hat  man  so  gefunden,  und  ganz  verschieden 
von  der  Galle  in  der  Gallenblase,  dcrei\  Beimischung  bei 
den  Anstrengimgen  des  Erbrechens,  dennoch  einen  bitten 
Geschmack  verursachen  kann. 

Mit  dem  Namen  „schwarzer  Galle"  im  weiteren  Sinne, 
belegt  man  nicht  weniger  blofses  schwarzes  Blut;*  das,  sei- 
ner waCsrigen  TheUe  beraubt,  mehr  und  weniger  verdickt, 
und  schwerflOfsig  in  den  davon  varicös  aufgeschwollenen 
Gefäfsen  des  Unterleibes,  oder  in  der  damit  eingefüllten  Milz, 
stockt,  und  in  den  Dannkanal  ergossen,  auf  mancherlei 
Weise  entartet,  selten  allein  und  für  sich,  sondern  mei- 
stens mit  Galle,  Dann- und  Magensäften,  Cruditäten  u.s.w. 
in  den  Ausleerungen  zum  Vorschein  kommt,  wie  dies  in'den 
Artikeln  Melaena,  Blutbrechen  u.  s.  w.  näher  erörtert ?rird. 
Zuweilen  ist  die  schwarze  Materie  deutlich  aus  entzünde- 
ten Stellen  im  Magen  abgesondert  worden. 

In  den  frühesten  Zeiten  statuirte  man  eine  gesunde  und 
eine  abnorme  Atra  bilis.  Jene  gehöilc  zu  den  wesentlichen 
Bestandtheilen  des  Bluts.  Abnorm  ward  sie,  wenn  sie  quan- 
titativ oder  qualitativ  von  der  Regel  abwich,  oder  sich  von 
den  übrigen  gesunden  Sfiften  absonderte.  Auch  nannte  man 
sie  Bilis  adusta,  wodurch  ihre  Verdickung,  als  Folge  des 
Verlustes  der  wäfsrigen  Theile  der  Safte,  verstanden  wurde. 
Daher  sie  ein  Product  des  Herbstes  nach  grofser  Hitze  ist. 

Auf  allen  Fall  sieht  man,  dafs  diese  Materie,  die  man 
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schwarze  Galle  nennt,  nicht  immer  von  gleicher  Beschaffen- 
heit sejy  noch  immer  aus  derselben  Quelle  flicfse.  Es  lü&t 
sich  nicht  bezweifeln,  dafs  oft  der  Grund  der  schwarzen 
Galle,  das  heifst  der  Stoff  zu  dem  schwarzen  Pigmente,  wo- 
von sie  ihre  Farbe  erhält,  unmittelbar  im  Blute,  als  ein  Be» 
standtheil  desselben,  und  den  von  ihm  abgeschiedenen  Säf- 
ten liege,  mit  diesen  in  dem  Darmcanal  abgesondert  werde^ 
und  den  Inhalt  des  Üarmcanals  schwarz  förbe.  Das  schwarze 
Blut,  oder  der  Humor  atrabllarius  des  Bluts,  woher  dieCa- 

^  cochymia  s.  Intemperies  alrabilaria,  kommt  theils  aus  der 
Milz,  die  man  vormals  für  die  Niederlage  der  Überflüssigen 
Atra  bilis  hielt,  durch  dieVasabrevia  in  den  Magen,  theils 
aus  der  Leber  durch  den  gemeinschaftlichen  Gallengang  in 

^    den  Zwölffingerdarm,  vermischt  sich  hier  mit  der  Galle  u.  s.  w. 

1  Blut   und  Galle   sind  reich    an   Kohlenstoff,    dessen 

^  Anhäufung  von  mehreren  krankhaften  Ursachen  bewirkt 
wird.  Man  hat  geglaubt,  dafs  die  Leber  besonders  sein  Se- 
cretionsorgan  sej.  Die  anomalen  Pigmente  Heu9iug€r\ 
dem  wir  die  lehrreichsten  Erörterungen  in  dieser  Sphäre 
zu  verdanken  haben,  sind  nach  ihm  das  was  die  Alten 
schwarze  Galle  nannten,  und  das  Zeichen  eines  Ueberge- 
wichts  des  Brennstoffs  entweder  im  ganzen  Körper,  oder 
nur  in  einzelnen  Thdlen  desselben.  Merkwürdig  bleibt 
hierbei  immer,  dafs  gelbe  Galle  im  Marienbade  bei  gelin- 
dem Feuer  schnell  grün,  dann  aber  dintenschwarz  Mird. 
(Nach  WiUis  Angabe,  s.  Biänchi  hist.  hep.  1.  p.  175.) 
Unsre  eingedickte  Ochscngalle  in  den  Apotheken  ist  darum 
schwarz,  verräth  aber  ihre  Natur,  sobald  man  sie  auf  weis- 
ses Papier  streicht,  das  davon  gelb  wird.  Dafs  die  Galld 
Stickstoff^  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  enthalte,  ist  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Bei  der  Verdunstung  frischer 
Galle  im  Marienbade,  oder  auf  offenem  gelindem  Feuer,  ent- 
weicht der  sich  mit  dem  Wasserstoff  verbindende,  von  3%«- 
nard  erwiesene,  Stickstoff,  als  Ammonium,  und  der  nicht 
flüchtige  Kohlenstoff  bleibt  im  Rückstande,  und  verdunkelt 
und  schwärzt  diesen  mithin,  wie  eigene  Versuche  mich  auch 
belehrt  haben. 

Von  der  Kohle  des  Blutes  und  ihren  merkwürdigen 
Verhältnissen,  hat  schon  Haller  (Elem.  Physiol.  T.  11.  Lau- 
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sann.  1760.  4.  S.  110.)  die  Analysen  und  Beobaditangen 
aDgezeigt. 

In  filteren  Zeiten  wiurd  die  Quelle  der  schwanen  Galk 
in  den  Nebennieren  (renessuccenturiati,  glandulae  suprare- 
nales),  die  darum  auch  capsulae  atrabilariae  genannt  wur- 
den,  gcsudiL  Zwar  schliefscn  diese  drfisenarligen  Theile 
eine  kleine  Höhlung,  und  diese  einige  dimkelbraune,  süfs- 
licli  schmeckende,  Feuchtigkeit  in  sich;  da  sie  aber  keinen 
AusfQhrungscanal  haben,  und,  so  grofs  sie  im  Fötus  sind^ 
in  Erwachsenen  fast  gänzlich  verschwinden,  so  ist  man  längst 
Ton  dieser  Meinung  abgewichen. 

Fowrcroy  hat  solche  schivarze  Massen,  die  er  auchfnr 
Galle  hielt,  untersucht,  und  gefunden,  dafs  sich  ein  Thdl 
davon  inAlcoholauflöfBte,  und,  niedergefallen,  sich  wie  du 
Fett  der  Gallensteine  verhielt  Nach  desselben  Untersa- 
chungen  (Samml.  auserles.  Abhandl.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aente 
XV.  392.),  fanden  sich  in  zwei  Leichen  die  Gedärme  mit  dh 
ner  zfihen,  dicken,  klebrigen  und  dem  Anscheine  nach  schwar- 
zen Stoffe  überzogen,  der  sehr  fest  anhing.  In  dem  einen 
Körper  blieb  nur  ein  enger  Canal  in  der  Mitte  Übrig,  der 
nur  den  dünnsten  Thcil  des  Stuhlgangs  durchliefs.  An( 
weifses  Papier  etwas  davon  gestrichen,  färbte  er  dieses  saft- 
grün. In  Wasser  aufgelöfst  zeigte  sich  dieselbe  Farbe,  und 
es  fielen  viele  kleine,  schwarze  Schuppen  nieder.  In  der 
andern  Leiche  war  dieser  Uebcrzug  nicht  so  dick,  aber  von 
gleicher  Beschaffenheit.  Beides  war  also  wirkliche  Galle, 
die  schwarze  Galle  der  Alten. 

In  Heusinger'a  phjsiol.  pathol.  Untersuch.  Is  Hft.  S. 
122.  f.  findet  sich  ein  Auszug  aus  den  Abhandlungen  der 
Herrn  Physik,  Ffirthy  CathoaU  und  Alfonso  Maria ^  welche 
die  im  gelben  Fieber  ausgebrochenen,  von  der  Schleimhaut 
des  Magens  und  des  Barmcanals  abgesonderten  schwarzen 
Substanz,  untersucht  haben.  Das  Resultat  dieser  Untcrsu- 
chungen  war  keinesweges  immer  dasselbe.  Es  wurden,  aufser 
einer  Menge  Wasser,  eine  harzige,  schleimige  Substanz, 
eine  eigene  freie  SSure,  salzsaurcs  Natron,  Eyweifs,  phos- 
phorsaure und  salzsaure  Kalk  firde,  eine  fette,  thierisdie  Sub- 
stanz, und  eine  bedeutende  Menge  Eisen  darin  gefunden. 
Die  schwarze  Masse  im  Magen  war  der  in  der  Gallenblase 
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bald  ganz  ähnlich,  bald  ganz  verschieden  davon«  Es  bestä- 
tigt sich  mithin,  dafs  die  ausgeleerten  schwarzen  Materien 
von  verschiedener  Beschaffenheit  sind,  und  man  nicht  alles, 
ivas  aus  dem  Magen  und  Danncanale  Schwarzes  abgeht  und 
ausgeleert  wird,  schwarze  G^le  nennen  sollte^  wenn  gleich 
sich  schwerlich  überall  eine  scharfe  Linie  zwischen  dem, 
was  nicht  so  heifsen  dürfte^  ziehen  lassen  möchte. 

So  viel  die  ältesten  Aerzte,  HippoerateSf  Galenua^  Rur- 
fus  EphesiuSf  Aretaeua  u.  s.  w«^  in  den  Zeiten  det  allein- 
herrschenden Humoralpatliologie  der  schwarzen  Galle  zu- 
schrieben, indem  sie  sie  für  die  mächtigste  Potenz  der  widi- 
tigsten  und  gefährlichsten  Krankheiten  hielten,  so  hat  man 
sie  späterhin  fast  ganz  in  Zweifel  gezogen,  und  sogar  für 
ein  Phantom  gehalten.  Den  nicht  zu  verkennenden  schwar- 
zen Abgang  durch  Stuhlgang  und  Erbrechen^  sah  man  für 
extravasirtes  und  geronnenes  Blut  an,  das  im  Darmcanale 
gestockt  hatte  und  schwarz  geworden  war.  Indefs  wurden 
in  zergliederten  Leichen  allerdings  die  Milz  mit  einer,  dem 
geschmolzenen  Peche  ähnlichen  Materie,  aber  auch  in  an- 
dern die  Gallenblase  mit  schwarzer,  zäher,  wirklicher  Galle 
angefüllt,  und  wiederum  eine  dieser  ganz  ähnliche  scltwarze 
Masse  im  Magen  gefunden,  deren  bitterer  Geschmack  nebst 
der  gelben  oder  grünen  Farbe,  welche  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt, auf  weifses  Papier  gestrichen^  dieser  mittheilte,  deulr 
lieh  die  Galle  verrieth< 

Lorry  (de  melanchol.  et  morbis  melanchcil.  T.  1^  p.  11. 
Cap.  11.  p.  300.)  und  viele  Aerzte  nach  ihm  haben  die 
schwarze  Galle  als  Ursache  einer  bedeutenden  Zahl  von 
krankhaften  Zufällen  und  schweren  Krankheiten^  aufser  Zwei- 
fel gesetzt«  V.  Swieten  (Comment«  in  Aphon  Böerh^  T.  III. 
p.461.  f.)  hat  den  Begriff  der  Atra bilid  am  besten  und  aaih 
führlichsten  enttvickelt  Aber  eine  Menge  ansgeteichneter 
und  erfahrner  praktischer  Aerzte,  Kämpf,  Set'l^  Metitier, 
Marcardy  Lentin,  ThileniuSi  Wendehtadtf  SchmüUmanu 
n.  8.  w^^  haben  durch  vielfältige  Erfahrungen  bestätigt^  dafs 
sehr  viele,  sowohl  acute  hh  chronische  Kl'ankheiten,  nach 
gelungener  Ansleerong  schwarzer,  tbeerartiger  Matcfrien, 
durch  Natur  und  Kunst  geheilt  worden  ridd^  Auch  hat  man 
in  den  Leichen  aolchcfr  Kianken  mehr  ttnd  weniger  EiaagOr 
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^eide,  Magen  und  GeilSmie,  und  das  ganze  GcHifssysten 
im  l'iiterleibe,  auspodfbnty  hart,  von  einem  zähen,  duoLel- 
grfarbten  lUute,  \on  seimarzcr  Galle  und  dunkelgefarbtei 
Materien  vollgepfropft  gefunden.  Cleghom  inMinorcafaW 
in  mehr  als  100  von  ihm  geöffneten  Leichen  dieser  Art,  die 
Milz  vergröfsert  und  vieicii,  und  die  Gallenblase  und  des 
Magen  voll  (jalle  und  gallichter  Stoffe  u.  s.  w.  YergL  dk 
Beobachtungen  in  Tk.  Simon  de  re  med.  Dissert.  quatuof. 
Diss.  4.  Die  Milz  Mar  ganz  schwarz ,  glatt  und  glänzeiul 
innerhalb  voll  einer  pecliartigen,  flüssigen  Materie. 

J.  ß.  ßiancki  bist.  hep.GcucT.  1725.  T.  1.  p.231.  U 
so  wie  J.  M.  Lancüius  de  noxiis  palud.  effluv.  Rom.  1717. 
nach  bösartigen  Fiebern  nicht  allein  schwarze ,  sondern  auck 
pechzähe  und  höchst  stinkende  Galle  in  der  Gallenblase  g6 
funden.  Wird  das  Pigment  hier  im  Körper,  wie  dort  ii 
Kolben,  durch  die  Hitze  entwickelt?  oder  welche  YeräiHk- 
rung  geht  sonst  dadurch  mit  ihr  vor?  Uebrigens  ist  zu  wis- 
sen, dafs  das,  was  mau  in  den  Leichen  findet,  oft  eine  Folge 
der  Krankheit  ist. 

Die  Diagnosis  der  schwarzen  Galle  liegt  oft  klar g^ 
nug  am  Tage,  wenn  sie  sich  in  den  Ausleerungen  zd^ 
Nicht  selten  kann  sie  aufserdem  aus  mehreren  Zeichen  id 
Zufällen  erkannt  werden.  Zuweilen  gehört  ein  scharfes  Au^ 
dazu,  diesen  schwarzen  Feind  im  Hinterhalte  zu  entdecken. 

Die  Wirkungen  und  Zufälle  der  schwai^en  Galle,  siiiJ 
nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  besoudem  Mischung  und  B6 
schaffenheit,  nach  den  Ursachen,  der  Individualität  des  Kran- 
ken, den  Complicationen  u.  s.  w.  so  mannigfaltig  und  ver- 
schieden, dafs  fast  kein  Fall  dem  andern  ganz  äluilich  sieht 

Zu  den  beständigsten  und  gewöhnlichsten  Zufällen  und 
Zeichen  eines  atrabilarischen  Zustandes,  die  jedoch  beiwel- 
fem  nicht  immer  sämmtlich,  oft  nur  einzeln,  und  unter  g^ 
wissen  Bedingungen  zugegen  sind,  und  deren  relatives 
Zusammentreffen  nur  dem  verständigen  Diagnostiker  das 
wahre  Bild  vor  die  Augen  stellt,  gehören  mehr  und  weni- 
ger und  in  verschiedenen  Graden  folgende: 

1)  alle  diejenigen,  welche  Unordnungen  und  Abnormitä- 
ten'in  der  Funktion  der  Yerdauungswerkzeuge,  indenPrS- 
cordien  und  im  Unterleibe,  zu  erkennen  geben ,  als  unrei- 
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ner  Mund,  sanrer  Speichel,  verdorbener,  saurer,  fader  oder 
bitterer,  fauler  Geschmack,  solches  Aufslofseu,  Sodbrennen^ 
schmutzige,  verdorbene  Zähne,   lockeres,  entfilrbtes   Zahn- 
fleisch, öfteres  Spucken,  Beängstigungen  und  Unruhe,  übel- 
riechender Athem,  Mangel  an  Efslust,  oder  widernatürlich 
scharfer  Appetit,  dessen  Befriedigung  zuweilen  eine  kurze 
Linderung  verschafft,  meistens  aber  schnelle  Sättigung  her- 
beiführt oder  übel  bekommt,  Aufblähung  nach  jedem  Ge- 
•  nusse,  Uebelkeiten  und  Erbrechen,  groCser  Durst,  mehr  und 
:  weniger  gelblich  oder  schwärzlich  belegte  Zunge,  Schmerz 
^  und  Wundsejn  der  zuweilen  ganz  reinen  Zunge,  mit  ro- 
^  ther  Spitze  und  rolhen  Räudern,  Aphthen,  Schwindel,  Oh- 
f  renbrausen,  eingenommener,  schwerer  Kopf,  Beschwerden, 
d  Spannung,  Empfindlichkeit  der  Präcordien,  eines  oder  bei- 
der Hypochondrien,  Klopfen  in  den  Präcordien,  im  Unter- 
leibe, Flatulenz,  Coliken,  Seufzer,  Herzklopfen,  Schläfrig- 
lieit.   Schluchzen,   Stuhlzwang,   Verstopfung,   oder   kleine, 
>r8fsrigo,  stinkende,  unbefriedigende  Stühle,  oder  trockner, 
Biartcr,  zäher,  schwärzlicher,  abgerundeter  Stulilgang^  Brand 
'^nd  Hitze  im  Leibe,  Hämorrhoiden,  Schlaflosigkeit^  dunkel 
gefärbter,  trüber,  dicker,  leimichter,  zuweilen  schwarzer,  oder 
"^vAfsrigcr  Urin,  gelblich  grünliche  Augen,  anfangs  bleiches, 
^ann  braunes,  dunkles,  gelbliches,  schwärzliches,  trübes  Ge- 
richt, ein  finsterer,  mürrischer  Blick,  tiefliegende^  glanzlose, 
>iiit  blauen  Ringen  umgebene  Augen,  äufserlich  fühlbare  An- 
schwellungen, Verhärtungen  der  Milz,  der  Leber ^  der  Ge- 
bärmutter u.  s.  w. 

2)  Die  Beschaffenheit  und  die  Funktionen  des  Haut-  und 
Nerven -Systems,  das  Gemeinfuhl,  die  Integrität  der  Sinne, 
werden  so  oft  von  den  Leiden  des  Unterleibes  alterirt,  so 
dafs  sie  sich  auch  theils  für  sich,  theils  in  ihren  mannigfal- 
tigen Verbindungen,  einander  verrathen  und  zu  Merkmalen 
dienen.  Daher  die  dunkle,  braune,  gelbliclie  Farbe  der 
Haut,  Neigung  zu  kalten  Extreipitäten,  überhaupt  ein  frosti- 
ges Wesen,  blasse,  steife,  träge  Lippen,  blasse  Nägel,  trockne, 
keiner  bedeutenden  Ausdünstung  fähige  Haut,  oder  klebrige, 
übelriechende  Schweifse,  Nachtschweifse,  Aderknoten,  be- 
sonders an  den  untern  Gliedmafsen,  blaue  Adern,  Jucken 
in  der  Haut,  Ausschläge  auf  derselben,  Geschwüre,  zuwei- 
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len  schwärzlich  gefSrbte,  allerlei  Verhärtungen  und  Ge 
schrillste  daselbst,  Kälte  hie  oder  da  in  der  Haijt,  die  der 
Kranke  nicht  fühlt,  Kälte  auf  dem  Scheitel,  die  sich  nacl 
dem  Nacken  herunterzieht,  Abmagerung,  Brennen  in  da 
Händen  und  Fufssohlen,  fliegende  Hitze,  ein  lästiges  Zie- 
hen und  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  Einschlafen  dersel- 
ben, Schwere  und  Trägheit  des  ganzen  Körpers,  Empfind 
lichkeit  gegen  die  Luft,  Zittern  der  Glieder  und  Zuckungen, 
( 3 eni talreiz,  Schmerzen  in  den  Füfsen  und  Waden,  Ausfal- 
len der  Haare,  Ausschläge  und  Schweiüse,  Jacken  an  denG^ 
burtstheilen,  viel  Urinlassen,  dunkelbrauner,  schwarzer  Han. 
3)  Mehr  und  weniger  leiden  daher  nun  auch  der  Pols, 
und  der  Athem,  welche  beide  meistens,  wenn  kein  Fieber 
sie  beschleunigt,  langsamer  als  gewöhnlich  sind.  Der  Pub 
weicht  auch  nicht  selten  von  seiner  Ordnung  ab,  wird  on- 
regclmäfsig,  ungleich  aussetzend.  . 

Aus  allen  diesen  Zufällen  und  Erscheinungen,  ihr«  | 
Folgen  und  Combinationen  bilden  sich  eine  Menge  fönnü-  jt 
eher,  nahmhafter  Krankheiten,  theils  acuter,  thells  chroai-  /» 
scher  Art,  die  als  Wirkungen  der  schwarzen  Galle  noch  be- 1  ^ 
sonders  genannt  werden  müssen. 

Man  unterschied  vonuals  die  Bilis  atra  in  calidam 
frigidam.     Jene  erregt  durch  ihre  Schärfe  Krämpfe,  ^l^ 
her,  Entzündungen,  oder  bringt,  durch  den  gemeinschaftli- 
chen Gallengang   hervorgedrungen  und  an   den   Gedärmeö 
festgeklebt,  Ruhren,  Cholera,  grofse  Schmerzen,  Angst udJ 
Ohnmächten  hervor.  Von  dieser,  bei  der  das  Glutinöse  unJ 
Erdige  hervorsticht,  die  Galle  mildertund einwickelt,  entstehen 
kalte,  chronische  Krankheiten.    Das  Blut  bewegt  sich  hier 
schwer  durch  die  G^fäfse ,  der  Puls  schlägt  schwach,  langsain, 
diePräcordien  sind  sehr  belästigt  u.  s.  w.  Die  Atra  bilis  durd»- 
läuft  mehrere  Stadien.    Anfangs  macht  sie  leichte  Stockun- 
gen,   allmählig  festere,    endlich  löfst  sich    die  festsitzende 
schwarze  Galle  von  jeder  Ursache  auf,  wird  scharf,  wirf 
ihre  Umkleidung  ab  und  wütet,  w  ie  bald  näher  besdirieben 
werden  wird. 

Zu  den  acuten  Wirkungengehören,  auf ser  denl furcht- 
baren gelben  Fieber,  ein  eigenes  atrabilarisches  Fieber,  das  in 
feuchten,  äum^&^en,hei(&en  Gege»den^  endemisch  ist,  und  aus- 
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'    serdem  öfters  in  verschiedenen  Gresfalten,  nach  heifsen  Som- 
if     mern,  nach  Ucberschwemmungen,  auch  mit  £ntwickeliing  ei«  . 
r     nes  ContagiumSy  epidemisch  herrscht,  besonders  unter  der  Ge- 
stalt von  unregelmUfsigen  bösartigen  Wechseliiebem,  wovon 
die  Geschichte  der  Medicin,  yon  den  ältesten  Zeiten  her,  eine 
Menge  Beispiele  liefert,  und  noch  neuerlichst  die  verheerende 
Epidemie  zu  Groningen  u.  s.  w.,  an  den  nördlichen  Küsten  ^ 
K     von  Holland  und  Ostfriesland,  einen  sprechenden  Beweis  ge- 
geben hat.    (S.  Mittheilungen  über  das  europäische  Soin- 
^    merGeber  des  J.  1826.,  in  Geraon  und  Julius  Mag.  d.  aus- 
r=  länd.  Lit.  d.  gesammt.  Heilk.  Hamb.  1827.  Jan.  Febr.)   Soi- 
vche  Fieber  haben  auch  in  mehreren  andern  Ländern  und 
B  Provinzen  von  Deutschland,  zu  gleicher  Zeit  und  aus  glei- 
1  chen  Ursachen  geherrscht. 

In  den  Leichen  fand  man,  nebst  organischer  Entartung 
der  Leber,  wie  Cleghorn  in  Minorca  (s.  oben),  die  Milz  in 
£f  einem  aufgelockerten  und  aufgelöfsten  Zustande,  und  häu- 
2^  fig  mit  einer  dünnliüfsigen,  chocoladenfarbenen  Masse  an- 
J  gefüllt,  so  wie   die  Gallenblase   ungewöhnlich  ausgedehnt, 
i!   und  mit  einer  häufig  schwärzlichen  Galle  angefüllt.    Auch 
in  der  jüngsten  Epidemie  in  Holland  u.  s.  w.,  fanden  sich 
r    XJeberfüllung  der  Milz  mit  aufgelöfstem  oder  dickgeronnenem 
^lute,  die  Gallenblase  voll  dicklicher,  dnnkelgefärbter  Galle, 
das  Netz   mit  schwarzen  Puncten  besetzt.    Ueber  die   in 
dieser  Art  vorgehenden  Abnormitäten  der  Milz,  hat  C  F. 
Heusinger  in  seinen  Betr.  und  Erfahr,   über  die  Entzün- 
dung und  Yergröfserung  der  Milz.    Eisenach.  1820.  nebst 
den  Nachträgen.    1823.,    sehr  lehrreiche    Nachrichten   ge- 
geben.   Nicht  weniger  zeigten  die  Leichen  in  jenen  ver- 
heerenden Seuchen,  das  Gehirn  und  dessen  Häute  überfüllt 
mit  schwarzem  Blute,  und  zu^weilen  blutige  Extravasate  la 
den  Gehirnhöhlen. 

In  diese  Categorie  mufs  man  auch  Sticke. und  Schlag- 
flüsse, die  Cholera,  Blutstürze,  Leber-  und  andere  Entzün- 
dungen, die  sogenannte  falsche  Lungenentzündung,  oft  wie- 
derkdUende  Rosen,  Abortus,  Furunkeln,  Carbunkeln,  das 
schwarze  Erbrechen,  aufnehmen.  * 

Zahlreich  ist  die  Classe  der  chronischen  Uebel,  wel- 
che eine  Wirkung  der  schwarzen  Galle  seyn,  zum  TheU 
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aber  auch  diese  hervorbringen  können.  Dergleichen  sind: 
Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  Maine,  Melaena,  >ier- 
▼enkraukheiten  aller  Art,  selbst  Epilepsie,  Catalepsie,  Te- 
tanus, andre  Krämpfe,  Gicht  und  hartnäckige  Rheumatismen, 
Blutflüsse,  (^schwüre,  Flechten  und  andre  Hautkrankhd- 
ten,  langwierige,  hartnäckige  Kopfschmerzen,  Migräne,  Pro- 
sopalgie, lang^vierige  Augenfehler,  Gesichtsschi^Sche,  schwär- 
ter  Staar,  Asthma  und  Schwindsucht,  chronischer  Hasten, 
oft  mit  grünlichem,  eiterartigem  oder  dunkelm,  schwärzli- 
chem, erdigem  Auswivfe,  Troumiclsucht,  anginöse  Halsbe- 
schwerden, Blennorrhoeen,  besonders  hartnäckiger  weilBer 
Flufs,  Infarcten  aller  Art,  vorzüglich  die  schwarzgallichtes 
sammt  ihren  Folgen,  mit  fühlbaren  Anschwellungen  der  Milz, 
der  Leber,  der  Geb<innuttcr,  Tuberkeln  in  den  Langen, 
Scirrhen  und  Krebse,  Gelb-  und  Schwarzsucht,  übelriechende 
allgemeine  oder  topische  Schwcifse,  Anomalieen,  auch  Ver- 
spätung der  Menstruation,  übermäfBige  Pollutionen,  allerlei 
Beschwerden  und  tief  sitzende  Schmerzen  im  Perinämu, 
Urinbeschwerden  aller  Art,  Yerhaltungen  und  Incontinenzen 
desselben,  der  Alp  u.  s.  w. 

Sehr  wichtig  ist  der  Einflufs  schwarzgallichter  und  an- 
derer Infarcten  auf  die  Haut  und  ihre  Functionen.  Sogar 
hat  man  der  \^lrkung  eines  )eden  verstopften  Eingeweides 
auf  die  Haut,  eine  besondere  Stelle  derselben  anweisen  wol- 
len. Eigene  Empfindungen  von  Kälte  am  linken  Fufsc,  in 
einem  bestiimnteu  Umfange,  so  wie  auch  Geschwüre  am  un- 
ken Fufse,  hat  man  bei  Verstopfungen  der  Milz  bemerkt 
Man  kennt  die  Schmerzen  der  rechten  Schulter,  des  rech- 
ten Schenkels,  das  Brennen  der  Handflächen,  beiLeberlei- 
den,  den  Kupferausschlag  im  Gesiebte  nach  dem  Aufhören 
der  Menstruation,  bei  Trinkern.  Flechten,  Gicht,  sind  so 
oft  Producte  von  Infarcten,  besonders  der  schwarzgallichteo, 
und  erfordern  zu  ihrer  gründlichen  Heilung  eine  Cur  gegen 
dieselben.  Uebcr  Gicht  von  schwarzer  Galle  erzeugt,  ver- 
dient Grant  vorzüglich  gelesen  zu  werden.  Nicht  selten  ge- 
hen nach  einem  Anfalle  von  Podagra  und  Hämonteideo, 
auf  ein  gegebenes  purgirmittel  pecbartige  Unreinigkeiten 
durch  den  Stuhl  ab,  dergleiclien  auch  ausgeleert  werdeoi 
wenn  das  hypochondrische  Uebel  sich  zu  bessern  anfangt 
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Auch  der  Uterus  leidet  daher  an  oberflSchlichen  Exulcera- 
tionen,  wovon  ein  juckender  und  hartnäckiger  weifser  Flufs, 
und  selbst  der  Krebs  entstehen  können.    Wenn  der  Krebs 
ein  Erzeugnifs  der  schwarzen  Galle  seyn  kann,  so  wird  be- 
i    ^  greiflich,  dafs,  wenn  das  Messer  ihn  z,  B.  von  der  Brust 
ik     auf  das  Geschickteste  auch  wegnimmt,  darauf  früher  oder 
spHter  anderwärts  andere  Uebei  sich  entwickeln,  Blutan- 
E>i    Häufungen  und  Verhärtungen  in  der  Gebärmutter,  besonders 
^   bei  älteren  Personen,  oder  solchen,  die  nie  geboren  haben, 
^i  wegen  der  nicht  hinlänglich  entwickelten  oder  erweiterten 
i:^  Blutgefäfse,  deren  Rigidität  auch  eine  frühere  Cessation  der 
et  monatlichen  Periode  verursacht.    Auch  können  es  Infarctea 
in  andern  Eingeweiden  des  Unterleibes  sejn,  oder  andere 
Geschwüre,  worauf  endlich  Wassersucht  und  Tod  erfolgen. 
Die  atrabilarische  Materie  kann  lauge,   ohne  eine  be- 
I  deutende  Schärfe  anzunehmen,  oder  ohne  auffallende  Wir- 
■s    knngen  hervorzubringen,  in  den  Praecordien  stocken.     So- 
fi    bald  sie  aber  durch  zufällige  Ursachen,  oder  durch  die  Kunst 
t     aufgelöfst  und  mobil  zu  werden  beginnt,  bricht  sie  mit  ih- 
rer Schärfe  und  .giftigen  Eigenschaft  hervor,  und  offenbart 
sich,  im  schlimmsten  Falle,  durch  die  bedenklichsten  Er- 
scheinungen und  Zufälle:  kalte  Schweifse,  unlöschbaren  in- 
iiern  Brand  und  Durst,  den  heifsesten  Athem,  das  schärf- 
ste saure  Erbrechen,  Verwirrungen  und  Hirnwuth,  grofse 
Beängstigungen,  Ohnmächten,  Zuckungen,  Apoplexieen  und 
Lähmungen,  die  heftigsten  Krampfzufälle  u.  s.  w% 

Zum  Theil  unter  solchen  Zufällen  erfolgen  dann  auch 
grofse  Ausbrüche  durch  Brechen  und  Stuhlgang,  von  aus 
Excrementen,  schwarzem,  zähem  Blute  und  Galle  bestehen- 
den, verschieden  geformten,  theer-  und  pechartigen  Massen, 
zuweilen  in  erstaunlicher  Menge,  und  von  einem  gräfslichen 
€^stanke  begleitet. 

In  Bewegung  gesetzte  schwarze  Galle  vergleicht  Ludw» 
Diereiua,  ein  vormaUger  grofser  praktischer  Arzt  zu  Paris, 
und  Coinmentator  des  Hippocrates^  mit  einer  glühenden 
KoU|||[  Flüssig  und  scharf  geworden  wirkt  sie  wie  Scheide- 
wasser,, alles  zerstörend,  in  Entzündung  und  Fäulnifs  setzend. 
Schwarzes  coagulirtes  Geblüt  kann  aber  auch,  wie  in  der 
Melaena,  ohne  alle  Beimischung  von  Galle,  oben  und  un- 
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tcn  ausgeleert  werden,  und  zwar  in  nn^aublicher  Qaanli- 
tilty  wovon  die  Erschöpfung  um  so  grdCser  seyn  mufs,  «b 
nicht  selten  vorher  und  nachher  die  Aasleeruug  aus  reinei 
Blute  •bestekU  So  grofs  die  daher  entstehende  SchwSdie 
ist,  so  gewährt  diese  Ausleerung  doch  für  den  Augenblids 
so  lange  sie.  nicht  die  Grenzen  überschreitet,  eine  grobe  Er- 
leichterung, und  befreiet  den  Kranken  von  einer  grolsea 
Menge  von  Qualen  und  Beschwerden,  ^ 

Aufser  den  dunkelbraunen,  schwarzen,  zähen  Amltt- 
rungen  geschehen   die  Crisen  der  schwarzen  Galle  aodi 
durch  die  Hämorrhoiden,  durch  die Me^strna,  wodurch eiie 
schwarze  Materie  periodisch  ausgeleert  wird,  es  erfolgten 
schwarzer  Ausflufs  aus  der  Mutterscheide,   selbst  zuwdlei 
ein  schwarzer  Auswurf  aus  den  Lungen.     Man  sieht  aodi 
critische  Ausschläge,  Wechselfieber,  schwarzen  Harn.  Wer- 
den diese  Ausleerungen  gestört,  so  sucht  die  schwarze  GaOe 
andere  Orte,  macht  Versetzungen,  YerhUrtungen,  Infardei^ 
bald  diefs,  bald  jenes  Ucbel,  wozu  die  gröfste  Anlage  tot- 
handen  ist,  und  wovon  ich  eine  bedeutende  Anzahl  nam- 
haft gemacht  habe.    Jene  Crisen  erfordern   oft  lange  Zeit; 
Grant  giebt  einen  Zeitraum  von  40  Tagen  bis  2  Jahre  ao, 
ehe  sie  zu  Stande  kommen.    Am  meisten  ereignen  sie  skl 
dann  mit  dem  zurückkehrenden  Frtiblinge. 

Der  atrabilarische  Stoff,  die  £len)ente  der  schwank 
Galle  können  anfangs  ausschliefslich  im  Blute  sitzen,  ood 
unmittelbar  mit  diesem  von  da  durch  die  Vasa  brevia  ans 
der  Milz  in  den  Magen,  oder  aus  der  Leber   durch  dea 
Ductum  choledochum  in  den  Zwölffingerdarm,  oder  auch  aus 
zerrissenen  varicösen  GefäfsenindenDarmcanal,  ausgrfeert 
werden.    Oft:,  bevor  dies  geschiebt,  nimmt  das  angehäufte 
schwarzgallichte  Blut  durch  Verweilung  und  Vermischung  mit 
der  Galle  und  den  übrigen  Magen-  und  I)9rmsäften,  in  langsa- 
men Schritten,  nach  und  nach  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  an, 
womit  die  ganze  Masse  endlich  losbricht  und  zu  Tage  koiiunt, 
oder  es  bilden  sich  auf  eine  andere  Art  die  schwarzgallicb- 
ten  Infarcten,  welche  früher  oder  später,  indem  sie^fiaol 
diesen  oder  jenen  l'heil,   dieses  oder  jene  Organ,  wovon 
keines  ausgenommen  ist,  beziehen,  die  aufgeftihrten  mannig- 
faltigen kraukhafteu  Affectiqnen,  die  bis  tief  in  die  Seele 
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dringen  y  hervorbringen.  Von  den  schwarzgalUchten  Infarc- 
teii,  die  vorzüglich  entstehen,  wenn  sich  ein  galUchter  Stoff 
init  einem  zähen  Schleime  zu  einer  schwärzlichen,  dickli- 
chen, theer-  oder  pechartigen  Masse  verbindet  und  festsetzt, 
und  welche  sich  besonders  bei  älteren  Personen  finden,  die 
an  alten  Haemorrhoiden,  Gicht,  Melancholie,  Schlagflüssen 
u.  s.  w.  leiden,  wird  besonders  die  sogenannte  schwarze 
Krankheit  (Melaena,  Morbus  niger  Hipp.)^  wovon  ein  ei- 
gener Artikel  handeln  wird,  hervorgebracht 

So  deutlich  und  klar  oft  diese  wichtige  Ursache  so  man- 
cher schweren,  gefährlichen  und  langwierigen  Krankheiten 
ist,  so  versteckt  kann  sie  lange  bleiben,  zumal  wenn  man 
nicht  täglich  die  Stühle  besieht,  den  Unterleib  öfters  unter- 
sucht, und  vorzüglich  auch  die  vorhergegangenen  Veran- 
lassungen, die  Anlage,  die  annuclle  und  epidemische  Con- 
stitution, die  Wirkung  der  Mittel  u.  s.  w.,  berücksichtigt, 
und  genau  mit  einander  vergleicht. 

Aufserdem  gewähren  mehr  und  weniger  Licht:  ejn  un- 
gewöhnlich langsamer  Puls  und  Athcm,  sofern  kein  Fieber 
damit  verbunden  ist,  hartnäckige  Härtleibigkeit,  öfters  auf- 
steigende Hitze  und  ein  sehr  rothes  Gesilht,  Haemorrhoi- 
dalzufälle  aller  Art,  anhaltend  stark  gefärbter,  dicker,  trü- 
ber, dintenschwarzer  (Grant)  Urin,  ohne  andere  Ursachen, 
eine  eigene,  braune,  schwärzliche,  gelbliche  Gesichtsfarbe, 
allerlei  Unordnungen  im  Unterleibe,  sehr  übelriechende 
Stühle,  öfteres  Nasenbluten,  unruhiger  Schlaf,  ohne  andern 
Grund,  ein  niedergeschlagenes,  verdriefsliches,  ärgerliches 
Gemüth,  die  Euphorie  ausleerender  Mittel,  beständig  wü- 
ster, eingenommener  Kopf,  öftere  Beängstigungen  und  Un- 
ruhen ohne  ander^veitige  Veranlassung,  unordentlicher,  zu 
wenig  oder  zu  viel  Appetit,  des  Morgens  stets  schmutzige 
Zunge  u,  s,  w.  Fast  etwas  Wesentliches  ist  das  Periodi- 
sche, eine  Erscheinung,  die  in  einem  schwarzgalUchten  Zu- 
stande so  oft  seinen  Grund  hat,  und  die  Epidemie.  Ueber- 
aus  interessant  und  lehrreich  ist  die  Beschreibung  einer  ste- 
hendfeki  Constitution  dieser  Art,  in  Froriep*8  Notizen  der 
Natur-  und  Heilk.  XVI.  Bd.  Nr.  13.  St.  199. 

Doch  d^rf  man  nie  aus  einzelnen  dieser  Zeichen  etwas 
ffixi%  Gewisses  schliefsen,  wenn  sich  die  schwarze  Galle   ^ 
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nicht  deutlich  in  den  Ausleerungen  zu  erkennen  gtebt.  Ue- 
brigcns  unterscheidet  man  abgegangenes  schivarzes  Blut  von 
Galle  l)  dadurch,  dafs  Wasser  mit  jenem  vermischt ,  rolb 
davon  wird;  2)  dafs  sich  Blut  schwer  auflösen  läfst;  3)  dafs 
die  Galle,  mit  oder  ohne  Blut,  gelb  oder  grün  färbt;  4)  dafs 
sich  dieselbe  gut  auflösen  läfst,  und  5)  sich  durch  ihren 
bittem  Greschmack  verrSth. 

Gicht,  Podagra,  Ausschläge,  besonders  Flechten  nnd 
Krätze,  Hacmorrhoiden,  Gelbsucht,  Husten  mit  Auswurf,  Fie- 
ber, besonders  Wechscificber  u.  s.  w.,  können  den  schwarz- 
gallichten  Zitstand  und  seine  Verbesserung  erleichtem,  aber 
ohne  die  wohlangewandte  Kunst  selten  eine  vollständige  und 
gründliche  Heilung  bewirken.  Auch  darf  man  jene  Krankhei- 
ten nicht  anders  heilen,  als  auf  diesem  Wege.  Sie  verschwin- 
den mit  den  Ausleerungen,  indefs  man  in  Absicht  der  Diät, 
des  Verhaltens,  einzelner  Nebenmittel,  zugleich  Rücksicht 
auf  sie  zu  nehmen  hat. 

Es  giebt  aber  bösartige  Wechselfieber,  deren  Apyrexie 
oder  Remission  sehr  schwer  zu  erkennen  ist,  und  die  gleich- 
wohl, ohne  den  ersten  Schein  davon  zur  Unterdrückung  der- 
selben zu  benutzen,  schnell  zum  Tode  führen. 

Das  männliche  Geschlecht  vor  dem  weiblichen,  das  me- 
lancholische Temperament,  trockne,  magere,  schwarz -kraus, 
oder  rothhaarige,  stark  behaarte  Menschen,  mit  einer  rau- 
hen, nicht  perspirabeln  Haut,  tiefliegenden,  hohlen  Augen, 
gespannten,  reizbaren  Fasern,  schwachem  Magen  und  ver- 
dorbener Verdauung,  schwärzlicher  Gesichtsfarbe,  zanksüch- 
tige, zornige  und  empfindliche  Personen,  oft  von  tiefdenken- 
dem Geiste,  zu  grofscn  Unternehmungen  fähige  Köpfe,  hef 
tigen  Gemüthsbewegungen  unterworfene,  zu  Verstopfungen 
geneigte,  wenig  Urin  lassende,  ein  träges  Leben  führende 
Subjecte,  sind  besonders  zu  schwarzgallichten  Krankheiten 
disponirt.  Nicht  selten  findet  sich  in  ganzen  Familien  eine 
Anlage  dazu.  In  mittleren  Jahren,  und  bei  herannahendem 
Alter  kommen  sie  am  meisten  vor.  Aber  man  sieht  auch 
zuweilen  bei  Kindern  Ausleerungen,  die  ganz  dasAiMliieD 
von  schwarzgallichtem  Unrathe  haben.  In  epidemischen  nnd 
stehenden  Constitutionen  kann  auch  der  Mangel  aller  An- 
lage nicht  scWilzeu, 
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Für  die  nächste  Ursache  der  schwarzen  Galle,  "^^^ 
man  die  mangelhafte  Becarbonisation  des  Bluts  angenommen}^ 
Die  daher  geleiteten  Pigmente  erscheinen  in  den  schwarz 
gefärbten  Ausleerungen,  so  wie  man  sie  in  den  Mcnalosen, 
in  der  Blutfleckenkraukheit,  im  Scorbute  u.  s.  w.  sieht.  Biese 
anomalen  Pigmente  sind  es,  nach  Heusinger' s  Behauptung, 
was  die  alten  schwarze  Galle  (Melancholia)  nannten.  Sie 
sind  ein  Zeichen  des  Uebergewichts  des  Brennstoffs,  wobei 
die  erhöhet e  Yenosität  in  Betrachtung  kommt,  welche  sich 
in  verschiedenen  Graden  bei  einer  Menge  von  krankhaften 
Erscheinungen  deutlich  ausdrückt,  wo  gerade  die  schwarze 
Galle  ihre  Hauptrolle  spielt.  Man  lese  Puchelfs  und  Heu- 
shiger'a  lehrreiche  Untersuchungen  hierüber. 

Der  schwarzen  Galle  liegen  also  ursprünglich  erhöhete 
Venosität  und  hervorstechende  Absonderung  der  anomalen 
Pigmente  zum  Grunde,  und  davon  hängt  die  gehinderte  De* 
phlogistication  entweder  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner 
Theile  desselben  ab,  deren  Organe  die  Lunge,  die  Leber, 
die  Haut  und  die  Nieren  sind.  Oft  übernimmt  das  eine  die 
Dephlogisticirung  des  andern,  wenn  sie  an  diesem  gestört 
ist.  Durch  vermehrte  Pigmentbildung,  so  wie  durch  Er- 
schwerung und  Störung  der  Dephlogisticatiou,  wird  die  Ye- 
nosität  erhöhet.  Jenes  geschieht  in  der  Sommerhitze,  mit- 
hin besonders  in  heifsen  Climaten,  dieses  im  Herbste,  ifi 
kalten  Liindem,  in  der  Dunkelheit,  in  der  Nacht,  im  Schlafe^ 
im  Greisenalter,  in  feuchter  Atmosphäre,  bei  deprimirenden 
Leidenschaften.  Darum  reiset  man  nicht  in  der  Nacht  durch 
die  Pontinischen  Sümpfe,  darum  sind  heifse  und  feuchte  Ge- 
genden desto  gefilhrlicher  durch  Krankheiten  mit  erhöheter 
Yenositlit,  als  Ruhren,  Cholera,  rcmittirende  und  intermit- 
tirende  Fieber,  gelbes  Fieber  u.  s.  w.  Daher  die  Kyanose, 
wenn  die  Abscheidung  des  Brennstoffs  durch  die  Lunge  ge- 
stört ist;  daher  die  Entfärbung  der  Haut  in  der  Schwan- 
gerschaft u.  s.  w.  Dennoch  mufs  noch  etwas  Anderes  dazu 
gehören,  da  die  Respiration  häufig  aufserordentlich  gestört 
ist,  ahne  widernatürliche  Pigmentbildung,  Wie  oft  ist  die 
Ausdünstung,  die  Urinsecretion,  ohne  Yermehrung  andrer 
vicariirenden  Absonderungen  auf  geraume  Zeit  mehr  und 
weniger  gestört,  ohne  irgend  auffallende  Erscheinungen  von 
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Tenuehrtcr  Pignicnlbildung!  Besonders  anmerkenswerth  ist 
^bcrbei  noch  das  genaue  YerbSllnifs,  irorin  die  Absonderung 
des  Fettes  mit  jenen  anoninicn  Pigmenten  steht,  woraus  die 
schnelle  Abmagerung  in  solchen  Krankheiten,  in  der  Me- 
laena,  der  Gelbsucht  u.  s.  w«  Torzüglich  zu  erklären  ist. 

Metzler  leitet  die  schwarze  Galle  der  Aken  Qbäü  re- 
iarrida)  hauptsächlich  von  einem  mit  zähem,  verdicktem 
Schleime  innigst  vermischtem  Fette  her,  das  sich  mit  der 
Galle  verbindet,  welche  pechartige  Vermischung  kein  Was- 
ser annimmt,  und  den  Wänden  der  Gefäfse  mit  einer  aus- 
serordentlichen Zähigkeit  anklebt. 

Die  schwarzgallichte  Erzeugung  gesclüeht  entweder  spo- 
radisch aus  individuellen  Ursachen,  oder  epidemisch  durcb 
allgemeine  atmosphärische  Veränderungen  und  Erscheinungen. 

Eine  Menge  von  gelegenheitlichen  Ursachen  kön- 
nen zu  diesem  schwarzgaUichten  Zustande  Anlaiüs  geben,  so 
dafs  man  glauben  sollte,  er  müsse  viel  häufiger  vorkom- 
men. Es  gehören  hauptsächlich  dahin:  Alles  was  äufserlidi 
den  Unterleib  drückt,  zusammenschnürt,  oder  stöfst,  enge 
Kleidungsstücke,  Schnürleiber,  Geschwülste  im  Unterleibe, 
angeborne,  erbliche  oder  er^vorbene  Schwäche  und  Atonie 
der  Gefäfse  des  Unterleibes,  Hämorrhoiden,  Mifsbrauch  war- 
mer, spirituöser  Getränke,  anhaltend  sitzende  Lebensart, 
zumal  mit  vorwärts  gebeugtem  Körper,  mit  Anstrengungen 
des  Geistes,  schwer  verdaulicher,  hitziger  Diät,  schlafiosea 
Mächten  verbunden,  fortdauernde  Sorgen  und  Kummer,  über- 
haupt niederdrückende  Gemüthsbewegungen,  gestörte  Fie- 
bercrisen,  falsch  bebandelte  Wechselfieber,  unterdrückte 
Menstruation,  Cessation  derselben,  viele,  starke  Schweifse, 
vriederhölte  Erkältungen,  anhaltende  oder  öftere  Leibesver- 
stopfung, eine  rohe,  fette,  erdige,  zähe,  saure  Kost,  schwere 
hitzige  und  chronische  Krankheiten,  schnelles  Unterlassen 
gewohnter  Thätigkeit,  Reichthum  nach  Armuth,  und  umge- 
kehrt, Unterdrückung  und  unzeitige  Störung  heilsamer  Blat- 
flüsse,  besonders  <au8  der  Nase,  Zurücktreten  der  Milch, 
gestörte  Lochien,  Kindbetten  und  Schwangerschaften,  Fett- 
anhäufung, Würmer  und  Schleim  und  Cruditäten  aller  Alt 
in  den  Gedärmen,  Infarcten  der  Leber,  der  Milz,  der  Ge- 
bärmutter»  der  Ge\xlSi%dx\l%^ii)  Scropheln,  grofse  Hitze,  be- 
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sonders  schneller  Wechsel  derselben  mit  KWlic,  von  Trok^. 
kcnheit  und  Nässe,  stockende,  eingeschlossene,  feuchte,  dd^B- 
Sonne  beraubte,  morastige  Sumpfluft,  versäumte  oder  ge^ 
nüfsbrauchte  Ausleerungen  in  gallichten  Krankheiten,  so  wie 
auch  drastische  Purganzen  (der  Hellcborismus  der  Alten), 
unzeitiger  Gebrauch  stärkender,  diaphoretischer,  narcotischer 
Mittel  in  Fiebern  aller  Art,  besonders  Wechselfiebem,  Fett, 
Kaffe,  geistige  Getränke,  Bier,  vermehren  den  Brennstoff 
im  Körper.  Contagia,  die  sich  in  solchen  Epidemiccn,  selbst 
von  Wechselfiebem,  entwickeln,  so  wie  manche  Gifte,  wir- 
ken nebenher  mächtig  auf  das  Nervensystem,  dessen  £in- 
flufs  auf  die  Dephlogisticiinmg  des  Blutes  von  grofser  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  ist. 

Die  schwarze  Galle  hat  aufserdem  Wirkungen,  die  auch 
umgekehrt  jene  erzeugen.  Eine  traurige  Gemüthsstimmung 
ist  oft  eine  Folge  dafon;  jene  bringt  aber  auch  diese  häufig 
hervor.  Hypochondrie  und  Hysterie  ohne  Materie  bewir- 
ken diese  bald.  Man  weifs,  welchen  Einflufs  gereizte  Ner- 
ven auf  die  Beschaffenheit  der  Säfte  haben,  wie  sie  die 
Galle  entfärben,  schärfen,  den  Speichel  vergiften,  Diarrhoeen, 
Knoten  in  den  Brüsten  u.  s.  w.  machen. 

Alle  heftigen  körperlichen  und  Gemtithsbewegungen, 
Erhitzungen,  Fieber,  scharfe  Arzneien,  besonders  solche  Pur- 
girmittel,  hitzige  Weine,  Ueberladungen,  grofse  Sommer- 
iiilze,  heifse  Bäder,  schärfen  und  setzen  eine  solche  Galle, 
die  ganz  milde  seyn  kann,  in  Bewegung,  und  veranlassen 
gefährliche  Metastasen,  Lähmungen  und  Schlagflüsse,  Blut- 
sturze, Epilepsie  und  Krämpfe  aller  Art,  Zuckungen,  Ohn- 
mächten, Entzündungen  im  Gehirn  und  anderwärts,  kalten 
Brand  u.  s.  w.  Biese  sogenannte  zur  Turgescenz  gebrachte 
Materie  (Aira  bilis  tnota),  wie  es  zu  den  Zeiten  des  jBijp- 
pocratea  durch  den  Helleborus  häufig  geschah,  kann  ent- 
setzliche Wirkungen  haben,  wovon  schon  oben  geredet 
worden  ist. 

Dk  die  schwarze  Galle  unter  so  vielfältigen  Gestalten 
und  Krankheiten  erscheint  und  auf  sehr  verschiedene  Art 
ihre  Rolle  spielt,  so  ist  sie  so  selten  nicht,  als  man  sagt 
In  manchen  Gegenden  kommt  sie  allerdings  viel  weniger 
vor,  als  in  andern^    Gewifs  ist,  daüs  sie  häufig  unerkannt . 
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bleibt,  und  ihre  Wirkungen  ganx  andern  Ursadicn  zug^ 
rieben  werden.  lui  Ganzen  ist  ihre  Bedeutung  und  mit- 
in  ihre  Prognosis  schlecht,  aber  nachdem  sie  SyniptoiD 
oder  Ursache  einer  Krankheit  ist,  nach  ihren  so  verschie- 
denen Zufällen  und  sowohl  acuten  als  chronischen  Wir 
kungen,  nach  dem  Genius  der  Epidemie,  und  so  vielen  Ne- 
benuniständen  sehr  verschieden.  Der  Ausgang  einer  schwan- 
gallichten  Krankheit  liegt  aufserdem  sicher  oft  in  derMits- 
kennung  und  unrichtigen  Behandlung  derselben.  Lange 
kann  sie  bei  ihrer  oft  milden  Natur  im  Körper  versteckt 
liegen,  indefs  sie  doch  an  manchen  Unordnungen  in  der 
Gesundheit,  und  wenn  es  auch  nur  eine  Neigung  zur  Lei- 
besverstopfung, zu  vorübergehende  Aengstlichkeitcn  u.  djL 
wSre,  Schuld  ist.  Ist  die  Form  der  Krankheit  einmal  be- 
stimmt und  klar  ausgedrückt,  so  kann  die  Sache  allerdings 
weniger  zweifelhaft  sejn.  Die  Melaena  wird  durchaus  für 
eine  gefährliche  Krankheit  gehalten.  Grant  versichert,  dafs 
er  noch  nicht  so  glücklich  gewesen -sey,  diese  Krankheit 
heilen  zu  können.  Ich  kenne  einen  alten  sehr  routinirteo 
Arzt,  der  mir  versichert  bat,  dieses  Uebel  während  seiner 
langen  praktischen  Laufbahn  nur  fünfmal  gesehen  und  kei- 
nen einzigen  von  diesen  Kranken  gerettet  zu  haben.  Da- 
gegen versichern  Schmidtmann^  Wendehtadt,  Kortum^  Xes- 
iin  (Suppl.  S.  191.  f.),  Kämpfe  ThileniuSy  diese  Krankheit 
melirmais  geheilt  zu  haben.  Auch  steht  schon  in  Morgagni 
XXXI.  Art.  67.  die  gelungene  Cur  eines  sehr  gefährlichen 
Falls.  Nicht  weniger  kann  sich  der  Verf.  einiger  solcher 
Heilungen  rühmen.  Das  Nähere  davon  in  dem  dieser  Krank- 
heit besonders  gewidmeten  Artikel.  — 

Sind  die  Eingeweide  noch  unverletzt,  die  Gefafse  noch 
nicht  durchgefressen,  ist  die  Materie  noch  nicht  zu  scharf 
nicht  in  zu  grofser  Menge,  zu  festsitzend,  zu  ausgebreitet 
vorhanden,  übersteigt  der  dabei  stattfindende  Blutverlast 
nicht  gewisse  Grenzen,  haben  sich  noch  keine  sogenannten 
Yomicae  atrabilariae  in  der  Leber  oder  Milz  gebildet,  die 
man  häufig  in  den  Leichen  geplatzt  und  durchgemessen  ge- 
funden hat,  sind  das  hohe  Alter,  der  anderweitig  verdor- 
bene Körper,  Complicationen,  nicht  mächtige  Hindernisse 
der  Heilung,  ist  da&  Aus^ebrochene  nicht  stinkend,  noch 
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sehr  sauer  und  scharf,  kein  Fieber  dabei ,  so  darf  man  an 
der  Wiederherstellung  eines  solchen  Kranken  lücht  veuk 
zweifeln,  vorausgesetzt,  dafs  eine  angemessene  Cur  von  a^^ 
len  Seiten  anwendiich  ist,  und  lange  genug  fortgesetzt  wer- 
den kann;  denn  die  chronischen  atrabilarischen  Krankhei- 
ten, zumal  auch  als  Folgen  von  schwarzgallichten  Infarcten, 
können  Jahre  lang  dauern,  wie  die  Erfahriuig  leider  zur 
Genüge  lehrt. 

JoÄ.  Kämpf  sagt  in  seinem  classischen  Werke  (Abh.  y. 
e.  neuen  Meth.  d.  hartnäckigsten  Krankh*.  im  Unterleibe,  be- 
sonders die  Hypochondrie,  sicher  u.  gründl.  va  heilen.  Zwote 
Ausg.  S.  14.)  „Die  schwarze  Galle  möge  aussehen  und  rie- 
chen, wie  sie  wolle,  immer  sey  und  bleibe  sie  ein  heimtük- 
kisches,  Leib  und  Seele  vei'derjjendes  Ungeheuer.  —  Die 
gröfste  Epoche,  die  sie  auf  uhsenu  Erdballe  gemacht,  sej 
wohl  diese,  dafs  sie  zur  Stiftung  mancher  Mönchsorden 
beigetragen." 

So  heilsam  ein  nicht  bösartiges  Wechselfieber  zur  Lö- 
sung feststeckender  atrabiliöser  Unreinigkeiten  seyn  kann, 
so  viel  Vorsicht  und  Geduld  erfordert  die  Cur  solcher 
Fieber,  da  sie  durchaus  nicht  übereilt  werden  darf.  Die 
schwarze  Galle  macht  besonders  gern  "Wechselfieber,  so 
wie  sie  durch  diese  oft  glücklich  geheilt  wird,  wenn  sie  ge- 
hörig behandelt  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
schleichenden,  langwierigen  Fiebern,  die  zur  Digestion  und 
Beweglichmachung  der  schwarzen  Galle  wenig  thun  kön- 
nen, vielmehr  sie  iumier  hartnäckiger  und  schärfer  machen, 
und  die  Kräfte  erschöpfen. 

Die  atrabilarische  Constitution  {ConsUtutio atra- 
büaria)  ist  oft  eine  Geburt  des  Herbstes  und  der  ihm  ge- 
wöhnlichen Witterung,  besonders  wenn  auf  die  Hitze  des  Som- 
mers schnell  Kälte  fofgt.  Sie  fällt  hauptsächlich  in  die  Zeit 
des  Herbstaequinoctiums,  den  September,  Qctober,  Novem-  - 
ber,  früher  oder  später,  nach  zufälligen  Umständen  und  Ur- 
sachen, und  dauert  in  der  Regel  3  bis  4  Monate.  Ihre 
Folgen  dauern  freilich  oft  viel  länger.  Sie  beginnt,  wenn 
die  rein  gallichte  Constitution  des  Sommers  aufhört,  und 
diese  geht  in  jene  über.   Es  entsteht  ein  Zustand  der  Säfte, 
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weldier  dn  Gemisch  Von  der  bisherigen  gallichten  und  der 
^jftHlblgenden  catarrhalischen  oder  schleimichten  Consütution 
ist,  ein  dritter  Stoff,  der  seine  besonderen  EligenschafteB 
and  Wirkungen  hat,  und  woraus  sich  die  schwarze  Galle 
TorzQglich  bildet.  Zwei  Jahreszeiten  gehören  also  zur  Er- 
zeugung der  atrabilarischen  Constitution,  der  Sommer,  der 
die  Galle  anhäuft,  und  der  Herbst,  der  sie  verdickt  und 
schwärzt.  —  £s  kann  aber  auch  irgend  ein  Miasma,  das 
Blattern-,  Masern-,  Scharlachgift,  ein  jedes  sehr  hitziges, 
inflammatorisches  Fieber,  schnell  einen  Ueberflufs  von  Galle 
und  ihre  Entattung  in  Atra  bilis  bewirken,  wodurch  die 
schlimmsten  chronischen  IMachkrankheiten  erzeugt  werden. 

Nach  den  verschiedenen  Nebenumstanden  und  den  ver- 
schicdenen  Organen  und  Theilen,  worauf  der  schwarzgal- 
Ilchte  Stoff  sich  absetzt,  oder  wohin  er  durch  Mitleiden- 
schaft dermalen  besonders  wirkt,  entspinnen  sich  in  man- 
cherlei Formen  die  hitzigen  und  chronischen  Uebel,  die 
früherhin  nahmhaft  gemacht  worden  sind.  Auch  bei  dei 
gesundesten  Menschen  sieht  man  um  diese  Zeit  häufige; 
dunkelgelbe,  schleimige  Ausleerungen,  oder  es  rühren  üA 
gewohnte  Uebel  allerlei  andrer  Art. 

Jene  Nebenumstände  bezichen  sich  nicht  allein 
Clima,  die  Localitäten,  die  Witterung,  die  Lebens - 
Nahrungsart  u.  s.  w.,  sondern  auch  auf  die  vorhergehend« 
Jahreszeit,  und  die  stehende,  epidemische  Constitution,  so 
wie  auch  mehrere  andere  zufällige  Einflüsse  nach  ihren 
Verschiedenheiten,  und  in  den  verschiedensten  Combinatio- 
nen,  dabei  in  Betracht  kommen.  Je  gröfser  der  Wedisd 
der  "Witterung,  je  unbeständiger  der  Barometer  ist,  desto 
leichter  erzeugen  sich  jene  Krankheiten. 

Besonders  verdienen  hier  auch  die  schwarzgallichtcA 
Lungencatarrhe  bemerkt  zu  werden.  Sie  verlaufen  ohne 
Fieber,  und  sind  mit  einem  beschwerlichen  Husten,  beson- 
ders des  Nachts,  verbunden,  wobei  eine  lästige  Empfindung 
in  den  Präcordien  und  Hypochondrie,  die  vor  jedem  Hn- 
stenanfall  vorherzugehen  pflegt,  den  Kranken  an  die  Quelle 
des  von  da  ausgehenden  Hustens  erinnert.  Der  Athem  ist 
nicht  ganz  frei  und  die  Brust  bedi^ückt  und  voil^  mit  her- 
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umziehenden  Schmerzen ,  Brennen   unter  dem  Brustbeine,; 
pfeifender  Inspiration,  Congestionen  nach  dem  Kopfe.    Er-  ^ 
kältung  ist  nicht  Torhergegangen«   I>er  anfangs  trockne^  oder 
mit  einem  dünnen  klaren  x\uswurfe  verbundene  Husten,  bringt 
endlich  einen  dicken,  zähen,  gelblichen,  grünlichen,  selbst 
schwärzlichen  Auswurf.   Die  Herzgrube  leidet  keinen  Druck, 
Zunge  und  Mund  sind  schleimig,  der  Urin  bekommt  einen 
gelbeisigen,  ziegelsteinfarbigen  Bodensatz.    Ein  solcher  Hu- 
sten mischt  sich  auch  in  die  zu  solcher  Zeit  vorkommende 
'    remittirende  und  intermittirende  Fieber.  Wenn  ein  gelinder 
^  Winter  den  atrabiiarischen  Lungencatarrh  nicht  wegnimmt, 
^   oder  die  Materie  nicht  genugsam  ausgeleert  ist,  so  lebt  er  im 
**>'  Frühjahr  gern  wieder  auf,  oder  er  geht  auch  in  tubercu- 
^*  löse  Schwindsucht  über.   Erregt  die  im  ganzen  Körper  ver-  ' 
'  breitete,  verdünnte,  auf  die  Lunge  abgesetzte  Atra  bilis  ein 
•   epidemisches  Fieber,  so  entsteht  die  Influenza. 

Verbindet  sich  die  schwarzgallichte  Constitution  mit 
der  entzündlichen  des  Winters,  so  ensteht  daraus  ein  schwie- 
riger Zustand  von  ganz  eigenem  Charakter.  Je  schärfer 
die  Kälte  und  je  früher  der  Winter  eintritt,  desto  mehr 
verliert  sich  die  Atra  bilis ;  anders  und  schlimmer  ist  es  beim 
Gegentheile  und  der  langem  Dauer  des  gelindem  und  feuch- 
tem Winters. 

Sydenham  und  Grant  haben  diesen  Zustand  ganz  nach 
der  Natur  beschrieben.    Das  Schwarzgallichte  ven^ischt  et- 
was von  dem  Entzündlichen,  und  dieses  von  jenem.    Die 
Zunge  ist  dann  gelb  und  schleimig  belegt,  der  Urin  gleich 
von  Anfang  an  dick  und  trübe,  der  Kranke  sieht  um*uhig 
und  niedergeschlagen  aus,  nicht,  wie  in  reinen  Entzündungs- 
fiebem,  nach  dem  ersten  Froste  lebhaft  und  roth.    Ader-. 
laCs  giebt  zwar  Erleichterung,  aber  es  folgen  bald  Conge- 
stionen des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen,  auch 
wohl  Husten  und  schwerer  Athem.    Vor  allen  aber  crschei- 
^    Den  Zeichen  von  Turgescenz  in  den  Präcordien,  die  aus- 
^    leerende  Mittel  erfordert,  da  hingegen  in  reinen  Entzün- 
dungen ein  hinreichendes  Aderlafs  eine  grofse  und  anhal- 
\     tende  Erleichterang  giebt.     Dazu  konmit,  dafs  diese  vet* 
mischten  Fieber  stets  deutlich  und  gleich  vom  Anfange  vä 
remittiren,  und  dann  in  Wechselfieber  übergehen.    Dage» 

Med.  cliiV.  Enryrl.  W.  Bd.  ^^ 
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gen  das  reine  entzflndliche  Fieber  nur  anhaltend  und  re- 
gelmäfsig  remittirt. 

Wenn  sich  im  Anfange  des  Winters  bri  nicht  meb 
jungen,  dickleibigen  Personen  ein  Husten,  der  tiefes  Ein- 
alhmen  nicht  wohl  leidet,  mit  der  atrabilarischoi  Constitu- 
tion in  dazu   schicklichen  Subjecten  verbindet,    so  deutet 
dieCs  auf  eine  leichte  oberflSchliche  Entzündung  dar  Lunge 
mit  Ueberladung  derselben  von  zfihem  Schlrän,  wobei  ei- 
niges Fiebn'  Torhanden  ist,  und  das  ist  i^fdenkam'i  fal- 
sche Lungenentzündung  (per^newmtmm  noika  s.  c(rf- 
Mbrai).    Sie  dancit  nidit  so  lange,  als   andere  oft  Jahre 
lang  wSkrakle  atrabilaiisdie  Krankheiten,  bringt  aber  aocl 
schnellere  Ge£dkr.    Diese  falsche  Lungenaitzundung  gehört 
zu  den  scUimMiste«  Producten  der  sdiwarzgallic^hten  Con- 
slitntiiHa.    Sie  IriA  besonders  dicke,  schlaffe,  fette,  onter- 
siKile  IVr^iMwiit  <&  «len  etwas  unfreien  Atbem,  einen  kor- 
iMi  Ibib  umi  iAdl«a  Leib,  eine  weiche  Haat,  hervorste- 
WrwAr  AiKvta  «ml  «bkrii  ein  heiteres,  frisches,  rothes  Ge- 
mte  lkik«»k     IVr  fVife  schbgt  etwas  geschwind,  aber  or- 
ArtiCtlacft  «tni  wyifiii^ifcia,    IXif»  Heber  ist  Oberhaupt  isAü^ 
Httvi  6#%t  «^  er«t  aof  den  Hwten  und  die  Schmerzen.  Der 
tl>vciut>«f  HiBten  kann  sehr  hefl^  «wi  empfindlich  seyn.  Das 
rvthc  odrr  blaue  Gesicht  spielt  iss  Gelbliche.     Angst  and 
^"IkwererAthem,  schlaflose  Nächle«  kleiner,  schwacher,  wei- 
vWr  Pul«,  trüber  Urin,  der  geschfillelt  lange  seinen  Schaaa 
Müdt,  weifegelb  belegte  Zunge  sind  die  gewöhnlichen  Za- 
fidle  und  Erscheinungen  dieser  Krankhrit 

Vorzüglich  geneigt  dazu  sind  mant<at^  ToUsaftige,  Ini-  \ 
tige  Personen  von  mittlerem  Alter,  die  gut  essen  und  tritt- 
ken,  besimders  Fleischspeisen,  Fett  und  starke  ^"eine  und 
Biere  Ueben,  viel  sitzen,  und  sonst  stark  und  gesund  schei- 
nen und  zu  inflammatorischen  Krankheiten  geneigt  sind. 

Aber  auch  Knaben  und  Weiber  sind  ihr  unterworfen. 
Die  Krankheit  löset  sich  durch  lange  anhaltenden  zähen, 
gelben  Auswurf,  unterstützt  zuweilen  durch  von  selbst  er- 
folgtes Erbrechen.  Dafs  ein  gallichter  Stoff  förmlich  ex- 
pectorirt  werden  könne,  erhellet  aus  dem  safranfarbigen, 
bittem,  flüssiger  Galle  ähnlichem  Auswurfe,  welchen  schon 
OalenuSf  BenedictusundtMm&crie^eii  gesehen  haben.   Aach 
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die  Peripneumonia  notha  kann  bei  schwachen,  disponirten 
Lungen  Anlafs  zur  tuberculösen  Schwindsucht  geben,  die 
selbst  in  die  geschwürige  übergehen  kann,  wenn  die  Galle 
durch  einen  örtlichen  Reiz  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Zu- 
letzt wird  ein  schaumiges,  zähes,  glasartiges  Sputum  mit 
schwarzen  Puncten  ausgeworfen.  Es  kommen  colliquative 
Ausleerungen,  Wassersucht,  Aphthen  u.  s.  w. 

Bei  solchen  atrabilarischen  Constitutionen,  dergleichen 
in  der  neuen  Zeit  zu  Greifswald  und  in  der  dortigen  Gre- 
gend  1801  und  1803  JSiletten  beschrieben  hat,  und  1826  an 
den  nordwestlichen  Küsten  von  Holland  u.  s.  w.,  so  wie 
2   auch  in  des  Verf.  Gegenden  im  Herbste  des  vorigen  Jah- 
^   res  nach  der  grofsen  Hitze  sich  deutlich  genug  in  allerlei 
,   Gestalten,  als  Coliken,  Durchfällen,  Choleraartigen  Brech- 
durchfällen, Kopfaffecüonen,  regellosen  Fiebern,  hin  und 
wieder  mit  einem  tjphösen  Anstriche,  Hämorrhoiden,  sicht- 
bar gemacht  hat,  äufsern  und  regen  sich  bei  hypochondri- 
schen,  hysterischen,  gichtischen,  rheumatischen,  psorischen 
u.  s.  w.  Subjecten  ihre  gewohnten  Uebel  auf  eine  oder  die 
andere  Art. 

Nach  Beschaffenheit  der  individuellen  körperlichen  Dis- 
position,  so  wie   der  verschiedenen  Natur,   Zähheit  oder 
Schärfe  der  Atra  bilis,  sind  die  Krankheiten  in  der  schwarz^ 
gallichten  Constitution  verschieden.    Bei  straffer  Haut,  tief- 
liegenden Augen,  schwarzen  Haaren  u.  s.  w.,  entstehen  Hy- 
pochondrie, Melancholie,  Hämorrhoiden,  Verstopfung  der 
Catamenien  u.  s.  w.;  dagegen  catarrhalische  Uebel,  Brust- 
beschwerden, Wechselficber,  Blutungen,  Durchfälle  u.  s.  w., 
vielmehr  bei  schlaffen,  schwammigen,  weiblichen  und  jün- 
geren Subjecten  vorkommen.   Doch  ist  diefs  nichts  Bestän- 
'   diges.    Andre  krankhafte  Anlagen,  allerlei  Complicationen 
^    und  zufällige  Einflüsse  geben  den  krankhaften  Erscheinnn- 
"  gen  und  Einwirkungen  der  schwarzen  Galle  das  verschie- 
'   denste  und  zuweilen  täuschendste  Ansehen. 

Die  Cur  der  schwarzen  Galle  und  ihrer  Wirkungen 
^  ist  leichter  aufzufassen  und  zu  beschreiben,  als  unter  allen 
^  Umständen  in  Anwendung  zu  bringen,  und  treffend  dürch- 
^  zuführen.  Die  schwarze  Galle  verbreitet  ihre  Herrschaft 
'   durch  den  ganzen  Organismus,  und  besonders  durch  das 
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f^ze  GefSfssysleni,  bis  in  die  feinsten  Adern  der  wdcbe» 
Hirnhaut  y  die  man  varicös  davon  angeschwollen  gefondei 
hat;  sie  nimmt  selbst  die  Nerven  so  oft  in  Anspruch,  und 
bildet  durcli  die  verschiedensten  Umstände,  vForin  sie  akk 
selbst,  und  das  kranke  Individuum,  und  so  viele  und  man- 
nigfaltige, Sufsere,  auf  den  Körper  wirkende  Potenzen  b^ 
finden,  so  verschiedene  Formen  von  Krankheiten,  dafs  tjA 
die  wahre  und  wesentliche  Ursache  derselben  nicht  seltfo 
gleichsam  unter  den  Augen  verliert,  und  zu  Fehlgriffen  is 
der  Behandlung  häufige  Veranlassung  gegeben  wird.  Oet 
ters  liegt  die  Ursache  und  Natur  des  Uebels  doch  klar  g^ 
nug  am  Tage,  dab  sich  der  rechte  Gresichtsponkt  nicht  yer- 
fehlenläfst,  wenn  gleichwohl  die  Aufgabe  der  Heilung  schwer 
zu  lOsen  seyn  kann. 

AuCser  den  allgemeinen  Rücksichten,  die  der  Arzt  ba 
dieser  Cur  zu  nehmen  hat,  und  hier  vorausgesetzt  iveritD, 
müssen  seine  Untersuchungen  und  das  darauf  zu  baueii 
Veriahren  von  folgenden  Gesichtspnncten  geleitet  werden. 
1)  Ob  der  Zustand  fieberhaft,  remittirend  oder  iotenrut* 
tirend,  catarrhalisch,  rheumatisch,  gichtisch,  entzündlich,  ps- 
trisch,  typhds  u.  s.  w.,  oder  fieberlos,  chronisch  ist    Alk 
anzuwendenden  Mittel,  Diät  und  Regime,  müssen  sich  hier- 
nach richten,  wie  diefs  an  andern  Orten  umständlicher  fjt- 
Irhrt  wird.    Bei  einem  fieberhaften  Zustande  müssen  alk 
Kilzi^eu,  reizenden,  aufregenden  Auflösungs-  und  Aasle^ 
nm^smittel  vermieden,   und  auch  wohl  erwogen  werden^ 
dafs  ein  Fieber  dieser  Art  sidi  oft  selbst  am  besten  hdt, 
indem  es  durch  eine  wirksame  Kochung  die  tief  und  fest- 
sitzende, zähe,  schwarze  Galle  löset  und  zur  Ausleenrnf 
vorbereitet  und  ftlhig  macht,  was  durch  kein  anderes  Mittel 
auf  gleiche  Weise  würde   zu  bewerkstelligen  seyn.    Das 
Fieber  ist   also  bloCs  in  seinen  Grenzen  zu  halten,  aber 
nicht  zu  hemmen  oder  zu  unterdrücken,  wenn  seine  Bösar- 
tigkeit und  schnelle  Gefahr  kein  anderes  Verfahren  gebie- 
tet Vorzüglich  gilt  dies  von  Weselfiebem.  JUet%ier  (schwan- 
gall. Constit  S.  180.)  rieth  einer  Weibsperson,  die  Tide 
Jahre  an  atrabilarischen  Zufällen  gelitten  hatte,  einen  sum- 
pfigen Ort  zu  bewohnen,  wo  das  Wechselfieber  sehr  gang- 
bar war.    £s  %e«chah)  und  sie  bekam  ein  unregelmäßiges    / 
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Fieber,  vrodarch  sie  von  einem  gräfslichen,  mit  steiniger 
Erde  yermischten,  zähen,  kohlschwarzen  Infarct  befreit  wurde. 
Nicht  immer  wird  doch  dieses  Verfahren  so  gelingen,  oder 
anwenbar  seyn. 

2)  Eine  andere  wichtige  Frage  ist,  ob  die  atrabilarische 
Materie  beweglich,   turgescirend   und   zur  Ausleerung  ge- 
schickt ist,  oder  zähe,  verdickt,  fest  anhängend,  sich  in  die- 
1    sem  Zustande  nicht  fortschaffen  läfst.    In  jenem  Falle  niufs 
(    die  Kunst  mit  wiederholten  sanften,  milderen  oder  derbe- 
I   ren  und  kräftigeren  Ausleeruilgsmitteln  ihre  wichtigste  Ob- 
;    liegenheit  erfüllen;  in  diesem  dagegen  nach  einer  sorgfälti- 
;   gen  Auswahl  aus   ihrem  Auflösungsapparate   die  milderen 
und  sanfteren,  oder  schärferen  und  reizenderen,  durchgrei- 
fenderen Mittel  regelmäfsig  anwenden,  wozu  oft  viel  Zeit, 
Greduld  und  Umsicht  erforderlich  sind. 

'  Unter  diesen  Mitteln  verdienen  besonders  die  Mella- 
gines  und  Extr.  tarax.,  gramüiis,  chelid.  maj.,  fumar.,  mar- 
rub.  alb.,  millefoL,  cicut.,  bellad.,  die  Terr.  fol.  tart.,  das 
Calomel,  der  Goldschwefel,  Brechweinstein,  Molken,  But- 
termilch, das  Hydromel,  Seiter-,  Fachingerwasser  u.  s.  w. 
den  Vorzug.  Zu  den  schärferen  und  eindringenderen,  bei 
kalten,  feuchten  Constitutionen  besonders  anwendlichcu,  ge- 
hören die  Gummata  ferulacea,  die  Amica,  der  Tart.  tar- 
taris.,  die  Squilla,  der  Kermes  miner.,  die  Carlsbaderwasser, 
der  Seidschützer  ^und  Püllnaer  Brunnen  u.  s.  w%  Häufig 
müssen  hiebei  laue  Bäder,  Einreibungen  von  kräftigen  Li- 
nimenten, vieles  Getränk  von  verdünnenden,  einschneiden- 
den Tisanen,  eine  sehr  angemessene  Diät,  Clystiere,  zuweilen 
Blutegel,  warme  Umschläge  u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen 
"werden.  —  Zu  merken  ist,  dafs  die  schwarze  Galle  immer 
eine  Vorbereitung  erfordert,  ehe  sie  ausgeleert  werden  kann. 
Steckt  sie  in  den  Präcordien,  so  wird  sie  oft  dann  schon 
von  selbst  ausgebrochen,  oder  doch  nach  einer  leichten 
Hülfe.  Es  gelingt  oft  vortrefflich,  nach  einigen  Dosen  Ca- 
lomel am  andern  Tage  ein  passendes  Abführungsmittel  zu 
geben,  wodurch  zugleich  die  schwarze  Galle,  wenn  sie  viel- 
leicht noch  nicht  recht  deutlich  war,  nicht  selten  zum  Vor- 
schein kommt. 

So  lange  die  Atra  bilis  noch  nicht  zu  scharf  ist,  kön- 
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Den  auch  schon  schilfere  und  eingreifendere  AoflAsimp- 
nuttel  angewendet  werden.  Unter  dem  Gdbianche  soldier 
Büttel  SuCsem  sich  nicht  selten  mehr  und  ipreniger  ZafiÜk 
Ton  Angst,  Schwindel,  Leibschmerzen,  viele  Unruhe  imLeibc^ 
Anfblahongen,  selbst  Ohnmächten  u.  s.  wr.  In^eb  erfdga 
bald  die  erleichtemdsten  Explosionen  von  selbst,  oder  nack 
einer  geringen  Beihfilfe.  Ein  ein&ches  Clystier  kann  al- 
lem Lärme  nicht  selten  bald  ein  Ende  mächen,  Nicht  w^ 
niger  ist  nöthig  zu  wissen: 

3)  ob  die  schwarze  Galle  von  milder ,  trSger,  kalter  Be- 
schaffenheit, oder  mehr  und  weniger  zersetzt,  scharf  aii%e- 
löCst,  fiinlicht,  oder  sauer  und  ätzend  ist  Lm  AllgemeineD 
erfordern  diese  besonderen  Schärfoi  nebenher  ihre  Gegen- 
mittel, die  alcalischen  und  fiaulichten,  Säuren,  die  sauren, 
Magnesia,  Hirschhomdecocte,  nicht  fette  Fleisi^hbrQhen;  fibcr- 
hanpt  schleimige  Getränke,  CarottenbrOhe,  dlicJite  Emulsio- 
nen, besonders  bei  heftigen  Blagenkrämpfen  und  Cott- 
schmerzen,  in  welchen  auch  sanfte  acAösende  Salze  am  b^ 
sten  Tertragoi  werden. 

4)  Ob  sie,  wie  sich  aus  der  untersuchten  BeschaSm- 
heit  der  Ausleerungen  erkennen  lädst,  aus  blofser  Galle  od^ 
Schleim  besteht,  oder  mehr  und  weniger  init  Blut  vermisdit 
ist.  Da  im  letzteren  Falle  leicht  Blutausbrüche  erfolgen 
können,  so  soll  man  sich  um  so  mehr  vor  heftigen  Mitteh 
hüten,  zumal  sich  nicht  von  allen  verfubreriseben  Anzeigen 
zu  Bredmütteln  verleiten  lassen, 

5)  Allerdings  liegt  auch  etwas  daran,  welcher  Tbeil,  oda 
welches  Organ,  Kopf,  Brust,  Leber,  Blilz,  Gebärmutter  u.  s,  w. 
idiopathisch  oder  consensuell  besonders  leide,  oder  ob  das 
Uebel  auf  die  ersten  Wege,  das  Präcordial-  oder  Pfoita- 
dersjstem  beschränkter  oder  allgemeiner  verbreitet  sejr* 
Von  der  Krankheit  besonders  afßcirte  edle  Organe,  Lungen 
Gehirn,  se^  es  durch  Ueberladung  von  Blut,  Stockungen 
in  den  kleinen  Geföfsen  derselben,  Ergiefsungen  und  An- 
häufnn|;en,  können  allgemeine  und  topische  Blutausleeron« 
gen  erfordern,  zumal  bei  vollblütigen  und  solchen  Perso- 
nen, die  an  Blutlassen  gewohnt  sind,  so  wie  bei  unterdrück- 
ter oder  cessirter  Menstruation,  Hämorrhoiden,  Aufserdem 
sind  einzelnen  Ot^aueu  diese  oder  jene  Büttel  besonders 
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^    angemessen,  als  der  Salmialy  der  Honig,  die  Squilla,  der 
g    Goldschwefel,  den  Lungen,  das  Calomel  der  Leber  u.  s.  w. 
^         6)  Finden  dringende  und  bervorstehende,  Gefahr  dro- 
^  hende  Zufälle  Statt,  als  grofse  Angst,  Verwirrungen,  heftige 
^  Kopfaffectionen,  Coliken,  Ohnmächten,  Krämpfe,  sehr  schwe- 
j  rer  Athem,  bedeutende  Schwäche,  Erstickungszufälle  u.  s.  w., 
^   so  sind  den  auflösenden  und  ausleerenden  Arzneien,  wenn 
,  sie  nicht  einige  Zeit  ganz  auszusetzen  sind,  solche  Mittel 
beizufügen  oder  zu  interponiren,  welche  jenen  Umständen 
angemessen  sind,  dergleichen  wieder  Blutausleerungen,  oder 
Blasenpflaster,  Cljstiere,  die  Blausäure,  Valeriana  und  an- 
dere krampfstillende  Mittel  seyn  können. 

7)  Die  epidemische  Constitution,  die  Gelegenheifsursa- 
chen  der  Krankheit  kommen  gleichfalls  oft  in  nicht  geringe 
Betrachtung,  wenn  von  einer  gründlichen  Cur  dieser  Krank- 
heitsclasse  die  Bede  ist.  Eine  jede  Epidemie  hat  ihre  Ei« 
genheiten,  die  ihren  Einflufs  auf  die  Cur,  auf  die  Wahl  der 
Mittel  und  ihre  Anwendung  haben,  und  die  zum  Theile 
Ton  ihren  besonderen  Ursachen  abhängen. 

Jene  mit  gröfster  Aufmerksamkeit  zu  beachten,  diesen 
nach  Möglichkeit  zu  steuern  und  auszuweichen,  oder  sie 
zu  verbessern,  ist  also  die  Sache  des  heilenden  Arztes.  In 
einer  Epidemie  gelingt  es  mit  einer  Methode  besser  oder 
schlechter,  als  mit  derselben  in  einer  andern  derselben  Art, 
wovon  der  Grund  nicht  immer  so  klar  ist. 

8)  So  manches  Besondere  ist  endlich  in  jedem  einzel- 
nen Falle  zu  bemerken  und  zu  berücksichtigen.  Der  Eine 
verträgt  bald  dies,  bald  jenes  Mittel  nicht,  was  vielen  An- 
dern sehr  wohl  bekommt.  Wie  unendlich  verschieden  sind 
die  Krankheitsanlagen,  die  ganze  Gesundheitsverfassung,  die 
Verhältnisse  u.  s.  w.  verschiedener  Menschen,  welche  von 
der  Krankheit  betroffen  werden!  Daher  also  auch  so  man- 
che Verwickelungen,  Complicationen  und  Abweichungen  von 
derBegel.  Bei  den  oft  so  delicaten  Umständen  dieser  Krank- 
heit insbesondere,  kann  dieser  Gk^sichtspunkt  um  so  weni- 
ger gleichgültig  seyn. 

9)  Endlich  mufs  auch  noch  vor  den  Verführungen  täu- 
schender Indicationen,  die  nicht  selten  hier  vorkommen,  g<> 
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warnt  werdeiv  namenüidi  zu  AdeilSssaii,  Bredimiltelii,  eid- 
üreoden  and  stärkenden  Bütteln,  wnxritigen  PorgiemiUeliL 
Da  eine  Menge  Ton  Krankheiten  scinran^aUichtcn  Ur- 
sprungs ihre  eigenen  Artikel  erfordern  and  erhalten,  so  ist 
dort  das  Speciellere  ihrer  Behandlungsart  za  finden. 
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SämrotlicKe  Schriftea  und  Abhandlangen  Ton  dem  Morbo  oigro  Hippoer^ 
welciier  mit  den  ackwarzgallichtcn  KranLhciten  in  eine  Cln«se  gebort, 
und  wovon  ein  eigener  Artikel  bandeln  ivird,  «ind  aucb  bierbcr  zu 
reebnen,  so  wie  die  von  der  Scbwarzsucbt  {Marcard*$  med. 
Vers.  I.  205.  und  Heusinger  a«  a.  O.  S.  75.  f.  nebst  den  dasigen  Ci- 
taten)  tu  gleichem  Zwecke  dienen.  Y  •—  L 

ATRACTYLIS.  Eine  Pflanzengattimg  zu  der  natür- 
lichen Ordnung  Coinpositae  oder  Synanthereae,  und  zwar 
der  Unterordnung  Acamaceae  oder  Cinarocephalae  oder  Ca- 
pitatae;  Idnne  rechnet  sie  zu  Syngenesia  Polygamia  acqua^ 
lis:  Die  äufsem  Blättchen  des  Hauptkelches  sind  blattartig, 
an  der  Spitze  und  am  Rande  stachlicht ,  und  bilden  eine 
Hülle  um  den  Blütenkopf.  Der  Blütenboden  ist  mit  Spreu- 
blättchen  besetzt.    Die  Federkrone  fedrig. 

1)  A.  gummifera.  Linn,  spec.  ed.  Wüld.  Die  Pflanze 
bat  einen  sehr  kurzen ,  ganz  in  der  Erde  steckenden  Stamm. 
Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Federstücke  gelappt  und 
stachlicht,  die  Lappen  stehen  auch  aufwärts.  Der  Blüten- 
kopf ist  kurz  gestielt,  sehrgrofs,  die  Blümcheu  röthlich.  Im 
südlichen  Europa,  Spanien,  Portugal,  Sicilien,  Nord -Afrika 
perennirend.  Die  Blütenköpfe  schwitzen  ein  weifses  Gummi 
in  Tropfen  aus,  welches  man  im  N.  Afrika  wie  Mastix  kauet 
Die  Wurzel,  welche  einen  scharfen  Milchsaft  hat,  wendet 
man  in  den  Ländern,  wo  sie  einheimisch  ist,  statt  Carlina 
acaulis  an.  L  —  k, 

ATRAMENTUM.    S.   Eisen. 

ATRESLV,  Imperf oratio,  angebome  Yerschliefsung,  von 
TQTiauVy  bahren,  und  dem  a  privaÜTum,  der  Zustand,  wo 
eine  dem  Körper  gewöhnliche  Oeffnung  fehlt,  dafs  das  Wort 
also  in  sehr  vielen  Fällen  angewandt  werden  könnte,  doch 
gewöhnlich  nur  von  dem  After,  der  Harnblasen-  und  Schei-r 
denöffnung  gebraucht  wird,  ^Qtresiaani,  atresia  urethrae^ 
V€89cae,  atresia  vaginae^ 

Was  den  Darmkanal  anbetrifft,  so  kann  die  Unterbre- 
chung desselben  überall  stattfinden,  und  man  sieht  bald 
obere,  bald  untere  Theile  desselben  fehlend  oder  verschlos- 
sen, doch  müfsten  besonders  die  älteren  Fälle  mit  etwas 
mehr  Kritik  berücksichtigt  werden,  als  gewöhnlich  geschieht. 
Wenn  z.  B.  Meckel  (Handbuch  der  pathpL  Anatom.  l.Bd, 
S.  506.)  einen  Fall  anführt,  wo  der  Darmkanal  sich  nach 
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oben  zurückschlug  und  der  After  bei  dem  Monde  war,  so 
begreift  uian  nicht,  wie  er  einen  solchen  Fall  beachten  iLonnte, 
wo  auch  das  männliche  Glied  an  der  Stirn  saCs  und  von  ihn 
ein  Gang  in's  Gehirn  lief;  wenn  man  die  Beschreibung  bd 
de  BiU  Ueset,  so  findet  man  die  roheste  ünkenntnifs  der 
Anatomie  und  man  muCs  das  Ganze  verSchtlich  zurückwei- 
sen.   Noch  ärger  ist  es  aber  ( S.  507.)  mit  den  Fällen  von 
de  Baus  und  Bartholin^  und  wie  ein   so    phjrgiologisdier 
Schriftsteller,  wie  M.  sie  aufnehmen  konnte,  ist  ein  RäthseL 
Ein  Mann  der  sehr  kräftig  und  gesund  ist,  im  Alter  vob 
yierzig  Jahren,  ohne  allen  After,  soll  zu  bestimmten  Zeitei 
den  festen  Koth  durch  ein  Hom  ausgeworfen  haben.    Das 
letztere  glaube  ich  gerne,  das  Hom  diente  ihm  zu  seines 
Possenspiel,   darin  hatte  er  den  Koth;  Bartholin  sagt  aber 
nicht,  dafs  er  den  Betrüger  untersucht  habe.     'Wie  soll  ei- 
ner wohl  ein  kräftigor,  gesunder  Mann  wrerden,  der  den 
festen  Koth  ausbrechen  mufs?    Sollen  wir  alle  solche  Mähr- 
chen  glauben  y  so  wollen  wir  lieber  gar  keine  pathologische 
Anatomie  haben.  '  Die  Erfahrung  lehrt  nur  zu  sehr,  dafs  der 
verschlossene  After  den  Tod  bringt,  wenn  dem  Koth  kern 
Ausgang  verschafft  werden  kann,  entweder  darch  HehoDg 
der  Atresie,  oder  in  seltenen  Fällen  durch  einen  künstli- 
chen After  an  einer  andern  Stelle,  z.  B.  in  den  ^Weichen. 

Sehr  interessant  ist  ein  hier  in  der  Versammlung  der 
Aerzte  und  Naturforscher  1828  von  Pagenstecher  vorgezeig- 
ter, und  in  St'ebold's  Joum.  für  Geburtshülfe  (IX.Bd.  l.St. 
S.  113.)  beschriebener  und  abgebildeter  Fall,  wo  einem  soBst 
wohlgebildeten  Kinde  die  Speiseröhre  am  2ten  Halswirbel 
verschlossen  war,  da  eine  solche  atreaiä  oeaophagt  connata 
höchst  selten  ist,  besonders  bei  sonst  normaler  Bildung; 
doch  kommt  ein  ähnlicher  von  Sonderland  in  Harle/s  Bheia 
Jahrb.  mitgetbeilter  Fall  vor,  auf  den  sich  auch  Pagenste- 
cher beruft. 

Sehr  oft  findet  man  den  Magen  von  dem  übrigen  Darm, 
oft  diesen  von  dem  dicken  Darm  getrennt,  diesen  schon 
über  dem  linken  Hüftbein,  oder  über  dem  fehlenden  Mast- 
darm verschlossen,  und  so  kann  die  Verschliefsung  immer 
tiefer  vorkommen,  ja  endlich  ganz  oberflächlich  seyn,  und 
nur  von  der  undurchbohrten  Haut  des  Afters   herrühren. 
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Man  kann  also  Ton  einer  Jiiresia  tfentrieuli,  intesiini  duo^ 

deniy  ilei  u.  s.  w.  reden,  und  als  den  höchsten   Grad  der 

Mifsbildong  ansehen ,  wenn  nur  einzelne  Theile  des  Darms, 

1  kleinere  oder  gröCsere  Bündel  des  Darmkanals  Torhandcn 

I  sind,  was  hauptsächlich  bei  kopflosen  Milsgeburten  Torkommt, 

■  und  beziehe  ich  mich  in  der  Hinsicht  auf  Ern.  Eiben  reiche 

3  Sammlung:    De  acephalis.  BeroL  1821.  4.,  so  wie  auf  ein 

t  Paar  hier  später  erschienene  Dissertationen ,  als  Guat.  Lie- 

f!  ber  monstri  molae  speciem  prae  se  ferentis  descriptio  ana« 

t  tomica.  1821.  4.    Jo.  Henr,  Kalck  monstri  acephaU  exposi- 

tio  anat.  1825.  4.  Ed.  Boutin^  Descr.  monstri  humaui.  1827. 

4.  GuiL  Fr.  C.   Faber j  Duorum  monstrorum  humanorum 

descr.  anat  1827.  4. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  kann  die  Verschlief sung  der 
Harnröhre  oberflächlicher  oder  tiefer,  ja  der  ganzen  Länge 
nach  stattfinden;  die  Harnblase  kann,  welches  jedoch  viel 
seltner  ist,  gegen  die  Harnleiter,  oder  gegen  die  Harnröhre 
verschlossen  seyn.    So  habe  ich  einmal  bei  einem  reifen, 
sonst  wohlgebildetcn  weiblichen  Kinde,  den  Uterus  getheilt 
und  die  Harnröhre  verschlossen,  die  Harnblase  aber  von  dem 
angesammelten  Harn,  auCserordentlich  ausgedehnt  gefunden. 
Was  von   den  genannten  Verschlief sungen  gesagt  is^ 
gilt  auch  von  der  Scheide.    Es  kann  nur  die  Scheidenklappe, 
(hymen)  verschlossen  sejm,  die  alsdann  auch  gewöhnlich 
fester  ist;  es  kann  aber  auch  in  der  Tiefe  eine  zweite  ver- 
schliefsende  Haut  stattfinden;  es  kann  aber  auch  die  Scheide 
j   gänzlich  verwachsen  sejn,  wo  natürlich  an  keine  Hülfe  zu 
\    denken  ist,  und  die  bisher  bekannten  Fälle,  wo  man  den- 
noch dergleichen  versuchte,  liefen  tödtlichab.         R  — L 
ATRESIA  (in  chirurgischer  Beziehung),    Sie  ist  taU 
i    weder  ein  angeborner  Bildungsfehler,  oder,  als  secundäres 
Uebel,  eine  Folge  von  anderen  voraus  gegangenen  Krankhei- 
ten, z.  B.  von  Entztindungen,  Verbrennungen,  Blattern  u.  s.  w. 
An  Atresie  können  demnach  alle  Canäle-  oder  Höhlenbil- 
dende Organe  leiden  z,  B«  die  Harnleiter,  Harnblase,  Ge« 
fläfse  u«  s.  w.    Diejenigen  Atresie«i,  bei  welchen  die  Chi- 
rtirgie  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Kunst  mit 
Erfolg  eingreifen  kann,  sind  folgende; 
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1)  Atresie  der  Au genlidr ander,  siehe  unter  im 
Artikel:   Ancbyloblepharoiu 

2)  Atresic  der  Augenlider  mit  dem  Aagapfel, 
siehe  unter  deni  Artikel:  Symblepharon. 

3)  Atresie  der  Regenbogenhaut,  siehe  unter  des 
Artikel:   Pupille,  künstliche. 

4)  Atresie  der  Thränenpunkte  und  Thränenca- 
nftle,  siehe  unter  den  Artikeln:  Augenentzündung  nui 
ThränenfisteL 

5)  Atresie  der  Nasenöffnungen.  Die Verwachsm; 
der  Nasenlöcher  wird  entweder  durch  eine  Haut,  welche  tw 
den  äufsem  Nasenknorpeln  zu  der  Scheidewand  der  Nase 
geht,  hervorgebracht,  oder  dadurch,  daCs  die  aufseren  Knor« 
pel  niit  der  Scheidewand  verwachsen  sind,  oder  endlkk, 
dafs  die  Oberlippe  mit  der  Nase  verwachsen  ist.  Die  Ver- 
wachsung der  Nasenöffnungen  ist  nur  thcilweise  oder  voü- 
stfindig;  sie  ist  ein  angebomer  Fehler,  oder  nach  Yeihreii- 
nungen,  Blattern,  syphilitischen  und  andern  KntzündoDgen 
und  Exulcerationen  u.  s.  w.  entstanden.  Das  Gesicht -wird 
dadurch  nicht  allein  verunstaltet,  sondern  auch  das  Athmoi 
erschwert  und  der  Greruchsinn  verkümmert.  —  £ine  das  Ib- 
scnloch  verschliefsende  Haut  öffne  man  durch  Einstechen  ei- 
nes fiistoaris,  und  erweitere  die  Ocffuuug  auf  einer  Hoiil- 
sonde;  sodann  fasse  man  die  Wundränder  mit  einer  Pincette 
und  trage  soviel  davon  mit  einer  Hohlscheere  ab ,  als  nothwea- 
dig  ist,  um  eine  gehörige  Oeffnung  zu  bilden.  Nun  bringe  mao 
ein  Bougie,  eine  Fedcrspuhle,  Charpiewieke  BelTs  (Lehrbegr. 
d.  Wundarzneik.  Thl.m.  Tab.Vn.  Fig.  16.)  durchlöchertes 
metallenes  Röhrchen  oder  auch  r.  Graefe^s  Röhrchen  (Rhino- 
plastik  Taf.  Y.  Fig.  13.)  in  die  Oeffnung  und  befestige  sie  da- 
selbst. Täglich  nehme  man  diese  heraus,  reinige  sie,  und  lege 
sie  wieder  ein  bis  zur  völligen  Heilung.  —  Ist  die  Verwach- 
sung nur  theilweise,  so  bringe  man  in  die  vorhandene  OcffnuDj 
eine  Hohlsonde  und  auf  derselben  ein  gerades,  spitziges  Bis- 
touri ein,  und  erweitere  auf  diese  Art  die  Oeffiiung  bis  zu  ihrer 
natürlichen  Gröfse.  *^  Wenn  die  äufseren  Knorpel  völlig  mit 
der  Scheidewand  verwachsen  sind,  so  steche  man  ein  Bistouri 
mit  nach  vom  gerichteter  Spitze,  in  den  Mittelpunkt  zwischen 
Scheidewand  und  äuCseren  Knorpel  so  tief  ein,  bis  das  Messer 
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in  die  Nasenhöhle  gedrangcn  ist,  und  gebe  dann  dem  Ein- 
stiche durch  Erweiterung  die  gehörige  Richtung  und  Gestalt 
zur  normalen  Nasenöffnung.  Alsdann  verfahre  man  wie  bei 
der  häutigen  Yerschliefsung.  —  Wenn  die  Oberlippe  mit  der 
Nase  verwachsen  ist  und  die  Oeffnung  derselben  verschliefst, 
so  trenne  man  zuerst  die  Lippe  von  der  Nase  mit  einem  Bi- 
stouri und  lasse  diese  Wunde  heilen.  Nach  der  Heilung 
Ofihe  man  dann  die  Yerschliefsung  der  Nasenlöcher,  und 
verfahre  wie  bereits  en^^ähnt* 

Sjnon.    Ifoperforatio  na$u    Imperforation    du  nes  ou  des   fiarinet. 
Imperforated  noatrtL     Imperforazione  del  ntuo. 

6)  Atresie  des  iiufseren  Gehörganges.  Der  äu- 
(jBere  Gehörgang  kann  entweder  durch  eine  Haut,  oder  durch 
eine  Fleischmasse,  oder  durch  eine  knorpelartige  oderknö- 
f^heme  Substanz  verschlossen  seyn.  in  allen  diesen  Fällen 
ist  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit  die  Folge.  Bisweilen  ist 
die  häutige  Verwachsung  tiefer  im  Gehörgange,  in  der  Nähe 
des  Trommelfelles  gelegen,  und  man  erkennt  dies  erst  bei 
genauerer  Untersuchung.  Die  Operation  darf  bei  Kindern 
nicht  früher  unternommen  werden,  als  sie  sprechen  können, 
ausgenommen  in  dem  Falle  einer  häutigen  oberflächlichen 
Verwachsung,  wo  man  sie  bei  Kindern  von  sechs  Monaten 
verrichten  kann.  — 

Bei  blofs  häutiger,  oberflächlich  gelegener  Verwachsung, 
steche  man  ein  gerades,  bis  auf  zwei  Linien  von  der  Spitze 
einge^vickeltes  Messer,  in  die  Haut  ein,  und  vergröfsere, 
wenn  Baum  genug  dazu  vorhanden  ist,  die  Oef&iung  durch 
einen  Kreuzschnitt;  mit  einer  Hohlscheere  schneide  man  von 
den  Schnittlappen,  so  viel  als  thunlichist,  aus.  Ist  die  Ver- 
wachsung tiefer  gelegen,  so  lasse  man  von  einem  G«hülfen 
die  Ohnuuschel  etwas  in  die  Höhe  ziehen  und  bediene  sich 
des  Messers,  wie  oben  erwähnt  worden  ist,  oder  auch  ei- 
nes Troicarts.  Man  lege  alsdann  eine  in  Oel  getränkte  Char« 
piewicke  in  die  Wundöffhung,  fülle  die  Ohmmschel  gelinde 
mitCharpie  aus,  lege  eine  Compresse  über  und  befestige  das 
Ganze  mit  einem  Tuche.  —  Wenn  die  Verwachsung  durch 
eine  fleischige,  tief  eindringende  Masse  liervorgebracht  ist, 
so  trenne  man  mit  einem  geraden,  umwickelten  Messer  durch 
kleine  wiederholte  Schnitte  nach  der  Richtung  des  Gehör- 
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franges  diese  Masse,  doch  dringe  man  nicht  tiefer,  als  dnen 
halben  Zoll  ein,  der  Endzweck  mag  dabei  erreicht  seyn  oder 
nicht;  im  letzteren  Falle  operire  man  dann  weiter,  wennd» 
erst  Getrennte  überhSutet  ist.  Darf  man  sich  des  Messen 
nicht  bedienen,  so  wende  man  den  Höllenstein  an,  welckei 
man,  von  einer  Röhre  umgeben,  auf  die  Mitte  der  fleisdtt- 
gen  Masse  bringt  und  nach  Verschiedenheit  der  Dicke  der- 
selben« mehr  oder  weniger  lange  einwirken  ISfsL —  Istfe 
Ven^achsung  durch  eine  knorpelichte  oder  knöcherne  Hasse 
bestellt«  so  kann  man,  wenn  nemlich  beide  SuCsere  Gehö^ 
gSnge  verschlossen  sind,  einen  Troicart  Torsichtig  und  lang- 
sam in  derjenigen  Richtung  in  das  Ohr,  höchstens  15—18 
Linien  weit  f&hren^  in  welcher  der  Gehörgang  bestehen  soll 
Venniiiderter  Widerstand  zeigt  an,  daCs  man  das  HiDder- 
»Us  durthdnuu:en  hat  Die  Röhre  des  Troicarts,  weldte 
sehr  kun  sevn  soll«  Isfst  man  so  lange  liegen,  als  es  der 
Opmrte  ertragen  kann.    Später  gebraocht  man  die^Wiela 

$^»*Bh>     tmf^rf^miim  — rit,    impufumimm  äe  ^ortSU  9m  im  m- 
'd^it  wmätf.     Jb|wi/Mfiwi  mftJktmr. 

7>  AtreS'ie  der  Lippen  ist  entMreder  durch  einelbot, 
«hier  Jurch  uniiiiitttfibare  Verwachsung  der  Ränder  gebildet 
IHtwit  Airf  Kind  bei  voLkländker  Atresie  nicht  aus  Maog d 
Ott  >Akmng  und  Luft  sterbe,  muls  die  Operation  sobaU 
«tf»  möirlirh  gonmcbt  werden.  Man  steche  die  den  Mimd 
^tynschliehendi!  flaut  oder  die  Lippenränder  ein,  führe  eine 
Hohl^oude  in  die  Oeflhung  und  s]>alte  auf  dieser  mitteU 
eines  Knopfbistouris  die  Verwachsons.  Um  Wiederverbei- 
long  vom  Winkel  her  zu  verhüten,  bohrt  Krüger  (v.  Gri^ 
und  r.  ff  alther's  JouTD.  f.  Chirurg,  u.  Augenh.  Bd.  IV.  Hfl.3. 
p.  543.)  da,  wo  die  Grenze  des  Mundes  gebildet  werden 
soll,  mit  dem  Troicart  eine  Oeflhung,  und  läCst  in  dieser 
einen  starken  Bleidraht  so  lange  liegen,  bis  die  Stelle  fiber- 
häutet ist,  dann  schneidet  er  erst  das  Uebrige  durch. 

Sjnon.     Impaforatio  loUemm.    Iwipcrfmmtiom  d€9  levret- 

8)  Atresie  der  Vorhaut  kann  angeboren,  oderdardi 
vorausgegangene  Krankheiten,  als  Entzündungen,  Geschwüre 
u.  s.  w.  erworben  seyn;  öfterer  trifft  man  sie  angeboren. 
Der  Urin  sammelt  sich  dann  in  eine  kegelförmig  hervorra- 
gende und  gjbbizende  Geschwulst,  der  ausgedehnten  Vor* 
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haut.  In  die  Mitte  dieser  Geschwulst  stöfse  man  ein  schma- 
les,  gerades  Bistouri  oder  eine  Lanzette,  jedoch  nicht  so 
tief  ein,  dafs  die  Eichel  verletzt  werden  könnte.  In  diese 
gemachte  Oeffnung  bringe  man  dann  eine  Charpiewieke,  uu 
das   Wiederverwachsen  zu   verhindern.     Theilweise   Yer- 

t    wachsung  der  Vorhaut  oder  Verengerung  derselben,   siehe 

)    unter  dem  Artikel:  Phimosis. 

2-  9)  Atresie    der   Harnröhre.     Die  Verschliefsungen 

0    der  männlichen  Harnröhre  lassen  sich  auf  folgende  Arten 

<    zurückführen: 

a)  die  Harnröhre  ist  an  ihrer  vordem  Oeffnung  durch 
eine  Haut  verschlossen; 

b)  die  Ränder  der  Hamröhrenmündung  sind  verwachsen; 

c)  die  Eichel  ist  verschlossen,  aber  der  übrige  Canal  der 
Harnröhre  ist  frei; 

d)  der  Canal  der  Harnröhre  seiner  ganzen  Länge  nach, 
ist  verschlossen  y  imd  die  Ruthe  ganz  solid. 

Man  hat  Grund  eine  Verschliefsung  der  Harnröhre  zu 
Termuthen,  wenn  ein  Kind  die  Wäsche  nicht  nafs  macht, 
wenn  sich  der  Unterleib  über  dem  Schanibogen  anspapnt 
und    schmerzhaft   wird.     Bei  der  ersten   und  zweiten  Art 
von  Atresie  trenne  man  die  Verwachsung  durch  einen  Ein- 
stich mit  der  Lanzettenspitze.     Sabatier  (De  la  medic.  ope- 
rat.  T.  1.)  hält  das  Einlegen  einer  Charpiewieke  nach  der 
,  Operation,  oder  eines  Röhrchens,  für  überflüfsig,  weil  schon 
der  Durchgang  des  Urins  die  Wunde  offen  erhält;  indessen 
ist  es  zuverläfsiger,  wenn  man  sich  einer  Charpiewieke  be- 
dient —  Wenn  die  Eichel  verschlossen  ist,  so  dehnt  sich 
der  Canal  der  Harnröhre,  durch  die  Ansammlung  des  Urins 
.  enorm  aus,  man  steche  nun  ein  schmales,  zweischneidiges, 
gerades  Bistouri,  oder  einen  Troicart,  an  jener  Stelle,  wo 
die  Hamröhrenöffnung  in  der  Eichel  seyn  soll,  in  der  Rich- 
tung der  Harnröhre  bis  zu  dem  Ort  ein,  wo  der  Canal  of-  ' 
fen  besteht.    In  die  Wundöühung  lege  man  ein  Stück  ei- 
nes biegsamen  Catheters  ein.  —  Wenn  die  Harnröhre  keine 
Anschwellung  in  ihrem  ganzen   Verlaufe  zeigt,   so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  der  ganze  Canal  verschlossen  ist.    Es 
Bleibt  hier  kein  anderer  Weg  übrig,  als  mit  einem  Troicart 
einen  künstlichen  Canal  durch  das  Glied  in  die  Blase  zu 
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hfthnen.  ( JTmI's  Masazin.  Bd.  XVm.  Hit  2.  pag.  290.)  Man 
lege  sodann  einen  (iatheter  ein.  — 

Die  Verschliefsung  der  natGrlichen  Oeffnang  derHan- 
rOhre  niit  einer  von  der  Eichelspitze  enifcmten  MünduDg 
siehe  unter  dem  .\rtikel:  Hirpospadismas  und  Epispa- 
dismus.  Die  Verengerung  der  Harnröhre,  siehe  unter  den 
Artikel:   Strictur. 

Wenn  bei  dem  ^veiblichen  Geschlecht  die  HamrOhren- 
öffnung  verschlossen  ist,  so  trenne  man  sie  mit  einem  spi^ 
zisen,  geraden  Bistouri  oder  einem  Troicart  Ist  zugleich  eine 
Hutterschoidcnhamfistel  vorhanden,  so  suche  man  einen  silbff- 
nen  muunlicben  Catlieter  durch  die  FistelöfTnung  in  die  Blase; 
und  von  da  in  die  Harnröhre  bis  zur  verschlossenen  Stdle 
za  bringen,  und  schneide  oder  steche  darauf  ein.  Maniep 
hierauf  eine  Charpicwiekc  in  die  Oeflhung  und  befestige  sie. 

Srnnn.     Impcrfaratio  uretkrae.    Imptrfüratiom  de  Vur^tre,    Iwfff- 
/oratio»  of  tbe  nrethra. 

10)  Atresic  der  Schanilefzen.    Die  beiden  Schan- 
lefzcn  können  durch   eine  mehr  oder  weniger  dicke  Haut, 
oder  durch  ihre  eigene  Substanz  verschlossen  seyn ;  die  Ver- 
M'arhsung  kann  nur  thcihvcise  oder  vollständig  seyn.    Bis- 
weilen ist  dadurch  zugleich  die  Hamröhrenniündung  ver- 
schlossen, der  Urin  sammelt  sich  in  der  Blase  an  und  dehnt 
sie  aus,  so  dafs  sie  deutlich  hervorsteht,  zuweilen  fliefst der 
Urin  in  die  Scheide,  hfiuft  sich  hier  an  und  prefst  die  Scham- 
lippen nach  vom.    Durch  die  Verschliefsung  der  Schamlip- 
pen wird  zuweilen   der  Ausilufs  des  Urins  gehindert,  & 
Menstruation  wird  zurückgehalten,  der  Beischlaf  kann nidi 
gepflogen  werden  und  die  Geburt  kann  nicht  erfolgen.  Zu- 
weilen finden  sich  nur  kleine  OefTnungen  für  den.  Abflidf 
des  Urins  und  der  monatlichen  Reinigung,  und  dennoch  ha^ 
ben  solche  Personen   empfangen.     iJie   Verwachsung  der 
Schamlefzen  ist  augeboren  oder  durch  Excoriation,  Entzün- 
dung, Exulceration,  Vcrbremiung  u.  s.  w.   entstanden.— 

Man  trenne  die  Ver^vachsung  der  Schamlippen,  inde» 
man  sie  der  Quere  nach  anspannt,  und  an  der  dünnsfen 
Stelle  mit  einem  geraden  Messer  oder  einem  Troicart  ein- 
sticht und  nach  der  Richtung  der  normalen  Spalte  auf  einer 
Hohlsondc  odex  demVin^er,  von  einander  trennt    War  die 
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Verwachsung  darch  eine  Haut  Temüttelt,  so  steche  man  diese 
in  der  Mitte  ein,  trenne  sie  mit  einem  Knopfbisfouri,  und 
trage  so  viel  als  möglich  von  den  WnndrUndcrn  mit  ei- 
ner Scheere  ab.  Ist  die  Yenvachsung  der  Lefzen  nur  eine 
theilweise,  so  führe  man  eine  Hohlsonde  oder  den  Finger 
in  die  vorhandene  Oefihungy  nnd  trenne  auf  diesem  das 
Verwachsene. 

Synon.    Imperforatio  IMormm  viävae» 

11)  Atresie  der  Scheide.  Diese  Verwachsung  ist 
sehr  häufig.  Die  Scheidenmöndung  kann  durch  eine  mehr 
oder  weniger  dicke  Haut  theilweise  oder  völlig  verschlos- 
sen sejn;  die  Scheide  selbst  kann  aber  auch  ihrem  ganzen 
Verlaufe  nach  theilweise  oder  gc^tuzlich  verwachsen  und  ver- 
schlossen scjn.  Wenn  diese  Verwachsungen  nicht  angebo=> 
ren  sind,  so  können  sie  durch  Verwundungen  dieser  Theile, 
durch  Entzündungen  derselben  u.  s.  w.  erzeugt  werden. 
Selten  wird  dieser  angebome  Bildungsfehler  in  der  frühe- 
sten Kindheit  entdeckt,  weil  dadurch  noch  keine  Function 
gestört  ist,  allein  wenn  zur  Zeit  der  Pubertät  der  Canal 
gänzlich  verschlossen  ist,  empfinden  die  Kranken  nach  ein- 
getretener Menstruation  heftige  Coliken^  Schwere  in  dem 
Becken,  Auftreibung  des  Unterleibes  bisweilen  in  dem  Grade, 
dafs  man  eine  Schwangerschaft  vermuthet  hat,  es  bildet  sich 
eine  hervorragende,  fluctuirende,  livide  Geschwulst  zwischen 
den  Schamlippen;  die  Urinblase  und  der  Mastdarm  werden 
zusammengedrückt  und  ihre  Ausleerungen  dadurch  zurück- 
gehalten, Convulsionen  stellen  sich  ein,  die  untern  Extre- 
mitäten schwellen  an  und  die  Kranken  magern  ab«  Die 
Operation  ist  das  einzige  Hülfsmittel  gegen  alle  diese  Be- 
schwerden, jedoch  ist  es  rath^am,  sie  erst  zur  Zeit  der  ein- 
getretenen Menstruation  vorzunehmen« 

Wenn  die  Scheidenmündung  theilweise  durch  eine  Haut 
verschlossen  ist,  so  erweitere  man  sie  auf  einer  Hofalsonde 
mittelst  eines  geknöpften  Bistouris  odcfr  einer  rabenschna- 
belförmigen Scheere  nach  unten  und  nach  oben«  — *  Ist  die 
Scheidemnündung  völlig  durch  die  Scbeidenklappe  verschlos- 
sen, so  steche  man  eine  Lanzette  oder  einen  Troicart  in 
den  angespannten  Mittelpunkt  oder  in  die  hervorragendste 
Stelle,  führe  dann  auf  einer  HoUsonde  ein  Knopfbistouri 
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oder  ein  geknöpftes  Scheerenblatt  eui,  und  trenne  de  lienx- 
weis.  Bei  theilwciser  Yervirachsung  der  Scheide  selbst  brinp 
man  entweder,  wo  niJVglich,  den  link<»i  Zeigefinger  oder  dae 
Hohlsonde   durch   die  Oeffhung   der  verwachsenen  Stdk; 
und  darauf  ein  geknöpftes  Bistouri  ein,  und  trenne  vorsich- 
tig die  verwachsenen  Theile.  —  Wenn   die  Scheide  gSnt 
lieh  verwachsen  ist,   so  bringe  man  auf  dem  linken  Ze^^ 
fmger  ein  bis  zur  Spitze  umwickeltes,   schmales  Bistoui 
oder  einen  Troicart,   oder  ein  Pharyngotom,   oder  Ouoh 
der's  (Neue  Denkwardigkeiten.  Götting.  1797.  Ir  Bd.  p.20l 
tab.  2.  fig.3.  Dess.  Annalen.  Götting.  1801.  IrBd.  p.  17i) 
Hystcrotom  auf  die  Mitte  des  verschlossenen  Canak  ek 
steche  hier  das  Instrument  nach  der  Richtung  des  Sckdi- 
canals  bis  zu  dem  Ort  ein,  wo  noch  Scheidencanal  hettä, 
oder  bis  zum  Muttermunde.    Alsdann  erweitere  man  mfff 
Leitung  des  Zeigefingers  die  gemachte  Oeffoung,  so  mit 
es  nöthig  ist.    Nach  der  Operaticm  lege  man  eine  in  Od 
getränkte  Charpiewieke  ein,  bedecke  die  GeschlechtsAdk 
mit  Charpie,  und  halte  das  Ganze  durch  eine  TBinde  fest 

SynoD.:  Imperformtim  vagimme.    Imtptrfmrutwm,  du  vagm, 

12)  Atresie  des  Hymen.    S.  Atresia  Hymenis. 

13)  Atresie  der  GebSrmutter.     Die  dufsere  Mni- 
dnng  der  Gebärmutter  kann  durch  eine  Haut  verschlossei, 
oder  die  Lippen  der  GebSrmutter  können  unter  sich  selU 
verwachsen  seyn.     Man  hat  diese  Atresie    zuweilen  nai 
Verletzungen  bei  schweren  Entbindungen  beobachtet  Dif 
selben  krankhaften  Erscheinungen,  welche  wir  bei  derAtr^ 
sie  der  Scheide  angegeben  haben,  sind  auch  hier  wahrnehs- 
bar.    Die  Operation  ist  folgende:  Wenn  die  Gebärmutter 
durch  das  Menstrualsecretum  etwas  ausgedehnt  und  gesenkt 
erscheint,  führe  der  Chirurg  seinen  linken  Zeigefinger  dintl 
die  Scheide  an  die  Gebärmutter  so,  dafs  der  Nagel  des 
vorderen  Rand  der  unteren  Fläche  derselben  berührt  Arf 
dem  Finger,  dessen  Yolarfläche  nach  oben  gekehrt  sey,  hra^ 
er  einen  gekrümmten  Troicart^  oder  ein  Pharyngotom,  od« 
Oaiandef^B  Hysterotom  ein,   und  trenne  die   Verwachson; 
nach  der  Richtung  des  Cauals.    Auf  dieselbe  Weise  tw- 
fahre  man,  wenn  der  Canal  des  Scheidentheiles  der  Gebär- 
mutter oder  die  innere  Mündung  desselben  verwachsen  ist 
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Nach  geschehener  ErOffinung  bringe  man  ein  biegsames  Boa- 
gie  oder  eine  Darmsaite  durch  die  Mündung  bis  in  die 
Gebfirmutferhöhle,  und  befestige  sie  gehörig« 

Sjnon.:  linperforatio  uitru    Imperforation  dm  Vui4ru$> 

13)  Atresie  des  Afters.    Die  Verwachsung  des  Af- 
ters ist  keine  seltene  Krankheit.    Es  ist  daher  auch  noth'^ 
wendig,  dafs  Geburtshelfer  und  Hebeammen  die  natürlichen 
B  Oeffhungen  neugebomer  Kinder  genau  untersuchen^  damit, 
I   wenn  der  After  verschlossen  sejn  sollte^  die  Operation  in 
•'.    Zeiten  verrichtet  werden  kann.    Die  allen  Arten  von  Atre- 
sie des  Afters  (zu  welchen  man  auch,  die  Atresien  des  Mast- 
darmes und  des  Grimmdarmes  zu  rechnen  pflegt),  bei  wel- 
chen keine  Ausleerungen  des  Kindspeches  erfolgai  können, 
gemeinschaftliche  Zeichen  sind  folgende:  das  Kind  ist  un- 
ruhig und  schreit,  der  Unterleib  schwillt  an,  wird  hart  und 
schmerzhaft,  die  Oberfläche  des  Körpers  wird  dunkel  geförbt, 
violett  und  bleifarben,  es  stellen  sich  Krämpfe  ein  und  Erbre- 
chen, das  Gesicht  fällt  ein,  und  die  Zeichen  einer  innem  Ein- 
klemmung werden  sichtbar.  —  Es  giebt  viele  Varietäten  und 
Grade  dieser  Mifsbildung;  wir  nehmen  folgende  Arten  an: 
n)  häutige  Atresie  des  Afters. 

b)  Atresie  des  Afters  von  überwachsenen  äufscren  Be- 
deckungen. 
^       e)  Atresie  des  Mastdarmes  mit  äufserlich  sichtbarem  After. 
^       d)  Atresie  des  Afters  und  des  Mastdarmes. 

e)  Atresie  des  Afters   mit  Anmündung  des  Mastdarmes 

in  der  Harnblase. 

s 

^      /)  Atresie  des  Afters   mit  Anmündung  des  Mastdarmes 
in  der  Harnröhre. 
g)  Atresie  des  Afters  mit  Anmündung  des  Mastdarmes 

in  der  Mutterscheide. 
h)  Atresie  des  Afters  und  des  Grimmdarmes« 

f )  Atresie  des  Afters  mit  widernatürlicher  Afterbildung 
an  einem  andern  Orte. 

Die  Verengerungen  der  Aftermündung^  des  Mastdar*- 
mes  und  der  Übrigen  Därme  s.  unter  d«  Artikel:  Striktur. 

ä)  Häutige  Atresie  des  Afters.  Der  After  ist  hier 
durch  eine  Haut  verschlossen,  das  Kindspech  spannt  diese 
an,  drängt  sie  hervor  und  scheinet  durch;  die  Haut  bildet 

44* 
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eine  weiche,  elastische  Geschwulst,  welche  deutlieh  fladiiirt. 
Der  gröfste  Theil  von  Kindern  mit  dieser  Mifsbildung  kann 
vollkouinien  geheilt  werden,  wenn  die  Operation  in  Z&Um 
gemacht  wird.   Gewöhnlich  leben  solche  Kinder,  wenn  maB 
dem  Kindspeche  keinen  Ausweg  bahnt,   höchstens  nur  bis 
zum  fünften  oder  sechsten  Tage.    Das  Kindspech  enlzOii-  '. 
det  nämlich  bei  längerem  Aufenthalte  die  Därme  und  nudit    i 
sie  brandig,  und  auf  diese  Weise  bahnt  es  sich  biswdla   / 
einen  Weg  aus  den  Därmen  in  die  Bauchhöhle. — ■    DieB6  / 
handlung  dieser  Art  von  Afterverschliefsung  ist  sehr  dnhA.  i 
Der  Chirurg  steche  ein  gerades  Messer  oder  einen  Troicart  as  / 
der  durch  das  Kindspech  hervorgetriebenen  Stelle  durch  &  1  / 
Haut,  führe  alsdann  eine  Hohlsonde  und  auf  dieser  ein  ge^  '  ( 
knöpftes  Messer  in  die  Oeffnung,  und  erweitere  die  Sti^  -  > 
Öffnung  kreuzweise.    Man  bringe  hierauf  eine  in  Oelgfr  i  ^ 
tränkte  C.haqiiewieke  in  die  gemachte  Oeffnung,  und  b^  ! 
festige  diese  mittelst  eines  angeknüpften  Fadens  und  eioei      } 
Heftpflasters.    Dem  Kinde  gebe  man  eröffnenden  Saft  oder 
Klystiere,  und  erneuere  die  Wieke  mehrmals  des  Ta^^es. 

b)  Alresie  des  Afters  von  überwachsenen  äus- 
seren  Bedeckungen.     Bei   dieser  Art  von   Aftersperre 
ist  gar  keine  Spur  von  Aftemiündung  sichtbar;   die  äufserc 
Haut  überzieht  den  After  und  verschliefst  ihn.     Diese  wi- 
demntürlichc  Decke  ist  bald  mehr,  bald  weniger  stark,  f 
nachdem  entweder  die  Haut  allein,  oder  zugleich  die  Zell- 
haut, oder  eine  musculöse  Haut  die  Oeffnung  des  Mastdar- 
mes bedeckt.     Der  Mangel  der  natürlichen   Aftermündunj 
und  die  Zeichen  einer  völligen  Verstopfung,  nebst  den  Iw- 
reits  erwähnten  gemeinschaftlichen  Symptomen   einer  Atrc- 
sie,  bestimmen  die  Diagnose  dieser  Art.     Zuweilen  ist  je- 
doch   der   Ort   der  Aftermündung   durch   ein    Mufserliches 
Merkmal,  z.  B.  durch  eine  kleme  Erhabenheit  oder  durA    '  [ 
eine  kleine  Vertiefung  bezeichnet,  und  hierdurch  wird  dk   1  ^ 
Operation  sehr  erleichtert.    Der  Ausgang  dieses  Uebels  ist     sj 
so  lange  zweifelhaft,  als  man  nicht  mit  Sicherheit  bestim-      n, 
men  kann,  ob  nicht  neben  der  äufserlichen  Afterverschlies-      r 
sung  noch  eine  widernatürliche  Bildung  der  inneren  Theile  I  ^ 
zugegen  ist.  —  Die  Opcraüon  besteht  in  der  Durchsdmei-  I  q 
düng  der  äufsercn  Bedeckungen  und  der  Eröffnung  des  Af    j 
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ters.    Der  Chirurg,  welchem  zuweilen  kein  Snfseres  Merk- 
mal die  Stelle  anzeigt,  wo  die  Aftennündung  gemacht  wer- 
I    den  soll,  richte  sich  nach  der  anatomischen  Kcnntnifs,  und 
«    weil  der  After  bei  Neugebomen  dem  fühlbaren  Theile  des 
I   Steifsbeines  nicht  ganz  so  nahe  liegt,  als  bei  Erwachsenen, 
I   und  der  untere,  knorpelichte  Theil  des  Steifsbeines  nicht 
)   leicht  fühlbar  ist,  so  wähle  man  die  Stelle  nngeföhr  einen  Zoll 
;  weit  von  dem  fühlbaren  Theile  des  Steifsbeines  entfernt,  und 
verfahre  imUebrigen  wie  bei  der  häutigen  AfterverschlieCsung. 
Hierher  gehört  auch  die  theilweise  Yerschliefsung  des. 
Afters  durch  Ver^vachsung  der  Hinterbacken,  wovon  Mu9t 
(Magazin  Bd.  I.  Hft.  2.  p.  227.)  ein  Beispiel  anführt.    Man 
trenne  in  einem  solchen  Falle  die  Hinterbacken  durch  das 
Messer,  imd  verhüte  die  Wiedervereinigung  derselben  durch 
einen  zweckmäfsigen  Verband. 

'    c)  Atresie  des  Mastdarmes  mit  äufserlich  sieht- 
^ barem  After.    Der  After  ist  hier  ganz  natürlich  beschaf- 
fen, allein  etwas  höher  im  Mastdarme  ist  ein  Hindernifs, 
welches  die  natürlichen  Ausleerungen  zurückhält;  gewöhn- 
.  lieh  ist  es  eine  Membran,  die  den  Mastdarm  verschliefst,  oder 
^  der  Darm  endigt  sich  in  dnen  blinden  Sack.    Diese  Art 
von  Atresie  ist  um  so  gefährliclier,   weil  man  durch  das 
•  Yorhandensejn  der  äufsem  Oeffiiung  leicht  getäuscht  und 
verleitet  werden  kann  zu  glauben,  der  Weg  für  die  Excre- 
mente  sej  nicht  verschlossen.  Man  kann  jedoch  diese  Yer- 
.;  wachsung  vermuthen,  wenn  nach  dem  Grcbrauche  von  Ab- 
führmitleln  kein  Kindspech  ausgeleert  wird  und  das  Kind 
sehrimruhig  ist.   Um  sich  zu  überzeugen,  bringe  man  eine 
Sonde  oder  einen  Finger  in  den  Mastdarm;  man  stöfst  da- 
mit in  einer  gewissen  Höhe  an,  und  findet  beim  Heraus- 
,  ziehen  keine  Spur  von  Kindspech  daran.  —    Wenn  der 
Chirurg  seinen  linken  Zeigefinger  nicht  in  die  Oeffnung  des 
Afters  bis  zu  dem  Hindemisse  bringen  kann,  so  bediene  er 
sich  einer  Hohlsonde  und  eines  geraden  Messers,  oder  eU 
nes  Troicarts,  oder  eines  Pharjngotoms,  durchstofse  in  der 
Richtung  des  Heiligenbeines  die  verschliefsende  Haut  und 
erweitere  die  Oeffnung  mit  einan  geknöpften  Messer.    Das 
übrige  Verfahren  ist  wie  bei  der  häutigen  Aftersperre. 
d)  Atresie  des  Afters  und  des  Mastdarmes.    Bei 
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dieser  Art  von  Alresie  fehlt  der  After,  tmd  der  Hasldan 
ist  widematQrlich  gebildet  oder  gewachsen.    I>erCaittldes 
Mastdarmes  ist  entweder  darch  starke  Fleiachfiatfeni  Tcr- 
wachsen,  oder  er  bildet  einen  kleinen   fiist  uiBierklicki 
Canal,  der  am  iinfsersten  Ende  mit  emer  Fletsdunasse  Tcr- 
sdilossen  ist;  xuweilen  bildet  der  Mastdarm  eine  talgartige 
Masse,  oder  er  ist  mit  der  Vorsteherdrüse  verwachsen.  Ai 
man  die  Höhe  und  den  Umfang  der  Verwachsong  in  des 
meisten  Fallen  nicht  vor  der  Operation  bestimmen  \mB, 
so  gehört  nicht  allein  genaue  anatomische  Kenntnib,  soa- 
deni  auch  viel  Entschlossenheit  zur  YoUbringang  de^Op^ 
ratioa.    Das  operative  Verfahren  ist  folgendes:    Der  CK- 
rurg  entleere  die  Harnblase  und  lasse  den  Katheter  daoi 
liegen,  um  auf  diese  Wdse  ein  Zeichen  f&r  die  Gegenwiil 
der  Blase  und  für  die  Richtung  des  Schnittes  zu  babcft 
Nun  gehe  er  mit  einem  geraden,  spitzigen  Messer,  oder  ei- 
nem Troicart,  oder  einem  Pharjngotom  in  den  Mastdn» 
bt  die  Verwachsung  höher  als  einen  halben  Zoll,  so  Bkt 
der  Chirurg  seinen  Zeigefinger  in  die  Wunde,  und  küe 
mit  diesem  das  Instrument   Höher  als  zwei  Zoll  zu  sdmei- 
den,  ist  man  wegen  dann  leicht  möglicher  Verletzung  der 
DSrme  und  Ergiefsung  des  Kindspeches  in  die  Bauchhöhle 
nicht  berechtigt.     Die  Einstichsöfbiung   erweitere  man  so- 
dann auf  dem  Finger  oder  der  Hohlsonde  mit  einem  g^ 
knöpften  Messer.    Das  Uebrige  werde  wie  bei  der  hSoti- 
gen  AfterverschlieCsung  bestellt  «—    Ist  es  nicht  mögUch, 
den  Darm  auf  die  oben  beschriebene  'Weise  zu  erreidieD, 
so  mufs  man  die  Bauchhöhle  öffnen  und  einen  kOnstiicjieii 
After  bilden.  Man  trenne  zu  diesem  Endzwecke  an  der  lin- 
ken Untcrieibsgegend  die  Bauchwand  durch  einen  zwei  Zoll 
grofsenLfingenschnitt,  suche  den  S  förmigen  Theil  des  Grimm- 
damies,  ziehe  ihn  aus  der  Wunde,  und  führe  zwei  gewich- 
ste Fsden  hinter  demselben  ein;  nun  öffne  man  den  Dara 
der  LSnge  nach  so  weit  als  nöthig  ist,  bringe  ihn  wieder 
in  die  Bauchhöhle  zurück,  und  halte  den  geöffneten  Theil 
desselben  mittelst  der  zwei  Fäden  zwischen   den  Rändem 
der  Unterleibswunde.     Auf  die  wunden  Theile  lege  man 
ein   durchlöchertes  und   in  Oel   getränktes  Leinwandlapp- 
chep,  md  Wlle  ^  ^it  einer  i^assenden  Binde, 


Alresia  (chirurg.).  695 

e)  Atresie  dies  Afters  mit  Anmttndung  des  Ma'st- 

y    dariiies  in  der  Harnblase.     Die  Fälle,  wo  der  Mast- 

^   dann,  gewöhnlich  mit  einer  kleinen  Oeffnung,  in  der  Blase 

I  mündet,  sind  meistentheils  tödtlich  (^Wrisberg  de  praetema- 

turali  et  raro  intestini  rccti  com  vesica  urinaria  coalitu  et 

indepedente  ani  defectu.  Götting.  1780.  )•    Indessen  habeA 

einige  Schriftsteller  {Zacuius  Lusitanus  Prax.  Med«  admin 

L.  III.  obs.  72.  Morgagni  de  sed.  et  oaus.  morb.  Epist  32. 

§•  4.     fFagler  Act.  Harlem.  VoL  XIX,  p.  2  et  3.  pag.  300.) 

Beobachtungen  angeführt,  welche  einen  glücklichen  Ausgang 

hatten,  oder  bei  welchen  das  Leben  mehrere  Monate  lang 

erhalten  wurde  (Flajani  Osservazioni  di  Chirurgia  t.  10. 

08S.  39.).    Aufser  der  fehlenden  normalen  Aftermündung, 

erkennt   man   diese  Art    der   Atresie    dadurch,    dafs    das 

Kindspech  und  der  Darmkoth  mit  dem  Urin  abgehen.  -^ 

Man  verfahre,   um  den '  natürlichen  Weg  für  die  Excre- 

mente   herzustellen,   wie  bei   der  vorher    erwähnten  Art 

von  Atresie  {d).     Erreicht  man  auf  diese  Weise  seiilen 

Zweck  nicht,  so  mufs  man  auch  hier  einen  künstlichen  Af- 

^  ter  bilden.    Den  Blasenhals  im  Damme  nach  Martins  (Act. 

■"  d.  1.  Soc.  d.  Lyon  1798.  pag.  187.)  und  Petita  (Journal  d. 

^  ausl.  Liter,  pag.  5.  6.)  Plan  einzuschneiden^  ist  aus  dem 

'  Grunde  nicht  rathsam,  weil  die  Oeffnungen  des  Mastdarm 

*'  mes  in  die  Blase  fast  in  allen  Fällen  so  klein  waren,  daCs 

'  nur  der  flüssige  Theil  der  Darmäusleerungen  in  die  Ham^ 

^  blase  gelangen  konnte. 

<        /)  Atresie  des  Afters  mitAnmündung  des  Mast- 
'    darmes  in  der  Harnröhre.    Hier  endigt  sich  gewöhn^ 
^   lieh  der  Mastdarm  iii  einei^  häutigen  Canal,  welcher  sich  in 
^   die  Harnröhre  beim  männlichen  Geschlechte  öCEhet,  und  auf 
'   diesem  Wege  wird  das  Kindspech  und  der  Darmkoth  ent- 
leert.    Aeuiserlich   ist   keine   Spur   eines  Afters   sichtbar. 
(Hom's  Archiv  Bd.  1.  pag.  360.)  —  Der  Chirurg  versuche 
die  Wiederherstellung  des  natürlichen  Afters  auf  dem  Wege, 
wie  bei  der  Atresie  des  Afters  und  des  Mastdarmes  (<2) 
angegeben  worden  ist.    Wenn  dieses  Verfahren  nicht  hin- 
reichend ist,  so  bringe  man  eine  Blasensteinsonde  durch  die 
Harnröhre  in  die  Harnblase,  und  trenne  auf  dieser  mit  ei- 
nem convexen  Messer  den  Damm,  der  krankhaften  Harn- 
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rOhrcDÖffnung  gegenüber ,  gerade  geg^i  das  Stei&bda  hio, 
und  trachte  so  die  Oeffaung  in  der  Harnröhre  und  die  der 
Aftcrstelle  zugekehrte  Dannwand  zu  trennen.  Den  Sand 
der  Blasenmündung  selbst  dabei  einzoschneiden,  ist  desbalb 
nicht  rathsam,  weil  sonst  eine  Kothharnfistel  entstehen  würde. 
Ist  es  müglichy  die  Leitungssonde  durch  die  abnorme  OeS- 
nung  der  Hamrühre  in  die  Höhle  des  Mastdarmes  zu  brin- 
gen, so  gebe  man  dem  gewölbten  Theile  der  Sonde  eine 
solche  Richtung  y  dafs  er  vom  Damme  aus  deutlich  zu  füh- 
len ist.  Hierauf  trenne  man  wie  beim  Blasenschnitte,  jedodi 
in  gerader  Richtung,  die  die  Harnröhre  bedeckenden  Theile 
und  die  der  Aflerstelle  zugekehrte  Wand  des  Mastdanies. 
In  die  OperaticmsöfCaimg  bringe  man  eine  in  Oel  getränkte 
Charpiewieke,  und  befestige  sie  mittelst  eines  angcknüpfien 
Fadens  und  Heftpflasters. 

g^  Atresie  des  Afters  mit  Anmündung.  des  Mast- 
darmes in  der  Muttercheide.  Der  Mastdarm  eocfigt 
sich  hier  in  der  Mutterscheide,  und  da  die  Oeffhung  meu- 
tentheils  grofs  genug  ist,  um  den  Darmkoth  zu  entleeren,  so 
ist  diese  Art  Ton  Atresie  nicht  tödtlich,  sondern  nur  sehr  be- 
schwerlich. Es  gicbt  viele  Fälle  dieser  Art  von  Afterverschlie- 
fsung,  wobei  die  Individuen  ohne  Operation  leben  geblieben 
sind,  sich  wohl  befunden  haben  [ein  Frauenzinuner  ist,  wie 
Morgagni  (De  sed.  et  caus.  morb,  Epist.  32.  art*  3.)  be- 
merkt, mit  dieser  Atresie  100  Jahre  alt  geworden^,  und  die 
Excremente  durch  die  Schamtheile  entleert  worden  sind. 
Zuweilen  existirt  Atresie  des  Afters  imd  der  Scheide  zu- 
gleich, v-f  Um  die  Aftermündung  an  ihre  natürliche  Stelle 
SU  setzen,  bringe  man  eine  Hohlsonde  durch  die  Scheide 
in  den  Mastdarm,  erhebe  sie  senkrecht  und  lasse  sie  fest- 
halten; nun  suche  man  nach  ihr  mit  dem  Zeigefinger  durch 
die  verwachsene  Stelle,  und  steche  auf  ihre  gefurchte  Flä- 
che ein  gerades  Messer  oder  einen  Troicart  da,  wo  die 
Aftermündung  seyn  soll,  ein.  Die  Erweiterung  geschehe» 
wie  bereits  angegeben  worden  ist 

h)  Atresie  des  Afters  und  des  Grimmdarmes. 
Bei  -dieser  Art  fehlt  der  Mastdarm  ganz,  und  der  Griiniu- 
dann  endigt  sich  in  einen  geschlosseneu  Sack.  iSii^scA  (Ad- 
vers, Dec  !!•  pag.  43,),  Jame$on  (Medical  Q3sajs  and  oh- 
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servations  VoL  TV.  obs.  32.)  und  andere  Schriftsteller  be- 
schreiben solche  Falle.  Zuweilen  ist  jedoch  mit  der  Ver- 
schliefsung  des  Griuimdamies  ein  llufserlich  normaler  After 
vorhanden,  der  Mastdarm  aber  fehlt  (IdetUaud  Histor.  ana- 
tom.  m^d.  T.  L  p.  120.  Wagner  Comment  litter.  Norimb. 
a.  1735.  hebd.  46.  Nr.  4.).  Hat  man  das  Uebel  durch  den 
Mangel  an  natürlichen  Stuhlausleemngen,  Auftreibung  des 
Unterleibes,  Erbrechen  u.  s.  w.  und  durch  eine  genaue  Un- 
tersuchung erkannt,  so  verfahre  man  wie  bei  der  Atresie 
des  Afters  und  des  Mastdarms  {d)  angegeben  worden  is^ 
und  bilde  einen  künstlichen  After. 

f*)  Atresie  des  Afters  mit  widernatürlicher  Af- 
terbildung an  einem  andern  Orte.  Auch  bei  dieser 
Art.  von  Atresie  fehlt  der  Mastdarm,  und  der  Grinmidanii 
oder  ein  anderer  Darm  endigt  und  öfEnet  sich 'an  einer  an- 
dern Stelle,  z.  B.  unter  der  rechten  Schulter,  wie  Dinmore 
einen  Fall  beschreibt,  bei  einem  Fötus  im  Gesichte  {BiU 
Spccim.  anatom.  Roterd.  1661.  pag.  10.),  am  Nabel,  wo 
der  Nabelblasengang  offen  geblieben  war.  Meistentheils 
sind  diese  Fölle  mit  Mifsbildungen  anderer  Art  verbunden 
und  daher  tödlich.  Yergl.  Aftersperre,  Aftcrverschliefsung, 
Afterverwachsuug. 

Atresia  (vom  ci  privativo  und  rtr^«MD,  ich  durchbohre), 
Verwachsung,  Verschliefsung,  Sperre. 

'  Synon.  Lat.  ImperforatiOf  Tnaz,  Imperforation.  Engl,  hnperfora-' 
Hau,  Ital.  Imperforazume,  Holl.  Eene  Taegro^mg  fkm  den  Awn, 
of  itndere  ^dcn, 

Litteratiir« 
^4nan  Vtm  Pßppendorp,  de  aoo  üifantuiD  jmpcrforato.  L.  B.  1781. 

übers,  in  d.  neuen  Samml.  d.  ausert  und  nenesten  Abhondi.  f.  Wund- 

Uretc.  2tes  Stuclc.  1790. 
X  F.  Meoket^t  Handbucb  der  pathologischen  Anatomie.   Ir  Tbl. 
C*  B'  Zang,  Darstellunf  blutiger  heilkunstlerucher  Operation.    2r  und 

&  Tbl.  W  —  er, 

ATRESIA  HYMENIS,  sie  kömmt  nicht  selten  bei  jun- 
gen Frauenzinmiem  vor,  bei  welchen  die  Mutterscheide  durch 
das  Hymen  widernatürlich  verschlossen  wird.  Diese  Ver- 
schliefsung kann  entweder  für  sich  allein,  od^  mit  Ycr- 
%vachsungen  der  Scheide  vorkommen  (vergL  Atresia  vagi» 
Dae)«    la-vieleu  Fällen  ist  dabei  das  Hymen  von  uugewöhn* 


098  Atripici«  Atropa; 


licher  Dicke  und  Densitaet»  verhiiiderC  daher  dien  finiditbareD 
Beischlaf,  da  es  bei  demselben  nicht  zerriss^i  werden  kann» 
und  giebt  xu  so  manchen  traurigen  Zufällen  Anlafs,  indem 
sich  darin  das  Menstruationsblut  ansammelt:  (vergL  Hymeo). 
Han  erkennt  die  Atresia  hjmenis  durch  die  Elxploration  aber 
in  schwierigeniy  complidrten  Fällen  mittelst  des  Catheters. 
Das  xur  Hebung  dieser  Atresie  nothwendige  operatife 
Heilverfahren  ist  folgendes:  Man  bringt  zwischen  zwei  Fin- 
gern der  linken  Hand,  welche  die  Scheide  so  tief  und  weit 
als  möglich  ausspannen,  eine  Lanzette  bis  nach  demHymeo 
und  sticht  mit  jenem  in  den  Mittelpunkt  des  letzteren  ein, 
führt  dann  durch  die  Stichöfinung  eine  Scheere  und  zer- 
schneidet damit  kreuzweise  das  Hymen«  Auch  kann  man 
den  letzteren  Act  mittelst  eines  Knopfbistouri»  beschlieCsea 

Syo.:  Lat.  Impcrf oratio  J^gmew.    Franxd«.  Imperforatiom  d»  kgm» 

£.  Gr  —  e. 

ATRIPLEX,  Melde.  Diese  Pflanzengattung  gehdrt  zor 
natürlichen  Ordnung  Ckenopoideae  und  zur  Polygamia  Mh 
noecia  Linn.  Die  Zwitterblüten  haben  einen  fünf theiligen,  die 
weiblichen  einen  zweitheiligen  Kelch,  welcher  an  der  Frodit 
auswächst.  Die  Blumenkrone  fehlt  Fünf  Staubfäden.  Zwei 
Staubwege.  Die  Frucht  ist  eine  Samenhülle  (einsamig,  die 
Hülle  von  der  Gestalt  des  Samens)  welche  sich  vom  Samen 
leicht  trennt. 

1)  A.  hortensü.  Lmn.  sp.  ed  Wüld.  4.  p.  960.  Die  Garten- 
Melde.  Eine  bekannte  jährige  Pflanze,  welche  im  südlich-dst- 
lichen  Europa  wild  wächst.  Sie  wird  3 — 5  Fufshoch.  Die 
Blätter  sind  herzförmig  dreieckig,  gezähnt,  gleichfarbig,  matt, 
grofs  und  weich,  die  obem  länglich,  dreieckig.  Die  Blüten- 
sträufse  stehen  im  Winkel  der  Blätter  und  am  Ende  der 
Zweige.  Die  Klappen  der  Frucht  sind  rundlich  eiförmig,  korx 
zugespitzt,  netzadrig,  ganzrandig.  Man  hat  eine  über  das  ganze 
Kraut  rothe  Abänderung  in  den  Gärten.  Die  Pflanze  wird 
gebauet  und  das  Kraut  als  Spinat  gegessen;  vormals  brauclite 
man  es  auch  zu  erweichenden  Umschlägen.  Die  Samen  sind 
aber  scharf,  führen  ab  und  erregen  Brechen.         L  —  k. 

ATROPA,  Eine  Pflanzengattung,  welche  zur  PenUm- 
dria  Monogynia  und  zur  natürlichen  Ordnung  der  Sokamt 
oder  Sohmueeae  gehiki.    Die  Kennzeichen  sind:  ein  glok« 
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kcnfttnnigGr^  filnftheiliger  Kelcb,  eine  glockenförmige ,  (iQnC- 
theiligo  Blume.  Eine  zweifächrige  Beere  mit  vielem  Samen, 
an  einer  dicken  MittelsSule. 

A.  BelMonna.  Tollkraat,  Tollkirsche,  Waldnacht- 
schatten. Idnn.  spec  ed.  Wüld.  1.  p.  1617.  Hajfne  Arznei- 
gew. 1.  t.  45.  Eine  perennircnde  Pflanze,  welche  im  mitt- 
lem Europa,  aach  in  Deutschland,  in  schattigen  Bergwül- 
dem  häufig  wild  wSchst,  und  wegen  ihres  Giftes  und  ihrer 
ArzneikrAfte  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist.  Sie  hat 
eine  lange,  dicke,  fleischige,  etwas  Sstige  Wurzel,  einen 
2 — 3  Fufs  hohen,  walz^umnden,  feinrauhen,  Sstigen  Stamm. 
Die  Blfttter  sind  wechselnd,  hier  und  da,  besonders  gegen 
oben,  sieben  zwei  neben  einander  und  von  den  zugehörigen 
Aesten  oder  Blütenstielen  etwas  verschoben,  wie  es  auch 
an  andern  Solanaceen  zu  geschehen  pflegt.  Die  Blätter  sind 
eiförmig  kiuz  gespitzt,  laufen  in  einen  kurzen  Blattstiel 
aus,  sind  am  Rande  wenig  ausgeschweift,  feinrauh  und  ziem- 
lich groCs.  Die  Blüten  stehen  auf  nicht  sehr  langen,  eio« 
zeln  hervorkommenden  Stielen  und  sind  ziemlich  grofs.  Der 
Kelch  ist  ebenfslls  feinrauh  und  hat  fünf  eiförmige,  kurzge- 
spitzte  Lappen.  Die  Blume  ragt  Über  den  Kelch  hervor, 
ist  einblätterig,  wie  bei  allen  Solanaceen,  in  fünf  stumpfe^ 
kurze  Lappen  getheilt  Die  fünf  Staubfäden  sind  kürzer  als 
die  Blume;  die  Fäden  pfriemenförmig,  die  Beutel  kugelför- 
mig. Der  Frachtknoten  ist  mit  einem  gelben,  fleischigeny 
sehr  kurzen  Kreise  (Perigjnium)  umgeben,  selbst  eiförmig, 
mit  einem  dünnen,  walzenrunden  Griifel,  ungeftlhr  von  der 
Länge  der  Blume,  und  einer  runden,  flach  zweigetheilten 
Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  ziemlich  kugelrunde,  etwas  flach-« 
gedrückte  Beere  von  der  Gröfse  einer  Kirsche,  zuerst  grün; 
dann  roth,  endlich  schwarz  mit  einem  sehr  dunkelrothen  Saft, 
unten  vom  Kelche  umgeben,  von  einem  süCslichen  Geschmacke, 
Die  Samen  sind  in  Menge  vorhanden,  bräunlieh -gelb,  platt-« 
gedrückt,  mit  stumpfen  Ecken  und  Überall  mit  feinen  Grub-* 
chen,  wie  von  Nadelstichen  bedeckt.  Der  Arzt  mufs  sich 
die  Form  der  Samen  wohl  merken,  weil  er  in  den  meisten 
Fällen  das  einzige  Mittel  bleibt,  die  Vergiftung  zu  erken- 
nen, und  in  den  Abgängen  nachzusehen  ist.  Man  gebraucht 
in  der  Bledizin  das  frisobo  Kraut  selten,  häufiger  die  ge- 
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trockneten  BlStter  und  die  Wurzel.  Diese  kommt  auf  den  Apo- 
theken oft  gespalten  9  zerschnitten  und  geschalt  vor,  welches 
nicht  seyn  sollte,  da  sie  dann  schwerer  zu  erkennen  ist  Siehat 
inCserlich  eine  schnmtzige  helle,  fast  gelblich-weiCBe,  innerlich 
eine  deutlich  gdblich-weilse  Farbe,  frisch  einen  eturas  honigar- 
tigen Geruch,  alter  aber  fast  gar  keinen,  einen  fadeo,  sfifslidieii 
Geschmack,  auch  ist  sie  etwas  schwammig.  Die  chemische  Ana- 
lyse bt  noch  zweifelhaft.  Brandes  fand  in  dem  Kraute  Wachs 
0^7,  harziges  Blattgrün,  5,84,  eine  in  Alkohol  auflöCsliche,  stick- 
stoflhaltigeSubstanZy  die  er  Pscudotoxin  nennt,  gemengt  mit  ei- 
nigen Salzen  16, 05,  eine  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  nidit  anf- 
lOfsliche  Materie  (die  er  PhyteuniacoUa  nennt),  Gummi  8, 
33,  Starke  1,  25,  Pflanzcneiweifs  10,  7,  unlöfsliche  Pflan- 
zenfaser 13,  7,  schwefelsaure,  salpetersaure,  salzsaure,  phos- 
phorsaure, essigsaure,  opalsaure,  apfelsaure  Salze  mit  Ba- 
sen von  Kali,  Ammoniak,  Kalk,  Talkerde  und  Atropin zu- 
sammen 7,  47,  Wasser  25,  8.  In  der  Asche  fand  er  etwas 
Kupferoxyd.  Das  Atropin  ist  ein  von  ihm  zuerst  entdecktes 
Alkaloid.  £s  kann  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Aus- 
kochen mit  Schwefelsaure,  Talkerde  und  Alkohol  erhalten 
werden,  auch  durch  Uebcrsättigung  des  schwefelsauren  De- 
kokts  mit  Kali  und  Krystallisation.  £s  löfst  sich  Schwerin 
kochendem  Wasser  und  Weingeist  auL  Mit  Sauren  giebt  es 
leicht  krystallisirbare  Salze,  so  mit  Salzsäure  würfelförmige 
Kry stalle;  100  Theile  Schwefelsaure  sattigen  107,  5  Th. 
Atropin,  Da  es  noch  keinem  andern  Chemiker  gelungen, 
dieses  Alkaloid  zu  erhalten,  so  ist  es  noch  zweifelhaft  Schon 
früher  bereitete  Runge  daraus  eine  dem  Alkoloide  ähnli- 
che Substanz.  S.  Über  die  Analyse  der  Belladonna:  Btr- 
weliuB  Lehrb.  der  Chemie.  Bd.  3.  A.  2.  S.  829  folg. 

Mit  Gemfsheit  können  wir  bis  letzt  nur  sagen,  dafs 
die  narkotische  Wirksamkeit  in  einem  besondem  Extractiv- 
Stoffe  bestehe,  den  Fauquelin  am  besten  untersucht  baL 
(Annal.  d.  Chiui.  T.72.  Trommsd.  Joum.  d.  Phamiac.  B.19. 
St,  1,  S.  119,)  Er  löfst  sich  in  Wasser  und  Wekigeist,  wird 
aus  der  letztem  Auflösung  durch  Galllipfelaufgufs  stark  nie- 
dergeschlagen, in  der  trockenen  Destillation  giebt  er  eine 
ammoniakalische  Flüssigkeit  und  branstiges  Oel,  auch  viel 
Kohle,  aus  der  siab  Blausäure  entwickeln  läüst    £r  zeich- 
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net  sich  also  durch  eiAen  grofscn  Stickstoßjgehak  aus.  Der 
Niederschlag  mit  Galläpfelaufgufs  zeigt,  da£s  er  zur  basi- 
schen Abtheilung  der  Extractivstoffe  gehört,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  er  ein  Alkaloid  darstellen  kann.  Alle 
diese  Versuche  sind  mit  dem  Kraute  angestellt,  von  der 
"Wurzel  haben  wir  noch  keine  genaue  Analyse.  Man  braucht 
die  Wurzel  und  Blätter  in  Pulver.  Das.  Extract  bereitet 
man  aus  dem. Kraute,  auf  dieselbe  Weise  wie  Extractum 
Aconiti;  auch  eine  Tinctur  ist  ivirksam,  weil  der  Extractiv- 
Stoff  sich  in  Alkohol  auflöfst  Seltener  wendet  man  Decocte, 
Aufgüsse,  Cataplasmen  an,  die  nicht  unwirksam  sind.  Auch 
im  Rauch  mit  Tabacksblättem  gemengt,  hat  man  die  trok- 
kenen  Blätter  empfohlen.  L  —  k. 

Wirkung.  Nach  ihrer  Wirkung  gehört  die  Belladonna 
zu  der  Klasse  der  scharf  narkotischen  Mittel;  sie  niuuut  pri- 
mär und  vorzugsweise  das  Nervensystem,  sekundär  die  Or- 
gane der  Reproduktion  in  Anspruch^  und  alle  durch  die 
Belladonna  bewirkten  Veränderungen,  lassen  sich  daher  nach 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Organengruppen  i  auf  zwei 
Hauptwirkungen  zurückführen: 

1)  Zuerst  und  zunächst  wirkt  die  Belladonna  auf  das 
Wirkungsvennögen  des  Nervensystems,  dasselbe  erhöhend, 
steigernd  und  in  gleichem  Grade  die  Reizbarkeit  mindernd;  — 
das  Gefäfssystem  wird  hierbei  gleichzeitig  auch  aufgeregt^ 
Orgasmus  und  Congestion  des  Blutes  bewirkt,  wenn  gleich 
nicht  in  dem  Grade,  in  welchem  Opium,  Wein  und  ätheri- 
sche Mittel  auf  dasselbe  zu  wirken  pflegen.  Unter  allen  Ner^^ 
vengebilden  besitzt  die  Belladonna  eine  besondere  Beziehung 
zu  d^m  Gehirn,  den  Sinnes-  und  Halsnerven,  und  wirkt  spe- 
cifik  ihre  Funktion  umstimmend,  verändernd. 

2)  Ihre  zweite  Wirkung  ist  auf  die  Organe  des  repro- 
duktiven Systems  gerichtet.  Aehnlich  scharfen  Mitteln,  reizt 
sie  lokal  leicht  Magen  und  Darmkanal,  vermehrt  die  Sekre« 
tionen  der  Haut  und  der  Nieren,  wirkt  auflösend  auf  das 
Drüsen-  und  Lymphsystem,  die  häutigen  und  parenchyma« 
tosen  Gebilde, —  die  krankhaften  Bildungen  der  festen  Theile 
besehi'änkend,  auflösend,  die  flüssigen  verdünnend. 

Nach  Verschiedenheit  der  Intensität  der  Wirkung  der 
Belladonna I  sind  nach  Fogt  drei  Grade  zu  unterscheiden: 
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1)  Im  cntod  Grade  bei  nur  sehr  mSfsigen  Gaben  der 
Belladonna,  erfolgt  Yemiinderung  der  ReizbailLeit  und  gleidi- 
xcitige  Steigerang  des  Wirknngsvemi^Vgens  des  Nervensy- 
stems,  mäfsige  Aufregung  des  GefSfssystems,  Orgasmus  und 
atnrkerer  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  vermdirte 
Wfinnc  desselben,  mäfsig  verstärkte  Absonderung  der  Haut, 
der  ISieren  und  der  Schleimhäute. 

2)  Im  zweiten  Grade  bei  stärkeren  Gaben  der  Bdbh 
donna,  sprechen  sich  die,  beim  ersten  Grade  nur  schwach  ange- 
deuteten Wirkungen  heftiger  und  stOrmischer  aus.  Es  erfolgt: 

a)  ein  Gefühl  von  Schwere  im  Kopfe,  Umnebelung,  Tau- 
mel, Trunkenheit,  Schwindel,  Delirium,  Verlust  des  B^ 
wufstseyns,  Tollheit,  Betäubung,  Schlaf. 

b)  Verminderung,  Abstumpfung  des  äufsem  Gefühls, 
Schwere  der  Augenlider,  FUnunem  vor  den  Augen,  Flek- 
ken,  Funken-  und  Doppelsehen,  —  bedeutende  £rweit^ 
rung  und  Unempfindlichkeit  der  Pupille  gegen  allen  Lidit- 
reiz.  —  Gleichzeitig  starkes  Brausen  vor  den  Ohren  und  vt- 
dere  Alienationen  der  Sinne. 

c)  Im  Halse  grofsc  Trockenheit,  Durst,  krampfartige  Zo- 
sammcnschnürüngen  desselben,  die  Zunge  ist  schwer,  die 
Sprache  erschwert  und  undeutlich;  —  nicht  selten  Uebelkek, 
Würgen,  ja  selbst  Erbrechen,  verbunden  mit  Schmerz  and 
Brennen  im  Unterleibe. 

d)  Beträchtliche  Aufregung  des  Gefäfssjstems,  der  Pols 
wird  voll  und  hart,  die  Respiration  beschleunigt,  rasch  aber 
kräftig,  das  Gesicht  aufgetrieben  roth,  die  Lippen  bläulich^ 
die  Conjunctiva  gerölhet 

e)  £s  entstehen  reichliche  Absonderungen,  •—  es  er- 
folgt ein  starker  Schweifs,  nicht  selten  mit  starkem  Jucken, 
Pusteln,  Röthe,  einem  friesel-  oder  scharlachartigen  Ausschlage 
der  Haut  begleitet,  —  vermehrte  Absonderung  eines  sehr 
gesättigten  Urins,  und  obgleich  in  einem  yerhSltnifsmäfsig  ge- 
ringeren Grade,  vermehrte  Schleimabsonderung  in  der  Mund- 
höhle und  in  den  Bronchien. 

Mach  Lenhossec  wirkt  die  Belladonna  vorzüglich  auf  das 
Gangliensystem  und  besonders  den  Nervus  vagus.  (Allgem. 
medidn.  Annalen.  1824.  S.  1165.) 

Mach  Verschiedenheit  des  Grades  IftÜBt  rieh  die  'Wir- 
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kung  der  Belladolina  auf  12  bis  72  Stunden  festsetzen.  Als 
Folge  der  heftigen  Einwirkungen  der  Belladonna  bleiben  häu- 
fig noch  einige  Zeit  KopfschmerZy  allgemeine  Mattigkeit,  Nei- 
gung zu  Schweif sen,  Jucken  und  Brennen  der  Haut  und  ge- 
störte Verdauung  zurück. 

3)  Im  dritten  Grade  nach  sehr  grofsen  Gaben  wirkt  end^ 
lieh  die  Belladonna  tödlich,  und  zwar  unter  den  Sjmpto- 
men  der  LShmung  und  der  Zersetzung  der  festen  und  flüs- 
sigen Theile.  Es  entsteht  heftiges  Brennen  im  Halse  und 
Magen,  quälendes  Erbrechen,  Krämpfe,  Röthe  der  Augen 
und  des  Gesichts,  Schwindel,  Betäubung,  Raserei,  Besin- 
nungslosigkeit, beschwerliches  Athemholen,  unwillkürlicher 
Abgang  von  Urin,  und  der  Tod  erfolgt  unter  Conirulsionen 
oder  soporös. 

Nach  dem  Tode  zeigt  das  Blut  eine  grofse  Auflösung, 
aus  Ohren,  Mund,  Augen  und  Nase  erfolgen  Ergüsse  von 
Schleim  und  sehr  stinkendem,  zersetztem  Blute,  der  Unter- 
leib ist  sehr  aufgetrieben,  die  äufsere  Haut  mit  blaurothen 
Flecken  bedeckt,  das  Gehirn  mit  Blut  überfüllt,  der  Dann- 
kanal geröthet,  wie  nach  Vergiftung  mit  scharfen  Mitteln,—^ 
und  der  Körper  geht  sehr  schnell  in  Fäulnifs  Über. 

Gabe.  Am  häufigsten  giebt  man  das  Pulver  der  Wurzel, 
pro  dosi  zu  I — 2  Gran,  das  Pulver  der  Herb,  zu  1 — 3  Gran, 
beide  in  steigenden  Gaben,  bis  anfangende  Narcosis  erscheint, 
und  hört  dann  so  lange  auf,  bis  diese  verschwunden  ist.  Von 
dem  Extrakt  giebt  man  ebenfalls  \  — 2  Gran  mit  Zucker 
abgerieben,  in  Pillenform,  oder  in  Wasser  gelöfst  tropfen- 
weise. Selten  ist  die  Form  des  Infusum  zum  innern  Ge- 
brauch; man  rechnet  dann  auf  acht  Unzen  Colatur  eine 
halbe  Drachme,  und  läfst  hiervon  täglich  einigemale  einen 
Löffel  voll  nehmen. 

Anwendung.  Zum  innern  Gebrauch  ist  die  Bella- 
donna zunächst  indicirt: 

1)  bei  Krankheiten  des  Nervensystems,  welche,  auf 
Schwäche  des  Wirkungsvermögens  und  krampfhafte  Steige- 
rung der  Reizbarkeit  gegründet,  in  dem  Gehirne,  den  Central- 
nerven, oder  den  Sinnorganen  vorzugsweise  ihren  Sitz  haben. 

2)  Bei  Krankheiten  der  Organe  der  Reproduktion,  wel- 
die  durch  Schwäche  des  Wirkungsvermögens  bedingt,,  sich 
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aU  fehlerhafte  Absondemngen  'oder  schon  fcUeihafte  Bil- 
dungsproccsse  dieser  Organe  karakterisiren. 

Die  besonderen  KrankheitskhMwen,  in  welchai  man  sie 
rOhnity  sind  folgende: 

1)  G^inQthskrankheiten,  —  za  empfehlen  bei  Melancholie^ 
Geistesschwäche  und  Blödsinn,  zu  widcrralhen  bei  Blanie. 

2)  Wasserscheu,  als  Mittel  um  nach  dem  Bifs  eines  tol- 
len Thieres  den  Ausbruch  dieser  fiOrchterlichen  Rrankkrit 
möglichst  zu  yerhtiten.  Schon  Magente  ^empfahl  das  De-  | 
kokt  der  Beeren  der  Belladonna  als  Specificiun  in  der 
Wasserscheu,  als  Arcanum  gegen  diese  Krankheit  wurde 
es  im  Hannoverischen  gebraucht,  bis  Manch  dasselbe  h^ 
kannt  machte.  Seine  Erfahrungen  zufolge ,  welche  an 
176  Personen,  die  von  dem  verschiedensten  Alter  waren^ 
und  von  tollen  Hunden  gebissen  wurden,  angestellt  wurden, 
bewies  sich  die  Wurzel  der  Belladonna  sehr  hülfreich  zor 
YerhQtung  des  Ausbruchs  der  Krankheit,  selbst  beim  ersten 
Ausbruche  der  Wuth  imd  Wasserscheu.  Bei  der  Anwen- 
dung der  Belladonna  sind  indeüs  folgende  Regeln  zu  b^ 
obachten: 

ä)  die  Bifswunde  mufs  gleichzeitig  zweckmäfsig  örtlich 
behandelt  werden; 

b)  man  giebt  die  Belladonna  in  grofsen  und  schnell  stei- 
genden Gaben,  bis  zur  erfolgenden  Narkosis,  hört  dann  au^ 
fängt  aber  von  neuem  wieder  an,  sobald  diese  verschwun- 
den. Münch  rathet,  die  einzelnen  Gaben  der  Belladonna- 
wurzel  mit  Kamillenthee  nehmen  zu  lassen,  und  sie  alle 
48  Stunden  zu  wiederholen; 

c)  während  des  Gebrauchs  ist  warmes  Verhalten,  Ge- 
nufs  warmer  Getränke  anzurathen,  um  dadurch  die  Trans- 
piration zu  befördern. 

d)  Die  Belladonna  mufs  so  rein  und  einfach  als  mög- 
lich gegeben  werden,  —  gleichwohl  sind  nach  Verschieden- 
heit der  Individualität  des  Kranken,  Blutentziehungen,  Kly- 
stiere,  Brech-  oder  abführende  Mittel  nicht  ausgeschlossen. 

e)  Fortgesetzt  wird  die  Anwendung  der  Belladonna 
so  lange  noch  Spannung  und  Schmerz  in  der  Bifswunde 
sich  findet.  \ 

f)  Die  Dosis  selbst  »bestimmt  Münch  nach  beifolgender    ' 

Tabelle, 
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Tabelle,  wobei  indeCs  zu 

bemerken  ist, 

dafs  sie  bei  dw 

Mehrzahl,  besonders  sehr  reizbarer  Personen  i?ohl  etwas  zu 

Tenuindera  seyn  dürfte. 

• 

Alter. 

Erste  Gabe. 

Zweite  Gabe. 

Dritte  Gabe. 

1        Jahr 

1      Gr. 

1|       Gr. 

1|       Gr. 

2 

2 

2 

2 

3 

2 

21-3  » 

2J— 3  . 

4—5    » 

2|      » 

3— 3|» 

3-3|» 

6—7   • 

4 

41        » 

5— 5|  » 

8     9   >• 

4J      » 

5—6  » 

5— 6   » 

10—11  - 

5 

5^ 

6J 

12—13  « 

6 

7 

8 

14—16» 

6|      » 

7| 

8}         *      ^ 

17^50  » 

10 

12 

13—14  » 

60—60» 

6 

8 

9 

60—70» 

4—5» 

6—7  » 

6—7   » 

70—80» 

3 

4 

4 

J.  U.  Münch  kurze  Anleitung,  "wie  die  Belladonna  im  tollen  Hunds- 
bifs  anzuwenden,  mit  der  Anweisung,  wie  die  Pflanze  aucli  in  Gif- 
ten zu  ziehen.     GSttingen  1783. 

Dess.  Beobachtungen  angewendeter  Belladonna  bei  Menscken«  Stendal 
1789  —  95. 

Dess.  Diss.  sistens  obsenrat.  practices  circa  nsnna  belladoimae  in  meUa»- 
.  cbolia,  roania  et  epilepsia.    Goetting.  1783. 

JB.  F.  MüneA»  Abhandl.  von  der  Belladonna  und  ihrer  Airwendung 
besonders  zur  Vorbauung  und  Heilung  der  Wuth  nach  dem  Bis»e 
toller  Hunde*     Götting  1785. 

Schallern  Tvihmt  gegen  Hydrophobie  eine  Misctriing  von 
Rad.  Belladonnae,  Calomel  und  Oleum  Ca)eput  in  einer 
nach  dem  Alter  versdhiedenen  und  bis  zu  den  Zeichen  der 
beginnenden  Narkose  steigendem  Gabe«  Er '  rathet  die  Rad« 
Belladonnae  bis  zum  vierzehnten  Tage  in  steigender  Gabe 
zu  reichen,  und  dann  mit  der  Gabe  zu  fallen,  innerlich 
gleichzeitig  ein  Dekokt  von  Stip«  Dulcamarae^  Rad«  Barda* 
nae,  Liquiritiae,  Herb.  Anagallidis  und  Sem«  Anisi  zu  trin- 
ken, auf  serlich  die  Bifsstellc  zu  scarificiren,  zu  brennen, 
oder  Butyrum  antimonii  anzuwenden,  und  dann  mit  einer 
reizenden  Salbe  offen  zu  erhalten.  In  einem  Alter  von  IS 
bis  15  Jahren  läfst  derselbe  den  ^stenTag  6— 7Gr*Rad. 

Med.  chir.  Encyd.  HI.  Bd.  45 
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Rellaclonnae  nehmen^  und  täglich  mit  eininn  Gran  steigen, 
Ol.  Cajepat  1  Tropfen,  Calomel  1  Gran. 

Bei  schon  ausgebrochener  Wuth  soll  durch  eine  halbe 
Drachme  Rad.  Belladonnae  mit  anderthalb  Unzen  Aqua  Lauro 
cerasiy  welche  innerhalb  7  Stunden  genommen  wurden,  noch 
Heilung  erfolgt  seyn.  (Allgem.  med.  Annalen.  ISSß.  Novbr. 
S.  1513.) 

Von  13  Personen,  welche  von  einem  toll^i  Wolfe  ge- 
bissen worden,  wurden  nach  Brera  vier  mit  sehr  groben 
Gaben  von  Bdladonna  behandelt;  sie  blieben  verschont,  die 
übrigen  aber  wurden  wasserscheu.  (Med.  chirurg.  Zeitung 
1823.  Bd.  n.  S.  137.).  Eine  ähnliche  günstige  Wirkung 
will  der  Kreisphysikus  Dr.  Schmidt  zu  Eylau  beobachtet 
haben  (Ruafs  Magazin  Bd.  XXIII.  S.  188.). 

3)  Liihmungen,  nach  Apoplexien,  gerühmt  von  Sdumtk- 
ker,  Eversy  —  bei  Aphonie  nach  Seile,  —  Amblyopie  und 
Amaurose,  vorzüglich  wenn  letztere  auf  grofser  Atonie  der 
Allgennerven  beruht,  oder  von  metastatischen  Ursachen  ent- 
standen ist,  —  nach  Umständen  in  Verbindung  mitCampber, 
Arnika,  Rhus  Toxikodendron  und  ähnlichen,  Mitteln. 
4)  Veitstanz  und  Epilepsie ,  nach  JEvers. 
•5)  Stickhusten,  im  Stad.  convuls.  der  Krankheit  nach 
Hufelandy  allein  oder  in  Verbindung  mit  kleinen  Gaben  Opiun. 

6)  Stockungen,  Geschwülste,  Verhärtungen,  Skinrfaen. 
Aeufserlich  dagegen  von  Paulus  Aegineta  und  Galen  schon 
empfohlen,  innerlich  und  äufserlich,  ohne  Erfolg  von  Sckmtik' 
leer,  Heister,  AcreU,  Andouille,  mit  vielem  Erfolge  dagegen 
von  Junker,  Alherti,  Lentin,  Timmermann,  Beliot,  Zagoni 
u.  A.  gegeben;  besonders  gerühmt  als  Extr.  Belladonn.  in 
Aqua  Amygdal.  amar.  gelöfst,  bei  Skirrhen,  um  den  Aus- 
bruch von  Krebs  zu  verhüten,  so  wie  bei  Aufireibnngen 
und  Verhärtungen  parenchymatöser  Eingeweide. 

7)  Nevralgien,  —  nervöses  Kopfweh,  Gesichtsschmen. 
(Observations  relative  to  the  use  of  Belladonna  in  painfui 
disorders  of  the  head  and  face,  by  J.  Bayley.  Lond.  1818.) 

8)  Hartnäckige  Gichtbeschwerden,  mit  bedeutender 
Dyskrasie. 

9)  Wassersuchten. 

10)  Hartuackige  Wechselfieber,  —  in  Verbindung  mit 
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Opium,  kurz  vor  dem  Anfall,  um  die  Wiederi^ebr  des  letz- 
tem zu  yerilindcm, 

11)  Endlich  hat  Hahnetnann  die  Belladonna  als  Schutz- 
mittel gegen  Ansteckung  des  Scharlacfafiebers  anempfohlen. 
Die  Ton  ihm  empfohlene  Auflösung  des  Belladonnen -£x- 
tractes  in  Wasser  enthält  in  einem  Tropfen  ein  vier  und 
zwanzig  Milliontel  eines  Granes;  hiervon  läfst  Haknemann 
einem  einjährigen  Ejnde  2  Tropfen,  einem  zweijährigen  3, 
einem  dreijährigen  4,  einem  vierjährigen  5  —  6,  einem  sechs- 
jährigen 7  —  8,  einem  siebenjährigen  9  — 10,  einem  acht- 
jährigen 11  —  13,  einem  neunjährigen  14  —  16  Tropfen 
mit  Wasser  nehmen,  und  dann  bei  jedem  Jahre  bis  in's 
zwanzigste  Jahr  mit  2  Tropfen  steigen,  so  lange  die  Epi« 
demie  dauert,  und  noch  vier  bis  fünf  Wochen  nachher. 
Bemdt  liefs  zwei  Gran  des  frisch  bereiteten  Extractea 
in  einer  Unze  Aq.  Cinnam.  vinos.  auflösen,  und  hier- 
von Kindern  von  einem  Jahre  Morgens  und  Abends  2  bis 
3  Tropfen,  und  mit  jedem  Jahre  einen  Tropfen  mehr  ge- 
ben. Zwölf  Tropfen  war  indefs  die  höchste  Gabe,  wel- 
che selbst  den  ältesten  Kindern  gereicht  wurde.  In  ähnli- 
chen Formen  und  mit  gleich  glücklichem  Erfolge  wurde 
dieses  Mittel  von  Muhrbeck,  Düsterberg,  ^offj  Wesener, 
Zeuch,  BenediXj  Behr,  Kunsanann,  Gelneki,  Thaer,  Köhier, 
Bandhais,  Hedenus,  Peters,  Beuschner,  Lemercier^  Wallner 
gegeben;  —  dagegen  wendeten  mehrere  die  Belladonna  ohne 
Erfolg  an,  wie  Wagner,  Teujfel,  und  gegen  die  Anwendung 
derselben  erklärten  sich  Puchelt,  v.  Wedekindf  Steimmtg^ 

Heilung  Q.  Verhütung  d.  Scharlactfiebert  ▼.  S,  Haknemmm,  Gtftba  1807 

Die  Scharlachfieber -Epidemie  im  Cüstrinschen  KreUe  m  den  Jahrea 
1817,  1818  und  1819,  so  wie  die  mit  der  Belladonna  als  SchuUmiuel 
angestellten  Versuche  vom  Kreisphysikus  Dr.  J.  A»  F,  ßemdi*  Leip- 
aig  und  Berlin  1820. 

Hufelond  Joum.  d.  prakt.  HeilL  Bd.  LUT.  Sl.  1  S.  3.  fid.  LV.  St,  4. 
S.  119.  Bd.  LVII.  St.  2.  S.  7.  Bd.  XLIX.  St.  9.  S.  d.  Bd.  LXi« 
St  8.  S.  4.    Supplemcntheft.  S.  99«    Bd.  LXIO.  Si.  3.  S.  100.   . 

Born'»  Archiv  1822.  S.  490.    1825«  S.  214« 

AtMe't  Magazin  Bd.  XIH.  S.  161.  Bd.  XV.  S.  153.  Bd.  XX.  S.  182. 
Bd.  XXI.  S.  257. 

Annalen  für  die  gesammte  Heilkunde  nnccr  der  Bedaetion  der  Mitglie- 
der der  Grofsh.  Badischen  SanitSts-Gommission.  Ir  Jahrg*  la  Heft« 
S.  12a    Garlsmhe  1824«  U.  Jahrg.   la  Heft.  1825.   S«  147. 

45* 
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Aüi^eiiMMie  medictnUclie  Asnalcn.  1824«  p.  116S. 

Jppd  diM.  ioaug.  med.  de  Belladonna  efficacia  contra  scarlatinam  pM- 

phylactica.    Bcrolini  1824. 
Gasetle  de  Sant^.  1825.    Nr.  15. 
Journal  compl^mentaire  du  Dietionnaire  des  scienc'es  m^dicalet.  T.ÄVJII. 

pag.  989- 
Heidelberger  klinuebe  Annatcn,  herausgegeben  Ton   PueMt,  QMu 

und  Nmtgele.    Bd.  L  S.  242. 
Einige  Worte  über  das  Scharladifieber  und   den  Gebraucli   der  BeHa- 

donna  als  SckuUniittel  gegen  dasselbe  von  Dr.  Wüdberg,  LeipK.  18261 
C.  W.  Htiffiamii  die  Sdiutakraft  der  Belladonna  gegen  das  Seharlsdb- 

fieber.     Berlin  1826. 

Aeufserlich  benutzt  man  die  Belladonna: 

1)  bei  Sufseren  Geschwülsten  und  Verhärtungen  m  der 
Form  des  Emplast  Belladonnae, 

2)  als  auflösendes  Mittel  bei  Skirrhen,  besonders  des 
Uterus,  in  der  Form  von  Einspritzungen.  KJjstiere  t« 
dem  Infusum  von  1  —  3  Drachmen  Hb.  Belladonnae  em- 
pfiehlt  Fischer  bei  Ischurie  von  veriiärteter  Prostata  (JEb- 
feland  Joum.  d.  pr.  Heilk.  1821.  Bd.  LH.  S.  107.),  Holbrwi 
bei  Retentio  urinae,  und  Guerra  das  Extr.  BelladoQiiae 
in  einem  ähnlichen  Falle.  (Med«  chirurg«  Zeitung.  1826. 
Bd.  rv.  S.  422.) 

Bei  einer  schweren  Geburt  brauchte  Mandi  das  Extr. 
Belladonnae  (12  Gr.  auf  1  Unze  Unguent  rosat.  gerechnet) 
als  Einreibung  in  den  Muttermund  (i^ir«^  Magazin.  Bd.  XDL 
S.  350.),  in  ähnlichen  Fällen  benutzten  andere  das  Extr. 
Belladonn.  nur  in  gröfseren  Gaben  (Med.  chirurg.  Zeitung. 
Bd.  m.  S.  361.). 

3)  als  eröffnendes  Kljstier  bei  krampfhaften  Stuhlver 
slopfungen,  eingeklenunten,  entzündeten  Brüchen.  Man  rech- 
net zu  einem  Klystier  auf  das  Infiisum  nur  einen  Skmpel, 
und  wiederholt  es  alle  vier  oder  fünf  Stunden. 

4)  zur  Erweiterung  der  Pupille  und  Herabstimmung  der 
eriiöhten  Sensibilität  der  Augen.  Man  läfst  zu  diesem  Zweck 
einige  Tropfen  von  dem  Infusum  der  Blätter,  oder  von  ei- 
ner Auflösung  des  Extraktes  der  Belladonna  in  das  Aoge 
tröpfeln.  Man  rechnet  auf  eine  halbe  Unze  Wasser  zehn  Gnui 
BeUadonna-Extrakt.  Zu  gleicher  Zeit  empfahlen  Einige,  ein  | 
frisches,  gequetschtes  Blatt  der  Belladonna  auf  die  Augen- 
lider zu  le^en.    Obgleich  schon  Daries  danach   Erweite- 

i 

{ 


riing  der  Pupille  beobachtete,   so  ist  doch  diese  Anwen- 
duDgsart  nicht  so  sicher,  wie  jene. 

Nach  der  örtlichen  Anwendung  der  Belladonna  auf  das 
Auge,  beginnt  meist  schon  die  Wirkung  nach  20  bis  40  Mi- 
nuten, und  dauert  nicht  selten  24  Stunden,  auch  länger. 
Man  benutzt  diese  Methode  häufig  zur  Erleichterung  bei 
Staaroperationen,  bei  Prolapsqs  Iridis,  Iritis,  Mjosis  imd 
nach  künstlichen  Pupillenbildungen. 

Rmt  Magaun  Bd.  XX.  S.  400. 

Revue  iDcdicale*   1826.  Janv.  p*  17.   Juin.  p.  384. 

Saronil.  auserlesen.  Abhandl.    Bd«  XXXIÜ.  S*  137. 

V.  Frortep  Notuen.    Bd.  XVI.  S.  512.  O  —  n. 

ATROPHIA'  heifst  nach  seiner  etymologischen  allgemei- 
nen Bedeutung  (von  a  priv.  und  r(»€^€^r,  XQoqiuVj  ernähren) 
Abzehrung,  Auszehrung,  Abmagerung,  Darrsucht,  Schwinde 
sucht,  Schwinden,  Ungedcihen,  eben  das  was  im  Allgemei- 
nen Tabes,  Contabescentia,  Marcor,  Phthisis,  Marasmus,  be- 
deuten. Diese  Benennungen  erhalten  jedoch  gewöhnlidi 
durch  ein  Beiwort  ihre  besondere  Bedeutung. 

Unter  Atrophie  versteht  man  insgemein  für  sich  schon 
eine  eigcnthüuilichc  auszehrende  chronische  Krankheit  der 
Kinder,  vom  ersten  bis  zum  neunten,  ja  bis  zum  vierzehn- 
ten Jahre,  die  dann  aber  noch  bestimmter  durch  eigene  Bei- 
worte bezeichnet  wird:  A.  infantum,  s.  infantilis,  A.  me- 
senterica  infantum,  Paedatrophia,  Tabes  mesenterica,  Ma- 
cescentia  infantum,  Tabes  atrophica,  Contabescentia  infan- 
tilis, Tabes  glandularis,  Tabes  infantum  etc.  Die  Franzo- 
sen nennen  sie  Atrophie,  Atrophie  mesenterique,  Carreau, 
Chartre,  Amaigrissement,  Hcctisie  des  enfans,  Tabes  des 
eufans,  Ecrouelles  mesenteriques,  Emphraxie  mesenterique, 
Parectamie  phjsconique,  Mesenterite  chronique  etc.;  die 
EngUinder  Consumtion,  Tabidness  of  childreu,  Atrophy  etc. 

Die  Diagnosis  der  Atrophie  der  Kinder  fällt,  so 
dunkel  sie  anfangs  seyn  kann,  bald  nach  ihrer  Entwicke- 
lung  deutlich  genug  in  die  Augen,  zumal  wenn  sie  aus  scro- 
phulösen  Ursachen  entstanden  ist.  Der  ganze  Körper  ma- 
gert laugsam  ab,  bis  auf  den  Bauch,  der  immer  dicker  und 
härter  wird,  mit  fühlbaren,  und  endlich  selbst  sichtbaren 
Knoten  im  Leibe.  Die  untern  Gliedmafsen  magern  aller- 
meistens  zuerst  ab,  dann  folgen  die  Arme  sammt  den  Hän- 
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den  und  Fingcni,  die  lang,  dOnn  und  spitzig  werden,  mit 
nach  oben  und  zu  beiden' Seiten  umgekrümmtenNSgeln,  und 
zuletzt  erhSlt  das  bleiche,  weifslich- gelbliche,   cadhectische 
Gesicht  mit  rothfleckigen  Wangen,  das  anfangs  aufgedunsen 
war,  bald  ein  altes,  eingeschrumpftes,    abgelebtes,  mfini- 
sches  Ansehen.    Uebcrall  verschwindet  das  Fett,  und  selbst 
das  Zellgewebe  trocknet  ein  und  verwelkt.    Die  Muskeh, 
ihres  Fettes  und  Zellgewebes  beraubt,  sinken  ein,  und  ver- 
lieren ihre  Spannung,  Farbe,  Zusammenziehungskraft  und 
Festigkeit,   so  wie  ihre  Verbindung  unter  einander.    Die 
runzlige,  trockne,  rauhe,  mehrentbeUs  schmutzige,  undnidt 
selten  mit  kleinen  schwarzen  Puncten  (Comedones,  m.  8. 
diesen  Artikel)  besetzte   Haut,    liegt   auf  den  Knochen, 
dip   auph   selbst  dünner  werden,   wie  angeklebt     Beson- 
ders ist  diefs  an  der  ganz  blassen,  bleifarbigen,  oft  her- 
vorstehenden Stime  bemerklich.    Die  Haut  leidet  aufserdem 
auf  mancherlei  Art,  die  Hauthaarwurzeln  vertrocknen,  und 
die  Haare  fallen  aus,  die  Epidermis  schuppt  sich  ab,  und 
di<»  H^Ut  erh^t  dadurch  einen  grauen,  erdartigen  Ucberzog. 
Das  Bild  wird  noch  charakteristischer    durch  die  mit 
blauen  Ringen  umgebenen,  tief  in  ihrer  Höhlung  liegendos, 
und  durch  ihre  blendend-weif^e  Bindehaut  besonders  auf- 
fßUeqden  Augen;  wozu  dann  noch  die  eingefallenen  Scbföfe, 
der  grofse  Kopf,  die  hervorstehenden  Zälme,  die  etwas  her- 
abhängenden, gleichsam  schläfrigen  obern  Augenlider  das 
ihrige  beitragen,    Aus  dieser  eigenthümlichen  Physiognomie 
und  fa3t  skeletartigen  Kopfgestalt,  spricht  schon  laut  das 
Leiden  des  Unterleibes  hervor,  wel<;hes,  je  tiefer  es  geht, 
desto  deutlicher  im  Gesichte  sich  ausdrückt.     Der  Bauch  er- 
hebt siph  indefs  in  gleichen  Schritten  zu  einer  uin  so  un- 
fOrn^licberen  GröCse,  da  die  schlaffen  Gedärme  neben  dea 
angeschwollenen  Qckrösdrfisen  in  der  geräumigen  Cavit3t 
des  Kinderleibes,  von  Luft  sehr  angefüllt,  und  die  fettleereii, 
mßrben  Bauchmuskeln  sehr  ausdehnbar  sind. 

Aber  nicht  blofs  die  GekrösdrUsen,  die  man  bis  zur 
GrOfse  eines  Hühnereyes  angewachsen,  und  fast  steinhart  ge- 
funden hat,  sondern  auch  die  Hals-  und  Leistendrüsen 
schwellen  nicht  selten  an,  so  dafs  zuweilen  diese  jenen  vor- 

hergeben,  und  sich  selbst  von  diesen  üuf  jene  scbliefsenl^i^* 
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Auch  äufserlich  |in  der  Bnut,  unter  den  Achseln,  am  Rük- 
ken  sieht  und  fühlt  man  solche  Anschwellungen,  die  man 
jedoch  keinesweges  immer  für  scrophulös  halten  kann,  da 
sie  auch  ohne  Scropheln  existiren.  Zumahl  sind  die  soge- 
nannten Wachsdrüsen  nicht  damit  zu  verwechseln.  Selbst 
erzeugen  sich  gleichzeitig  zuweilen  Knoten  in  den  Lungen, 
und  es  kann  davon  Phthisis  tuberculosa  entstehen.  Die  ge- 
schwollenen harten  Gekrösdrüsen  können  sich  sammt  dem 
Gekröse  entzünden,  in  Eiterung  übergehen,  oder  auch  an^ 
dere  Zerstörungen  leiden. 

Die  gewöhnlichen  Erscheinungen  und  Zufälle  der  Krank- 
heit beziehen  sich  auf  die  Reproductionsorgane,  und  zunächst 
auf  das  Yerdauungsgeschäft,  welches  in  grofser  Unordnung 
und  Schwäche  darniederliegt.    Daher  kommen  der  ungere- 
gelte Appetit,  bald  gänzlicher  Mangel  desselben,  bald  eine 
übermäfsige  gierige  Efslust,  auch  zu  den  schwerverdaulich- 
sten Speisen,  besonders  Mchlkost,  Kartoffeln,  Käse,  But- 
terbrod  u.  &  w.,  mit  Abneigung  gegen  alles  Fleisch,  zuwei- 
len  selbst  Verlangen   nach   ungeniefsbaren  Dingen,  Kalk, 
Kreide  u.  dgl.    Dazu  kommen  Uebclbefinden  nach  jedem 
Genüsse,  mit  Aufstofsen  und  Aufblähen  des  Leibes,  dessen 
allgemeine  Aufgetriebenheit  anfangs  noch  des  Morgens  ver- 
schwindet, sclileimichtes,  saures  Erbrechen,   Durchfall  mit 
übelgefärbten,    oft   weifsen,    aschgrauen,   sehr  stinkenden 
Excrementen,  auch  Würmern,  abwechselnd  mit  Verstopfung, 
Leibweh,  Blähungen,  saurer  Greruch  fast  aller  Ausleerungen, 
übelriechender  Athem,  belegte  Zunge,  mit  zähem  Speichel 
besetzter  Mund,  unfreier  Athem,  Schläfrigkeit,  nafse  Augen, 
blasse  Thränendrüse,  trüber,  dicker,  weifslicher  Urin,  un- 
regelmäfsiger  Puls,  Schwäche,  Kälte,  und  beständige  Nei- 
gung zum  Anlehnen  und  Liegen,  grofse  Unlust,  Zorn  und 
üble  Laune,  stetes  Wimmern  oder  Weinen,  Unruhe  in  den 
Füfsen  (anxietas  crurum),  beschwerliches  Gehen-  undSpre- 
chenlemen.     Früher    oder   später   treten   noch    ein:    Be- 
ängstigungen, Herzklopfen,  aufsteigende  Röthe  des  Gesichts^ 
unruhiger  Schlaf,  kleine  fieberhafte  Bewegungen,  heifse  und 
dann  wieder  kalte  Gliedmafsen,  öfteres  nächtliches  Schwitzen, 
Kopfgrind,  Pflücken  an  der  häufig  dicken  Nase,  der  aufge- 
laufenen Oberlippei  an  den  Ohren,  mit  Excoriationen  und 
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Au89chlXgcn  daselbst,  anersSttlicher  Durst ,  besonders  des 
Nachts  und  Morgens,  nach  kalten  Sachen,  Stahl-  undHam- 
xwang,  Unenthaltsamkeit  des  Urins,  Vorfall  des  Ajfters,  d- 
lerlei  krampfhafte  Uebel,  Schmerzen  in  den  Gliedern,  iodcn 
späteren  Jahren  Genitalreiz  und  öftere  Erectionen  (die  ge- 
fBhrlichste  Zeit  zur  Onanie  der  kleinsten  Kinder),  Lienterie; 
der  Anfangs  noch  weiche,  heim  äufsern  Drucke  noch  schmen- 
lose  Bauch,  wird  immer  dicker,  schwerer,  belästigender,  ge- 
spannter und  knotiger,  während  der  übrige  Körper  immer 
mehr  abzehrt.  Die  Geschwulst  des  Leibes,  wenn  das  Ge- 
kröse leidet,  charakterisirt  sich  besonders  noch  durch  ihre 
Steifheit,  stete  Fortdauer,  Empfindlichkeit  gegen  SufBem 
Druck,  Verbreitung  der  Schmerzen  nach  dem  Rücken,  so 
wie  durch  Beschwerden  von  aufrechter  Stellung  und  schnel- 
ler Bewegung  des  Körpers.  Der  Kabel  ist  henrorgetreteo^ 
wobei  die  Brust  einsinkt  und  sich  nicht  frei  ausdehnen  kakin. 
Nach  völlig  ausgebildeter  Krankheit  erfolgen  amEndeaudi 
Odematöse  Füfse  und  Arme,  auch  wohl  Anasarca,  Wasser- 
anhttufungen  im  Unterleibe  und  in  den  andern  CavitSten  des 
Körpers,  hektisches  Fieber,  Aphthen,  colliquative  Ausleenm- 
gep,  Zuckungen,  welche  den  Tod  herbeiführen.  ErgieCsnog 
von  Wasser  im  Kopfe  macht  die  Kinder  stumpf ,  da  ihr  Ge- 
hirn sonst  immer  frei  ist,  und  sie  selbst  oft  einen  ungewöhn- 
lidien  Verstand  und  lebhaften  Geist  zeigen* 

In  den  Leichen  findet  man,  aqfser  den  mit  einer  talg- 
oder  speckarligen,  kSsigen  Masse  angefüllten  Gekrösdrüsen, 
die  man  selbst  in  ungebomen  Kindern  schon  bctrSchtlich  ange- 
schwollen gefunden  hat,  nicht  selten  auch  andre  Eingeweide, 
Leber,  Milz,  Nieren  u.  s.  w,  verstopft,  verhörtet,  vergr5- 
fsert  oder  verkleinert,  den  Danncanal  ausgestopft  mitKotk- 
klumpen,  Würmern,  Schlehn,  die  Gallenblase  leer,  oder 
mit  dünner,  verdoibener  Galle  angeftillt,  das  Zellgewebe  der 
GedSrme  vollgepfropft  von  z&hem,  verschieden  geerbtem 
Schleime,  besonders  unten  im  Becken,  so  dafs  ein  solcher 
Bauch  zuweilen  das  Ansehen  hat,  wie  bei  einer  schwänge- 
reu  Person,  Nicht  weniger  finden  sich  Entzündungen,  & 
terungen,  Exulcerationen,  Verwachsungen,  Ergiefsungen, 

Obgleich  das  dem  scrophulösen  Habitus  sehr  tthnlicbe 
Hauptbild  dieser  niensenterisc^en  Atrophie  iiiuner  dasselbe 
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ist y  80  gestaltet  es  sich  doch  nach  der  individaellen  Beschaf- 
fenheit des  kleinen  Kranken,  nach  den  Ursachen,  nach  den 
Compllcationen,  die  so  häufig  mit  Würmern,  Scropheln,  Rha- 
chitis,  Infarcten  andrer  Eingeweide,  dem  Wasserköpfen,  s.w. 
stattfinden,  mehr  und  weniger  verschieden. 

So  wie  diese  Auszchrungsart  am  häufigsten  zur  Zeit  der 
Entwöhnung  sich  entwickelt,  so  zeigt  sich  eine  andere  schnell 
nach  der  Entbindung,  die  von  jener  verschieden  ist,  und  ei- 
nen andern  Ursprung  hat,  und  früher  tödtet.  Die  Kinder 
verschmähen  die  Nahrung,  und  was  sie  geniefsen,  brechen 
sie  wieder  aus,  bekommen  Durchfall,  rühren  sich  wenig, 
sind  immer  schläfrig,  und  schlafen  oder  winseln  beständig, 
der  Bauch  aber,  statt  anzuschwellen,  sinkt  vielmehr  ein,  der 
ganze  Körper  magert  in  kurzer  Zeit  aufserordentlich  ab^ 
und  sie  sind  bald  ein  Raub  des  Todes. 

Ein  merkwürdiger  atrophischer  Zustand  entsteht  bei  klei- 
nen Kindern  zuweilen  als  Folge  eines  nicht  selten  unbeach- 
tet bleibenden  Diabetes,  unter  ganz  ähnlichen  Zufällen  und 
Erscheinungen,  als  bei  der  mescnterischen  Atrophie.  Selbst 
der  Leib  schwillt  an,  Hunger  und  Durst  sind  stark.  Der  in 
ungewöhnlicher  Menge  abgehende  Urin  ist  schwerer  als  na-* 
tfirlich  und  gerinnbar,  und  zuweilen  weifslich.  IndenLei- 
idien  findet  man  einen  widernatürlichen  Zustand  der  Nieren, 
Entzündung,  Vergröfserung,  eine  mürbe  Beschaffenheit  dor^ 
selben.  Die  Krankheit  soll  vom  Mifsbrauche  vegetabilischer 
SSuren,  alcalischer  Salze,  urintreibender  und  geistiger  Mittel 
auch  von  Verletzungen  der  Lendengegend  herrühren,  und 
erblich  seyn  können.  Phosphorsaures  Eisen  ist  ihr  MitteL 
Robert  Venahha  hat  sie  unter  dem  Namen:  Tabes  diuretica 
beschrieben,  wovon  durch  Dr.  Michaelia  in  v.  Gräfe* e  und 
r.  Walther* 9  Joum.  d,  Chir,  IX.  Bd.  2.  Hft.  S.  360.  eine  kern- 
hafte  Nachricht  mitgetheilt  ist. 

Obgleich  die  mesenterische  Atrophie  zaweQen  gar  keine 
Scrophehi  äufserlich  entdecken  läfst,  so  findet  man  sie  den-' 
noch  in  den  Leichen.  Aber  nicht  alle  verstopften  Drüsen 
sind  scrophulös,  noch  ist  jede  Vergröfserung  der  mesente^- 
rischen  Drüsen  mit  Verstopfung  derselben  verbunden.  Es 
ist  blofse  Erschlaffung  und  Ausdehnung  ihres  Umfangs.    Der 
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Milchsaft  kann  noch  durch  sie  hindurchgehen ,  aber  die  As- 
similation desselben  leidet  mehr  und  wenige  durch  die|;e- 
störte  und  mangelhafte  Funktion  dieser  wichtigen  Orgaoe. 
Erwachsene  sind  ähnlichen  Abdominal- Atrophiecn  aller- 
dings audi,  wiewohl  viel  seltener,  ausgesetzt,   wovon  Jok 
tCämpf  mehrere  Fälle  beschreibt  ( Abh.  v.  e.  neuen  Meth. 
die  hartnäck.  Kr.,  d.  ihren  Sitz  im  Unter!«  haben,  besond 
d.  Hjrpoch^  sicher  und  grfindlich  zu  heilen.     Zweite  AuE 
Leipz.  1786.  S.  69.  1),  desto  mehr  leiden  sie  an  anderen  Ar- 
ten von  Atrophieen,  wovon  hier  nicht  die  Rede  ist,  und  nur 
so  viel  bemerkt  wird,  dafs  eine  jede  derselben  ihr  eigenes 
Gepräge,  ihren  eigenen  Gang  und  Verlauf,  ihre  eigene  Phy- 
siognomie und  Farbe  hat,  nach  ihrem  örtlichen  Sitze,  und 
den  verschiedenen  Leiden   der  Organe,   von  welchen  die 
Krankheit  ausgeht,  und  worin  die  Abmagerung  ihren  Focus 
hat.    Die  tuberculöse  und  scrophulöse  Auszehrung  zeichnet 
sich  unter  allen  am  meisten  aus. 

Einer  eigenen  allgemeinen  Atrophie  mufs  ich  hier  noch 
gedenken,  die  man  mit  Recht  idiopathisch  nennen  kann, 
da  sie  unmittelbar  im  Lymphsysteme  ihren  Sitz  und  Grund 
hat.  Ich  meine  die  Art,  wovon  wir  durch  Hallä  (Meui.  de 
l'instit.  nat  des  sc  et.  des  arts.  Vol.  1.  S.  536.,  übersetzt  in 
Samml.  auserL  Abh.  zum  Gebr.  pr.  Aer.  XIX.  Bd.  S.  116.) 
eine  interessante  Beobachtung  besitzen.  £s  war  eine  25)äb- 
rige  Person,  welche  an  einer  Anomalie  der  Menstruation 
litt,  die  sich  schon  im  7ten  Jahre  auf  eine  kurze  Zeit  g^ 
seigt  hatte,  dann  nach  unterbrochener  Rückkehr  seit  dem 
17ten  Jahre  allmälig  abnahm,  und  im  21sten  Jahre  gänzlidi 
verschwand.  Mit  dieser  Zeit  begannen  eine  Abmagerung  und 
Kraftlosigkeit  ihres  KOq>ers,  wobei  )edoch  alle  übrigen  Func- 
tionen desselben  in  Ordnung  blieben.  Nur  schlief  sie  we- 
nig. Bis  den  Tag  vor  ihrem  Tode  ging  sie  nocb  aus.  Aufser 
von  unterdrückten  Leidenschaften  war  von  keiner  andern  Ge- 
legenheitsursache  etwas  vorhanden;  sie  war  furchtsam,  eifer- 
flüchtig,  schreckhaft.  Der  Unterleib  der  Leiche  war  sehr  ein- 
gesunken, die  Haut  wie  auf  die  Knochen  geleimt.  Alle  Or- 
gane, auch  die  Gekrösdrüsen,  waren  gesund  und  gut,  nnr 
kleiner  als  natürlich.  Nirgends  sah  man  Fett  "Was  hier 
aber  das  ^Vc\xü^«le  ist,  von  den  Blilchgefäfsen  fand  sich  ; 

I 
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keine  Spiir,  and  eben  so  wenig  liefsen  sich  andre  lympha- 
tische Geßlfse  entdecken,  anfser  denen  in  den  Leisten,  wel- 
che nebst  den  lymphatischen  Leistendrüsen  sich  als  trockni^ 
mattweifse,  ziemlich  feste  Fäden  ohne  Höhlang ,  hi^andda 
wie  Nervenknoten  aiifgelaafen,  darstellten  a.  s.  w. 

Es  giebt  eine  ganze  Reihe  andrer  Atrophieen  9  das  Wort 
als  allgemeine  Abzehnmg  genonmien,  welche  von  verschie- 
denen  Ursachen  herrühren,  nnd  nur  in  sofern  in  diese  Be- 
schreibang  gehören,  als  sie  ohne  besondere  organische  Zer- 
störungen einzelner  Eingeweide,  ohne  Husten,  Auswurf,  ohne 
bestimmtes  Fieber,  und  wesentliches  Nervenleiden  erschei- 
nen. Diese  sind  nämlich  Folgen  von  anhaltenden,  oft  wie* 
derk ehrenden  Blutflüssen,  allen  andern  übermSfsigen  und 
fortdauernden  Ausleerungen,  als  da  sind:  Erbrechen  und 
Durchfälle,  Schweifse,  Speichelflufs,  Samenverlust,  Harnruhr, 
Leucorrhöen  aller  Art,  Milchflufs  aus  den  Brüsten  (Phthi- 
sis  nutricuni,  Galactacrasia),  wohin  besonders  auch  die  Cho- 
lera gehört,  welche  in  wenigen  Tagen  den  Körper  bis  auf 
die  Knochen  auszehren  kann,  femer  fortdauernde  nieder- 
drückende Leidenschaften,  unbefriedigte,  offene  oder  ver- 
Bteckte  Liebe  und  Heimweh,  hitzige  Fieber  und  Ausschläge, 
manche  Gifte,  (Blei,  Arsenik,  Aqua  toffana?)  hohes  Alter, 
zu  schnelles  Wachsthum,  Trunkenheit,  Lähmungen,  MiCs- 
brauch  des  Essigs,  anhaltende,  heftige  Greistesanstrengungen, 
alle  Ursachen  einer  anhaltenden  Dysphagie,  Verhärtungen, 
Erweichungen  und  andere  Fehler  des  Schlundes,  Magens 
und  der  Gedärme,  Verstopfung,  Compression  von  einem 
äufsem  Drucke,  Verwachsung  der  Nahrungswege  (Milchge- 
fäfse,  Brustgang)  zum  Blute,  gehinderte  Einsaugung  des 
Milchsafts  in  den  Gredärmen,  Erweichung  der  Knochen  (oste- 
omalaoia),  fortdauernde,  übermäfsige  Anstrengung  der  Kräfte^ 
grofse  Krankheiten,  anhaltende,  heftige  Schmerzen,  mancher- 
lei Reize  gichtischer,  rheumatischer,  psorischer,  krebsiger, 
syphilitischer  Art,  Fehler  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks, 
unterdrückte 'Wechselfieber  und  Kopfgrind  und  Fufsschweifse, 
Phthiriasis,  Vertrocknung  und  andere  topische  Fehler  der  Ner- 
ven. Die  Diagnosis  von  vielen  dieser  Ursachen  liegt  gänih 
lieh  im  Dunkeln;  mehrere  derselben  sind  sogleich  vorhan- 
den, und  eine  gebiert  die  andere. 
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Die  Atrophie  der  Kinder,  woroa  hier  haopts&dilidi  ge- 
handelt wird,  verdankt  zimSchst  ihre  Entstehung  demMan- 
^d  an  gesunder  Nahrung,  welcher  theils  in  der  quantitati- 
ven und  qualitativen  Beschaffenheit  der  Mahmngsmittel  sdbsC, 
theils  in  der  gestörten  Chylification  derselben  liegt  Da- 
durch wird  zu  der  Anschwellung,  Verstopfang  und  Verhär- 
tung der  GekrOsdrQsen  der  Grund  gelegt,  welche  hinwie- 
derum  die  Assimilation  des  Hilchsafts  hindern,  und  nick 
selten  mit  schleichenden  ironischen  Entzündungen  derselben 
und  des  Mesenteriums,  in  ursächlicher  Verbindung  steiieii. 

Die  gewöhnlichsten  Veranlassungen  hierzu  geben:  fibd 
beschaffene,  zu  fette  oder  zu  magere,  zu  wenige  odern 
viele,  Mutter-  oder  Ammenmilch,  die  rtm  schlechter  Diäl, 
hitzigen  Getränken,  zorniger,  ärgerlicher  Gemfithsart,  har- 
ten, entzündeten  Brfisten,  Ausschweifungen  aller  Art,  mi 
sonst  ungesunden  Säften,  verdorben  wird,  friscdies,  unaoft- 
gebackenes  Brod,  zu  früher  GenufiB  Ton  festen  Speisen,  das 
sogenannte  Uebcrfüttem,  schwere,  teigige,  zur  Gährung  und 
Säure  geneigte  Nahrung,  Mehlbrei  und  Mehlklümpe,  fettes 
Backwerk  und  Butterteige,  Hülsenfrüchte,  unreifes  rohes 
Obst,  saure  Biere,  Weine,  Brantewein,  harte,  erdige,  Sdinee- 
und  Eiswasser,  Mifsbrauch  öliger,  erdiger,  schwächender 
Arzneien,  übermäfsiges  Abführen,  verhaltenes  Meconium,  An- 
häufung von  Schleim,  Säure  und  Würmern  in  den  erstes 
Wegen,  unmäfsiges  Wickeln  und  Schnüren,  das  zu  frfihe 
und  besonders  nächtliche  Trinken  gegohmer  Gretränk^  U^ 
bermafs  von  schlechtem  Thee  oder  Kaffee,  die  sogenanntes 
Schnuller,  (hier  zu  Lande  nennt  man  sie  auch  Zuckertitt, 
Lutschen;  es  sind  kleine,  fest  zugebundene  Beuteldien 
init  Brod  und  Zucker  gefüllt  welche,  nachdem  sie  in  warme 
Milch  getaucht  worden,  den  Kindern  in  den  Mund  gesteckt 
werden,  woran  sie  dann  saugen,  und  die  sie  auch  im  Schlafe 
im  Munde  behalten;  damit  sie  sie  nicht  verschlucken,  oder 
gar  daran  ersticken,  welches  geschehen  ist,  werden  sie  durdi 
ein  Band  auf  serlich  am  Körper  befestigt,)  die  man  ihn^ 
Nächte  hindurch  im  Munde  liegen  läfst,  das  ekelhafte  Vor- 
kauen der  Speisen, 

Dazu  konunen,  Unreinlichkeit  in  allen  Dingen;  feuchte^ 
kalte,  vcrdoibeue  \ia&^  Mangel  an  warmer  BcJdeidung,  ao 
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Bewegnngy  zu  heifse  oder  zu  kalte  Stoben,  nasse  Wäsche, 
dicke,  sdiwere  Federbetten. 

Daher  trifft  diese  Krankheit  besonders  Kinder  armer 
Eltern,  in  elenden,  engen  Hütten  und  Kellern,  in  feucliten, 
sumpfigen  Gegenden,  in  schlechten  Findelhäusem,  Schul- 
und  Krankenhäusern.  Besonders  sind  es  Kinder^  die  eine 
scrophulöse  oder  rhachitische  Anlage  mit  auf  die  Welt  brin- 
gen, welche  der  Atrophie  unterworfen  sind.  Auch  stehen 
Scropheln,  Rhachitis  und  Atrophie  in  genauer  Verwandschaft 
und  Beziehung  mit  einander,  yermischen  sich,  sind  Ursachen 
und  Wirkungen  von  einander,  obgleich  eine  jede  doch  ihr 
Eigenthümliches  behält,  und  für  sich  bestehen  kann.  Inder 
Rhachitis  ist  die  Erweichimg  der  Knochen  charakteristisch; 
die  Scropheln  sind  eine  Drüsenkrankheit,  in  welcher  sich 
in  der  Folge  eine  specifische  Schärfe  erzengt,  die  sich  durch 
eine  wulstige,  dicke  Oberlippe,  Ausschläge,  rothe,  entzttn« 
dete  Augen  u.  s.  w.,  deutlich  zu  erkennen  giebt,  und  die 
selbst  nach  dem  Tode  noch  ansteckend  wirken  kann;  Atro» 
phie  an  sich  ist  allgemeine  Abzelirung  ohne  topische  Feb« 
1er,  meistens  ein  Symptom,  eine  Wirkung  verschiedener 
Krankheiten. 

Sehr  oft  liegt  der  nächste  Grund  der  Anlage  der  Kin* 
der  zu  dieser  Krankheit,  in  dem  Alter  abgelebter,  geschwäch- 
ter Eltern  und  ihren  Ausschweifungen,  in  einem  heimlichen 
Gifie,  das  schon  früh  an  der  Wurzel  und  den  ersten  Kei- 
men der  Fruclit  genagt  hat^  daher  auch  in  den  vornehmsten 
Ständen  diese  Krankheit  nicht  fremd  ist. 

Die  Prognosis  richtet  sich  nach  dem  Alter,  der  Con- 
stitution und  der  Anlage  des  Kindes,  nach  der  Zeit,  dem 
Stadium,  Grade  und  der  Daner  der  Krankheit,  ihren  Ur- 
sachen, den  Complicationen,  nach  der  Lage  des  Kranken, 
und  der  Anwendbarkeit  einer  geschickten  Hülfe. 

Unter  günstigen  Umständen  und  bald  anfangs  kann  die 
Krankheit  nidit  selten  glücklich  geheilt  werden.  Späterhin, 
und  bis  auf  einen  gei/vissen  Grad  gestiegen,  widersteht  sie 
meistens  aller  Heilart,  zumal  auch  bei  erblicher  Anlage.  Sie 
kann  Jahr  und  Tag  dauern,  aber  auch  schon  nach  wenigen 
Monaten  tödten.  Je  jünger  und  zarter  und  schwächer  das 
Kind  ist,  desto  weniger  erträgt  es  das  Fieber,  den  Schlaf- 
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mangel,  die  Durchtülle,  und  was  die  KrSfte  sonst  angreitl 
und  erschöpft.  Sie  geht  oft  in  Rhachitis,  Scrophdn,  akr 
auch  in  Wassersucht ,  Lnngmsncht  und  andre  Schwindsudh 
ten  über.  Je  mehr  und  allgemeiner  der  BaiuA  anschwillt 
und  je  hftrter  und  steifer  er  irird,  desto  schlimmer.  Eil 
Zehrfieber  befördert  am  schnellsten  den  Tod. 

Aber  auch  .geOlhrlich  und  schwer  zu  heilen  ist  die  Atro- 
phie der  kleinen  Kinder,  bei  welchen  der  Bauch  eingesmi- 
ken  isty  so  dass  man  zuweilen  durch  den  Bauch  denROdi- 
grat  fohlen  kann.  Nichts  destoweniger  wird  jenes  UdMl 
bei  weit  fortgerückter  Krankheit,  zuweilen  noch  durdiNt- 
tnr  und  Kunst  geheilt  Mit  zunehmenden  Jahren  yerlieit  es 
sich  allmShlig,  nachdem  es  bisher  vielen  Mitteln  widerstan- 
den hatte.  Dagegen  können  auchinspätem  Jahren  die  Fol- 
gen davon  noch  bemeriLlich  seyn,  zumal  wenn  es  scropbi- 
lösen  Ursprungs  war.  Zuweilen  ist  Epilepsie  dne  Folge 
davon.  Eine  schöne  Cur  eines  solchen  sechsjS^hrigenKin- 
ben  steht  in  Hufeland^B  neuesten  Annalen  der  frans.  An- 
neik.  l.Bd.  S.  284.  Ist  das  Kind  von  siechen,  kraft-  und 
saftlosen  Eltern  geboren,  hat  die  Mutter  während  der  Schwan- 
gerschaft ein  regelwidriges  Leben  geführt,  durch  Schnuren 
und  auf  andre  Art  den  Leib  zusammengepretiBt,  und  bringt 
es  also  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  mit  auf  die  Welt,  1 
so  darf  man  desto  weniger  hoffen.  Auch  werden  sich  dann 
desto  eher  Scropheln  und  Rhachitis  dazu  gesellen,  und  sie 
um  so  schwerer  heilbar  werden. 

Die  Atrophie  der  Kinder  war  vormals  viel  häufiger  als 
jetzt,  seitdem  die  physische  Erziehung  der  Kinder,  und  die 
Kenntnifs  des  kindlichen  Organismus  grofse  Verbesserun- 
gen erfahren  haben.  Doch  findet  sie  sich  in  manchen  Ge- 
genden noch  häufig  genug. 

Die  Cur  der  Gekrösdrüsen -Atrophie  erfordert,  näclist 
der  Beseitigung  der  veranlassenden  Ursachen,  eine  ganz  ähn- 
liche Behandlung,  als  die  der  Scropheln,  auflösende,  aus- 
leerende, nährende  und  stärkende  Mittel.  "Wer  von  diesen 
Mitteln,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  den  Stand  der  Ini- 
tabilität  und  Sensibilität  des  kindlichen  Organismus,  und 
noch  besonders  die  Individualität  und  das  Alter,  die  gdift- 
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rige  Anwendung  zu  machen  Tersteht,  wird  diese  Krankheit, 
wenn  sie  heilbar  ist,  gewifs  heilen. 

Zu  den  auflösenden  Mittehd  schicken  sich  am  besten 
die  Terra  foL  Tart,  der  Tart.  tartarisat,  das  Sal  poljchr. 
Seign.,  der  Tart.  stib.  in  kleinen  Dosai,  Yin.  ant.  Huxh., 
Goldschwefely  Aethiops  antim.,  Sapo  antim.,  Kermes  min.| 
bittere  Extracte,   Fei  tanri,   Aethiops  mineralis,  Rad.  ari, 
£xtr.   saponariae,   chelidon.   maj.,   die   Mellag.    und   £xtr. 
gram.,  tarax. ,    in  Verbindung   mit  Rhabarber,  Magnesia, 
Wurmmitteln  u.  s.  w.,  Clystieren.    Von  der  richtigen  Wahl 
und  Leitung  des  Gebrauchs  dieser  Mittel»  so  dafs  sie  wirk- 
Uch  nur  auflösen,  zur  rechten  Zeit  damit  eingehalten,  mit 
.  abführenden  Mitteln  gewechselt,  und  überhaupt  mit  beiden 
das  gehörige  Mafs  gehalten  werde,  hängt  der  günstige  Er- 
folg ab.    Die  Mittel,  die  ich  in  vielen  Fällen  am  hüUreich- 
sten  gefunden  habe,  sind:   Terra  fol.  tart.  in  Tinct.  rhei 
amara  oder  Darelli  aufgelöfst,  und  Sal  polydir.  Seign.  mit 
Rhabarber.    Gröbere  und  bewegliche  Unreinigkeiten  müs 
sen  vorher  weggeschafft  werden,  auch  wohl  bei  vorhande- 
nen Anzeigen  durch  vorhergeschickte  oder  interponirte  Brech- 
mittel.   Die  letztere  Mischung  dient  in  verstärkter  Gabe  vor-^ 
trefflich  zu  Ausleerungen,  die  neben  den  auflösenden  Mit- 
teln ohnehin  stets  unterhalten  werden  müssen.   Man  mischt 
auch  häufig  Seife,  Ochsengalle,  Magnesia,  zur  Rhabarber» 
zur  Jalappe,  zumal  bei  hervorstechender  Säure.    Die  fixen 
Laugensalze  können  zu  gleichem  Zwecke  gewifs  nie  ohne 
grofse  Vorsicht  dem  zarten  Magen  und  den  Gedärmen  ganal 
junger  Kinder  geboten  werden,  obgleich  sie  von  berühmten 
Männern  empfohlen  sind.   Dahin  rechne  ich  auch  dieAlo^ 
die  Coloquintentinctur,  dergleichen  höchstens  nur  bei  gro- 
fser  Trägheit  und  Atonie  der  Gedärme  Statt  findet,  in  wel- 
chem Falle  auch  die  Fl.  amicae  dem  Zwecke  gemäfs  sind. 

Sehr  wichtig  ist,  diese  Mittel  nicht  zu  lange  fortzusez- 
zen,  ohne  die  grofse  Schwäche  des  Verdauungssystems  zu 
berücksichtigen,  und  besonders  auch  ohne  eine  blofse  Au  • 
lockerung,  Erschlaffung  und  Anschwellung  der  Drüsen  von 
wirklicher  Verstopfung  derselben  zu  unterscheiden.  Es 
müssen  daher  oft  schon  früh  stärkende  Mittel  mit  den  auf-; 
lösenden  und  ausleerenden  Mitteln  verbunden,  oder  zwi-i 
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scbcnher  gegeben,  oder  auch  allein  verordnet  werdaL  Die 
grOfste  Achtung  von  diesen  Mitteln  verdient  unstreitig  das 
Eisen,  aber  viel  weniger  die  Liuiat  ferri  und  die  schärfe- 
ren Eiscnüncturen,  oder  auch  andere  Eisenpräparate,  ab 
die  dein  Kinder-Magen  vorzüglich  angemessene  Tinctmart 
poinat.-,  'deren  ausgezeichnete  Wirkung  Neuburg  in  seinen 
vortrefflichen  klinischen  Bemerkungen  (Frft.  a.  M.  181i 
S.  160.  f.)  auCser  Zweifel  gesetzt  hat  Mit  Recht  beruft 
er  sich  auf  Boerhaavef  FemeliuM,  Maehride  und  Brandk, 
welche  die  Eisenniittel  gegen  Atrophie  schon  vorzfiglidi 
empfohlen  haben.  Er  sagt:  „Ich  habe  mehrere  Kinder  ge- 
kannt, deren  Unterleib  allen  organischen  Stoff  der  übrigen 
körperlichen  Theile  absorbirt  zu  haben  schien,  die  das 
wahre  Bild  des  Marasmus  vorstellten,  die  durch  Eisenmit- 
tel gerettet  worden  sind."  Dieses  Mittel  muCs  von  15  Ihi 
20  Tropfen  an  mehrmals  des  Tages  in  steigenden  Doseo^ 
nur  lange  genug,  fortgesetzt  werden.  Ein  sehr  guter  Zu- 
satz, den  Neuburg  macht,  ist  ein  Drittel  Zimmttinctur.  Er-  ' 
wachscne  können  sie  nach  und  nach  fast  bis  zu  einem  £Ib- 
löffel  voll  nehmen.  Brandts  rühmt  besonders  den  Eisen- 
vitriol und  den  Crocus  mart.  (nach  der  preufs.  Pharm.). 
Er  wird  besonders  bei  Würmern  passen.  Dahin  gehören 
nebenher  auch  die  Rad.  enulae,  die  Hedera  terrestris,  der 
EichelkafTe,  der  gehörig  bereitet  und  an  seinem  Orte  on- 
bestreitbar  die  trefflichsten  Wirkungen  leistet,  nicht  weni- 
ger das  von  Gölia  gelobte  Kämpfsche  Pulver,  aus  Pak. 
nucist.,  rasura  C.C.,  baccar.  laur.  Ti.  {Joh.  J^aetnpfsUsndh» 
zur  pr.  Arzneikunde  u.  s.  w.  Chemnitz,  1795.  S.  SOi) 
Die  Lorbeeren  werden  erst  in  ein^i  Breiteig  geschlagen, 
im  Ofen  gebacken,  und  dadurch  ihr  scharfer  Geschmack 
gemildert.  Das  Gemenge  dieses  Pulvers  wird  fein  gepul- 
vert, und  ein  Quentchen  davon  mit  sechs  Quentchen  Pul- 
vis liquir.  vermischt.  Davon  erhalten  Kinder  von  eines 
Jahre  eine  Messerspitze  voll,  und  von  2,  3,  4  Jahren  eiiitf> 
Kaffelöffel  voll.  Gölts  nennt  dies  Pulver  Pulvis  antibec- 
tico  scrophulosus.  S.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1812.  1.  Bd. 
S.  157.  Hier  steht,  dafs  dies  Pulver  von  einer  alten  Frau 
als  ein  Arcanum  herrühre,  wovon  Kaempf  a.  a.  O.  nichts 
erwähnt.    Auffallend  ist  die  Verschiedenheit  dafs  nach  der 
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Aaempf^schen  Vorschrift  Ras.  C.  C.^  nach  der  Gfo/iVschen 
ribcr.  C.  C.  nst.  genommen  werden  soll.    Der  Nutzen  die- 
ses Pulvers  -wird  in  der  angef.  Salzb.  Zeit.  1814.  lY.  S.  253. 
bestätigt  ^x    Noch  gehören  eine  Menge  anderer. ullgeinein 
stärkender  Mittel  hieher,  Lieh«  island.^  kalter  Chinaaufgufs^ 
kalt  bereitetes  Chinaextract,  Quinin  sulph.^  Calam.  ärom., 
Cortex  Cascarill«,  Rd.  caryophyllßt.,  Pulv.   stomach.  Birk^ 
manni  u.  s.  w.,    am  Ende  Stahlbäder^    See-« -und   Soolbä- 
der,    nach    aihnähliger    Abstufung   der    Temperatur,    die 
von   Jörg  so  sehr  gertihmten  Waschiuigen  mit  Essig  und 
dem  vierten  bis  dritten  Theil  Rumm^  Abends  vor  Schlafen- 
gehen, im  Winter  am  warmen  Ofen,  angewendet,  die  auch 
schon  früher  die  Absicht  der  Cur  sehr  befördern.    Die  stär^ 
kenden  Mittel  passen  vorzüglich  aber  erst  dann,  wenn  der 
Leib  anfängt  weicher  zu  werdep,  der  gierige  Hunger  nach« 
läfst,  die  mfirrische  Laune  sich  verliert,  einige  Munterkeit 
und  natürliche  Efslust,  die  rückkehrende  Integrität  der  Func^ 
(ionen  des  Unterleibes  beweisen«  Dann  auch  Clystiere  von 
China  in  Fleischbrühe  gekocht. 

Unstreitig  giebt  es  Fälle,  wo  die  salzsaure  Schwererde 
1er  Calx  antim.  sulph.,  der  sälzsaure  Kalk^  das  caustische 
Laugensalz,  die  Digit.  purpur.,  die  Belladcmna,  die  Dulca^ 
mara,  der  Schierling  (von  welchem,  aufser  der  Baldinger^ 
^chen  Latwerge,  besonders   Guenefa  Mischutig  aus  Tenr« 
foL  Tart.  gr.  sex  mit  pulv.  herb,  cicut.  gr.  duob.,  und  Frea^ 
nojfs  Cicutasyrup  anfangs  zu  wenigeil  Tropfen  in  Milch 
Beachtung  verdienen)  gute  Dienste   geleistet  haben ^   und 
noch  leisten.    Indefs  verfehlen  sie  nicht  selten  auch  ihren 
Zweck,  und  haben  Manches  vrider  sich;  die  narcotischen 
Pflanzen  scheinen  besonders  dem  kindlichen  Organismus 
bei  einem  gewissen  Grade  von  Schwäche  auf  die  Dauer 
nicht  zuträglich,  so  wenig  als  bei  dem  anhaltenden  Gebrau« 
che  des  Quecksilbers,  des  caustischen  Laugensalzes  (Fare)) 
nachtheilige  Wirkungen  auf  denselben  ausbleiben  werden« 
Einzelne  Doses  Calomel  sind  indefs  oft  sehr  anwendlich 
gegen  die  chronischen  Entzündungen,  Würmern,  s.  w«   Von 
grofsem  Nutzen  sind  neben  dem  innerlichen  Gebrauche  d^ 
angezeigten  Arzneien:  warme  Malz-,  Söol-,  Seifen-^  aro- 
matische Kräuter«,  Loh-,  Hopfenbäder}  Einreibungen  von 
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mancherlei  Salben  (TUngt  contra  atroph.  iEaem^*  (dess. 
cit.  Handb.  S.  515.)9  die  Hufeiandsche  Salbe  aus  Ungt.  al- 
theae  unc.  1.  Fell.  taur.  rec.  Sap.  ven.  H.  dr.  ))).  PetroL 
dr.  j).  Sal.  vol.  C.  C.  dr.  ß.  Camph.  dr.  j.  M.  t  Ungt^ 
Mercurialsalben  u.  8.  w.] ;  Fomentationen  mit  aromat  KrSn- 
teraufgtissen,  China  und  Weidcnrindendecocten;  Frictionen 
mit  durchräucherten  Tüchern;  Kaempf  sehe  Yisceralclystiere: 
Loh-  und  Kräuterbeutcl  auf  den  Unterleib;  W^aschen  des 
Leibes  und  Rtlckens  mit  kräftigem  Spiritus,  aromatischen 
Oelen  und  Balsamen.  Man  hat  auch  allerlei  Pflaster  auf 
den  Bauch  gelegt,  als  Empl.  foetid.,  nigr.  dulph.  etc.  Aber 
auch  mit  den  äufserlichen  Mitteln  mufs  man  kunst-  und 
planmäfsig  Mdrthschaften,  in  Absicht  des  wo,  wie,  ^ann, 
welches,  wie  viel,  wie  lange  u.  s.  w.?  Die  vollständige  oimI 
gründlidie  Beantwortung  und  Beurtheilung  dieser  Pimde, 
bleibt  dem  Verstände  und  der  practisch^i  Einsicht  des 
Arztes  vorbehalten ,  und  liegt  auiser  den  Grenzen  dieser 
Abhandlung.  * 

Die  Behandlung  einzelner  dringender  Zufälle  und  Con- 
plicationen,  erschöpfender  Bauchflüsse,  Krämpfe,  Schmerzen, 
Fieber,  Ausschläge,  Yerhaltung  des  Urins,  auch  wohl  Bla- 
tungen  u.  s.  w.  hängt  theils  von  der  allgemeinen  Behand- 
lung der  Krankheit  ab,  theils  sind  sie  mit  ihren  eigenen 
Mitteln  zu  bekäaipfen,  die  in  andere  Kapitel  gehören.  Nicht 
selten  kann  und  mufs  eine  symptomatische  Cur  den  Zu- 
stand erleichtem,  wenn  die  Krankheit  nicht  heilbar  ist. 

Ohne  angemessene  Diät  und  Verhalten,  Mäfsigkeit  und 
Ordnung  im  Genüsse,  ist  so  wem'g  an  eine  Heilung  zu  den- 
ken, als  es  nicht  selten  zu  dieser,  und  zumal  auch  zur  Ver- 
hütung der  Krankheit,  schon  hinreicht,  jene  treffend  einzu- 
richten und  zu  ordnen.    Die  Nahrung  mufs  in  qualitativer 
und  quantitativer  Hinsicht  zum  Zwecke  passen.     Sie  mub 
mit  Vorsicht  und  Auswahl  oft  und  in  kleinen  Portionen  ge- 
reicht werden,   hauptsächlich  in   animalischer,    leicht  Ter- 
daulicher  Kost  bestehen,  Reifs,  Sago,   Grützen  aller  Art, 
Brodsuppen,    Brei   von  Kartoffelmehl,    zubereitetem  Ger- 
stenmehle, vor  allen  den  Vorzug  verdienenden  echtem  Ar- 
romehle  (Arrow  Root),  letztere  mit  Zucker  und  alle  mit  et- 
vras  GewtirL,  N^XüWe,  Tasossvl^  Muskatennufs  o.  dgL  olme 
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und  mit  Fleischbrühe,  mit  Eigelb  bereitet  Säuglingen,  wel- 
chen man  keine  gesunde,  ihnen  verträgliche  Mutter-  oder 
Ammenmilch  schaffen  kann,  werde  nach  Bretonneau  (nour. 
Joum.  de  Mdd.  etc.  Aoüt  Par.  1818.)  Kuhmilch  mit  guter 
(nicht  fetter)  Rindfleischbrühe  vermischt  gegeben,  wodurch 
im  Hospitale  zu  Tours  die  mesenterische  Atrophie,  welche 
fast  alle  Findlinge  wegraffte,  binnen  18  Monaten  gänzlich 
verschwunden  seyn  soll. 

Zuweilen  wird  fernerhin  ein  gutes  Hopfenbier  zutrSg* 
lieh  seyn,  wenn  es  ertragen  wird.  Vor  allem  wichtig  ist 
die  animalische  Diät,  zumal  gleich  nach  der  Entwöhnung, 
oft  und  wenig  zur  Zeit  Auch  die  stärkeren  Bouillons  be« 
kommen  meistens  recht  gut 

Grofse  Reinheit  und  Trockenheit  der  Luft,  der  Klei- 
dung, der  Betten  und  aller  Wäsche,  ein  angcmessetier  Grad 
von  Wärme,  Bewegung  in  frischer  Luft,  sind  unerläfBlidie 
Bedingungen. 

Der  Theil  der  beschriebenen  Cur,  welcher  nach  gröfs- 
tentheils  hergestellter  Integrität  des  Unterleibes  empfohlen 
ist,  also  .die  Slärkungsmethode,  pafst  auch  für  diejenige  Atro« 
phie,  in  welcher,  ohne  verborgene  Scropheln  der  Unterleib 
vielmehr  eingesunken,  als  aufgetrieben  ist,  und  in  sofern 
sie  in  einer  allganeinen  Abmagerung  und  Schwäche  des 
Körpers,  ohne  besondere  topische  Fehler  einzelner  Or- 
gane besteht 

Es  mufs  hier  auch  noch  der  partiellen  Atrophie 
gedacht  werden,  welcher  ein  jeder  Theil  des  Körpers,  ein 
jedes  Glied,  oder  Organ,  unterworfen  ist  Sie  entsteht, 
wenn  denselben  durch  gehinderten  Einflufs  des  Bluts  oder 
der  Nerven  die  Nahrung  entzogen  wird,  oder  auch  durch 
eine  specifische  auflösende  und  schmelzende  Einwirkung 
und  Aufsaugung  der  Substanz  der  Theile. 

Die  gewöhnlichsten  partiellen  Atrophieen  betreffen  ein- 
zelne Gliedmafsen,  die  ganze  halbe  Seite  des  Körpers  (Atro- 
phia  lateralis),  die  Augen,  die  Hoden,- das  männliche  Glied, 
die  Brüste,  die  Eyerstöcke^  und  andere  innere  Eingeweide 
und  äufsere  Theile« 

Die  partielle  Atrophie  eines  oder  mehrerer  Glieder  zu- 
gleich, Melatrophia,  Aiidura,-ist  insgemein  die  Folge  einer 
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LShniiiiig  ond  deren  Ursachen,  die  in  dem  leidenden  TkOe 
oder  entfernt  davon  liegen,  nnd  in  einem  fortdauernicD 
Drucke  oder  Reize,  einer  Yerstopfong,  Verwachsung  vaA 
anderen  Fehlem  der  nach  diesen  Theilen  gehenden  Haapt- 
gefäbe  und  Nerven&ste  bestehen.  Dergleichen  sind  Ge- 
schwülste, Verknöcherungen,  Verrenkungen,  Y^asseranhän- 
fangen,  Exolcerationen,  rheumatische,  gichtische  n.  a.  rei- 
zende Stoffe,  anhaltende  heftige  tü^ämpfe,  Metastasen,  Krank- 
heiten der  Wirbelsiiule,  Verrenkungen,  AnschwellungeD, 
Beinfrafs  derselben,  endlich  auch  eine  groCse  VV^unde,  grobe  / 
£iterun|;en  mit  Substansveiiust,  Rhachitis  und  andere  ant- 
tehrende  Krankheiten. 

))as  Schwinden  des  Augapfels,  jiiraphia  oeuk, 
BgnckitiB  oeuK,  Aridura  htUbi  ocuH  Estenuatio  s.  DbrnM- 
U9  oeuli,  trifft  gewöhnlich  nur  ein  Auge,  das  bis  auf  emeo 
gewissen  Punc^  zur  Grötse  einer  Bohne,  Haselnnfs  u.lw. 
imqier  kleiner  wird,  und  sich  hinten  in  der  AugenhöUe  1 
gleichsam  verkriecht  Hier  erscheint  es  als  ein  kleiner  ent- 
stellter, entfärbter  Klumpen,  dem  doch  noch  einige  Orga- 
nisatioii  apzusehen  ist  Die  Augenlider  treten  zuerst  na- 
her zusaimuen,  die  Sderotica  erschlafft,  die  vordere  Au- 
genkamiiier  wird  flacher,  das  ganze  Auge  f^Ut  zusammeo 
imd  fühlt  sich  weich  und  nachgebend  an. 

In  C.  H.  fFeller'ä  Krankh.  des  menschL  Auges,  BerÜB, 
1819,  Tab.  IV,  Fig.  3.  steht  eine  colorirte  Abbildung  da- 
von,"  welche  aber  auch  poch  zugleich  zwei  andere  Augen- 
Obel  darstellt 

Oft  ist  das  Uebel  eine  Folge  von  gichtisoher,  veneri- 
acher  oder  scrophulöser  Entzündung,  Es  kann  auch  ent- 
stehen von  Verletzungen,  nach  manchen  Staaroperatiooen, 
▼on  Erschütterungen  des  Auges,  durch  äuCsere  VioIenieO; 
▼on  scharfem  Thränenflusse,  vielem  Weinen,  Die  gläserne 
Feuchtigkeit  zerfliegt,  und  die  Hjaloidea  verliert  i^e  Hal- 
tung, Das  Sehvermögen  verschwindet  mit  der  Klarheit  des 
Huiuoris  vitrei,  auch  wird  die  Crystallinse  dunkel.  Ver- 
schieden von  dieser  Atrophie  iat  die  Phthisis  bulbi,  Tabes 
ocuIi,  und  Phthisis  corneae,  von  Ausfliefsen  der  Feuchtig- 
keiten dos  Augc3,  Eiterung  desselben,  Verkleinerung  und 
Zerstörung  d<)r  Hornhaut  durch  Geschwüre  u.  s.  w. 
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Eine  Atrophie  des  Auges  (Microphthalmos)  kann  an- 
geboren seyn.  —    Höchst  selten  ist  dies  Uebel  einer  Hei- . 
lung,  aber  wohl  durch  mögliche  Entfernung  der  Ursachen  ' 
der  Verhütung  föhig.    Ein  künstliches  Auge  wird  endlich, 
allein  übrig  bleiben. 

Die  Atrophie  der  Hoden  kann  eine  Folge  von  gros* 
sen  Ausschweifungen  9  Pollutionen ,  Onanie  seyn,  daher  sie 
mit  der  Rückendarre  in  naher  Verbindung  steht ,  ebenfalls 
von  einem  besondem  organischen  Fehler,  oder  von  Alter 
herrühren.    Sie  kann  ganz  und  gar  venerisch  seyn.  Und  so 
dafs   die  sämmtlichen  Geburtstheile  kaum  mehr  kenntlich 
sind,  indefs  der  übrige  Körper  wohl  beleibt  seyn  kann« 
Durch  äudsere  Violenzen  jeder  Art  wird  sie  nicht  weniger 
hervorgebracht     Man  hat  auch  zu  grotse  Keuschheit  be- 
schuldigt. (?)    Sie  fängt  gewöhnlich  bei  einem  Hoden  an, 
worauf  der  andere  nachfolgt,  und  zwar  schreitet  ihre  Ver- 
kleinerung langsam  immer  fort,  so  lange  ihr  nicht  Einhalt 
geschieht    Die  Hoden  verlieren  ihre  Eigestal^  und  werden 
runder,  weidi,  zuletzt  hart,  immer  gefühlloser,  oder  sie  be- 
fmden  sich  auch  in  einem  entgegengesetzten,  stets  schmerz* 
hatten  Zustande,  womit  die  Abzehrung  derselben  gleichen 
Schritt  hält    Bewegt  den  Kranken  kein  Schmerz,  nach  den 
Hoden  zu  greifen,  so  merkt  er  von  ihrem  Kleiner-  und 
Runderwerden  oft  nichts.    Der  Samenstrang  zehrt  gleich- 
niäfsig  ab.    Alle  ZeugungsfiUiigkeit  verschwindet  sammt  ih- 
ren Organen.   Die  Auszehrung  verbreitet  sich  auch  auf  den 
übrigen  Körper,  besonders   den   untern   Theil  desselben. 
Verdauungskräfite,  die  Sehkraft,  selbst  der  Geist,  werden 
schwach  u.  s.  w.     So  gefährlich  dieses  Uebel  ist,  so  be- 
weisen doch  einzelne  Curen,  dafs  es  nicht  unheilbar  ist 
Neben  den  allgemeinen  antatrophischen  Mitteln,  mit  Berück- 
sichtigung der  Ursachen,  haben  Urticationon,  Senfumschläge, 
Douchen,  kräftige  Dampfbäder  u. s.w.  gute  Hülfe  geleistet 
Die  Atrophie  der  männlichen  Ruthe  hängt  mit  der 
Atrophie  der  Testikel  genau  zusammen,  und  hat  die  glei- 
chen Ursachen.     Auf  ähnliche  Art  verhält   es   sich  auch 
mit  der  Atrophie  der  Eierstöcke. 

Merkwürdig  sind  die  Erfahrungen,  die  /•  D,  Larrey 
(Med.  chir.  Denkwfird;  aus  seinen  Feldzfigen.    A.  d«  Frz. 
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Lpz.  1813.  S.  48  —  276.)  in  Aegypfen  von  der  unmerklich 
zunehinenden  Zerstörung  der  Zeugnngsorgane  an  den  fran- 
sOfiischca  Soldaten  gemacht  hat,  welche  er  dem  Klima,  dem 
Dattclbrandtwein,  der  mehrere  Arten  Solanum  enthält,  und 
der  ausschweifenden  Lebensart,  zuschreibt. 

Hieher  gehört  nicht  weniger  die  Atrophie  der  Bro- 
st e.  Zu  den  besonderen  Veranlassungen  derselben  rech- 
net man  weibliche  Onanie  (l'ribadismus),  Verlust  der  Eier- 
stöcke und  allgemeine  Atrophie.  Es  kann  auch  ein  orga- 
nischer und  augcerbter  Fehler  Schuld  sejn.  Noch  hat  man 
zu  bemerken  geglaubt,  dafs  der  Gebrauch  der  Jodine  sich 
diese  SJchwere  Schuld  aufgeladen  habe,  und  nach  mehreren 
Erfahrungen  {Uufeland^s  Joum.  1821.  Jun.  S.  113.  Ruit*t 
Mag.  für  d.  ges.  Heilk.  22.  Bd.  2.  H.  S.  291.)  schehit  dies 
keinen  Zweifel  zu  leiden.  Es  ist  allerdings  glaublich,  dafs 
sich  diese  abmagernde  Wirkung  der  Jodine  auch  auf  die 
Eierstöcke  und  die  Hoden,  )a  selbst  auf  den  ganzen  Kör- 
per endlich  erstrecken  könne. 

Es  sind  auch  Atrophieen  der  Nase,  der  Lippen,  der 
weiblichen  Gcburtstheile,  selbst  des  Afters  und  der  Urin- 
blase  beobachtet  worden,  —  hauptscichiich  aus  venerischen 
Ursachen.  Aufserdem  ist  wohl  kein  Theil  oder  Organ  am 
und  im  menschlichen  Köipcr,  der  nicht  einer  Atrophie  un- 
terworfen wäre.  Man  fuulet  so  oft  in  den  Leichen  ein- 
zelne Eingeweide  ungewölmlich  verkleinert,  vertrocknet, 
verschrumpft. 
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ATROPHIA  NERVORUM,  OSSIUM  u.  s.  w.  S.  Sclnvia- 
den  der  Theile. 

ATROPHIE  DES  BULBUS  UND  DER  CORNEA. 
S.  Augenschwinden. 

ATROPIN.     S.  Atropa. 

ATTENUANTIA,  verdünnende  Mittel.  Die  Basis  von 
allem  Flüssigen  ist  das  Wasser.  Daher  das  Beste,  recht 
viel  Wasser  in  den  Körper  bringen,  theils  durch  Trinken, 
theils  durch  laue  Bäder,  aber  in  beiden  Fällen  mit  feinem 
Schleimstoff  gemischt,  um  die  Aufnahme  in's  Blut  zu  er- 
leichtern. U  —  d. 

ATTICH.    S.  Sambucus  Ebulus. 

ATTONITUS  MORBUS.  Vom  BUtz  getroffen.  Im 
Allgemeinen  dasselbe,  was  Apoplexia.  U  —  d. 

ATTRACTIO.    S.  Anziehung. 
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Atresia  hymenis«  697 
Großheim.  Arterienunterbindung.  S«  327  —  Ascia.  488  —  Aspergo.  5S3 
Günther.  Ataxia.  S.  6lO 
Hecker.  Archiater.  S.  191  —  Archigeues.  198    —  Aretaeus,  211  —  Aris- 

toteles.  221  —  Asklepiaden,  5l4  —  Asklepiades  517 
Ileyf eider.  Aphthae.  S.  8t 
HohnkaunL  Apepsia.  S.  47  —  Aphthae.  71 

Hom.  Ascites.  S.  /|89  ^ 

HufeUmd.  Amiphlogistica.  8.  1   —  Antlphlbgistitche  Methode.  2  —  Ai^^ 

tiseptica.  4  —  Autispasif.  4  —  Antispasmodica.  4    —  Apanthismus;  45' 

—  Apanthropia.  46  —  Aperieutia    54  —   Aphrodisiaca.  70   —    Apnoe» 

86  —  Apocrusticum.  86  —  Apophlegmatismus.  ^2  —  Apolepsia  92  — ' 
Apopsychia.  120  —  Apositia.  121  —  Aposiasis.  121  —  Apozema«  l6l  — 
Aptystus.  l68  —  Apyrexia.  168  —  Arcanura.  186  —  Arcauiim 'dupU-' 
catum.  186  —  Arterielletät.  327  —  Arythmns.  /i35  —  Aaitia.  5l4  — 
Asodes.  529  —  Aspermatiimut.  533  —  Aspersio.  Sid   —  Astheiüa.  575 

—  Athymia  628  —  Atonia.  652  —  Atteuuautia.  727  **  Attouitua. 
morbus.  727 

Klose.  Atmosphäre.  S.  635 

Kothe-  Armlade.  S.  255  —  Armschienen.   256 

Kreystig.  Apoplexia.  S.  92  —  Asthma.   575 

Link»  Antirrhinum.  S.  2  —  Anaiehung.  40  —  Apium.  85  —  Apocynum. 

87  —  Apotheke.  121  —  Apparat,  chem*  l6l  —  Aqua.  l69  —  Aqua 
benedicta     171   —   Aquila  alba.    174   —   Aquilaria.   174   —   Aquilegia. 

174  Arachis.  175   —  Araeometcr.  182  —  Aralia.  183   —   Arbutut. 

184  —  Archangelica.  187  —  Arctium.  205  —  Areca.  210  —  Arge, 
mone.  215  —  Aristolochia.  215  —  Amica.  260  —  Arom.  266  —  Aruph. 
267  —  Arsenik,  270  —  Artemisia,  302  —  Arnm.  428  —  Arundo.  431 
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i—  AMnim.  479  —  Afche,  4S6  —  Asclepias.  513  —  AspaUthns.  529  — 
Afpangns.  529  ^-  A«perula.  534  —  Asphalt.  535  —  Aaphodelns.  536 
Afpidium.  564  —  AspIenimB,  567  —  Aatacn«.  573  —  Astragaliii.  602 
AatrantU.  605  —  Athamamba.  613  —  Atmosphäre.  630  —  Atom.  651 
Atraciylis.  681  —  Atriplex.  698  —  Atropa.  698 
Mieiadia*  Armb«inbnich.   8.   239  — :  Arqnebusade.  267  —  Arsenik«  297 

—  Arxneimittel^   chintrgischew*454 
iVimiMasiii   Apathia.  6.  47  —  Arterltis.  346  —  Arzt.  469  —   Astrologia, 

606  —  Astronomie.  609  —  Atacta  febris.  6iO 

Nemmamn*  Appetemia«  8«  t6l  —  Appetit.  l66  —  Arachnitis.  176  —  Ar- 
deus  febris.  207 

0»mm,  Antiscorbutica.  8.  3  —  Antogast.  10  —  Arbntns.  185  —  Archan* 
gelica.  190  —  Arctium.  206  —  Aristolochia.  217  —  Amica.  263  — 
Arsenik.  292  —  Artemisia.  312  —  Arum.  430  —  Arzneimittel.  435  — 
Arzneimittellehre.  459  —  Äsamm.  480  —  Asciano.  488  —  Asphalt. 
535  —  Aspidium.  565  —  Astacns.  574 — Astragalus.  604  —  Atropa.  701 

Purkinje*  Articulirte  Töne.  6.  427  —  Association.  S69 

RudoipkL  Autiperistalticns«  6.  1  —  Antiprostata.  2  —  Antithenar.  5  — 
Antitragus.  5  —  Aparthrosis,  46  —  Apathia,  46  —  Apella.  47  —  Aper- 
tnra.  54  —  Aphroditus*  71  —  Apodia.  87  —  Apophysis.  9l  —  Appen- 
dix  Termiformis.  l6l  —  Apus.  l68  —  Aqualicnlns.  173  —  Aquens  hn- 
mor.  173   —  Arachnoidea.  179  —  Arbor  vitae.    184  —  Archaens.  187 

—  Area  Martegiani.  210  —  Area  vasculosa.  210  —  Arennlae.  211  — 
Areola.   211   —  Argas  persicns  Fischeri.  2l4  —  Arm.  238  —  Art.  302 

—  Arteiiae.  324  —  Arteriae  Tenosae.  327  —  Arteriolae  lymphatica«. 
344  —  Ascaris.  481  —  Assimilatio.  569  — -  Astomia.  600  —  Atretia. 
681    —   Atrophia   nenrorum»  ossium  eto.  726 

SocAf e.  Aphonia.  8.  55  —  Arthritis.   358 

ScJUemfli.  Antlitznerre.  8.  5   —  Antnim  Highmori.  11   —   Aorta.  4l  — 
Aponenrosis.  88  —  Aqnaeductns.   172  —-  Aquaeductus  Cotunnii.   172 

—  Arachnoidea.  178  —  Arcus  ossiiim  pubis.  207  —  Arcus  zygomati- 
cus.  207  —  Armbeine.  24S  —  Armblntader.  248  —  Armmuskeln.  254 
Armpulsader.  255  —  Arteria.  321  —  Articulus.  427  —  Aryepiglottica 
ligamenta.  434  —  Arytaenoideae  cartilagines.  434  —  Arytaenoidei  mm- 
culi.  434  —  Aspera  arteria.  531  —  Astragalus.  60l   —  Atlas.  628 

«.  Skbold,  Armgeburt.   S.  248. 

Sojttmer.  Aorta.  6.  45  —  Armschlagader.  257 

Fogel.  Atra  bilis.  S.  653  —  Atrophia.  709 

Wagner,  Asphyzla.  8.  545  —  Asser  pedibns  fulciendis«  568   —  Athem* 

probe,  6l3 
WdUber.  Armschlinge.  S.  258  —  Arteriotomie.  344  •—  Arundo,  433  — 

Asserculus.  568  —  Atresie.  683 
Wutzcr.  Apagma.  S.  45 


Berlin,  gedruckt  bei   August  Petscli. 
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